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Maltam  egemnt,  qoi  ante  nos  fueinint, 
sed  Don  peregeruni  Multam  adhuc  restat 
operis  multumque  restabit,  nee ;  alli  nato 
post  mille  saecula  praecludetur  adhuc  ali- 
quid adjiciendi. 
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VOM 


VERFASSER. 


Vorwort. 


Einige  Abschnitte  des  vorliegenden  Werkes  sind  bereits  in  ' 

1  letzten  Jalirgiiagen   des  Archivs  der  Pharmacie  zum  Ab- 

rock  gelangt.    Nachdem  diese  Zeitschrift  aber  mit  dem  Jahre  1890 

l^onuen  hat,  nur  noch  auf  experimenteller  Grimdlage  beruhen- 

:  wissenschaftlichen  Abhandlmigen  ihre  Spalten  zu  öffnen,  war 

ine  weitere  Veriißentlichung  des  damals  schon  vollständig  drucfc- 

rtig  vorliegenden  Mantiscnpts  von  Berendes'  Pharmacie  bei 

Ben   alten  Culturvölkern   in   derselben  leider  nicht  möglich. 

ser  entsclilosa  sich  desshalb  auf  meinen  Rath,  seine  auf 

[D&Rsenden  und  gründlichen  Studien  beruhende  Arbeit  als  selb- 

indiges  Werk  im  Buchhandel  erscheinen  zu  lassen, 

Der  an  mich  ergangenen  Auffoi-denmg,  dem  Werke  einige 
pipfehlende  Worte  als  Geleit  mitzugeben,  komme  ich  um  so 
reitwilliger  nach,  als  durch  die  bereits  erwähnte  Veröffentlichung 
r  eisten  Abschnitte  desselben  das  Interesse  eines  grossen  Leser- 
Kistis  für  den  Inhalt  der  Schrift  wacligenifen  ist,  mid  zalüreiche 
lerkennende  Aeusserungen  über  den  reichen  Inhalt  dei^elben 
Iktd  die  Itiessende  und  leicht  verständliche  Form,  in  welcher  sie 
B3t  ist,  vorUegen. 

Das  Studium  des   Inhaltes  des  Werkes,    in   welchem   der 
nach   die  Pharmacie  bei  den  Indem,  Persern,   Chinesen, 
■ptem,  Juden,  Griechen,  Römern  und  Arabern   abgehandelt, 
tad  eine  dunh  beigegebene  Karte  vervollständigte  üebersicht  der 
mdelsbeziehiingeu  zwischen  den  alten  Völkern  gegeben  wird,  hat 


vra  Voi-wort. 

für  jeden  Apotheker  nicht  nur  grossen  Werth,  sondern  bietet  ihm 
auch  reichen  Genuss  und  ist  endlich  in  einer  Zeit,  in  welcher 
materielle  Fragen  sich  leider  im  Vordergrunde  der  Erörterung 
befinden,  auch  von  grosser  erziehlicher  Bedeutung  für  die  heran- 
waclisende  pharmaceutische  Jugend. 

Als  ein  Theü  der  Culturgeschichte  ist  die  Geschichte  der 
Pharmacie  für  jeden  Apotheker  von  grosser  Bedeutung,  weil  er 
aus  ihr  erfährt,  welchen  Entvvickelungsgang  seine  Wissenschaft  ge- 
nommen hat.  Aber  auch  kaum  kann  es  Anziehenderes  für  den 
gebildeten  Apotheker  geben,  als  in  seinen  Mussestunden  sich  der 
Betrachtung  hinzugeben,  wie  das,  was  wir  als  unsere  tägliche 
Beschäftigung  betreiben,  sich  aus  den  kleinsten  Anfangen  .zur 
heutigen  Vollendung  entwickelt  hat,  welche  Leistungen  der  Phar- 
macie schon  vor  Jahrtausenden  mit  den  im  Vergleich  zur  Gegen- 
wart primitivsten  Hilfsmitteln  zu  verzeichnen  sind;  einen  Blick 
zu  werfen  in  das  Laboratorium  der  Alten  und  zu  erfahren,  welche 
Zwecke  unsere  Vorgänger  in  grauer  Vorzeit  verfolgten,  und  wel- 
chen Zielen  sie  zustrebten;  zu  sehen,  wie  so  manches  im  Laufe 
der  Zeit  bei  Seite  gesetzt  wurde,  um  später  seinem  ui*sprünglichon 
Dienste  wieder  gewidmet  zu  werden. 

Die  Jugend  endlich,  welche  durch  die  merkantile  Richtung 
unserer  Zeit,  die  den  Apotheker  zu  einfachen  Arzneidispensateuren 
herabzudrücken  sucht,  jeden  Sinn  für  eine  ideale  Auffassung  ihres 
Berufes  immer  mehr  verlieren  muss,  findet  in  der  fleissigen  Arbeit 
ein  ebenso  gründliches  als  übersichtliches  Bild  über  die  Pflege 
der  Pharmacie  bei  den  ältesten  Culturvölkem  und  über  die  hoho 
Stellung,  welche  dieselbe  neben  den  schönen  Künsten  und  Wissen- 
schaften einnahm,  und  gewinnt  daraus  Anregung  zu  dem  Wunsche, 
auch  in  Zukunft  der  Pharmacie  die  ihr  zukommende  wissenschaft- 
liche Stellung  erhalten  zu  sehen. 

Das  Werk  ist  aber  auch  für  weitere,  namentlich  medicinische 
Kreise  nicht  ohne  Werth,  da  es  manche  Streiflichter  auf  das  Cultur- 


Vorwort  ix 

leben  der  alten  Völker  überhaupt  wirft  und  der  materia  mediea 
selbstverständlich  eine  bevorzugte  Stelle  einräumt. 

Verdienen  nun  alle  auf  das  Studium  der  geschichtlichen 
Entwickelung  der  Pharmacie  gerichteten  Bestrebungen,  dass  wir 
sie  durch  Zuwendung  imseres  Interesses  unterstützen,  so  dürfte 
die  vorliegende,  auf  höchst  mühevollen  Studien  beruhende  Leistung 
auf  diesem  Gebiete  dies  im  hervorragenden  Grade  werth  sein.  Der 
Inhalt  der  Arbeit  wird  zur  Verbreitung  unserer  Kenntnisse  der 
Geschichte  der  Pharmacie  beitragen  und  zu  neuen  Studien  auf 
diesem  interessanten  Gebiete  anregen;  er  wird  den  Sinn  für  eine 
ideale  Auffassung  des  pharmaceutischen  Berufes  wachrufen  und  er- 
balten, und  dadurch  belebend  auf  eine  auf  wissenschaftlicher  Grund- 
lage beruhende  Entwickelung  der  heutigen  Phannacie  einwirken. 
Möge  eine  recht  weite  Verbreitung  des  Werkes  diesem  Zwecke 
forderlich  sein,  und  dadurch  dem  Verfasser  die  beste  Anerkennung 
seiner  verdienstvollen  Thätigkeit  zu  Theil  werden. 

Braunschweig,  im  April  1891. 

H.  Beckurts. 
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1.   Periode. 

Von  den  ältesten  Zeiten  bis  Hippokrates 

(460  vor  Chr.). 


1.  Abschnitt. 

Die  Pharmacia^  bei  den  Indern. 

§  1.    Indien  und  seine  Bewohner. 

Indien  nannten  die  alten  Griechen  und  Römer  das  bis  zu  den 
Zeiten  Alexanders  d.  Gr.  fast  unbekannte  Land  jenseits  des  Indus,  das 
heutige  Ostindien.  Seine  Bewohner,  die  Hindus,  sind  eines  der  älte- 
sten Culturvölker.  Schon  im  Jahre  1500  v.  Clu*.  etwa  kam  von  Nord- 
westen ein  Hirtenvolk,  die  Arja  aus  den  hohen  Tafelländern  des 
Ganges  herab,  welches  als  ein  entwickeltes  Cultun'olk  erscheint  mit . 
ausgebildeter  Sprache  und  bekannt  mit  der  Bearbeitimg  des  Kupfers 
und  Eisens.  Nach  vielen  Kämpfen  eroberten  die  Eindringlinge  den 
nördlichen  Theil  Indiens,  mischten  sich  mit  den  noch  im  barbarischen 
Zustande  befindlichen  Eingeborenen,  und  aus  dieser  Verschmelzung 
entsprang  der  Stamm  der  Hindus,  während  sich  im  südlichen  Theile, 
wohin  die  Eroberer  nicht  so  zahlreich  vordrangen,  die  Urbewohner  in 
zahlreichen  Ceberresten  theilweise  bis  heute  erhalten  haben.  Ilu-e  erste 
Beschäftigung  war,  wie  bei  allen  Culturvölkem,  Viehzucht,  Jagd  und 
Fischfang,  welche  sie  später,  des  Nomadenlebens  müde,  mit  dem 
Ackerbau  vertauschten  und  feste  Wohnsitze  gründeten.  Eine  feste 
Priesterkaste  finden  wir  bei  ihnen  nicht,  wohl  aber  ist  das  Volk  im 


1)  In  wie  wdt  diese  BezeichnuDg  ihre  Berechtigung  bat,  dürfte  aus 
der  Abhandlung  selbst  hervorgehen.  Als  integrirender  Theil  der  Medizin  darf 
die  Pharmacie  dieselbe  nicht  ganz  ausser  Acht  lassen. 

Berendet.  Ruamacto  d.  a.  C.  1 


2  Die  Pharmacie  bei  den  Indem. 

Besitze  heiliger  Hymnen,  der  Veda's,  welcke  sich  von  Mund  zu  Mund 
fortpflanzten  und  dem  ganzen  ersten  Zeitraum  der  indischen  Cultur- 
geschichte  den  Namen  der- Veda' sehen  Periode  gegeben  haben.  Ihre 
Religion  besteht  in  der  Anbetung  des  Feuers,  in  der  Verehrung  des 
Agni,  Indra,  Mitra  und  anderer  Götter.  In  ihrem  Charakter  ist  eine 
lebhafte  Phantasie,  eine  grosse  Weichheit  des  Gefühls  ausgedrückt, 
daher  ihre  vielfach  gestaltete  Götterlehre,  ihr  grosser  Reichthum  an 
Sagen  und  Märchen,  ihre  glänzende,  bilderreiche  Literatur.^  Alles  ist 
bei  ihnen  Poesie,  das  Gewöhnlichste  und  Natürlichste  wissen  sie  mit 
dem  Nimbus  des  Wunderbaren  und  üebematürlichen  zu  umgeben. 

Bei  den  so  hoch  entwickelten  geistigen  Anlagen  des  Volkes 
kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  wir  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  deutliche  Spuren  der  Medizin  finden,  um  so  weniger,  als  es 
wohl  kein  Land  giebt,  welches  von  den  klimatischen  Verhältnissen 
so  begünstigt  wird,  als  Indien,  daher  die  Flora  und  Fauna  so  ergie- 
big sind.  Während  in  den  Thälem  die  Gluth  der  Sonne  eine  tropische 
Vegetation  liervorruft,  welche  die  Gewürznelke,  den  Zimmt,  die  Mus- 
katnuss,  den  Ingwer,  Pfeffer,  das  Kardamom,  überhaupt  die  Blütheff 
und  Früchte  der  Myrtaceen,  Dipteraceen,  Laurineen  u.  s.  w.  liefert, 
wird  an  den  höher  imd  höher  ansteigenden  Hügelketten  des  Himalaya 
die  Intensität  des  Lichtes  imd  der  Wärme  gemildert  durch  die  aus 
den  Niedenmgen  aufsteigenden  Dünste  und  deren  Niederschläge,  so 
dass  wir  hier  die  meisten  Pflanzenfamilien  unserer  gemässigten  Zone, 
als  Ranunculaceen,  Primulaceen,   Cruciferen  u.  s.  w.  vertreten  finden. 

§  2.    Die  Veda'8. 

Die  ältesten  Nachrichten  über  die  Heilkunde  sind  in  den  oben 
genannten  Veden,  dem  Rig-,  Sama-  und  Atharva-Veda  niederge- 
legt Die  Krankheiten  erscheinen  als  böse  Geister,  welche  den  Men- 
schen befallen  oder  als  Verhängnisse,  wfelche  die  Götter  den  Menschen 
schicken.  Ist  die  Krankheit  eine  Folge  des  göttlichen  Zornes,  so  muss 
dieser  durch  Gebete  und  Opfer  besänftigt  werden,  ist  sie  eine  Folge 
von  Zauberkünsten  böser  Menschen  und  Geister,  so  muss  sie  durch 
Anwendung  von  Heilpflanzen,  welche  den  Dämonen  feindlich  sind,  imd 
durch  Bannung  der  Seuche   in    andere  lebende  Geschöpfe  behandelt 

1)  Vgl.  Langles,  monuments  antiens  et  modernes  de  l*Hindostan.  — 
P.  von  Polden,  Das  alte  Indien. 


jl.  "Ciäeo  onf  sebie  Bewohner.  ~  $?.  Die  Teda's. 

Dm  kalte  Fieber  wird  iii  den  Frosch,  die  Gelbsucht  in  gelbe  1 
^Cgcl  (^bannt 

Di»  besten  und  wirksamsten  Heilpflanzen  (hier,  vrio  Überall  in   , 

i  Sitzten  Z^ten  sehen  wir  die  Heilmittel  hauptaäclilich  aus  dem 

Wanieiireichü  genommen)  sollen  mit  der  heiligen  Sorna,'  dem  Äma- 

ut«  (Atnbn.>stn,   L'nsIerbUch),  welche   aus  dem  liimmlischon  Fei^n- 

9  auf  den  HimalHj'a  nie<Iertränfelte,  entsprossen  sein.     Die  Soma- 

I  wetden  bei  Mondschein  ^sammelt,  zi^-ischen  Steinen  gepresst 

1  di^r  so  gewouweue  Brei  wii-d  unter  gewissen  Gebeten  und  Gesängen 

I  ein  Sieb  geactilagen,  dessen  Boden  aus  den  Haaren  von  Kameel- 

r  Widderseh  weifen  bestanden  liaben  soll.    Die  heilige  Soma,  sowohl 

eilmiUel  und  Opfer,  als  auch  Gegenstand  der  Verehrung  selbst,  bU- 

B  auch  einen  Trank  der  Götter,  welcher  denselben  Kraft  und  Muth, 

1  Uenschen  zugleich  Segen  verschafft.    Dabei  spielen  aber  die  Segen- 

rflcho,  welche  von  zwei  Chören,  wecliselweiae  recitirt  werden,  eine 

At  211  unterschätzende  Balle;  besonders  werden  „Agni",  der  Feuer-   [ 

„Riidra"',  die  Lrift,  Herr  der  Winde,  angerufen.    In  hohem  Än- 
Aeu  standen  nucli  die  „Aswins",  die  Terlreiber  der  Nacht,  als  Be-   ' 
^dtier  der  Gesundheit;  sie  machen  die  Frauen  fnichtbar  und  kennen 
B  heiligen  und  wirksamen  PHanzen,  die  als  Heilmittel  zur  Bereitung 
i  Somatrankes  dienen. 

1  der  Heilkraft  der  Pflanzen  heisst  es,  „sie  gehen  in  die  Gtie- 
■  der  Kranken  ein,  sie  treiben  siegreich  die  Krankheit  ans  dem 
,  sie  vereinigen  sich  mit  ilirem  KQnig  Soina,  die  Krankheit  zu 
ik&mpfen,  sie  entreiasen  den  Kranken  der  Angst  und  lösen  den  Fuss 
)  M^raschen  aus  den  Schlingen  Jowa's,"* 

Auch  die  heilbringende  Kraft  des  Wassers,  der  Bäder  wird  schon 

I  der  ältesten  Zeit  erwähnt.    „Gesegnet  seien  dir,  sagt  der  Atharva- 

die  Wasser  des  Himmels,  gesegnet   die  Wasser  der  Quellen, 

let  die  Wasser  des  Regens,  gesegnet  die  Wasser  der  Cistemen, 

;net  die  Wasser  der  Stoppen,  gesegnet  die  Wasser  der  Krüge.   Wir 

pnen  die  liesten  Heiler,  die  Wasser!  die  Wasser  sollen  dich  heilen, 

renn    der   Schmerz    dich   nieder'lrdckt,    sie   sollen   dir  die   Krankheit 

reiben." 


1)  Asclapias  aoida,  eine  BergpllAo 

2)  Athami-Vedfl.  2.  1-5. 

3)  l.  c.  5,  !fl. 


4  Die  Pharmacie  bei  den  Indern. 

§3. 

Die  zweite  Periode  der  indischen  Cultur  beginnt  mit  dem  Auf- 
treten der  Braliminen,  Priester  des  Brahma,  des  höchsten  Wesens, 
daher  sie  auch  die  brahmanische  Periode  genannt  wird.  Sie  bilden 
die  oberste  der  vier  Kasten  der  indischen  Bevölkenmg  und  haben  als 
erste  Aufgabe  die,  die  Religion  Brahma's  rein  zu  bewahren,  daher 
den  Tempeldienst  zu  besorgen  imd  die  Vedas  zu  studiren.  Ueberdies 
sind  sie  Beisitzer  der  Richter  und  Aerzte.  Da  sie  aber  bei  so  viel- 
fältiger Beschäftigung  sich  mit  der  Heilkunde  nicht  gehörig  befassen 
konnten,  fand  bald  eine  Trennung  statt  und  die  Bildung  einer  eigenen 
Kaste  der  Aerzte,  Vaidya.  Sie  stehen  wie  die  Brahminen  in  hohem 
Ansehen  und  werden  sehr  geachtet.  Megasthenes,  welcher  um  das 
Jahr  300  V.  Chi*,  lange  Zeit  als  Gesandter  des  Seleucus  Nicator  am 
Hofe  des  indischen  Königs  Tschandragupta  (Sandracottus)  lebte,  sagt 
von  ihnen:  ^Die  indischen  Philosophen  sind  Brahminen  und  Sarmanen, 
den  letzten  stehen  am  nächsten  die  Aerzte.  Sie  leben  einfach,  aber 
nicht  unter  freiem  Himmel;  sie  verstehen  es,  die  Frauen  fruchtbar  zu 
machen  imd  durch  Arzneien  die  Erzeugung  von  Knaben  und  Mädchen 
zu  bewirken.  Die  Heilung  der  Kranken  führen  sie  in  der  Regel  durch 
geeignete  Speisen,  nicht  durch  Arzneien  herbei.  Am  meisten  schätzen 
sie  unter  den  Heilmitteln  Umschläge  imd  Einreibungen,  weil  andere 
von  schädlicher  Wirkung  sind.*^  ^ 

Sie  haben  Schulen,  wo  sowohl  praktischer,  als  theoretischer 
Unterricht,  letzterer  im  Freien  ertlieilt  wird.  Der  praktische  Unter- 
richt besteht  im  Einüben  chirurgischer  Operationen,  wozu  sie  sich  (da 
die  Berüluning  der  Leiche  verboten  war)  saftiger  Früchte,  Kürbisse', 
Zwiebeln,  wassergefüllter  Schläuche  und  mit  Wachs  überzogener  Holz- 
tafeln bedienen,  und  im  Einsammeln  und  Bereiten  von  Arzneien. 
„Um  gute  Arzneien  zu  sammeln,  soll  man  Berge  und  Wälder  durch- 
streifen und  von  Hirten  und  Jägern  lernen.  Die  besten  Arzneien  liefert 
der  Himalaya."  * 

Die  Zalü  der  Arzneimittel  ist  selu-  gross  und  entstammt  allen 
drei  Naturreichen,  die  meisten  dem  Pflanzenreiche,  als  die  kräftigsten 
gelten  die  mineralischen,  ihnen  ist  ein  besonderes  Werkchen,  Rasa- 
ratna    Sawochayen   gewidmet.      Im   höchsten    Ansehen   steht   das 


1)  Strabo  XV,  p.  607  (ed.  Dübner). 

2)  Kessler,  Susruta  I,  p.  18. 


S3: 

^ocksillier.  _Der  Änt,  heUst  es.  welcher  die  Heilki-ül'te  der 
iTiirzeln  luut  Kräuter  kennt,  ist  ein  Mensch,  der,  welcher  die  des 
Ifusere  kennt,  ein  Uilinon,  wer  ilie  Kraft  des  Gebetes  kennt,  ein 
rophet,  de§  Quecktiilbers  ein  Gott."  * 

IJCRl  es  itwar  in  der  Nattir  der  Sache,  dnss  von  allen  Zweigen 

M»diiin   die  Chirurgie   zunächst    cultivirt  wird,    so    wurden  die 

meien  duch  auch  sehr  gieschfitzt,  wie  dies  aus  der  Sanscriter^tählung 

r  die  SCIudfluth  ersichtlich  Set    Im  ei-sten  Purana  (aohtzehn  Werk- 

«[lillcrpr  Zeit,    welch?  deu  Vedas  au  Wichtigkeit  nahe  stehen) 

aest  w.  „Dana  sollst  du  alle  Ar^neikräut^r  nehmen,  alle  verschie- 

nen  Samen  und   begleitet  von  sieben  Heiligen,   ningeben  von  den 

»ren  aller  thterischen  Geschöpfe  sollst  du  eintreteu  in  die  geriiiniige 

rche  und  darin  sicher  bleiben  vor  der  Sündfluth  auf  oinem  ungeheuren 

iTeltmeere  ohne  Licht  ausser  den  Strahlen  deiner  heiligen  Geführten. 

!  er  (SntjTii>ata)  nachdachte  über  die  Befehle  des  Rhagavat,  sah  er 

)  Fahrzeug  ankomtnen  und  stieg  hinein  mit  den  Häuptern  der  Brah- 

inen,   nachdem   er  <Ue  arxnellichen  Kriechpflanzen  luneiiigent 


Der  äntliche   Unterricht  lieginnt  mit  dem  zwölften  Jahi«  und 

t  filiif  his  sechs  Jaliit*.     Die  Aufnahme  ireschieht  im  Winter  bei 

mditnendem  Mondo  in  Gegenwart  der  Bi-aliminen  und  Aerzte,  tmter 

,  den  nlilichen  Gebeten  a.  s.  w. 

Im  iweiien   Jahrhundert   v.  Chr.    wurde    durch    Panlajali    ein 

mdercr  Gottesdienst  unter  den  Brahminen  ciagefilhrt.    Da  näudich 

der   Lettre    Bi^ma's   die   Glllckseligkeit    niu*   durch   ein   gott- 

)en,   durcli  Krstickung  aller  slnnlicheu  Triebe   und  einen 

Indigen  Sieg  des  Geistigen  |flber  die  Materie   erworben  werden 

,  so  wenien  die  Brahminen  zu  den  strengsten  Busslibungen  und 

r  hätieittat  Ascese,  die  zuletzt  in  einem  religiösen  Selbstmord  gipfeln, 

efonlert    PantnjaÜ  verwarf  diese  religiösen  Uebungeu  als  Unsinn 

kill  stellte  die  I^hre  von   der  Yoga   auf.      Yoga  bedeutet  imgcfähr 

1  viel,   als  tiefes  Sinnen,   Betrachten,   Versenkung   in   das  hüchste 

durch    di<i  Kraft    des  Nachdenkens.      Dieses   musste  alier  auf 

r»  Art  nusgefUhrt  werden,    Humboldt  beschreibt  es  auf  folgende 

„Der  sich  der  Verliefung  Widmende  soll  in  einer  einsamen 


1)  Vgl.  Haeacr.  "l^sch,  U.  Medizin.  I.  l»ü. 
2]  fiir  W.  Jone«  DIm.  U  ibvi  Gojio  &  149). 


6  Die  Pharmacie  bei  den  Indem. 

menschenleeren  Gegend  einen  nicht  zu  hohen  und  nicht  zu  niedrigen, 
mit  Thierfellen  und  Opfergras  bedeckten  Sitz  haben,  den  Hals  und 
Nacken  unbewegt,  den  Körper  im  Gleichgewicht  halten,  den  Athem 
hoch  in  das  Haupt  zurückziehen  imd  gleichmässig  durch  die  Nase 
athmen,  nirgends  umherblicken,  seine  Augen  gegen  die  Mitte  der 
Augenbrauen  imd  die  Spitze  der  Nase  richten  imd  den  Namen  der 
geheimnissvollen  Gottheit  „Onn"  aussprechen.**  Dann  kommt  Ruhe 
über  ihn,  es  schwindet  das  Bewusstsein,  er  verliert  das  (Jefühl  imd 
seine  Seele  kehrt  zu  Brahma  zurück.  Der  Yogin  verfällt  also  in  den 
nämlichen  Zustand,  welchen  die  Jetztzeit  durch  unverwandtes  An- 
schauen einer  blanken  Kupferplatte  herstellt,  welcher  „ schlafähnlich " 
mit  dem  Namen  „Hypnose"  bezeichnet  wird.  Er  wurde  zu  den  toll- 
sten und  unglücklichsten  Dingen,  selbst  zu  dem  Lebendigbegraben- 
werden  und  Wiederaufwachen  nach  einigen  Tagen  benutzt.  Jetzt  ist 
auch  die  medizinische  Wissenschaft  dem  Hypnotismus,  von  dem  vnr 
hier  die  ersten  Spuren  finden,  näher  getreten. 

§4. 

Die  medizinische  Sanscritliteratur  ist  erstaunlich  reichhaltig  auf 
uns  überkommen,  und  mit  Bewimderung  müssen  wir  anerkennen, 
namentlich  wenn  wir  das  Alter  der  Werke  über  materia  medica  be- 
rücksichtigen,^ wie  die  alten  Hindus  ihre  Aufmerksamkeit  nicht  allein 
auf  die  verschiedenen  Arten  der  Heilmittel  und  die  Methoden  ihrer 
Anwendung  gerichtet  haben,  sondern  auch  auf  welch  hoher  Stufe, 
wie  wir  später  sehen  werden,  ihre  chemisch -pharmaceutische  Tech- 
nik stand. 

Vom  Atharvaveda  soll  der  Ayurveda  (d.  h.  die  Wissenschaft 
des  Lebens)  ein  Theil  sein  und  ursprünglich  aus  hundert  Abtheilungen 
zu  je  tausend  Versen  bestanden  haben.  Er  wurde  später  den  beschränk- 
ten Kräften  des  Menschen  angemessen  in  acht  Unterabtheilungen  ab- 
gefasst;  es  sind  dies:  1)  Salya,  Chirurgie,  2)  Kaya-Chikitza, 
Pathologie,  3)  Salakya,  Behandlung  kranker  äusserer  Theile  des 
Menschen,  als  Nasen,  Ohren  u.  s.  w.,  4)  Bhutawidya,  Behandlung 
der  durch  dämonische  Einflüsse  gestörten  Seelenkräfte  (Psychiatrie), 
5)  Ayada,    Anwendung  der  Gegengifte,    6)  Kaumarabhritza,  Be- 


1)  Die  Vedas  werden  von  Sir  W.  Jones  (Disc.  IX)  den  fünf  Büchern 
Mosis  zunächststehend  gehalten.  (?) 


UiuiK  der  Frauen*  und  Kinderln-anhheiten ,  7)  RaaagaDB.  Chemie, 

iBajikarnnB,   die   I.eli(e    von   der  VeraielmiDg   des  Mensohenge- 

achtes. 

Der  Ayarveda  soll  keinen  geiingeren  zum  Verfasser  habeii  als 

1  selbst,  der  ihn  schon  vor  Ersdiaffung  des  Menschengesclilech- 

nicdergeechriebea   hat.     Er   fibergab    ihn   einem   der   HalbgOtter 

a"    und  von   diesen   wurden  die  beiden   „Aswins"   Sahne  der 

'  (Sonne)  iinterrichtet,  welche  dann  als  ärzt.licho  Begleiter  ;ler 

Itter  diesen  in  ihren  Kriegen  chirurgische  Dienste  leisteten.'    Daksha 

,  nach  einer  Verheerung  der  Welt  durch  die  Pest  sich  der  Men- 

vrbumiend,  verlless  den  Himmel  und  wohnte  als  König  in  Kasi, 

1    lernbegierigen   Weisen   aufgesucht  w«i-de,   welche   seine 

ri  anhr>rlen  und  niederschrieben.    Zu  diesen  gehGi-ten  auch  Cliaroka 

nnd  Susnita,     Nach  andemr  üeberüeferung  unterrichteten  die  Aswins 

den  lodra  und  dieser  war  Lehrer  des  Dhavantari,  Atreyn  und  Charaka; 

ivantari,  der  auch  FOrst  von   Benares  genannt  wiid,  theilte  dem 

i  Susnita  die  l.ehren  des  Himmels  mit.* 

Uinfllllig  ist  die  Annahme,  <1eiss  die  allen  Hindits  ans  griechi- 

i  oder  andern  Quellen  geechCpfl  liaben,  vielmehr  sind  die  Vedas 

indischen  UrspHings;   denn  bis  zum  Jahre  32T  v.  Chr.  bestand 

I  gar  keine  Verbindung  zwischen  Griechenland  und  Indien,  höch- 

&i&   besuchte  der  eine  oder  andere  Philosoph  das   letztere  (Skylax 

um  &15  r.  Chr.,  wahrscheinlich  auch  Pythagoras)  und  diesen  Reisen 

taaben    wir   jedenfalls  das  frQhe  Vorkommen    von   indischen   Medika- 

PQanzen-  und  Droguennamen   in  den   griechischen   Werken 

f  ^1>t1janken.     Theciphmst ^   erzftiilt,   er   habe  einen  Inder   gesehen, 

r  im  Besitze  wirksamer  Hdlmittel  gewesen.     Derselbe  Schriftsteller 

:  vor  «Item   Aufschluss  ittier   den   Bezug  indischer  Droguen  und 

iDcimiltel.i    Dagegen   findet  sich  der  Name  „Griechen"  (oder  viel- 

iei'"  Yavana)  in  den  Vedon  nirgends.    Auch  ist  anzunehmen, 

I  die  Hellenen  schon  sehr  früh  in  indirekter  Verbindung  mit  Indien 

tnnilcn  und  deren  Produkte  diu^ch   persischen  Zwischenhandel  be- 

I  haben.     Dies  scheint  die  Stelle   eines  Hipptjknitischen  Schrift- 


1)  Idi  vorwoisB  hier  auf  die  übcreinstinunfudo  Göttcrlebre  lier  Griechen, 
I  »Ml  Itomer  Migiebt. 

2)  V^  Diotx  luuial.  med.  pog.  130. 

3)  Theopbr.  bist,  plant.  IX.  18.  ». 

4)  idem  L  t.  IX.  7  ii,  a.  m.  0. 
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stellers  zu  bezeugen,  wo  vom  Pfeffer  die  Rede  ist  ....  rov  IvStHov, 
0  xaXiovötv  oi  IJipöat  ninepi  ....  iiKjjisches  Mittel,  welches  die 
Perser  Pfeffer  nennen.^  Als  Zeugniss  filr  das  Alter  imd  das  hohe 
Ansehen  der  indischen  Heilkunde  gilt  aber  die  Thatsache,  dass  die 
Vedas  in  mehrere  andere  indische  (Tamul  und  tibetanische)  und  fremde 
(arabische,  persische)  Sprachen  übersetzt  sind.  Ein  ungarischer  Gre- 
lehrter  Csoma  de  Koros  hat  im  Joiim.  Asiat.  Soc.  of  Calcutta  (TV.  p.  1) 
die  Uebersicht  eines  tibetanischen  Werkes  über  Medizin  veröffentlicht 
und  gezeigt,  dass  sein  Inhalt,  wie  der  der  ganzen  tibetanischen  Lite- 
ratur, dem  Sanscrit  im  VIII.  Jahrhundert  entlehnt  ist.^  Die  Priorität 
der  Indey  in  Betreff  des  chemischen  Könnens  und  Wissens  finden 
wir  von  einem  Schriftsteller  bestätigt,  dem  wir  das  beste  und  compe- 
tenteste  ürtheil  zutrauen  müssen:  der  arabische  Gelehrte  und  erste 
praktische  Chemiker  Geber  (Abu  Dschafer  el  Gabir)  gesteht  geradezu, 
dass  sie  (die  Araber)  alle  ihre  Kenntniss  von  der  Metallverwandlung 
aus  indischen  Schriften  entlehnt  haben.  ^ 

Die  beiden  bedeutendsten  Werke  der  medizinischen  Sanskritlite- 
ratiir  sind  der  Ayurveda  des  Charaka  und  Siisruta.  Der  letztere 
ist  bis  jetzt  zuerst  und  vollständig  in's  Lateinische  übersetzt* 

§  5.  Der  Ajrur-Veda  Susruta's. 

Sil sr Uta  ist  sowohl  der  Name  des  angeblichen  Verfassers,  als 
auch  der  Titel  des  Werkes.  Dieses  selbst  ist  in  Form  des  Dialogs 
zwischen  Susruta  und  Dhavantari  geschrieben.  Da  Susruta  niemals 
von  sich  selbst  als  dem  Verfasser  redet,  so  schliesst  Meyer*  daraus, 
dass  ein  ungenannter  Dritter  des  Buches  eigentlicher  Aiitor  sei. 

Es  zerfiUlt  in  3  Bände  oder  sechs  Bücher:  1)  Sutrasthana 
(liber  principiorum)  (Einleitung),  2)  Nidana  (Pathologie),  3)  Sarira 
(Anatomie),  4)  Chikitsita  (Therapie),   5)  Kalpa  (Gifte  imd  Gegen- 


1)  Hippocr.  de  morb.  mul.  11.  84. 

2)  Vgl.  Royle  J.  F.  (An  essay  of  the  antiquity  of  Hindos  medicine 
London),   pag.  47. 

3)  Totam  nostrani  metalloiTim  pcrmutandorum  scientiam  quam  ex  dictis 
antiquonim  philosophorum  abbreviamus  etc.    (De  perfoot.  magisterii  Üb.  1.  praef.) 

4)  Susrutas  Ajrurvedas,  id  est  medicinae  systema  a  venerabili  Dhavantare 
demonstratum  a  Susi*uta  discipulo  compositum.  Nunc  primum  e  Sanscrita  in 
Latinum  sennonem  vertit,  introductionem ,  annotationes  et  rerum  indicem  acfjecit 
Dr.  Fr.  Hessler.    Erlangae  1844. 

5)  Meyer,  Gesch.  d.  Botanik  lU.  S.  11. 


f  &  tN»  Ayor-TadK  Siunita.  » 

^),  Ö)  Ütluri»  (loteter  Traktat,  A'ereehiodenes).  Jeile§  Rudi  si-hüeaat 
liea  folgomlen  otler  altnüchen  Worten:  „So  ist  im  Susnita,  wel- 
di«  T^aftsl  ist  von  tiem  erlialienen  Lehrer  Siisiiit»  und  die  Lehre 
Ayiirroda  onthAlt,  vollen'ipt  das  Buch"  (. . . .  folgt  der  betreffende 
le).  Das  (>i«ie  Bucli  enthält  bunt  dui-cheinander  Medizinisches 
Xalurwisseiischnriliclies.  Dii?  heiebten  Wesen  entstehen  imcU  der 
iichl  dpB  alten  Hindu  gelehrten  auf  vierfache  Art:  1)  diircli  Dunst 
fWSnne)  a  calore  orta,  Insekten,  Wilrmei-,  2)  aus  dem  Ei,  ovipara, 
Vijgel,  Reptilien,  3)  aus  dem  Keim,  a  genninibTis  oi1a,  Frösche,  Käfer, 
4)  'lurHi  Zeiig<ing,  vlnpara,  Thiere  (Vieh,  Raubtliiere).  Ton  den 
Thieren  ist  der  Jlensch  das  höcliste  und  votlkomntßnste  und  säae 
Aubfip^  XU  Kniiikheiteii  steht  im  VerhUltniss  zu  seinem  complidrten 
Die  Vpffetabilien  (Iflanzen)  werden  eingetheUt  in  bewegliche, 
ia  und  unbcv,-eg|jche,  etabilia. 

Auf  sehr  hoher  Stufe  der  Ausbildung  steht  die  Chirurgie  der 

inl   mit  vielem  Verstän'lniss  gehandelt  vom  Aufschlitzen, 

Spalten,  Auaachneidon,  Einimpfen,  Punktiren  mittels  gltlhonder  Nadeln, 

fioudiren,  Nillieii,  V'>m  Aderlass;  ein  Kapitel  (I.  S)  handelt  allein  von 

Bvscfareibiin;!;  der  Messer,  deren  zwanzig  Formen  aufgezählt  werden. 

ler  «'andten  fUe  alten  Hindus  LÜe  Schröpfköpfe,  eigenlüohe  cucur- 

L'ylinder,   die  oben   mit  Leinwand   versclüossen  waren,  durch 

das  Blut  ausgesogen  wurde,  das  Brenneisen,  die  Blutegel  und 

larien  an.    .\ls  Ktystiersjiritze  diente  eine  Thierblase  mit  silberner 

goId«'ner  Kttntite.     Von   Blutegeln  werden   zwölf  Arten  genannt, 

waren  sechs  davon  giftig,    und   zwiu-  der   schwarze,    buntge- 

,  hydi:nä]inllclie ,  irisfarbige,  gefleckte  und  der  dem  Sirium  myr- 

ItuD  ibnliclie.    Sie  entstehen  nua  dem  Urin  giftiger  Fische,  Fiösche 

Insekten,  aus  faulen  Substanzen  und  schleimigen  Gewässern.' 

Die  Aetxraitlel  hatten  drei  Grade,  es  gab  ein  lixiviuui 
sticuni  mite,  mediocre  und  acre.  Sie  wiinlen  bereitet  durch 
Verlirt-nnou  vielerlei  Pflanzen  —  Butea  frondosa,  Erytlirina  fulgens, 
Terminalia  Beleri™,  Cassia  fistula.  Symplocoeos  racemosa,  Äscelepias 
giKanu»,  MusH  jMiradisiaca,  Nerium  odorum,  Jasininum  angustifo- 
limo  etc.  —  Auslaugen  der  Asche  mit  dem  Sechsfachen  Wassers 
oder  rrina  und  Eindampfen  der  Fltlssigkeit.  Es  geschah  dieses  mit 
(lewiulener  Feierlichkeit;  der  Arzt  (medicus  jiniiis)  suchte  in  den  Ber- 


it Ii«ssUr.  Sutiruta  L  lüig.  2«. 
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gen  ein  besonders  schönes  Exemplar  der  Bignonia  coenilea  indica, 
zündete  ihr  zu  Ehren  Eauchwerk  an  und  riss  sie  am  folgenden  Tage 
ab.  Dann  begann  er  unter  Anstimmung  des  Hymnus:  „Macht  des 
Feuers,  grosse  Macht,  deine  Macht  soll  nicht  untergehen!  hier  stehe 
ausgezeichnete!  leite  mein  Geschäft,  nach  VoUfühnmg  meiner  Arbeit 
«ollst  du  eingehen  in  den  Himmel  Indra's",^  seine  Arbeit. 

§6.  Diätetik. 

Grosses  Gewicht  legt  Susruta  auf  die  diätetische  Behandlung  und 
diätetischen  Mittel.  Zu  diesen  gehören  besonders  das  Wasser,  die 
Milch,  der  Honig,  der  Wein,  der  Reis  und  andere  Getreidearten 
und  Gemüse. 

Beim  Wasser  unterscheidet  Susruta  das'  aus  der  Luft  und  das 
aus  der  Erde  kommende;  ersteres  ist  entweder  Regen-  oder  Schnee- 
wasser oder  solches,  das  vom  Nebel  oder  Reif  herrührt  Unter  den 
aus  der  Erde  kommenden  Wässern  nennt  er  auch  das  alkalische.  Am 
meisten  empfiehlt  er  das  gekochte,  verwirft  aber  das  destillirte  Was- 
ser. Als  Reinigungsmittel  des  Wassers  dienen  Strychnos  potatorum, 
Fasern  von  Nymphaea  odorata,  Gonthiala,  die  Wurzel  von  Valisneria 
octandra,  pannus  (ein  Zeugstreifen,  vielleicht  zum  Filtriren  durch  Ab- 
tropfenlassen) und  gelöste  Perle.  ^ 

Unter  den  verschiedenen  Milchsorten  hält  er  die  Frauen-  und 
Kuhmilch  für  die  beste,  letztere  nennt  er  elixinim  vitae.^ 

Beim  Honig  unterscheidet  er  den  schwarzen,  von  der  grossen, 
den  hellen  (mel  pallidum)  von  der  kleinen  Biene,  den  kupferfarbigen, 
den  Opferhonig  (mel  litabile),  den  von  Anethum  Sowa,  von  Cordia 
latifolia  und  den  Blätterhonig.  Unter  den  drei  letzten  Arten  haben 
wir  wolil  Mannasorten  zu  verstehen.  Der  Honig  bildet  auch  ein  ge- 
schätztes Arzneimittel,  wie  nicht  minder  der  Zucker,  von  dem  fol- 
gende Arten  angeführt  werden:  Sacchanim  rubrum,  s.  silvaticum, 
s.  grande,  s.  Sataporacum,  s.  ligneum,  s.  aculeatorum  foliorum,  s.  Ne- 
palense,  s.  longis  foliis,  s.  globos  formans,  s.  Hedysari  und  s.  a  flori- 
bus  Bassiae  latifoliae  ortum.  Der  Zucker  wird  roh  und  gereinigt 
angewandt.     Da  einigen  Arten,  unter  anderen  s.  globos  formans,  ab- 


1)  Hossler,  Susnita  I.  pag.  21. 

2)  idom  I.  pag.  115.  119. 

3)  iiem  1.  c.  pag.  118. 


§  7.    Eigentliche  Arzneimittel  11 

führende  Wirkung  zugeschrieben  wird,  so  haben  vdr  es  hier  wieder 
unzweifelhaft  mit  Manna-Arten  zu  thun.^ 

Tom  Wein  wird  nur  junger  und  alter,  Reben-  und  Palmwein 
genannt. 

Ein  hochwichtiges  diätetisches  Mittel  ist  der  Reis,  von  dem 
mehrere  Arten  angeführt  werden,  der  beste  ist  Oryza  rubra  \md 
0.  praecox. 

Von  den  Getreidearten  werden  erwähnt:  Oryza  montana, 
Paspalum  f rumentaceum ,  Cyx)erus  rotundus,  •Allium  Cepa,  Hordeum 
hexastichon,  Sesamum  Orientale,  Phaseolus  Mungo  und  lobatus,  Pisum, 
Cicer,  Lens  etc.- 

Eine  lange  Speisekarte  giebt  die  Fleichgerichte  für  Gesunde 
und  Kranke;  mit  Ausnahme  weniger  giftiger  Exemplare  yrird  das 
Fleisch  fast  aller  Land-  und  Seethiere  Indiens  genossen  und  gegen 
irgend  welche  üebel  empfohlen.  ^ 

§  7.  Eigentliche  Arzneimittel. 

Die  eigentlichen  Arzneimittel  zerfallen  in  bewegungsfähige  (mobilia) 
und  nicht  bewegungsfähige  (stabilia).  Zu  den  ersteren  gehören  alle 
Thiere,  zu  den  letzteren  die  Pflanzen,  Mineralien  und  Erden.  Susruta 
theilt  alle  Heilmittel  in  37  Klassen,  geordnet  nach  den  Krankheiten, 
gegen  die  sie  angewandt  werden. 

Das  Thierreich  liefert  folgende  Mittel  in  den  Arzneiscliatz : 
Den  Blutegel,  den  Scincus  officinalis,  eine  Eidechsenart,  von 
der  eine  Species  noch  heute  im  nördlichen  Aegypten  gebraucht  wiixl, 
die  Canthariden,  nach  Dioskorides  eine  Art  Mylabris;  M.  Ciehorei 
ist  nach  Royle  (der  als  Arzt  der  Armee  längere  Jahi*e  in  Indien 
weilte)  noch  jetzt  dort  häufig  im  Gebrauch;  ein  Insekt  Foetor  dient 
gegen  Lepra,  Eidechsen  und  Mäuse  gegen  Würmer,  Husten  und 
Catarrh,^  femer  vor  allen  die  Milch  von  Kühen,  Ziegen,  Schafen, 
Pferden,  Elephanten,  Büffeln  und  Menschen,  die  Molken,  Käse  und 
Butter;  letztere  bildet  sowohl  roh  als  geklärt  (butyrum  clarificatum) 
ein  sehr  häufig  innerlich  und  zu  Salben  angewandtes  Mittel.  Gegen 
Augenkrankheiten  wird  die  Butter  von  Menschenmileh  als  ambrosiae 


1)  Hessler,'  I.  pag.  120  sqq. 

2)  idem  1.  c.  pag.  131  sqq. 

3)  idem  1.  c.  pag.  135  sqq. 

4)  Hessler,  H,  p.  92  u.  93. 
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simile  gerühmt.^  Weiter  finden  wir  das  Fett,  besonders  der  Schweine» 
die  Galle,  den  Urin,  namentlich  der  Kameele,  innerlich  und  ausser- 
lieh,  die  Klauen,  Haare,  Haut  und  Excremente  der  Thiere  zu 
Räucherungen  im  Gebrauch.  Die  Hoden  verschiedener  Thiere,  auch 
des  Moschus  moschiferus,  dienten  als  Stimulantia  und  gegen  Impotenz.* 
(Es  ist  eigenthümlich,  dass  die  indische  Bezeichnung  des  Moschus- 
thieres  „Kustoree  oder  Kustiiri"  mit  der  griechischen  des  Bihers 
xaötopog  (castor)  übereinstimmt).  Auch  der  Bezoar  Orientale,  ein 
im  Magen  der  Ziegen  sich  findender  eigenthümlicher  Stein,  wird  in 
verschiedenen  Krankheiten  empfohlen. 

§8. 

Den  bedeutungsvollsten  Abschnitt  der  Arzneimittellehre  der  Hin- 
dus bilden  diejenigen  Medikamente,  welche  aus  dem  Mineralreiche 
stammen.  Sie  sind  verhältnissmässig  zahlreich  und  beweisen  nicht 
ungewöhnliche  Kenntnisse  der  Inder  in  der  Chemie.  Holzkohle  und 
Schwefel  waren  ihnen  frühzeitig  bekannt;  die  erstere  gewannen  sie 
aus  verschiedenen  Pflanzen,  welche  sie  je  nach  dem  Zwecke,  dem 
die  Kohle  dienen  sollte,  auswählten.  Erdpech  diente  gegen  Krank- 
heiten der  Leber  und  Hamwerkzeuge.*  Gold,  dessen  häufiges  Vor- 
kommen in  Indien  Plinius  erwähnt  (aiu'um  invenitur  in  nostro  orbi 
ut  omittamus  indicum  a  formicibus  eruitum)*  wird  in  dünne  Blätt- 
chen geschlagen,  sechs  bis  sieben  Mal  geglüht  und  in  verschiedenen 
Flüssigkeiten  abgelöscht  Diese  werden  als  das  stärkste  Tonikum  dem 
Kranken  gereicht;  auch  im  metallischen  Zustande  diente  es  in  Eli- 
xiren  zur  Verlängerung  des  Lebens.^  Aehnlich  verfuhren  sie  mit  dem 
Silber.  Femer  kannten  und  gebrauchten  sie  das  Zinn,  Blei,  Kupfer 
und  Weisskupfer  (cuprum  album),®  das  Antimon,  Zink,  das  Eisen 
als  femim  pulveratum  innerlich  und  äusserlich,^  das  Arsen  und 
Quecksilber,  ebenso  die  Oxyde  und  Schwefelverbindungen 
der  meisten   von   den  genannten  Metallen.     Der  Eisenrost  (rubigo 


1)  Hessler,  I,  p.  122. 

2)  Idem  L  c.  I,  p.  154. 

3)  Idem,  1.  c.  I,  p.  93. 

4)  Plin.  hist.  nat.  XXX,  lU,  4. 

5)  Hessler,  II,  p.  155. 

6)  Idem  1.  c.  p.  153. 

7)  Idem  1.  c.  p.  94. 
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)  diente  mit  Iiigwer  und  Ziinint  gemisoht  iUs  Tonikuiu  und  Gegeii- 
I  bei  Vorgiftiin^nm ,  der  lapis  mn^nos  (Magneteisenstoio)  eben- 
1  als  Gegengift  und  gegen  GoiioiThoe,'  das  Kupferoxyd-  (calx 
to),  polltes  imd  rothea  Schiirefolarsen  gegen  Lepra,  weisses 
Arscu  («rsenige  SHure)  init  PfeiTer  und  ai-otnatixL'hen  Kräutern  bei 
VocäiselBebwn.  Das  Quecksilber  wurde,  wie  Crflher  erwähnt,  sehr 
lätzt.  und  fflr  die  Diirstelliuig  des  Zinnobers  hatten  sie  mehrere 


Von  Sslzverbindungen  weist  der  indische  Ärzneimittelscliatz 
Koch-  und  Seesalz  auf  (sal  culinarium,  mimag  sodae  impurus,  sal 
fosRÜe,  so]  marinum),^  welches  an  den  Ufern  des  Jumna  und  an 
der  Kflate  des  Sees  Samur,  sowie  nach  Susrata  durcli  Vei-dunsten 
dflfl  Seewasseis  dos  liengalischen  Busens  uud  als  Steinsalz  aus  dem 
Fvlson  L'ujjal  gewonnen  wiu^e,  femer  die  kohlensauren  Natrium- 
imd  Kaliamsalze.  den  Salpeter,  Borax  {....et  acre  Kali  boracicum 
dicitiir,  exoellene,  subto,  gratuni,  clixirium  vitae  etc.).*  Von  der 
Eigt'ntliQmlidikcit  des  Bodens  in  ninnchen  Oegendeu  und  von  der 
trockenen  Witterung  zu  maoefaen  Zeiten  des  Jahres  rührt  es  her,  dass 
in  Indien  ciiu^te  Salze  aus  dem  Boden  ausblühen  oder  mit  ^-osser 
Leichtigkeit  aus  demselben  ausgewaschen  werden  kOnnen,  so  das  sal- 
pelerBwire  Kaliiuu  (Kali  salinarum,  nitras  potassae},^  das  salpetcrsaui-e 
Galcinm,  das  kohlensaure  und  schwefelsaure  Natrium;  auch  liefeite  die 
Asche  von  Muhq  sapiontum  und  Butea  frondosa,  die  sehr  häufig 
urwUint  werden,  ihnen  das  Kaliumcarbouat,  während  sie  durch  Yei-- 
br^nnen  der  Snlsolii  und  Salicomia  das  Natriumcarbonat  gewannen. 
Da  ferner  Geber  mit  der  CaustiAcation  der  Alkalien  durch  ungelösch- 
ten Kalk  bekannt  war,  so  lässt  sich  nach  seinen  obigen  Worten  mit 
Fug  und  Hecht  annehmen,  dass  auch  die  Inder  mit  dereelben  Opera- 
rtkn  »-OTtroiit   waren.     Der  Alfiun  (Phitkara)    fand  sowold   in  ver- 


1)  Hesaler,  Ü,  p.  9ö. 

2)  tdem  1.  o.  p.  H2. 

3)  Bei  einigim  alten  ScfariCtstelleni  kommt  der  Ausdniuk  Sal  indus  vor: 
nit  Saoohanim  officinolc,  oder  TheboBhir  der  Araber,  die  im  Batiibusrolir 

;  KieMlsAare,  oder  TJelleicht  der  'Weinstein  (Tartarus)  ^-emeiot  sei, 
t  bm  don  Sonsciitgeli'brten  nicht  fest 

4t  HMiiler,  L  c.  Ji  153.    Nitnun  Svagika  (?1,  Nntrou.  Boras.  Knli  coc- 
Bonafcd  (?). 
fS)  Hosalor.  U.  y.  128. 
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schiedenen  Künsten,  als  anch.  in  der  Medizin  Anwendung.  Auch  der 
Salmiak  (Navachara)  war  ihnen  bekannt,  und  zwar  folgert  Royle 
dieses  aus  der  Art,  wie  sie  ihre  Ziegel  brannten.  Es  geschah  näm- 
lich mittels  Thierdünger,  -wobei  sich  in  der  Regel  das  Salz  aus- 
krystallisire  und  an  der  nicht  gebrannten  Seite  des  Ofens  fände. 
Ainslie  dagegen  beschreibt  die  Darstellung  eines  Ammoniumcarbo- 
nats  (tamulisch  Navachara  acranum),  welches  als  örtliches  Beiz- 
mittel, zum  Niesen  bei  Schwäche,  Ohnmächten  und  hysterischen 
Anfällen  diente,  auf  folgende  Weise:  Nimm  von  Navacharum  (Sal- 
miak) ein  pollum,  von  Simie  chunambou  (Kreide)  zwei  pollum,  trockne 
die  beiden  Ingredienzen  sorgfältig,  mische  sie  dann  imd  sublimire 
bei  starker  Hitze.  ^  Derselbe  Gewährsmann  belehrt  uns  weiter,  dass 
die  Chemie  in  einem  besonderen  Sanscritwerke,  Hasarachna  Sawo- 
chayem  behandelt  werde.^  Eisen-  und  Kupfervitriol  dienten  zur 
Beseitigimg  von  Stein-  und  Blasenkrankheiten. ^  Sehr  interessant  ist 
die  Beschreibung  des  Processes  zur  Gewinnung  einer  Art  Calomel 
imd  Sublimat  Zu  diesem  Behufe  wird  zuerst  durch  Verreiben  von 
Quecksilber  \md  Schwefel  ein  Sulfuret  gebildet  und  von  diesem  in 
einem  Gefässe,  welches  halb  mit  Ziegelsteinen  gefüllt  ist,  eine  Schicht 
über  eine  Lage  Kochsalz  gelegt.  Ueber  dieses  Gefäss  wird  ein  ande- 
res gestülpt  und  gut  verklebt.  Das  Ganze  muss  zwölf  Stunden  lang 
über  starkem  Feuer  stehen;  —  „nach  dem  Erkalten  werden  sich  die 
sauren  Quecksilbersalze  an  dem  oberen  Theile  des  Gefässes  finden."* 
Feiner  giebt  Dr.  Heyne,  welcher  eine  indische  Abhandlung  über 
Medizin  übersetzt  und  in  seinen  Tractats  of  India  veröffentlicht  hat, 
aus  dieser  eine  Anweisung  zur  Bereitung  der  Zinkblumen  (Zina 
oxydat.),  ebenso  des  Eisen -Cendurams  (Ferr.  oxyduL  nigr.)  und 
lehrt,  dass  die  Hindus  die  Farbe  der  metallischen  Arzneimittel  als 
Hauptunterecheidimgsmerkmal  ihrer  Güte  betrachteten.*  Ob  die  alten 
Hindugelehrten  auch  die  Darstellung  der  Säuren  kannten  und  ihnen 
darin  die  Prioritätsrechte  vor  den  Arabern  gebühren,  ist  wohl  kaum 
zweifelhaft.  Der  Essig  war  ihnen  bekannt;  die  Schwefelsäure 
bereiteten  sie  durch  Verbrennen  von  Schwefel  mit  Salpeter  in  starken 


1)  Dr.  Ainslie,  mat  med.  of  Ind.  I,  p.  367. 

2)  Hessler,  1.  c.  H,  p.  494. 

3)  Idem  I,  p.  93. 

4)  Dr.  Ainslie,  1.  c. 

5)  Royle,  S.  53. 
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■enen  G<.-ßss'.'H   iiü<l   uuiiiilon   sie  Scliweffiltsseiiz   (Giindukka  utler). 
Klpetersänre  gewannen  sie  tliirch    folgendes  Verfahren:   Sie  Ter- 
ylen Salpeter  nn<l  Alniin  mit  einer  FlQeägkeit,  welche  sie  liaduR-ii 
hielten,  ilnss  sie  ein  StQclc  Zeug  fiber  dicht  stehende  Pflanzen  von 
■  ariotiiHim  {KichererbBe  oder  indische  Bohne)  ausbreiteten;   das 
i  den  Than   fencht  gewonlene  Gewebe  sog  die   Säure   und  das 
e  Salz,    welches   an  der  Oberfläche  der  Blätter  und  junger 
sich   absondert   und   nach  Vaquelin's   Untersnchung   aus 
'  Dfiil  Essigsfture  bestellt,  auf  und  wurd«  abgepresHt.    Mit  dersel- 
Flfissigkeit   bereiteten    sie   durch  Vermischen   mit  KochsaLs   und 
hiin   die  Saliafturo.     Die  Gemische  wurden   in  feuerfesten  Geissen 
Tbon  Mark   erhilxl  und   so  lange  destillirt,  Lis  nlle  Säm-e  ent- 
len  lind  iti  einer  Vorlage  verdichtet  war.' 

8  9. 

Die  grilssere  Zahl  tler  ArzneiraiUel,  über  000,  sind  Pflanzen  umt 

Ianit>n Produkte,  unter  denen  sich  als  einziges  ansserindischee  Mittel 

>  Asa  foetida  findet.     Beim  Einsammeln  der  Pflanzen  soll  der  Arzt 

nuf  Wlicn,  dass  er  sie  aus  einem  Bwlen  nimmt,  der  keine  ungüusti- 

1  und  scb&dlichen  Eigenschaften  besitzt  und  nach  Norfen  zu  liegt* 

L  den   uns    bekannten  Pflanzen    mtigen   genannt  werden:^    Äkota, 

«kB  Faufel  (Cntechii),  Äkshu  (Termitialia  Belerica),  Agni  (Semi- 

)  Anacardium).  Äjaji  {Cuminum  Cyminura),  Äkasa  (Linum  uai- 

Atichhatra    (Pimpinella   Anisum),     Äninla    (Plumbago 

vtunic«),  Abda  (Cypenis  rotundus),  Abhira  (Äsparogiis  raccmosiia), 

bbhojR   (Nelumbiiun    speciosum),   Ämbika    (Tamarindus    indica), 

ngbadha  (Cassia  flstula),   Aravinda  (Nymphaea  Nelumbo),  Arks 

idepias  ^ganlca),  Arkamula  (Aristolochia  imlica),  Atabu  (Cuciw- 

i  Ugenaris),  Asvatta  (Ficus  religiosa),   Asvaraara  (Nerium  odo- 

m),  Ardraka  (Amumum  Zingiber),  Ikshu  (Saochanim  ofticinarum), 

[•hwiiku    (Cucumis  Colocynthis),    Indicava   (Nymphaea   coerulea), 

■iiB    (Bicinua   communis),    Uchchata    (AUinm   sativum),    Utpala 

Ktna    speciosus),    Udumbara    (Ficus    Carica),    Cnmatta   (Datiira 

el),   üpakunchita   (Elettaria    Cardamomtun),   üpsknlya   (Piper 

1)  Hoselor,  I,  p.  42. 

2)  Id«ai  1.  c.  p.  8d. 

3)  Die  Bntimmuogvn  Jer  indi9ch'?n  rUftiitcnnainen  rüfaien  uach  Angabe 
jialsr'B  haaiitsächhch  vou  Koxburgii,  Ainslic  und  Amara-Kosha  her. 


16  .  Die  Pharmacie  bei  den  Indem. 

longuni),  Krishna  (Piper  nigrum).  (Der  Pfeffer  bildete  einen  wesent- 
lichen Bestandtheil  des  sogenannten  „indischen  Mittels"  (IvötHov 
q}dpfjiaHov)  ^  daher  ivdtHov  allein  bei  den  Griechen  oft  Pfeffer  bedeu- 
tet. Die  Wurzel  {neTtepioog  piZa)  war  nach  Dioskorides  ein  Lieblings- 
mittel der  indischea  Aerzte.)  Kataka  (Strychnos  potatonim),  Kadala 
(Musa  sapientum),  Kanya  (Aloe  perforata),  Kanalottara  (Carthamus 
tinctorius),  Karavi  (Asa  foetida),  Kola  (Zizyphus  Jujuba),  Karkaru 
(Curcuma),  Kolama  (Oryza  alba),  Kahlara  (Nympliaea  Lotus),  Kaka- 
machi  (Solanum  indicura),  Kanchani  (Curcuma  longa).  Diese  Pflanze 
wird  unter  ihrem  Namen  von  den  Griechen  nicht  erwähnt,  und  man 
nimmt  daher  an,  es  sei  Cyperus  Indiens  {Hvnepots  iy8tx6<5)  des  Diosko- 
rides, mit  dessen  Beschreibung  die  des  Plinius^  übereinstimmt:  „Est 
et  per  se  indica  herba,  quae  Cyperis  vocatur,  Zingiberis  effigie, 
commanducata  Croci  vim  reddit."  —  Karpasa  (Gossypium  herba- 
ceum),  Kasmirajanma  (Crocus  satiN^us),  Kunduruku  (Boswellia 
thurifera),  Kumudini  (Menyanthes  cristata),  Kulayoga  (Alpinia 
Galanga),  Kustumburu  (Coriandrum  sativum),  Gundhasara  (San- 
talum  album),  Gaura  (Sinapis  alba),  Jatamansi,  Jatila  (Valeriana 
Jatamansi),  Narde  {vapSog  des  Dioskorides)  lieferte  ein  im  Alter- 
thume  berühmtes  wohlriechendes  Gel;  Jambiru  (Citrus  acida),  Jola 
(Andropogon  Schoenanthus) ,  Tambula  (Piper  Betel),  Tila  (Sesamum 
Orientale),  Tiva  (Sjmplococos  racemosa).  Tvacha  (Launis  Cassia) 
lieferte  das  als  Aroma  berühmte  Malabathrum,  Daru,  Devadaru 
(Pinus)  lieferte  den  Terpentin,  Dhatri  (Phyllantus  Emblica),  Dhyama 
(Artemisia),  Naranga  (Citrus  Aurantium),  Nalikera  (Cocos  nucifera), 
Nivovisha  (Curcuma  Zedoaria),  Nili  (Indigofera  tinctoria),  Bhanga 
(Cannabis  sativa),  Madhuka  (Glycyrrliiza  glabra),  Mahavriksha 
(Euphorbium  antiquorum),  Matulungaka  (Citrus  medica),  Mulaka 
(Raphanus  sativus),  Yamani  (Ligusticiun),  Lata  (Cardiosi)ermum 
Halicacabum),  Vacha  (Acorus  Calamus),  jedenfalls  der  xdXaf^og 
dpcofjiartKog  des  Dioskorides,  und  Dhsarira  (Calamus  odoratus)  des 
Avicenna,  beide  beschreiben  besonders  ein  Acorum,-  Spingavera 
(Zingiber  officinale),  Soma  (Asclepias  acida),  Akshota  (Croton  moluc- 
canum).     Auch  die  Rhabarber  gehört  nach  Galen's  Zeugniss^  in  den 


1)  Plin.  hist.  nat.  XXI,  18  (70). 

2)  Avicenna  canon  med.  II,  p.  306. 

3)  Oalen  (ed.  Kühn).    Tom.  XII,  p.  780.  782. 
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Arzneieciubi:  unter  den  bestimmten  Arzneiiilbiizen  Sus- 
(  finiJet  sie  sich  nicht. 
Als  Nnrkotika  dos  indischen  Ueilschatzcs  bezeidiiict  Hnyle  nach 
:  Ayurvpda  Charaka's  Amnita  (Aconitum)  (Hessler  ilbcräotzt  da- 
gügieo  Ainnlla  JnrcU  Menispermum  cordifolium  oder  glabnini),  Phyl- 
Untlios  Rniblicii,  Torminalia  citrina,  AJphen  (Opinm)  (diesi'i 
knnunt  in  der  ganacn  materiu  meilicR  Snsriita's  nioht  vor;  Oberliaiijil 
fintlon  eich  keine  Papaveraceen  darin),  die  Wurzel  von  Nerinm  odora- 
tnm,  Asclpiiiasgigantea,  Haschisch  (Cannabis iadica)  (halten  ein ig<> 

tdfls  Nepenthes  {yrjjrty^E?]  seh  merz  stillen  de,  vei^sseiimachende 
el  Homer's),  Strychnos  nux  vomica  «nd  Cocciilu§  indicus. 
8  10. 
Unter  den  Pllanzenprodukten  finden  sich  verschiedene  Hai-ze, 
Bdnlliuni,  der  Weihrauch,  Olibannm,  Benzoe,  besonders  der 
pcntfain,  lind  viele  Oele,  als  oleum  Ricini,  oL  Lini,  ol. 
Garthami  tinctorÜ,  ol.  Andrapogonis  serrati,  ol.  Asclepiadis 
^ganl«a«,  ol.  Convulvuli  Turpeti,  ol.  Sinaple  dichotomae, 
Sesami,  oL  Crotonis  moluccani,  oL  Cocos  etc.' 

Sehr  wenig  Anwendung  liabou  die  Pflannensärte,  niu-  an  ver- 

iltwi    Stellen    wird  ihrer  Erwähnung  getiiaD,^  nirgends   aber   der 

Bemtun  IIS  weise ,   z.  B.  von  Lycium  indicuui;   es  ist   dies    sowohl 

die  Pflanze  als  auch  das  heute  noch  in  Indien  gebräuchliche  Extrakt 

[wnlirMiheinlich    von  Berberisarten).     Auch   die  Aniuica   (sedimentuin 

ÜelsBtz.  dessen  Besetuvibung  Dioskorides  liefert,  war  bei  ihnen 

iKhätztes  Heilmittel. 

Hflclifit  beachten swerth  sind  die  durch  GSiming  und  Destillation 
PflsDzen  und  Pflanzen theJleu  hergestellten  Flüssigkeiten.  Susrntu 
'beidet  liquores  spirituosi,  siceräe  (aiceni  war  das  Schei'- 
dtM"  alten  Jitilen)  und  liquores  destillali.  Der  liquor  spiri- 
<siifl  wunie  BUS  Reis  und  Gierste  bereitet,^  ferner  aus  verechiede- 
Pfefferarten ,  Caeeolpinia  Bondiicella,  Plumbago  zeyhinica  u.  a. 
(Ue«en  werden  aechs  Fala  mit  einem  Kndava  Zizyphus  Jujubn 
aineni  Kiidttva  der  drei  MjTiibnianen  zu  Pulver  verarbeitet.    Dieses 


I)  Ilfssler.  I.  pag.  123, 

2t  ItknB  L  e.  pa«.  »7. 

3)  Olninat^  orywo  liiuor  feimmi 


fjli-t:'.    Hesslerl, 
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■wird   mit  sieben  Kndava  Wasser,   «nem  halben   Kinlava  Eisfln 
einer  Laiben  Tnla'  Zucker  in  ein  Fass  pcgehen,  ilus  vorher  gnl  ge^ 
reinigt   und  dann  mit  Pfeffer,   Honig   nnd   Butter   aiispestrichen  ist- 
Daun  wird   es  gut    verBchlossen ,   sieben  Tage  und   NÄclite  liiudupch 
in  einem  Gerstenkorbe  (lioi"daceo  corlii)  der  Ruhe  ilberlassen. 

Die  sicera  stellt  der  alte  Hinduarzt  auf  folgende  Art  dar; 
Saft   Ton  Dalbergia  Sisu    und    Mimosa    femiginea.    ferner   Jnsmii 
auriciilatiim ,  Fremna  spinosa,  Kuta  graveolens  und  Tiichosanthes  djoica 
werden  einzeln  gekocht,  dann  mit  Ferment  versetzt  und  der  Gillirung 
überlassen.     Auch    aus  Ficus  indica,    Caaeia  fistula   kann   die 
bereitet  werden. 

Betreffs  der  Spiritus,  üquores  destillati  sagt  Suai 
Drei  Theile  heissea  auf  die  Asche  von  Butea  frondoea  gegos! 
und  aligekühltee  Wasser  und  iwei  Theile  rohen  Zucker  gebe 
Arzt  nacli  Art  der  liquores  spirituosi.  "Weiter  redet  der  Verfi 
von  Spiritus  destillalus,  liqoor  alcoholisntus,*  liquor  spiritiioEus  a  Br«^ 
siae  latifoliae  floribiis  destillatus,  Spiritus  ex  uvis  et  gacoharo  destil- 
latus  (Rum)  und  zwar  im  Gegensatze  xum  Uqnor  coctus  (sie  coctus 
liquor  destillati  spiritus  vi  et  coloro  praeditus  liquor  est),  so  dass 
es  unzweifelhaft  mit  den  Produkten  der  (nach  OeUr's  Ansiclit 
nannton  aufsteigenden)  Destillation  zu  thnn  haben.  Ob  diese 
imsem  jetzigen  Begriffen  entsprechen,  dürfte  sohl-  soliwer  su 
scheiden  sein,  da  nirgends  weder  ein  Apparat  noch  der  Vi 
selbst  beschrieben  wird.  Das  Wenige,  was  Susruta  angiebt, 
eher  dazu,  das  Drtheil  zu  verwirren.  Wenn  übrigens  Royle  an  vielen 
Stellen  seines  ausgezeichneten  "Werkchens  lien-orhebt,  nnd  der  früher 
genannte  ambische  Gelehrte  Gebor,  in  diesem  Falle  eine  Autoril&t, 
ersten  Ranges,  versichert,  dass  die  Inder  im  Besitze  vorzflglii 
chemischer  Kenntnisse  gewesen  seien  —  dass  sie  die  Darstelliuig 
Natur  der  Laugensalze  verstanden,  haben  wir  bereits  gesehen  - 
brauchen  wir  keinen  Anstand  zu  nehmen,  ihnen  auch  in  der  Keunt- 
nisH  und  dem  Ocbranch  des  Destilhitiousverfjtlirens ,  dieses  so  wjeh- 
ligen  oheraiBch-pharmaceutiBchen  und  technischen  Hnifsmittels, 
Priorität    zuzuerkennen.     Sie  haben  sie  Jahrhunderte  lang  betri« 


iirch        I 
joica       I 


1)  Pal«  etwa  =  60  g.    1  Kudava  =  270  g.    1  Tdu  =  6',,  KUog. 

2)  ilkohol  bodcnt«^  Wer  wie  bei  den  Arabern  i-ine  Substanz  vod  gnwMir 
Fwahtit,  hd  den  letileren  bwoniiei's  ein  seht  feines  Pulver. 


f"- 
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[  Rnyl«  wciWr,  nml  'lie  Ärl,  wie  iHe  Eingeboi-eiicii  vrm  Cbatni 
I  bös  in  die  neue  Zeit  die  Rosenessenz,  das  KalmiiBül  (iestillireii, 
»he  Einfachheit  ihrer  Apparate,  sowie  deren  Alter  und  Verbrei- 
[  dn1i-lien  ihr  unstreitig  den  Stempel  der  Originalitflt  auf. 

an. 

,  Als  Brechmittel  wan'lte  Snsruta  die  Trachte  von  Tiinpuorift 
sie  bildeten  ein  hervomtgendea  Speeiticnm  nnd  fehlten 
einer  ZuBaniraeiiBetrung:  ferner  Achryontes  asperu,  Ascle- 
Is  ^igantea,  MelU  ozidaracta,  Ändropogon  serratus,  Phy- 
'stilig  flexnosa  u.  o.,'  weiter  die  Edelsteine,  das  Knpfer  und 
W^Sükupfer,  Blei  und  Zinn.*  Als  berühmtestes  Abführmittel 
galt  die  'Wiinel  von  Convoivulus  Turpethum  albiim  (Trivorit), 
femer  die  Früchte  von  Terminalia  Chebula,  EicinusSl,  das  Was- 
ser Ton  Euphorbia  antiiuorum,  ebenso  Antheruni  tuberosum, 
Oassia  fistuia,  Symplococos  racerooaa,  Phyllanthus  Emblica 
und  dna  Sali.  Ste  werden  selten  als  einfache  Mittel  verordnet,  meist 
fertig  der  Amt  unter  einem  gewissen  CereraonieU  ein  zusummen- 
geäetztes  Mnlikament  an,  begleitet  von  Anrufungen  der  Götter  und 
von  Segenesiirflchen ,  wdche  der  Annei  die  rechte  Weihe  und  Wiikung 
verleihen.  Ein  solches  vomitivum  compositum  ist  z.  B.  folgendes:  Die 
reifen,  nioht  zu  grünen  oder  gelben  Früchte  der  Vangneria  spinosa 
werden  mit  Poa  cynosuroides  in  Wasser  gelöst,  mit  Kuhdflnger 
bestrichen  und  in  Reis  oder  Gerste  gekocht,  dann  mit  Terminalia 
B«lleriea,  Phaseolas  Mungo  und  radiatus,  Hcis  und  sonstigen 
KCraeni  acht  KSchte  (imd  Tage)  hindurch  angesetzt,  und  gerieben. 
Dann  nelune  der  Arzt  hinzu  Echites  antidysenterica  und  langen 
Ff<"jrcr  und  trockne  alles  in  der  Sonnenhitze.  Darauf  winl  geronnene 
Milch,  Honig  und  Sesam  hinzugegeben,  alles  getrocknet  und  in  jias- 
Bende  Ge^lsso  abgefüllt.  Eine  Handvoll  dieses  Gemisches  wird  in  einem 
varmen  Aufguss  von  Saponanthns  indica  und  Honig  oder  andoi-en 
Rubstanzen  einen  Tag  unri  eine  Nacht  gerieben,  mit  Honig  und  Stein- 
ulz  gemischt  und  vom  Arzt,  das  Gesicht  nach  Norden  gewandt,  dem 
Kmnken,   der  nach   Osten  blicht,   gegeben.     Der  Arzt    spricht  dabei 

S(%enK>   und   BesehwCnmgsforrael:    , Brahmas,  Dakshas,  Aswini, 


1)  Hesslet,  I,  p. 
S)  Idem  L  (U  p.  06. 
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Rudrae,  Indras.  Erde,  Mond,  Sonne,  Feuer,  Luft.  Rishes,  die 
Schaaren  der  jährigen  Pflanzen  imd  die  Heere  der  Bhurta  sollen  dich 
hüten.  Ein  Lebenselixir,  wie  die  Ambrosia  der  Risha  und  Götter, 
wie  der  Nektar  der  erhabenen  Huya,  soll  dir  diese  Arznei  sein!"  ^ 

Auch  an  abergläubischen  Uebertreibungen  war  die  Heilmittel- 
lehre der  Inder  nicht  arm,  besonders  zeigen  sie  sich  in  den  Yor- 
schriften  zu  den  Lebenselixiren  und  Stimulantien.  Wer  Schönheit 
erlangen  will,  trinke  ein  Dekokt  aus  Serium  myrtifolium,  Datura 
Metel,  Liquiritia  glabra  und  Gold.  —  Sesamöl  zu  einem  De- 
kokt von  Justicia  ganderussa,  Arum  campanulatum  und  Morus 
indica  gemischt,  gesegnet  und  tausend  Mal  genossen,  giebt  Verstand 
und  langes  Leben.  Ein  Hauptmittel  ist  Semicarpus  Anacardium. 
^Der  Mensch,  heisst  es,  geht  in  das  Haus,  ordnet  die  Pflanzen,  und 
nachdem  er  Nachmittags  mit  kaltem  Wasser  besprengt  ist,  geniesst  er 
die  gekochten  Kömer  von  Oryza  sativa  und  praecox  mit  ^lilch, 
Zucker  und  SOssholz.  Dieses  setzt  er  sechs  Monate  hindurch  fort, 
dann  wird  er  von  allen  Fehlem  befreit,  erhält  Kraft  und  Schönheit, 
Sprache  und  Gehör  werden  vermehrt  und  er  kann  ein  Alter  von 
hundert  Jahren  erreichen."  ^ 

Unter  den  amatoriis  (Liebesmitteln)  nimmt  der  Reis  eine  her- 
vorragende Stelle  ein,  femer  sind  es  Phaseolus  radiatus,  AUium 
sativum  und  die  Hoden  einer  grossen  Anzahl  Thiere.  Eine  wunder- 
bare Composition  ist  die  folgende:  Das  Pulver  von  Sesamum  Orien- 
tale, Phaseolus  radiatus,  Convulvulus  panicidatus  wird  mit  Saccha- 
mm  officinarum  imd  cmdum  gemischt,  getrocknet  und  gerieben,  dann 
mit  Salz,  Schweinefett  und  Wachs  zu  einem  Brei  angerührt.  „Vir", 
heisst  es,  „hac  pulta  comesa  centum  mulieres  inire  potesf^ 

§  12.    Die  Gifte. 

Einen  hervorragenden  Theil  der  indischen  Medicin  bildet  die 
Toxicologie,  die  Lehre  von  den  Giften  \md  Gegengiften,  ihr  ist  ein 
besonderes  Buch  Kaipastana  gewidmet.  Der  Arzt  soll  dahin  streben, 
die  Gifte,  dei-en  Wirkung  und  Gegenmittel  genau  kennen  zu  lernen, 
seiner  besonderen  Obhut  ist  das  Leben  des  Königs  anvertraut,  daher 
eigene  Aerate  in  der  königlichen  Küche    die  Bei^eitimg   der  Si>ei8en 


1)  Kessler,  I,  pag.  107. 

2)  Hessler,  U,  pag.  154,  150. 

3)  Idem  1.  c.  pag.  150. 
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Kraclicii  uiiil  alle  ilon  tägliclicii  Bedüi-fuissen  uaJ  (iewoliulieiteii 
Sieneiulcn  GegenslAndo  vor  ddm  Gebrauche  untersuelieD  müsBoit. '  Er 
aoU  BÖch  flbeu,  den  mit  Vergifttingsgedanken  Umgehendeu  durch  sein 
Ittswrc«  Ofilioliren  tniiieii  tn  lenieu;  ein  solcher  Mensch  ist  scheu, 
tdclit  veruirrt  unil  kann  aiir  an  Um  geBteItt<?  Fragen  niclit  ant- 
worten, macht  allerlei  Bewejjungeii  mit  den  Fingern,  scharrt  den 
Briden  iitul  möchte  sicli  in  denselben  verkriechen,  ei'  hat  eine  fahle 
li«(iicht»fHrbe  und  Hlhrt  eich  mit  den  Händen  beständig  durch  die 
im|iiwre  n,  s.  w. 

H^^B  Susrutu  theilt  die  GiTte  in  zwei  Hauptklasaen ,  venena  sta- 
^^^■k  (Hlauzen  und  Metalle)  und  v.  mobilia  (thierische  Gifte].  Unter 
jHI^I  erstem  tpcbt  es  acht  giftige  Wnriietn.  daruntei'  die  von  Nerium 
"^anratiira.  Alpinin  Oulanga;  fünf  giftige  Blatter,  zwölf  giftigr' 
FrAciite,  darunter  die  von  Meny iinthoa  cristata,  fünf  giftige  Blüthen, 
darunter  die  von  Calamus  Rotang,  Piper  nigruni,  sielien  giftige 
Rindm,  SÄflo  und  Extracte,  dreä  giftige  Milchpflanzcn,  darunter 
Euphorbium  antiquorum,  dreizehn  giftige  Zvieboln,  darunter  dio 
von  Nymphaca  alba  und  zwei  giftige  Metalle,  die  Asche  von 
Pbennsma  und  das  gelbe  Arsen.  Das  animalische  Gift  venfnum 
mobile  ciaseiflcirt  er  nach  dem  Sitze  in  sechzehn  Äbtheilungen;  er 
nennt  deu  Blick  (bei  don  reissenden  Thieren),  den  Athem  (Sanch), 
die  Zfihne,  Klauen,  den  Harn,  die  Excromente,  den  münn- 
Itehen  und  weiblichen  Samen  (namentlich  der  Mause),  die  Scheeren 
(der  Skorpione  und  Krebse),  den  flatus  ventris,  den  uniis,  die 
Knochen  und  die  Oalle.  Unter  den  giftigen  Thieren  sind  fast  olle 
Gattnngim  vertreten,  am  zahlreichsten  aber  die  Schlangen.  FiissfäUig, 
heiSBl  es,  fldietJ-  Susnita  den  Dhavaiitari,  den  grossen  Weisen,  um 
ErkciiRtnieM  der  Zahl  und  Eintheilung  der  Schlangen,  der  Zeichen  und 
Kenntnias  ihrer  Bisse.  Es  giebt  unzälilige  Schlangen,  war  die  Ant- 
wort. Vasukis  (der  brillantene)  ist  der  oberste  KSnig,  dann  Tak- 
»luluu>  (der  ZerQeisohei')  und  die  Übrigen  die  Erde  unterhaltenden 
HctrscherschUngen  U.  s.  w."' 

Gegenmittel    sind    zunähst  Aussehneiden   imd   Ausbrennen  der 
Vutiile,  Auflegen  vim  Sopindus  Saponaria  und  Blutentziehung,  weilei' 
•  und  AbfQIumitteL     In  den  meisten  Kellen  wci-den  s{iociti«die. 
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das  Gift  zersetzende  Mittel  angeführt;  an  erster  Stelle  wird  geschmol- 
zene Butter,  Ghee  genannt,  mit  Honig,  Reis,  Süssholz,  gegohre- 
nem  Reiswasser,  Milch  und  mehreren  Pfefferarten.  Ein  un- 
fehlbares Mittel  ist  folgende  Composition,  welche  den  Namen  Victor 
invictus  führt:  Embelia  Ribes,  Cysampelos  hexandra,  drei  Myix)- 
balanen,  Kümmel,  Asa  foetida,  Chakra,  langer  und  schwarzer  PfefFer, 
IngAver,  alle  Salzsorten  (d.  h.  Steinsalz,  Seesalz  u.  s.  w.)  und  Plimibago 
zeylanica  werden  mit  Honig  gemischt,  in  ein  Stierhom  gegeben  \md 
mit  einem  Deckel  von  Hörn  verschlossen  fünfzehn  Tage  lang  auf- 
bewahrt. Es  zerstört  jegliches  Gift.  ^  Eine  andere  Mischung  führt 
den  Namen  Garudas  und  dient  gegen  Sclüangengift.  Taurus  macht 
alle  Gifte  unwirksam.  Streng  wamt  Susruta  bei  Vergiftungen  vor 
dem  Genuss  von  Sesamöl,  Wein  und  dem  Safte  der  Früchte  von 
Zizyphus  Jujuba,  empfiehlt  dagegen  die  Musik,  besonders  wenn  die 
Instrumente  mit  Heilkräutern  bestrichen  sind.-  Gegen  den  Biss  des 
tollen  Hundes  wendet  er  folgende  Composition  an:  Aus  der  Wurzel 
von  Sarapankha,  Reismehl,  Datura  fastuosa  und  Reiswasser  wiixi  ein 
Kuchen  geformt  und  in  Blätter  von  Datura  Metel  eingeschlagen.  Hier- 
von soll  der  Gebissene  essen,  der  Arzt  soll  ihn  baden  imd  ein  Opfer 
bringen  aus  Milch,  Oelsatz  und  Fleisch  unter  dem  Bittgebet:  ^0  HeiT 
der  rasenden  Hunde,  Jaksha,  o  Herr  der  Schaar  der  Hunde,  befi-eie 
mich  schleunigst  von  dem  Gifte  des  tollen  Hundes."  ^ 

Eine  besondeix?  Specialität  Indiens  sind  die  Giftmädchen 
(puellae  veneficae),  Frauen,  die  mit  Gift  genährt  sind  und  durch  ihren 
Umgang  \md  ihre  Berührimg  tödten.  Susruta  sagt,  dass  ein  Mann 
nach  dem  Verkelir  mit  einem  solchen  Mädchen  alle  fünf  Sinne  ver- 
lieren könne;  besonders  schärft  er  den  Aerztcn  ein,  den  König  vor 
ihnen  zu  hüten.*  Steinschneider  (die  toxicologischen  Schriften  der 
Araber  bis  Ende  des  XIII.  Jahrh.)  führt  eine  Stelle  aus  dem  Hawi 
des  Rhazes  (XX.  2.  f.  413)  an,  wo  ihrer  gleiclifalls  Erwähnung  gethan 
wird:    Aethio^x^s    (Inder)   quando  volunt   oceidere    principes,    nutriunt 

puellas  veneno et  earum  siiliva  perimit  gallinas  et  alia  animalia 

et  nuiscae  fugiunt  eas. 


1)  Ilessler.  II,  pag.  232. 

2)  Idera  1.  c.  pag.  228  und  220. 

3)  Idem  1.  c.  pag.  236. 

4)  Idem  L  c.  pag.  211. 
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g  13.  Arinelfonnen  und  Gewichte. 

Die  (klt«n  Ultvtuämo  bereitet«!!  die  Arzneien  selbst  und  Ijesoi'^ii 

1  deren  Anwendung.     Sie  fertigten  sie  tlieils  zum  sofoiligpii  Ge- 

,    tlieilä    hielte II   sie   dieselben   vorräthig    und    hallen    zu 

Zweck    besondere  Räume,    In    denen   die   lletlikainente   nach 

abg«thellt    wod     geordnet,     , vorschriftsmSssig "    aufbewahrt 

;   die   t>inCac)ifn  Mittel  getrennt   von   den  zusammengesetzten 

1  den  Sliscbiiiigen.  <     Darum  veilangt  Susruta,  ilass  das  Haus  des 

ror   Rauch,   Regen,    Wind   und   Feuchtigkeit   geschfltzt   sei.* 

^Qch  ^ebt  er  Auwmsungen  über  die  Zeit  und  Alt  des  Einsaminebis 

der  Arzneimittel  und  Aber  den  Standort,  von  welciiem  sie  genommen 

Verden  sollen.' 

^^^L       Für  die  innerliche  Anwendung  der  Mittel  bedienten  sie  eich  der 

^^HikocliHug,  Infusion  nnd  Maoeiation  (Si-uthu,  Eashaim,  Pandaha) 

^^^■ttelst  Wasser  und  Oel.     Bei  der  ersten  wird  gowöhnliclt  ein  TheJl 

Specics   auf   vier  Theile  Wasser   genommen;    auf   den  vierten  Theil 

eingekocht,   heisst  es  eine  iuftisio  coi^uendu.*     Beim  Behandeln  mit 

»ist  das  VerhUltniss  etwas  anders.  Ingredienzen,  welche  nach 
Kochen  noch  zugesetzt  werden  sollen,  wie  Honig,  Ingwer,  Salz, 
tu  Tailnfn.  Weitere  Formen  sind:  das  Electutirium  (Lehnm),  dos 
einer  concentriiten  Abkochung  gepulvei-ter  Substanzen  mit  Oel 
gekliner  Butter  und  Zucker  ode!-  Honig  bei-eitet  wunle  (Royle), 
das  Pulver,  von  dem  sie  mehi^ei«  Grade  der  Feinheit  kannten, 
ita  UDterscIieidet  ein  pulvis,  pulvis  üubtilis  und  subtilissimus. 
Femw  Sjrupe.  Tränke  Ipotioues)  und  Säfte,  letztere  wei-den  be- 
I    «  Bpoders  aus  frischen  Kräutern  bereitet  udJ  heissen  Rasaha. 

Bobnfa  fiusserlicber  Anwendung  hatten  die  Inder  die  Salben, 

nach  der  Consistenz  sind  sie  dreifach:  das  Liniment  ist 

,  dann  und  nicht  austrocknend,  das  Malagma,   kult  oder  warm, 

D>l  etwas  austi-ocknend,  in  der  Mitte  zwischeu  beiden  steht  das 

mtliche  Unguentum.'     Die  Salben  bestanden  meist  aus  Fllanisen- 

,  die   entweder  für  sich  (walu'scheiuüt-li   geixuetscht)  aufgelegt 


1)  Nach  dem  inuthmaasslicUea  Alter  des  Ayur-Voda  stiesseii  ' 
U»  tn\m  irtikcbt-n  Uaiuapuäit'ken. 

2)  Httsaler.  11,  pae-  Wi. 

3)  Idein  1.  c.  pag.  S'J. 

4)  UiMii  L  c.  peg.  liM. 

5)  ItlMD  l,  jiog.  43. 
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oder  gepulvert  mit  Butter  gemischt  wurden.  Hierher  gehört  auch  das 
„sedimentum  oleosum"  (Gummi  benzoicum,  Aquilaria  ovata,  Curcuma 
longa,  Pinus  Devadaru,  Panicum  italicum  et  Symplococos  racemosa  in 
oleo  Sesami  conjungenda  sunt)^,  es  hatte  eine  zusammenziehende,  die 
Wunden  reinigende  Wirkung.  Die  Pflaster,  emplastra,  bestanden 
aus  Harzmischungen;  so  wird  für  Geschwüre  ein  solches  ang^eben 
aus  Terpenthin,  Harz  der  Shorea  robusta,  Pinus  longifolia  und  Pinus 
Deradam.  Endlich  wandten  sie  Collyrien,  Räucherungen,  Niese- 
mittel und  Klystiere  an. 

Um  Schweiss  zu  erregen,  bedienten  sich  die  Inder  der  feuchten 
Wärme;  sie  wurde  durch  Uebergiessen  von  glühenden  Steinen  oder 
Eisen  mit  Wasser,  in  dem  Arzneisubstanzen  enthalten  waren,  erzeugt 
oder  durch  Bähungen;  dasselbe  erzielten  sie  durch  direkte  Application 
der  warmen  Dämpfe  mittels  eines  Rohres  aus  grünem  Holze,  das  in 
Form  eines  Elephantenrüssels  gebogen  und  in  der  seitlichen  Oeffhung 
eines  Kochgefösses  befestigt  wurde.  Zum  selben  Zwecke  wandten  sie 
Salbungen,  inunctiones,  an,  indem  der  Patient  in  ein  mit  Arzneisub- 
stanzen bestrichenes  Leintuch  gewickelt  wurde,  oder  endlich  Bäder, 
aus  wässerigen  oder  öligen  Flüssigkeiten  hergestellt.* 

Das  Abwägen  imd  Abmessen  geschah  theils  nach  dem  Augen- 
bezw.  Griffmass,  z.  B.  eine  Handvoll,  pugillus  (Eanda),  oder  soviel 
man  mit  den  Fingerspitzen  greifen  kann,*  theils  nach  bestimmten 
Gewichten,  die  auf  dem  Duodecimalsystem  beruheten.  Für  Flüssig- 
keiten galt  das  doppelte  Gewicht  der  trockenen  Substanzen. 

Die  kleinste  Gewichtsbezeichnimg  bei  den  Indem  war  der 
Masha,  er  ist  gleich  zwölf  Reiskörnern  und  entspricht  etwa  17  Gran 
des  früheren  oder  (nicht  genau)  einem  Gramm  des  heutigen  Medicinal- 
gewichts. 

Susruta  bedient  sich  folgender,  von  Hessler  zusammengestellter 
Gewichte: 


1)  Hessler,  I,  pag.  88. 

2)  Idem  II,  pag.  168,  169. 

3)  Idem  1.  c.  pag.  160. 


§13.    Ai^zneiformen  und  Gewichte. 
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Dieselben  entsprechen  unseren  Medicinalgewicliten  etwa  in  folgen- 
der Art: 

Duodecimalsystem 


1 

Pfnnd 
(12  Unzen) 

Unze 
(SDriachmen) 

Drachme 

Skru- 
pel 

Gran 

Gramm 

1  Masha    .    .    . 

17 

1 

1  Dharana 

1 

8% 

6,74 

1  Earsha  . 

4 

1 

12 

16,90 

1  Sukti  . 

1 

1 



4 

34 

1  Pala  . 

2 

2 



8 

68 

1  Pi-asrita 

4 

4 



16 

130 

1  Kudava  . 

9 

1 

12 

272 

1  Pi-astha . 

3 

0 

8 

1088 

1  Adhaka  . 

12 

1 

1 

12 

4952 

1  Tula  .    . 

18 

10 

5 

1 

— 

6512 

1  Drona    , 

48 

4 

2 

8 

17308 

1  Bhara    . 

377 

9 

2 

• 

— 

136000 

§  14.   EinfluBS  des  Buddhismus. 

Einen  mächtigen  Einfluss  auf  die  Cultui*  des  indischen  Volkes 
übte  die  im  Jahre  630  vor  Christus  eingeführte  neue  Religion,  der 
Buddhismus,  aus.  In  schroffem  Gegensatze  zu  der  sinnlich  phan- 
tastisclien,  nur  in  übernatürlichen  Träumereien  schwärmenden  Götter- 
lehre der  Bi-aliminen  lenkte  derselbe  den  Geist  des  Menschen  mit 
strenger  Ascese  mehr  auf  sich  selbst  zurück  und  gab  so  dem  ganzen 
Wesen  des  Menschen  eine  mehr  natürliche  Richtung.  In  der  Ver- 
achtung der  weltlichen  Dinge  suchten-  die  Buddhisten  durch  Frömmig- 
keit, freiwillige  Arrauth,  Einfühnmg  der  Monogamie  und  höhere 
Achtimg  des  Weibes  das  Menschengeschlecht  zu  veredeln  und  einer 
höheren  Bestimmung  zuzuführen.  Sie  verwandten  grosse  Sorgfalt 
auf  einen  geordneten  Untenicht  der  Jugend,  auch  in  der  Medicin, 
ihre  Priester  übersetzten  die  Sanskritwerke  in  andere  Sprachen  (die 
Tamul-  und  tibetanische)  und  legten,  um  die  Notli  und  das  Elend 
ihrer  entmenschen  zu  lindem,  Klöster  und  Ki'ankenhäuser  an,  welche 
letzteren  sie  mit  Aei-zten  und  Heibnitteln  reichlich  versahen. 

Bei  dem  damaligen  Auslande  standen  die  indischen  Aerzte 
(magi  oder  pliilosophi)  in  hoher  Achtung,  und  zahlreiche  Stellen  der 
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Wilii»'.:hcii    uml    Intcinisclien   Klassiker   rilhmeii    iiii'o  Arzneien    lunl 

1  Vorschriften.     Ktc«ins,  ein  griechisehei-  Gelehrter,  der  um  ilaa 

r  416  vor  Christus  als  Ant  siebzehn  Jahre  in  persischen  Diensten 

,  (TwAhnt  in  einem  Berichte  Über  Indien  eine  Salbe  -der  Inder, 

B  den  allerediünateu  Geruch  habe,  der  fünf  Meilen  weit  zu  bemerken 

sie  werde  bereitet   nus  dem  Holze   eines  (Hxlerntirtigen  Baumes 

Karpion    [Kapaiov)   genannt.*     Sowohl  Dioskorldes,    der   sein 

pTerlc  uA««-*  die  bedeutendste  Pharmakologie  des  Alterthnms,   im 

voT  Christus   sclirieb,    als  auch  Galen    (lun  die   Mitte  des 

iL  Jahrti.  naoh  Chr.)  erwltlmen  indische  Arzn^uittel   und  Zusaimuen- 

[en,    X.  B.    ein    indicum   Tharsei    chirurgi    emplaatrum:    (Cerae, 

frictae,   picis   aridae,   bituminis   liquidi  Zaeynthii  singidoi-uni 

■.  II,  veniseae.  aeru^nis,  chaldtidis,  misyoa  peregrini,  melanteriae, * 

minis  sciasilia  et  rotundi,  molicorii,  rhei,  thuris  singidorum  silibrani,* 

neti  quantum  sitfHcit,)  auch  Collyrium  indicum  aerianum  genannt,  und 

ludioum    basilicon    inscriptum;   Lapis    indicus.^     Aßtiiis    von 

nida,  der  fast  dn  ganzes  ßucb  auf  die  Beschi'eibung  der  Pflaster 

wcndut,  crwäimt  gleichfalls  ein  collyrium  indicum,  das  fjandaradi 

^hwefelarseii)  enthält,  und  sagt,  die  presbyteri  indici  bereiteten  ein 

macum  ad  calculos,   quod   itidem  extemum    lapidee  in  gruraos 

:  posse  quidani  ajuut".     Plinius,  der  in  seinen  Beriehten  über 

und  Leute  viel  Wunderliches  erzählt,  spricht  LSußg  Aber  die 

bwendiiug  indischer  Heilmittel,  ja   er  eifert  sogar  gegen  dieselbe: 

jiibia  atfiui;  Iniliu  iii  niedio  aestimaatiu',  ulceriquo  parvo  medlcina 

I  rubro  man   impntatur," "     Vor   allen  aber   giebt  Theophrast  Aui- 

Uuss  über  den  -Bezug  indischer  Droguen  und  Anneimitlel 

Die  Medicin  bntte  und  behielt  aber  ihren  empirisch- theurgtschen 

die  Anwendung   <ler  Heilmittel   stützte   sich  auf  die  Er- 

mug,  der  Erfolg  lag  in  dem  Willen  der  Götter.     Erst  im  Anfange 

duistlichen  Zeitrecitnimg,   als   durch  die   griechischen    Einflüsse 

lebt,  iu  den  Nachbarreichen  'lie  Wissenscliaffen,  danmter  besonders 


I)  Xeaopb.  Hoab.  1,  8. 

2(  tä  t<ü*-  CkiHtär  (ilfiXiti,  do  lunteria  uiixÜL-a. 

3)  KiipferTi>rbindan^>i>u. 

-1)  Semilibi'a,  ein  linltH.-a  ITuad. 

5)  Güm  (ed.  Kühul  loin.  XII,  pag.  780.  782.  XHl,  jing.  ' 

«)  Hb.  bist  uat.  XXIV.  1,  (1). 

7»  Tlieoi.hr.  bist  plant.  IX.  7  a.  a.  0. 
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die  Medicin  emporblühten,  finden  wir  auch  unter  den  Indern  dieselbe 
systematisch  ausgebildet  und  betrieben.  So  lebte  und  schrieb  in  den 
nächsten  Jahren  vor  Muhameil  (genaue  Zeitangaben  fehlen)  Katkah, 
einer  der  gelehrtesten  indischen  Weisen.  Er  kannte  die  Wirkungen 
und  Kräfte  der  Heilmittel  und  die  physischen  Anlagen  und  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Geschöpfe.  Unter  seinen  Werken  befindet  sich  ein 
Liber  de  me<licina. 

Sandschahl  war  ein  in  der  Medicin  und  Astronomie  gleich 
erfahrener  indischer  Gelehrter. 

Schanak,  ein  Arzt  mit  bedeutender  Praxis,  schrieb  ein  Werk 
De  venenio  in  fünf  Abhandlungen,  das  später  von  dem  Arzt  Makah 
in  die  persische  Sprache  übersetzt  wurde,  imd  eine  Ars  veteiinaria. 

Dschuder,  ein  gelehrter  Arzt  imd  Schriftsteller,  Radschah, 
Sofah,  Dahir,  Anker,  Zenkal,  Dscheher,  Audi,  Dschadi,  sie 
haben  medicinische  Abhandlungen  geschrieben,  die  zum  Theil  ins 
Griechische  und  Arabische  übersetzt  sind,  so  Nidana,  über  die  Sym- 
ptome von  400  Krankheiten  und  wie  sie  ohne  Mittel  zu  erkennen 
sind;  de  medicamentorum  viribus;  explicatio  nominum  plantanim 
officinalium  nominibus  usitatis;  liber  de  sacchaix)  etc.  (Wüstenfeld). 

§  15.   Dba  Alter  des  Ayur-Veda. 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  das  Alter  imseres 
Ayur-Veda. 

Betreffs  der  Zeit  der  Abfassung  stehen  sich  die  Ansichten  der 
Sanskritgelehrten  direkt  gegenüber,  ihre  Meinungen  darüber  gehen 
um  mehr  als  2000  Jahre  auseinander.  Hessler,  der  verdienstvolle 
üebersetzer  des  Susnita  hält  die  indischen  Sagen  für  verbürgte  Ge- 
schichte und  behauptet,  dass  derselbe  mindestens  1000  Jahre  vor 
Christus  gescludeben  sei.  Wilson  dagegen,  einer  der  gründlichsten 
Kenner  des  indischen  Alterthums  und  der  ei*ste,  der  sich  mit  der 
Frage  nach  dem  Alter  des  Buches  eingehend  beschäftigt  hat,  setzt 
die  Abfassung  des  Werkes  in  das  neunte  oder  zehnte  Jalu'hundert 
unserer  Zeitrechnung,  weil  die  Purana,  indischen  Fabeln,  welche 
dasselbe  erwähnen,  so  hoch  hinaufreichen.  „Es  ist  ohne  Zweifel", 
sagt  er,  ^von  hohem  Alter;  aber  es  ist  nicht  leicht,  über  sein  wirk- 
liches Alter  eine  Yermuthung  zu  stellen  ausser  der,  dass  es  nicht 
das  ungeheure  Alter  haben  kanü,  welches  die  hindusche  Fabel  ihm 
beigelegt;  es  genügt  zu  wissen,  das  es  das  älteste  Werk  über  den 


ItW  Ott  *B«  dM  Arnr-Tedn. 

nd  wt  mit  Aiisnahnie  liesson  vnn  Clmraka,  welches  die  Iliii- 
;  beBiteen,"'  Hierzu  bemerkt  Royle:  „Das  einzige  unmittelbare 
well- lies  wir  Aber  die  Zeit)>estimjniiug  iles  Werkes  ^■^>n 
inil  Susnita  besitzen,  ist  (Ins  von  Professor  ^'ilson.  welcher 
wbt,  liaas  nach  ihrer  Enn-ähnung  in  den  Pnranas  das  IX.  oder 
,  Jahrltandcrt  «lie  weiteste  Grenze  Tür  uneeiw  Vermutlning  jetzt  sei, 
Ihrend  die  Schreibart  der  Autoren  aicht  nur,  sondoni  tiei-  rmstand, 
I  die  Heroen  der  Fabeln  wurden,  ein  \iet  älteres  Zeitalter 
rathen."'  Roylc  scheint  offenbar  Wilsons  Zeitlfestlnunung  för  vor- 
Bistlich  genommen  zu  haben;  indess  weist  Stenzler^  nach,  daas 
die  Zeit  nach  Christus  gemeint  habe.  Derselbe*  setzt  die 
bfascmn^  des  Snsnita  unter  "Wüi-digung  der  Spruche  und  des  VeiS- 
iii  das  acht«  .Tahrhnndert  nach  Christus:  doch  bemerkt  er, 
später  nicht  geschrieben  sein  könne,  weil  es  nach  Ibn  Oseibiali 
1  Josia  Ben  Chale«!  (gest.  im  Anfange  des  IX.  .lalirk)  in  das 
tibleche  tlbersetet  sei.* 

Lassen*'  datirt  es  aus  der  Zeit  von  &43  —  557  v.  Chv.  —  es 
;  die«  die  zweite  Periode  der  Sunskritliteratur  und  in  diese  wird 
I  Re<]nktion  des  Werkes  gleichfalls  von  den  indischen  Literatiu^- 
Btoiiliern  »erwiesen  — ^  eben&lla  nach  der  Sprache  und  den  Versen; 
nimmt  ai>erhtiupt  an,  ilass  um  <liese  Zeil  die  indische  Medicin 
tstnndni  sei.  I^tztfres  dürfte  doch  wohl  irrig  sein;  denn  ehe  ein 
ich  von  so  reichhaltigem  und  hochwiclitigem  Inhalt  zur  Abfassung 
ingt,  muss  dei-  Gegenstand  schon  lange  Zeit  htu,  jit  Generationen 
Klnrch  allmlUilich  vorbereitet   imd    weiter   und    weiter   durchgebil- 


eyer  glaubt  in  der  Form  des  Dialogs  einen  Onmd  zu  finden, 

.  Alter   ilee  Buches  nicht  so  hoch   annehmen    zu  kOnneii,    indt^m 

fipftter   die  Meinung    sich  henmsgebildet  habe,    Susnita  sei   der 

irldiehe    uod    eigentliche    Verfasser,    wiihi-end    einem    ungenannten 


1)  Cb.  Royle,  S.  54.  Meyer  lU.  S,  (i. 

2)  Kojic,  .S.  63. 

a)  Janas,  hennsgegebfu  von  Henschul  I.  S.  448. 
4)  L  c.  «.  441  ff. 

5) dein  CK  libro  busiuit.  in  quo  signa  mpTObroriun  eorumqoe 

■  et  rrmeiha  trodautiu  di'ccm  Idiris.  quem  Jo«ia  B^d  Cbalod  c 
■  Qliutnvit    (Diflti  Hiieleot.  mod,  pag.  120.) 
Ot  In>iiKi'h<'  Aliwliuinskunilp  II,  B.  är>in. 
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Dritten  die  Autorschaft  zukomme,  üeberhaupt,  sagt  er,  scheine  es 
die  Sitte  der  Inder  gewesen  zu  sein,  medicinische  Werke  nach  alten 
sagenhaften  Acnten  zu  benennen. 

Wenn  nach  alleni  diesen  idi  der  Ansicht  Lassen 's  beistimme, 
und  die  Abfassung  des  Susmta  m  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
V.  Chr.  setze,  so  möchte  ich  den  Grund  «k  der  Sache  selbst  nehmen. 
Im  Susruta  und  den  Büchern  des  grossen  Hippoksfttes  finden  sich 
nämlich  solche  üebereinstiromimgen,  dass  es  unzweifelhaft  etscheint, 
der  Eine  habe  aus  dem  Andern  geschöpft.  Im  ersten  Buche  Susmtes 
pag.  81  heisst  es:  ^A  medico  aegrotum  curante  vitae  duratio  primum 
circumspiciatur.  Existente  autem  vitae  duratione  morbum,  anni  tempus, 
ignem  organicum  (Körpertemperatur?),  aetatem,  corpus,  robur,  mentem, 
proprietatem ,  naturam,  remedium  et  regiones .  cercumspidaf  Die- 
selben Ausdrücke  gebraucht  der  grosse  koische  Arzt  (f  377  v.  Chr.)^ 
da,  wo  er  von  der  Prognostik  handelt,  von  der  Haeser*  sagt,  dass 
sie  der  Kern  des  ärztlichen  Wissens,  das  wesentlichste  Ergebniss  der 
organischen  Anschauungsweise  in  der  koischen  Schule  ist. 

Femer  heisst  es  in  demselben  Buche  Susruta's  pag.  23  vom 
Feuer:  „quod  (ignis)  morbos  medicamentis  scalpellis  et  lexivio  cau- 
satico  insanabiles  sanat,  weil  es  (das  Feuer)  die  Krankheiten  heilt, 
welche  durch  das  Messer  und  Aetzmittel  nicht  geheilt  werden  können.*' 
Was  anders  sagt  Hippokrates  in  dem  bekannten  Ausspruch:  Quae- 
cunque  non  sanant  medicamenta,  ca  ferrum  sanat,  quae  ferrum  non 
sanat,  ea  ignis  sanat. ^ 

Dieselbe  üebereinstimmung  herrscht  bei  beiden  da,  wo  sie  über 
die  Erziehung  und  den  Anstand,  über,  das  Benehmen  des  Arztes 
ausser  dem  Hause  und  das  Auftreten  am  Krankenbette  Vorschriften 
geben  (Susunita  I.  imd  Hippokrates  de  medico).  Sicher  ist  mm  aber 
wohl  anzunehmen,  dass  nicht  Susruta  die  hippokratischen  Werke 
benutzt  hat,  sondern  umgekehrt,  dass  Hippokrates-  die  Lehren  der 
alten  Hinduweisen  in  den  Asklepiadeen  vorgefunden  hat. 


1)  Hippocr.  Aphorisra.  JIl.  IV. 

2)  Haeser,  Gesch.  d.  Medicin  I,  S.  55. 

3)  Hippocr.  Aphorism.  VÜI,  6. 


i.  Ahsohnitt. 

Die  Pharmacie  bei  den  Persern. 

%  16.   Penien  und  seine  BeTohser. 
Die  Perser  iu  ilirer  flesammtlieit  als  Parüier,  Me-ler,  Armenier, 
liktnT,   Cnrnianer  u.  s.  w.    liewolmten    das   Ilothlaucl   Vorderosiens, 
^ches   westlich   Yon  Indien    sich   bis   zu   den  Eaukasuslündem  im 
I  und  liis  Kiim  persischen  Meerlinsen  iinil  Meere  im  Süden  er- 
teilt.    Das  Land  bildet  im  Innern  eine  einzige  Hochfläche,  die  von 
ier   Kette   ztisammenhSn^nder  Randgebirg«   umsäumt   wird,   unter 
peji  eini^  die  Natur  der  Alpen  haben  imd  die  Region   des  ewigen 
ifcnees  erreichen.     Damach  bietet  das  Klima  drei  Abstufungen:  da& 
lese,  dOrre  des  EOstensaumes  am  Meere  und  pei^ischen  Meerbusen, 
Jtes  durch  seine   L'n^sundheit  verrufen  ist;   das  andere  ist  das 
Ickliohe   Klima   der   Thäler   und    Terrasseu   der   Rondgebirgp;   das 
das   kältere,   trockene   der  Scheitelflüchen    des  Plateaus.      Das 
eile  ist  merkwGrdi^  durch   die  unendliche  Trockenheit  bei  klarem 
bikcnloeen  Himmel,  durch  die  R^elmässigkeit  der  Jahreszeiten,  die 
lende  Tages-  und  Sommerhitze  der  Tropen  und  die  gleiclimßssig© 
Kht-   und   Winlerkalte.     Die  Bp*'ässening   dra  Landes   ist   höchst 

Persien   ist  berOhmt  wegen  seiner  Sal^wAsteu  und  fruchtbaren 

;  es  besilit  grosse  Mannichfaltigkeit  an  Getreidearten  und  vor- 

Richen  Frilchten;'  der  Wein,  die  Maulbeere  für  den  Seidenwuim, 

f  Klee  (medica  herba)  und  Dattelbaum   liefern  reiclie  ErtHlge;   die 

(  Ürgt  grosse  Schätze  an  Metallen,   sclion   in  frühester  Zeit   fand 

viel  Kupfer,  Eüsen,  Silber  und  Gold,-   von  den  Edelsteinen  sei 

t  Lapis  lazuli  erwähnt. 

Die    Bewohner,   welcUe   wahrecheiulich   schon   um   das  Jahr 

V.  Chr.    'las    Land    in    Besitz    nahmen ,    müssen    frühzeitig    die 

Kcln   der  Barbarei  abgeworfen  und  eine  gewisse  Cidtur   besessen 

:  dies   bezeugen   die   aufgefundenen  Kimstdenkmäler   mit   ihrer 

ilschrift,    welcJie   nicht   allein    an    sieb   ein   reiches    Interesse   ge- 


ll Vgl.  Th«.plir.  IV.  t.  a.  0. 
2)  Vgl  ü.  Chroo.  8,  21. 
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währen,  sondern  auch  eine  hohe  AusbilcUing  zeigen,  die  nicht  plötz- 
lich erfunden,  ebensowenig  auf  fremder  Kunstbildung  begründet  sein 
kann,  sondern  Eigenthum  des  Volkes  ist. 

Ihre  Religion  war  ursprünglich  der  Feuer- Cultus,  aus  der  sie 
sich  erst  allmählich  zu  der  dualistischen  Lichtlehre  erhoben,  welche 
Zoroaster  um  das  Jahr  COO  v.  Chr.  predigte.  Er  nahm  ein  gutes 
Prinzip  Onnuzd  und  ein  böses,  Ahriman  an,  aus  denen  in  der  vor- 
weltlichen Periode  die  Geister  des  Lichtes  und  der  Finstemiss  hervor- 
gegangen waren.  Die  Lehre  Zoroaster's  wuixie  in  der  Folge  durch 
den  Islam  verdrängt. 

Die  Medicin  der  Perser  steht  im  innigsten  Zusammenhange  mit 
ihrer  Religion;  Leben  und  Gesundheit  stehen  unter  dem  Schutze  des 
guten  Geistes  Ormuzd,  während  die  Krankheiten  und  Tod  ein  Yer- 
hängniss  des  bösen  sind.  Das,  was  wir  über  die  Heilkimde  der 
Perser  wissen,  stammt  daher  aus  ihren  religiösen  Büchern;  diese  sind 
das  Zend-Avesta  und  Yendidad. 

§17. 
Der  Gebrauch  der  Heilmittel  stand  bei  ihnen  in  hohem  An- 
sehen imd  hat  ein  bedeutendes  Alter;  Plinius,^  auf  die  Autorität  des 
Eudoxus  sich  stützend,  behauptet  sogar,  dass  die  Lehre  Zoroasters 
(worunter  er  aber  besonders  die  magicas  vanitates  versteht),  der  COOO  Jahi-e 
vor  dem  Tode  Plato's  gelebt  habe,  aus  der  Medicin  hervorgegangen 
sei:  zu  den  bestrickenden  imd  anlockenden  Heil  Versprechungen  seien 
dann  die  Kräfte  der  Religion  gekommen,  denen  sich  endlich  die  mathe- 
matischen  Künste  zugesellt  hätten,  vermöge  deren  der  Mensch  die  Zu- 
kunft zu  ergründen  gesti^ebt  liabe,  so  dass  diese  Lehre  den  Sinn  des 
Menschen  durch  ein  dreifaches  Band  in  Beschlag  genommen  habe. 
Hermippos  von  Smyma,  um  220  v.  Chr.,  der  den  orientalischen 
Religionen  ein  eingehendes  Studium  gewidmet  liat,  berichtet,  dass 
Zoroaster  die  Lehre  der  Magier  (Priester  und  Gelehi-ter)  gegründet 
"lind  20  Bücher,  jedes  von  10000  Versen,  verfasst  habe,  welche  mit 
Goldschrift  auf  Eselshaut  geschiieben  waren.  Alexander  der  Grosse 
soll,  so  erzälüen  die  alten  Baissen,  nach  der  Eroberung  von  Persien 
die  heiligen  Bücher  verbrannt  hahen  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche 
über  Medicin  und  Astronomie  liandelten.    Das  zwölfte  Buch  (22.  Kapitel) 


1)  Plin.  bist.  nat.  XXX,  I.  2. 
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tatliUt  I»hren    über  (l«n   Ackerbau,    fibcr  ilie  Fflanzpn   und   Bäume, 

B  aiebiehntc  Buch  (G4.  Kafiitel)  ülwr  Heilkunde  und  Astronomie,  das 

cluito  Btiuli  (65.  Eniiitel)  über  die  Tliiere  und  deren  Belmndlaiig, 

IkigrUndet   ist  die  Heilkunde  in   der   ganzen    Lehre   Zoroasltrs; 

i  dieselbe  hat  ab  d^n  ersten  Zweck  den,  das  Leben  zu  erhalten 

£u  wshren   und  dieses  dem  Tode   zu  entreissen;  hier  miiss  der 

nt  üle  dn  wirksamer  EAropfer  gegen  Ahriman  auftreten,  von  dorn 

diheit,  Tod  iind  Zerslöning  ausgelioii.     Datier  mussten  die  Per- 

r  eine»   grossen  TlieJl  des  Lebens  mit  Wnschungen  und  Reinigim- 

1  zubringen,   die   ein    strenges   Ceremoniell  ihnen  rorsclirieb,   um 

Ldie  Faiiliüss  und  den  Schmutz  (Krankheit),   die  Ahriman  zum  Eür- 

r  des  MeilBohcn  liinzugebracht  hat",  zu  entfernen. 

Zwischen  der  persischen  und  indischen  Heilkunde  herrscht 

erkennbar  eine  grosso  Uebereinstimmung,   »itch   weist  der  Arznei- 

Utz  beider  dieselben  Mittel  zahlreich  auf.     Wie  in  den  Veda's,  so 

n  auch  hier   im  Vendidad  die  Kiankheiten   geheilt  durch  Ära- 

,  diiriih  das  Messer,  am  sichersten  alier  durch  das  heilig»  Wort, 

I  dort  die  Soma,  so  ist  hier  die  heilkräftigste  und  gf^ttlicliste  Arz> 

die  Uaoma.     ^Dieee   auf  den   Bergen  zur  Abwehr  der  üebel" 

^tdiMonde  Pflanze  preist  das  Zend-Avesta  als  die  beste  WatTe  gegea 

I  Dlnioncn.     Uaoma,   Mörser  und  Schale  sollen  in   keinem  Hause 

Uea,  der  Mürser.  um  das  Kraut  zu  zer»tossen,  die  Sclialc,  um  den 

t  den  Oütlfm  als  l'mnkopl'er  anzubieten.     Haomit,  selbst  als  Gott 

sonitlcirt,  ist  ein  heilender  Geist,  ein  Lelienapender;  ep  gewahrt 

1  KSrper  Oesuiiilhcit   und  Kmft,   Macht  über  die  Feinde  imd  ewi- 

Lebon.     Seine   Bereitung   und  Anwendung   wurde   b^leitet   von 

men   Sprüchen,    die   in    Form   von   Respcmsorien   zwischen   dem 

Umabereiter  und  den  rmsleheuden  re<-itirt  wurden.     „Wer  bist  du**, 

I  Zorunster,    ^dcr  du   meinem   Blicke  als  der  Vollkommenste 

scheinst   in  der  Kßrperwelt  mit  deinem  glänzenden,    unsterblichen 

IMir?"      Ihm    antwortete    Hitoinu:    „Ich    bin    der  reine  Uebel   ab- 

inmde  Hmima,  rufe  mich   an,   presse  meinen   Saft  aus,  um  midi 

in,  preise  mich "    Darauf  sprach  Zoroaster:  „Haoma, 

r  Gute  ist  wohl  geschaffen,....  er  giobt  Gesundheit,  ei*  thut  das 
p  CT  ist  siegreich  nnd  von  goldener  Farbe.  Deine  Weisheit,  o 
Uener,  preise  ich,  deine  Hälkraft,  deine  GrOase.  Ich  preise  die 
,  difi  hohen,  wo  du,  o  Haomu  w&chsest  0  du,  der  du  von 
mar  Farbe  bist,  icli  bitte  dich  um  Klugheit  und  Kraft,  weh 
M,  njDni.'t*  d.  ■  c.  3 
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den   gnnzon  Körper   durchdringt,   um  Schnnheit  und  OesiinOlKiit,    uBl 
Wolüsein  lind  Wachsthum  11.  s.  w."  ' 

Das   Zend-Ävesta    rflUint  den   Tlirita  uuü  dem   GescfaleohUJi 
der   (^amas   alä  den   ersten  Hcillnindigen;   er   wi^e   die  KranklieJt  I 
heQen,    wie  die  G5ttpr  seine  Krankheit  von  ihm  genommen  biltt< 
dass  er  langes  Leben  verleihe.     Aneh  eine  AnzaU  Sprüche  und  ] 
schwöningsformeln,  welche  den  Arzneien  ihre  Wirkung  sichom, 
derselbe  erhalten:   „Ich  bebUmpre  die  Krankheit,    ich  bekämpfe  1 
Tod,    ich   bekämpfe   das  Fieber,    ich  bekämpfe  das  Leiden,    ich  1 
kämpfe   die   Ffliilniss,   den  Schmiifcä,   den   Ahriman   am   Körper 
Menschen  geschaffen   hat.      Krankheit,   ich   verwünsche   dich , 
dich   verwünsche   ich,   Tod,    dich   verwünHche   ich.*     Es   ziehe 
Wolke,  sie  ziehe  hin  zum  Wasserregen,  Inn  als  tausendfältiger, 
tausendfältiger  Regen  zur  Vertreibung  der  Krankheit,  zur  Vertreibm 
des  Siechthums,  zur  Vertreibung  des  Tode«.     Es  sollen  herabre 
beim  Regen  neues  Wasser,  neue  Erde,  neue  Bäume,  neue  Heilmitti 
neue  Verfertigung  von  Hoilmittfln."^ 

War  auch  die  Ueilkunst  mit  dem  Magierthum  innig  verbundU 
so  scheint  sich  doch  sehr  frOh  eine  besondere  Kaste  mit  der  Aul 
flbiiQg  des  Ueilverfahrens  lieschtlftigt  zu  haben.  Denn  wir  \ 
stets  dem  Ausdrucke  „Arzt"  oft  mit  der  Versicherung,  dasa  c 
sehr  gesucht  seien.  „Wenn  die  Aerzte  zusammenkommen, 
mit  Kräutern,  Messern  und  mit  SegenssprDchen  heilen,  so  sei  < 
von  ihnen  der  heilsamste,  welcher  mit  dem  heiligen  Wort  heilt, "*  \ 

Auch  wird  bericlitet,  dass  die  jungen  Magier,    welche  sloh  I 
der  Tleiikunst  befassen  wollten,  auf  diesen  ihren  ärztlichen  Bonif  s 
vorbereitiin   raussten.     „Wenn  Verehrer  Ormuzd's,   sagt  das  Gea 
buch,    Aerzle    werden    wollen,    so   sollen  sie   zuerst   an   ilen  Anbeta 
der  D3va  (der  verworfensten  Kasten)  schneiden.     Haben   si«  dreiia 
an  solchen  geschnitten,  und   ist  der  Anbeter  der  Däva  jedesmal  j 
storbon,  so  sind  sie  fflr  immer  unl'fthig,  zu  hellen.     Uabon  sie  ahc 
drei  Däva-Anbeter  geheilt,  so  sind  sio  lähig  zu  heilen  die  Voro 
Ormnzd's,  und  sie  kOnnen  es  an  ihnen  nach  Belieben  Tersachen.'^ ' 


1)  Weilurea  vgl.  Suackor.  Oosch.  d.  Alterth.  11.  : 

2)  V^nOidad  20,  19. 

3)  Vend.  21,  3. 

4)  Vraid.  7,  120. 

5)  Dnncker,  Owioh.  il.  Altorth.  11.  8.  ß77. 
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Firmer  wini  an^ppibeii,  dass  die  Acrzte  fßr  ihre  Dienste  einen 

i  ompfan^n  sollen.  &s  wird  eine  Medizinal  tax  o  aufgestellt.     Einen 

leier  sgll   der  Arzt  heilen  fflr  froinraen  Segenapruch  (wir  würden 

„für  Qotti^lolm*').     Das  Oberhaupt  einer  Landschaft  soll  der 

heilen  um   ein  Viergeepanu   von  Ochsen,   defisen  Frau  für  ein 

biliches   Kameel,  den  Vorsteher  eines  grossen  Ortes,  der  Mauem 

I  um  ein  grosses  ZugUiier,   die  Fnm  eines  solchen  Vorstehera  für 

I  Stute,  dns  Oberhaupt  eines  Dorfes  um  den  Preis  eines  mittleren 

hieres,  die  Frau  eines  Doifherm  fQr  eine  Knh,  den  Herrn  eines 

Ises   nm    den   Preis  eines  kleineren  Zu^hieres,    dessen   Frau   fflr 

1  Eselin  u.  3.  w. 

Du«  Thätigkeit  war  jedoch  nicht  auf  die  Eoilnng  der  Menschen 

1  beschränkt,  sondern  auch  das  kranke  Vieh  mussten  sie  behsn- 

,  namentlich  die  Hunde,  welche  bei  den  Persem  in  grosser  Ach- 

iiud  Verehrung   standen   wegen  des  Antheils,    den   dieselben  an 

religiösen   Cernmoniell,   besonders   an  der  ckelhaflen   Art  der 

mbestaltung    hatten.      In    gleicher   Weise,    wie    für   schwangere 

tuen   soll   nämlich   nach  dem  (resetzbuche  für  tragende  IiOn<linnen 

t  wenlen;  kranke  Hunde  sollen  mit  eben  denselben  Heilmitteln 

I  werden,  wie  reiche  Mttnner,  und  Ormuzd  antwortet  auf  die 

1  Zoroasters:    „wenn   aber   der  Hund   nicht  Medizin  einnehmen 

dass  man  ihn  in   diesem   Falle  fesseln  und   sein  Maul   mit 

I  geliaueneri  Stücke  Holz  öffnen  könne.*, 

Endlich   setzt   das   Vendi<lad'   auch    eine  Strafe   auf  die  Kur- 

Bcherei.      Bei    den    Vorschriften   über   die   ehelichen    Verhältnisse 

»:    „Wenn  aber  ein  Maim  ein  Mädchen  geschwängert  hat  und 

lor:  suche  dich   mit  einer  alten  Frau  zu  befunden  imd 

l'Ftaa  bringt  Bangha  oder  Fravpata  oder  eine  andere  auriOsende 

,  sn  sind  das  Mildchen,  der  Mann  und  die  Alte  strafbar." 

Die  Perser  selbst  haben  um  die  Ausbildung  und  Entwickclung 

r  Medizin  nur  geringe  Verdienste;  das  meiste,  nauienlüch  in  ihrer 

Bri«  medicK.  hatien  sie  von  ihren  Nachbareu  entlehnt     Es  finden 

t  in  den  Werken  der  alten  Schriftsteller  Notizen,  dass  dos  System 

I  Äegypter  ein   Gegenstand  grosser  Heachtiiug  fflr  die  persischen 

r  gewesen  sei,   dass   ferner  eine  Menge  Abbandlungen  Ober  die 


1)  Venil.  Vi,  ß7. 

2)  Tend.  15,  34. 
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Heilkunde  aus  dem  Sanscrit  in  das  Persische  übertragen  sei,  beson- 
ders die  wichtigeren  Sammlimgen  des  Charaka  und  Susruta,  und  dass 
Manka,  der  zuerst  ein  Werkchen  über  Gifte  in  das  Persische  über- 
setzt habe,  von  Harun  al  Raschid  die  Stelle  eines  Leibarztes  erhalten 
habe.  Um  das  Jahr  400  n.  Chr.  soll,  wie  Baron  de  Sacy  in  seinem 
Bericht  über  den  sanscritischen  Ursprung  der  Fabeln  von  Pilpay  sagt, 
der  persische  Arzt  Barzweih  (Barzujeh)  auf  Befehl  des  Königs  Nu- 
schirwan  Ben  Cobad  zwei  Reisen  nach  Indien  gemacht  haben,  die 
eine  um  Arzneimittel  und  Kräuter  zu  besorgen,  die  andere  um 
Proben  von  der  Literatur  der  Hindus  zu  holen.  Er  schrieb  die  Fa- 
beln nebst  andern  medizinischen  Schriften  ab,  übersetzte  sie  in  die 
Pehlwisprache  und  von  da  in  das  Arabische.  Aus  letzterer  Sprache 
sind  sie  in's  Deutsche  übertragen  von  Ph.  Wolf,  Stuttgart  1837  2.  Bd. 

§18. 

Von  den  bei  den  Persem  gebräuchlichen  Arzneimitteln,  welche 
grösstentheils  einheimische  Pflanzen  oder  deren  Erzeugnisse,  theils 
aber  auch^  indischer  Abkunft  sind,  werden  uns  genannt:  Galbanum, 
Asa  foetida,  Sagapenum,  Opoponax,  Cuminum,  Cannabis, 
Capparis,  Crocus,  Carthamus,  Sesamum,  Jasminum,  Nar- 
cissus,  Opium,  Ricinus,  Balsamum,  Myrrha,  Manna,  Scam- 
monia,  Pistacia,  Cerasus,  mala  medica  und  persica,  Nardus 
syriaca,  von  der  Dioscorides  den  sehr  schonen  Geruch  rühmt  und 
als  Mittel  gegen  verschiedene  Krankheiten  empfiehlt,  Rosen,  die 
sowohl  des  Oels  wegen  gebaut,  wie  auch  als  Adstringens  gebraucht 
wurden.  Der  Saft  von  Alllum  silvestre  oder  Cepa  wurde  als 
succus  persicus  gegen  Biss  giftiger  Thiere  gebraucht.  Nastur- 
tium,  Napi  persicum  (Thlapsi  Dioscoridis),  Rhaponticum,  die 
Rhabarber.  Diese  seit  ihrem  Bekanntwerden  für  die  Arzneimittel- 
lehre so  wichtige  Wurzel  nennt  Dioscorides  ßä  oder  pfjov  und  sagt:^ 
nascitur  in  locis  supra  Bosphorum,  unde  etiam  affertur,  radix  nigra, 
centaurio  magno  similis,  minor  tamen  et  rubicundior  sine  odore,  laxa 

et  aliquantum  lenis.     Optimum  est  quod  terredines  non  sensit 

et  quod  commansum  pallidum  est,  et  crocum  quodammodo  eolore 
refert.  Er  erapfielilt  sie  gegen  Magenschwäche,  jegliche  Schmerzen 
und  eine  Reihe  von  Uebeln.      Die  Römer  namiten   sie  Rha  ponti- 


1)  Dioscor.  mat.  med.  HI,  2. 
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■lern  ildmathlnnclc,  die  Griechen  von  einem  Flusse  Rhn; 
'  dieeer  iet,  nach  der  Erklärung  dea  AmniianuH  MarceUimis,'  ein  Naoh- 
barlluss  des  Taiiuis  (Don),  der  Kuropa  von  Asien  trennt,  und  an  sei- 
nen tewodisenen  Ufem  finde  sich  eino  Wurzel,  welche  gegen  vieler- 
lei Gebrochen  im  Gebrauch  stände  (Pliniue  nennt  sie  Rhacoma).  Von 
spUeren  nrabischen  Aerzten  wurde  sie  nicht  Rha  ponticiim,  mn- 
dem  Riis^ct  oder  Rheii  bnrbarum  genannt.  Sie  unterscheiden  drei 
Arten,  von  denen  die  erslere,  die  beste,  in  Indien  wachse  und 
Rhiivixt  sioniticum  heisse,  die  zweite  bezeichnen  sie  als  Rhavet 
barbarum,  die  dritte  Rhavot  turcicum.  Schon  Galen  giebt  die 
Art  lind  Weise  der  VerföJBchung  der  Rhabarborwiiriel  an,  indem  er 
sd)^,  iJass  die  WurztJ  durch  Auskochen  ihres  Salzes  (Extraktes)  be- 
ranbt  und  dann  wieder  getrocknet  in  den  Handel  gebracht  werde;  sie 
werde  aber  leicht  an  der  geringen  Schwere  und  Dii;htigkeit,  ebenso 
durch  den  weniger  odetringirenden  Geschmack  erkaimt. 

Tn  häufigem  Gobraue.h  standen  nuch  die  ausgepressten  Pflan- 
zensSfte    „Afacharadsch",    vorzßgüch   der    Früchte,    Granatapfel, 
^^^htitlen    «.  s.  w.*      Unter    dnn   Giften    nimmt   Aconitum   eine   her- 
^^Hfaragendfl  Stello  ein. 

^^H  Plinius^  fahrt  eine  grosse  Zahl  hwhst  wnmderticher  Arznei- 
^^Rttel  nnd  Heilmethoden  der  Magier  an:  Gegen  Zahn-  und  Ohren- 
scb merzen  wird  die  Äsche  vom  Himschfidel  wnth kranker  Hunde 
gRbranclit,  femer  Hundezähne  in  Wein  gekocht;  gegen  holde  Zilhne 
dient  Müusedünger  mit  dpr  gedörrten  Leber  der  Eidechse,  die  Con- 
servining  der  Zähne  geschieht  durch  die  Wurzel  des  Maidbeerbaunies 
I  in  Meemwiebclessig  gekocht,  die  des  Zahnfleisrhes  durch  Schnecken- 
'  mit  Weihrauch.  Auch  wird  abgelegte  Schlangenhaut  mit  Ool 
•  Fichtenharz  erwärmt  und  in  die  Ohren  gebracht,  oder  es  wer- 
t  die  Zähne  mit  einer  Geierfeder  gestochert  Der  Geschmack  wird 
jert  durch  Einroil^en  der  Zähne  mit  Mäusckoth,  Honig  und 
icbelwnrzel;  gegen  Geschwüre  der  Lippe  und  Zimge  dienen  Scliwal- 
i  Honig  gebodit  Flecken  im  Gesichte  beseitigt  der  schmutzige 
I  der  Schafwolle  mit  Honig.  Gegen  Ischias  wirkt  ein  Brei 
I  roben  Schnecken   und  Wdn,   gegen  Gelbsucht    folgendes  Rezept: 


1)  Vgl.  Uiuscor.  L  K.  Einblomi 

2)  Ibn  BeiUr  gr.  Zus.  I  («g.  i 

3)  Plin.  biKt.  nat.  XXX.  1,  7 
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1  Drachme  (pomleris  denarii)!  Schmitts  von  dem  Euter  und  den  Ohi 
des  Viehes  mit  etwas  Weiliiaiich  in  20   Drachmen   (duobus  cyath 
Wein;  ferner  Enlwfirmer  in  Easig  und  Honig,  Kellei'W (Inner  in  oini 
Viertelchen  (heniina)  Wein,  das  Gehirn  de«  Rebhuhns  oder  Adlers  j 
drei   Bechern   Wein.     Gegen  Oeliirnenlzilndung  wlnl  die  Lunge  ^ 
Thieren   wnrui   um  den  Kopf  gebunden;  die  Kranken  werden  < 
rieben   mit  einer  Sallie  aus  Oel  und  der  Asche  von  den  Augen  ( 
TJhu,  den  Ohren,   Klauen,  Flügeln,  Sporen  des  Hahns  und  ander 
Thiartheilo,  je  nachdem  die  Sonne  oder  der  Mond  in  den  verschied 
nen  Zeichen  des  Thiei'kreises  steht.     Gegen  das  sehr  schwer  i 
treibende   viertügige   Fieber  lülft  der  Staub,    in   dem  sicii   ein  ] 
mit  rotlien  Beinen  gewälzt  hat,  der   längste  Zahn  eines  Hundes  i 
tief    schwarzer  Farbe,    der  Kopf  nder  das  Herz   von   einei-  lebenden 
Sclilange  genommen,   wenn  diese  Mittel  in  einem  Säckchen  getragen 
werden.     Das  dreitägige  Fieber  heilen  sie,  indem  sie  vor  Sonnenauf- 
gang Krebsen  die  Äugen  nehmen,   iliese  dem  Kranken   aufUgen  ua^ 
die  Thiero  blind  in  das  Wüssqt  zurflckgeben.     Gegen  Stein-  und  Bla 
aenleiden  wenden  sie  die  in  dorn  Magen  der  HQhncr  oder  dem  1 
der  Tauben   gefundenen  Steinchon,   oiler  die  gedön-te  Mageuhant  i 
Hühner,  auch  Taubenmist  an.     Das  Oeliim  der  Hernie  ist  sowohl  t 
Mittel,  um  wilde  Thierc  nbzidmlteu,  als  auch  ein  Heilmittel  in  v 
KrEinkheiten,  gegen  langwierige  Fieber,   bei  geschwollenen   Gliedei 
Kopfschmerzen,  Uobelkeit,  BlShnngcn,  Stuhlzwang,  Magenkatarrh  u.B.4 
Wirksamer    wird   es   durch   Zusatz    von    Salz,    Mecrrettig,    Capp« 
Opium,  Bingelkraut,   Polypodium  oder  Dill.     Es  wird  am  besten  i 
drei  Congien  (Maass)  Wassei-  mit  obigen  Kräutern   auf  drei  Hemin 
eingekocht  und  über  Tag  gegeben.     Ein   vorbeigehendes   Brechmitl 
ist  sehr  niltidjch. 

Gegen   Scldangejibiss  wird   frisehw  Thierdünger  mit  Wein  | 
kocht    und    eingerieben;    es    weiileii    zei'scbnitteiie    Mftuee   aufge 
auch  worden  die  Wanzen  empfohlen;  dieses  Mittel  scheint  doch  e 
Plinius  ein  wenig  stark  zu  sein,  denn  gewissermaassen  sich  entsc 
digend,  dass  er  dii;sos  foedtssimum  unimal   anführt,   fHgt  er  bei  - 
«t  praeleriro  fas  non  ait     Gegen  Br'andwumlen  wiiil  die  Äsche  i 
gebi-annten  HirnsohAdel  eines  Hundes,  Miiusekoth  mit  Ocl,  Schaft) 
mit  Wacb8  aufgelegt,  auch  dir-  Asche  eines  gebronnteu  Geicräcliitdal 


II  Ktwa  -1  Hnunm. 


»19.  ae 

LsQsiH-'m  Qc-trfuik  gcgoben.     üriu  von  S!i"nfichen  und  Tliienm,  beaon- 
1  der  Kuh,  den   sie  mich  aiim  Bpsprengsn  bei  ihren  Heinigirag«!! 
ideu,  vinl  viel  gebraucht    GeschvGre  heilten  sie  durch  Oesypum 
^mul2ig«r    Snhwciss   der  Schafwolle)    mit   Grünspan  und   Getreide 
t  glMchen  Tlieilen,  Hnriuvaiig  durch  Hauehemng  mit  Heuschrecken, 
i  Frouenknuikheilen  diente  dio  Haut  von  Vogeleiem,  gegen  Äua- 
d«r  Haai«  diente   das  Blul   \ou  Fleilorraäusen  mit  Grünspan 
r  Sclnerlingssamen,  hei  Wassersucht  das  Oesypum  mit  Myrrlio  von 
t  Grösse  einer  Hnaelnuss,  anch  fügten  sie  einen  Trank  ans  MyiThen- 
mit  Gänse-fett   hinzu.     Dio  Leber   eines  schwarzen  Uiindee  galt 
slti  ein  Talisman  (amulotttm),  das  Haus  damit  geräuchert  und  gerei- 
nigt  war  gegen  alle  üeliei  gesohntzt,  ebenso  das  Blut,  mit  dem  die 
JÜKle  beepritat  wurden. 

Dass  die  Medizin,  oder  wie  die  damalige  Kunst  gern  genannt 
,  die  Polypharmacie,  mit  solch  widerlichem  Wust  aberglSn- 
olien  Wesens  betiaftet,  sicli  z\i  keiner  gedeihlichen  Eolwickelung 
Krachwillgen  konnte,  ist  einleuchtend,  namentlich  wenn  man  be- 
ll, dass  die  Ktagier,  um  nicht  in  ihren  Einkünften  beschränkt  zu 
Biien,  die  Phantasie  <les  Volkes  durch  allerhand  sympathetische 
mein  rege  zu  halten  und  den  heimbrachten  Heilmitteln  ihren  Be- 
I  zu  sichern  suchten, 

§  10. 
Als  das  jiersist;he  Reich  um  die  Zeit  des  Cynis  7M  hoher  Itluthe 
,  wurde  es  nicht  nur  der  Sammelplatz  von  fielen  Reisenden 
1  Kauflenten,  welche  die  vorzüglichen  Produkte  des  Ostens  ken- 
I  lernten  und  einen  lebhaften  Handelsverkehr  einleiteten,  sondern 
sehen  auch  lern-  und  wisab^erigo  Gelehrte  imd  Weise  den 
Kschen  Hof  aufsuchen;  namentliclt  waren  ea  die  griechischen  Philo- 
relclie  dort  in  grosser  Achtung  standen,  Dioakorides  soll 
"nach  Syrien  gereJset  sein,  um  den  Balsambaum  zu  sehen  und  Hippo- 
krates  im  J.  430  v.  Chr.  zur  Zeit  der  Pest  in  Persien  von  Ärla- 
xwxps  an  s(unen  Hof  geladen  sein,  al»er  da  auch  Athen  von  dersel- 
ben Seuche  heimgesucht  war,  seine  Landsleute  nicht  haben  verlassen 
wollen    nnd    die   Einladung    abgelehnt    haben.'     Au   der   Seite   des 

1|  In  il«(n  Briofu  des  Htpiwkrates  an  dnn  Prfifekten  Hyatanes  wini  üaBS 
jjogen  die  Ptoner.  die  Feiailo  des  Vaterlandes,  als  Grund  der  Ablehnung  ao- 
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Artaxerxes  finden  wir  einen  griechischen  Arzt  Ktesias,  der  dem 
verwundeten  Cyrus  Hülfe  leistete.  cStf  tpr^öt  Krrjöiag  o  iarpbg  xal 
iäö^at  avtog  ro  rpav^a  (pr^ötv.^  Von  nun  an  sehen  wir  die 
Griechen  stets  im  Orient  vertreten. 

Persien  wurde  von  Alexander  erobert  imd  kam  nach  dessen 
Tode  an  Seleucus  Nicator  307  v.  Chr.  Dieser  hatte  griechische  Söld- 
ner in  seinem  Heere,  die  er  indischen  Fürsten  gegen  ihre  Feinde  zu 
Hülfe  schickte.  Als  nach  dessen  Tode  die  Regioning  kurze  Zeit  in  den 
Händen  baktrischer  Fürsten  gewesen  war,  kam  das  Reich  unter  das 
Scepter  der  Parther  bis  zum  J.  323  v.  Chr.,  zu  welcher  Zeit  ihre 
Macht  vernichtet  und  die  Dynastie  der  Sassaniden  gegründet  wurde. 
Unter  ihrer  Herrschaft  dauert  die  Verbindung  mit  Griechenland  fort 
und  griechische  Aerzte  haben  in  Persien  grosses  Ansehen  imd  ge- 
niesscn  hoho  Ehren.'  Griechische  Aerzte  begleiteten  den  Kaiser 
Valerian,  als  er  durch  Sapor  I.  im  J.  262  n.  Chr.  gefangen  genom- 
men wurde,  ebenso  wurden  griechische  Aerzte  mit  der  Tochter  des 
Kaisers  Aurelian  abgesandt,  als  sie  an  Sapor  II.  verheirathet  ward, 
der  zu  Ehren  seiner  Frau  die  Stadt  Nisabur  oder  Dschondisabur, 
berühmt  durch  die  gleichzeitig  oder  etwas  später  daselbst  entstandene 
hohe  Schule,  gegründet  haben  soll.  *  Später  wurtlen  die  von  den  Nesto- 
rianem  in  Persien  gegründeten  Schulen  wichtige  Pflanzstätten  höherer 
Bildung,  namentlich  der  Arznei  künde;  gerade  durch  die  Pflege  der- 
selben und  durch  die  Behandlung  der  Kranken  scheinen  sie  sich  die 
Gunst  der  Grossen  und  des  Volkes  erworben  und  gesichert  zu  haben. 

Den  Persern  muss  es  als  eigenstes  Verdienst  angerechnet  wer- 
den, zur  Zeit,  als  der  Islam  mit  Feuer  und  Schwert  seine  Herrschaft 
zu  begründen  suchte,  als  das  fanatisirte  arabische  Volk  sengend  und 
brennend  umherzog  und  der  Cultur  keine  Stätte  liess,  den  glimmen- 
den Geistesfunken  vor  dem  Erlöschen  bewahrt  zu  haben.  In  Persien 
finden  wir  zuerst  wieder  die  Wissenschaften  auf  den  Schulen  zu 
Dschondisabur,  Nisibis  u.  a.  gepflegt  und  die  Perser  sind  es,  die 
den  Arabern,  ihren  Bezwingern,  den  Sinn  für  die  Wissenschaften, 
gerade  für  die  Medizin  eingeimpft   haben.  ^     Die  Moslims  verstanden 


1)  Xenoph.  anab.  I,  8. 

2)  Meyer  UI.   S.  28  sucht  zti  beweisen,  dass  die  Gründung  der  Stadt 
Dschondisabur  Sapor  I.  zufallt. 

3)  Vgl.  AI.  Sprengel,   de   origine   medicinae   arabicae  sub  khalifatu, 
diss.  inaagiir.  Lngd.  Batav.  1840.  pag.  8  sqq. 


diese  zu  arabiEiren  iin< 
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ihr  OeisteBPigPDthum  xn 
ersiscben  Gelehrten  der 
Medizin  eine  besondere  Richtung  zu  geben  vermochte  und  keines  der 
Werke  tlurch  Selbatilndigkeit  iind  Originalität  sich  eine  nachhaltige 
Öeltun^'  verK^hafTon  konnte. 

Die  älteste  und  wiehtigste  Arzneischiile,  die  zu  Dschondlsabur, 
piig  um  diis  Juhr  869  n.  Chr.  unverändert  nus  iiersischen  in  ara- 
bische Hände  über.  Von  ihrem  letzten  (?)  Vorgteher  Sabur  Ben 
Sahl,  giÄtörben  in  diesem  Jahre  am  2.  December,  existiren  mehrere 
Werke,  dnnmter  ein  Grabuddin  (nntidotariuni),  de  medicumentis 
oompoBitis  in  22  Kapiteln,  welches  als  Apothekerbuch  in  den  Ofli-  '. 
einen  unil  KranEerihäuscrn  benutzt  wurde,  ferner  CDmmä((taUo  medi- 
cauiiontorum  5itnp!icium  et  compositorum ,  ein  alphabetisch  geoi'dnetcs 
Compondium. ' 

g  20.    Drei  persische  Bandschrifteii. 

Einen  Bchätzenswerthen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Pharmade 
lieTert  uns  das  Werkchen  R.  Seligmann'a  „Ober  drei  höchst  sel- 
tene persische  Handschriften''.  Die  erste  dieser  Handschriften 
ist  eine  ArBneimittallehro  des  Abu  Mansur  Mowafik,  des  Sohnes 
Ali'a  von  Herat,  aus  der  Zeit  um  980.^  Es  ist  das  einzige  und  j' 
älteste  in  den  europäischen  Bibliotheken  sich  findende  Originalwerk/''' 
der  persischen  materia  medica,  gesclirieben  von  der  Hand  des  Soh- 
nes £äei^'s,  eines  der  berdhmtesten  persischen  Dichter. 

Auf  den  Titel:  „Kitab  el  abnijet  an  hikajik  cl  edwiget  tesnif  Abu 
Mansur  Mowafik  Ben  Ali  e!  Harwi"  folgt,  wie  in  allen  orientalischen 
Schriftwerken  die  Anrufung  oder  das  Lob  Gottes  imd  des  Propheten. 
Die  üünleitung  gibt  den  Grund  der  Entstehung,  den  Zweck  und  die 
Anordnung  des  Werkes  an.  Dieses  unifaset  die  ganze  Arzneimittel- 
lehre der  damaligen  Zeit  nach  den  Werken  der  Griechen,  Römer 
und  Inder;  in  ebenso  viel  Kapiteln,  als  das  persische  Alphabet  Buch- 
ataben zählt,  werden  die  (fast  nur  einfachen)  Arzneimittel  aufgeführt 
mit  Angabe  der  idlgemeinen  Wirkung  nach  Galen's  Systeme,  also  der 
ICIcmcntarqualitäten  und  Grade,"  femer  der  Correction  (Befreiung  der 


I)  Wüstcnfsld  Nr.  04. 


i   persinolio  HanilBuhr. 
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Mittel  von  schädlichen  Nebenwirkungen),  der  Substitute,  der  Dosis, 
oft  der  Präparate,  zu  denen  sie  verwandt  werden,  und  der  spedoUen 
"Wirkungen.  Botanische  Beschreibungen  finden  sich  nirgends.  Manche 
Kapitel  sind  wörtlich  aus  Dioskorides  übersetzt,  neben  Galen  werden 
sehr  häufig  Hippokrates,  Paulus  Aegineta  u.  a.  citirt 

Nach  dem  Auszuge  von  Seligmann  umfasst  die  materia  medica 
des   Abu  Mansur  Mowafik   516   Mittel,  die   zum  allergrössten  Theile 
aus  dem  Pflanzenreiche  stammen;    unter    den  wenigen  mineralischen 
findet  sich  Baurak  (species  Nitri)^,  der  Salmiak  (nuschadir) ;  ^  auch 
Moschus  (misk)'.     Die  darin  vorkommenden  Gewichte  sind:* 
Habbe  (granum)  gleich  2  Gerstenkörnern, 
Tessudach  (chalcus)  gleich  3  —  4  Gerstenkörnern, 
Danek  (Denk)  ist  der  sechste  Theil  der  Meskala  (etwa  1  gramm 
Derem  (Derhem)  ist  eine  Drachme  (    -      4 

Meskala  ist  eine  und  eine  halbe  Drachme  (    -      6       - 

Wakieh  (Occa)  ist  eine  Unze  (    -    30 

Retel  (Rotl)  ist  ein  Pfund  (    -500       - 

Menn  gleich  600  Meskalae. 

Der  Hauptwerth  dieser  Abliandlung  liegt  in  ihrem  Alter. 
Das   zweite  Manuscript,    das  Lexicon   der  materia  medica 
des  Hadschi   Sein  eddi  Ali   Ben  Husein    el  Ansari  unter  dem  Titel 
„Bismillah*'  stammt  aus  der  Zeit  770  der  Hegira  (138iß  n.  Chr.)  ver- 
fasst  von  dem  Scheich  Ali  Ben  Husein  Alanzar. 

In  der  Einleitung  nennt  er  eine  Schrift  seines  Vaters  über  die 
einfachen  Arzeneimittel  unter  dem  Titel  Ichtiarati  bedia,  das  aber 
viele  Mängel  und  ünvoUkommenheiten  gehabt  habe.  Die  Schrift  Alan- 
zar's  führt  die  einfachen  Heilmittel  in  ununterbrochener  Reihenfolge 
auf  und  giebt  ausser  den  Elementarqualitäten  und  Graden  Galen's 
keine  weitere  Beschreibung. 

Die  dritte  Handschrift  ist  die  materia  medica  polyglotta 
des  Narredin  3Iuliaraod  Abdullah  von  Schiras  unter  dem  Titel  Elfas 
el  edijwe  und  stammt  aus  dem  Jahre]  1131  der  Flucht  des  Prophe- 
ten (1553  n.  Chr.).     Das  Werk  ist  in  Versen  geschrieben,  und  wie  es 


1)  Seligm.  lib.  fuDdam.  pharmac.  II,  pag.  96. 

2)  1.  c.  pag.  97. 

3)  1.  c.  pag.  92. 

4)  1.  c.  I,  pag.  90. 
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^Wder  Rinleilun^  Jieisst,  aus  den  berötuu teste»  Worken  der  Orieclien, 
Anber,  Rönipr,  Spnnior,  Juden,  Syrer,  Horl>er,  Türken,  Perser  und 
Inder  ziisammenpetragen.  Es  KerfÄllt  in  drei  Tlieilp,  die  Einleitung, 
den  eigeiitliclieji  Inhalt  und  den  ÄnluiD^.  Die  Einleitung  handelt  iu 
rirr  Ali^linilten:  1)  von  der  Anordnung  der  sämmtlichen  Arznei- 
mittel (aiphabetiecb),  2}  van  den  Sprachen  (die  fremden  Namen  der 
Ileilinittel  «er<len  inil  rotlien  Anfangsbuchstaben  bezeichnet),  3)  von 
di-n  Qualitäten  nnil  Oradou,  4)  von  den  Gewichten,  ihren  Benen- 
nungen, Werthen  und  Bezeichnungen,  von  den  verbessernden  Mittein, 
den  Substitueiitien  und  von  den  Arten  oder  Theilen  eines  Heilmittels, 
welche  ilon  andern  rorzuziolien  sind. 

Die  QualitJtten:  (3.  Abschnitt)  Illtze,  Kälte,  Ttwkenheit,  Feuch- 
ti^eit  und  die  mittlere  Tempemtur  haben  je  vier  Grade,  Der  erste 
wird  jener  genannt,  wo  das  Slittei  keine  sichtbare  Wirkung  liat,  Dei- 
jiweite  veniraacht  keinen  sichltaren  Schaden,  der  dritt«  übt  heftige, 
dfxrh  nicht  zerstnriiare  "Wirkung  ans,  der  vierte  zei-stflrt  und  tödtct, 
Diexes  sind  ilie  Gifte.  Nach  ihi-en  Qualitäten  werden  nun  die  Arz- 
neimittel aufgezählt,  demnächst  noch  einmal  nach  ihrer  speziellen  Wir- 
kung, nämlich: 

1.  Arzneien,  welche  Sinn  und  Bewegring  einschläfern,  (Narco- 
lioa)  nU  Opium,  Datiira  Metel,  Hanf  u.  s,  w.  2.  Cholagoga.  3.  Phlcg- 
magt^a.  i.  Melanogoga.  5.  Brechmittel,  z.B.  Borax,  Gummi  Clna- 
raa  ß.  Offtiende  Mittel  (Deobstna-ntia).  7.  Auflösende  Jlittel  (Atte- 
nuenlia).  H.  Urin-,  Scliweiss-  Menstntationt'Srdemdc  Mittel,  ü,  Mittel, 
die  den  Blasen-  und  Nierenstein  auflesen,  ■/..  B.  Gummi  Prunoruni, 

10.  Adstringentia,  z.B.  Valeriana  cchica,  Bernstein,  Weihrauch. 

11.  Mittel,  welche  Verdickungen  und  Verhärtungen  iGson  (Discutientin). 

12.  Mittel,  welche  QeschwOre  zur  Reife  bringen,  z.  B.  Melilotus 
indica,  Iris  florentina,  Kious  Carica,  FoL  Althacae.  13.  Blähun- 
gen tn-iliend>^  Mittel.  14.  Cephalics.  15.  Cardiaca,  z.  B.  Mentha, 
Aurum.  Argentum.  Rubin.  16.  Stomachica,  z.  B.  Poraeranzen- 
rinde.  17.  Aplintdisiaca,  ■/..  B.  Gurken,  Feigen,  frische  Datteln, 
Zimmt,  Tauben-  und  RebhOhnereier,  Cactus,  Mandeln,  Spar- 
gel IL  V,  0.  18.  Schmerzenstillende  Mittel,  z.B.  Eiweiss,  Mandrago- 
rawurzel, Bleiglatte.  19.  Einscldäfernde  Mittel  (Hypnotica)  z.  R 
Atropa  Mnnilrngora,  Ocimiim  basilicum,  Anemone.  20.  Mittel, 
welche  die  Würmer  in  den  Eingeweiden  luid  Ohren  tödten,  z.  B.  Än- 

Biuoniuni  nativum,  Wcrmuth.  My robalanum.    21.  Mittel  gegen 
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Blutungen,  z.  B.  Rheum  rhaponticum,  Blutstein,  semen  Corian- 
dri.  22.  Aetzende  Mittel  und  vesicatoria,  z.  B.  Inula  Helenium, 
Vitriol,  Arsenik,  Seife,  Euphorbiensaft.  23.  Mittel,  die  Wun- 
den vernarben  machen,  z.  B.  Honig,  Blätter  von  Quercus  baleota. 
24.  Mittel,  welche  geschwOrige  Flächen  reinigen  (Detergentia) ,  z.  B. 
Balsamum  gileadense,  Harze,  Pech.  25.  Kaustische  Mittel,  z.  B. 
Blauer  Vitriol,  verbrannte  Wolle,  Grünspan.  26.  Mittel  gegen 
das  wilde  Fleisch  (die  Geschwulst,  welche  unter  der  Zunge  sich  bildet) 
als  Cortex  mali  Granati,  Grünspan,  gebrannter  Alaun,  Essig 
und  Salmiak  u.  a.  27.  Magenmittel,  z.  B.  Quitten,  gebratene 
Aepfel,  Fruchtweine,  Sandel  oder  Myrthe  mit  Rosonwasser. 

Der  eigentliche  Inhalt  enthält  die  Arzneimittel  selbst  in  alpha- 
betisch  -  lexicaler  Ordnung. 

Der  Anfang  handelt  von  einigen  Arzneimitteln,  die  in  der  älte- 
ren materia  medica  fast  gar  nicht  vorkommen,  er  erzählt  die  Ge- 
schichte oder  vielmehr  die  Sagen  von  der  Auffindung  der  persischen 
Mumien,  des  Bezoar's,  der  ChinawiuTsel,  spricht  femer  von  den  Eigen- 
schaften des  chinesischen  Thee's  und  des  Kaflfee's,  endlich  ^'on  der 
Einführung  des  Tabaks  in  Indien  und  von  den  Sorten,  den  Wir- 
kungen und  Präparaten  dieser  Heilmittel. 

Ein  Auszug  dieses  Werkes  unter  dem  Titel  ülfaz  udwijeh 
erschien  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  englischer  Sprache 
von  Gladwin.  In  ge^^sser  Achtung  steht  auch  das  unter  dem  Na- 
men Toohftol  Moomineen  im  Jahre  1669  von  Meer  Mohamed 
Moomin  herausgegebene  Buch,  der  Verfasser  nennt  sieh  selbst  als 
den  vierten,  der  in  persischer  Sprache  über  Arzneimittel  geschrie- 
ben hat.^ 


1)  Vgl.  Roylo  S.  26. 
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'i.  Abschnitt. 

Die  Pharmaeie  bei  den  Cliinesen. 

8  21.    Cliina  und  seine  Bewohner. 

Cliina  ist  das   ffrOssIe  Reich  Asi>ns   iinii   nächst  Hueslaiul  das 

igreichst«  iler  Erde.  Es  wuJ  von  verscliiedoneii  Gehii^zHgeti, 
einzelne  eine  mächtige  Höhe  erreichen  und  den  zahlreichen 
FlQiteon  ergiebige  Quallen  bieten,  diirclizogen  und  zertheilL  —  Daher 
kommt  ca,  ihss  das  Klima  des  Landes  keinen  AUgemeiDchamktcr  hat, 
sondern  es  richtet  sich  nach  der  natürlichen  BeschafTenlieit  der  einzelnen 
DiMriklo.  s'i  doss  sowohl  das  gemässigte,  wie  das  tropische  Klima 
rorkomiiit.  DemgemSss  ist  auch  die  VegetatJon  eine  sehr  reiclihaltige 
und  mannichfache.  Während  wir  im  Norden  die  europäischen  "Wald- 
bäumo,  netn'idearten,  OhstbJltime  und  Gemflsear(«n,  herrliche  Oras- 
flAchen  und  Weinberge  finden,  sind  in  dei-  Mitte  die  VoniIi>en  schon 
mit  vielen  Immergrlliieu  BSiimen  bewachsen;  hier  gedeihet  die  Palme, 
Fichte,  Cyiireseo,  der  Lorbeer,  Oelhaum,  im  Sfidon  aber  zeitigt  eine 
mn  iroi>ische  Vegetation  die  Cocos-Palrao,  Erdnuss,  Batate,  das 
Zuckerrohr,  den  Zimmt,  Handel,  Ingwer  u.  s,  w. 

In  ihrem  Nütionnlchnrakter  bilden  die  Bewohner  des  Reiches 
der  Mitte  ein  bo  eigenthflnilich  ausgeprägtes  Ganzes,  dass  sofort  der 
diui'Ji  die  aligeschlossene  Lige  des  Landes  bedingic  Einfluss  offen- 
kundig hervortritt.  Höflichkeit,  Milde,  Fleiss,  Familienanhänglichkeit, 
Friedenstiebe  und  üuterthanentreue  zeichnen  den  Chai'akter  des  Chi- 
oeaen  aus;  diese  Vorzflge  werden  nber  verdunkelt  durch  Wollust, 
VnUerei,  betrflgerische  Ijst  ira  Handel,  Feigheit  und  Rachsucht.  Dabei 
bflsibtt  er  einen  unerträglichen  Nationalslolz  verbunden  mit  starrem 
Fe8th8lti>n  an  allem  Hergebrachten  in  Sitten  und  Gebräuchen. 

Drei  Ri;Iigii)nen  geniessen  gleiche  Recht«:  die  durch  Confucius 
erneuert«  Staatareligion ,  die  Religion  der  Urremunft  des  Plulosophen 
Loo-täeit  und  der  aus  Indien  eingerührte  Buddhismus. 

Die  O'Mchichte  ile«  liimmlischen  Reiches  verliert  sich  in  dunkele 
Mythe,  Die  Sage  la^t  Pon-kii  als  das  erate  aller  Wesen  auftreten; 
Tuerst  regierten  G^tldr,  dann  von  diesen  abstammende  Herrscher, 
AvDrn  die  Ertlnduug  des  Ackerbaues,  der  Künste  und  Gewerbe,  wie 
der  Ueilkundfl  zugeschrieben  wird.  Die  berühmtesten  unter  ihnen 
IJgd  yp-hi  und  Yan.     Schon   im  Jaluv  3200  v.  Chr.  soll   der  Kaiser 


4«  TMe  Pftarmaria  ftd  dun  Cläne^&,  —  ?  8?. 

Cliing-nong  den  Anbau  von  Früchten  und  Arzneiki'antern  selbst 
gefilhrt  lind  im  J.  2630  v.  Chr.  der  Kaiser  Houang-Ti  ein  System 
der  Medizin  eingeführt  haben.  In  den  Colcutta  inedicinal  Transactions 
Vol.  I.  p.  14G  findet  sich  in  Betreff  der  chinesischen  Modixin  die 
Notin,  dasB  man  den  Be^nn  deraelhen  unter  Chnng-ke  iiin  das 
Jahr  229  setaen  könne;  denn  alle  Werke  bis  ku  dieser  Zeit  handeL 
len  über  die  Mediain,  ohne  Vorschriften  zu  gehen. 


Unter  der  sehr  reichltal lägen  Literatur  der  Chinesen  nimmt 
Me<)iztn  eine  hervormgende  Stelle  ein;  indes»  hat  sie  eine  bedeutende 
Aufibildting  nicht  erfahren,  sondern  ist,  wie  das  ganze  Loben  des 
Volkes,  fast  unverändert  geblieben,  weil  jede  Abweichung  von  den 
beetehenden  Lehren  hart  bestraft  wiuile.  Die  Heilkunde  und  das 
Heil  verfahren  beruht  auf  ganz  wnnderliclien  Combinationen.  Von 
Anatomie  ist  —  auch  heut«  noch  —  keine  Hede.  Sie  nehmen  im 
Weltall  drei  Hauptprindpien '}  (subatantiales  excellentias)  „8an  cai" 
an,  den  Himmel,  die  Erde  und  dazwischen  den  Menschen.  Den 
Körper  dos  letztCTen  theilen  sie  in  drei  Theile,  den  oberen  vom 
Kopfe  bis  zum  Magen,  er  enthalt  die  Lungen  nnd  das  Herz,  „die 
Vollendung  des  Menschen",  welches  die  Iir>ch8te  geistige  Befähigung 
(intelligentiam)  besitzt  imd  sich  im  Innern  des  Kfirpers  in  einer  Blut- 
tlflssigkeit  bewegt,  während  die  Bewegung  nach  aussen  der  Zunge 
entspricht,  den  mittleren,  der  das  umfasst,  was  um  den  Nabel 
herum  liegt,  den  Magen,  die  Leber,  Milz,  Galle,  und  den  unteren 
vom  Nabol  bis  zu  den  Füssen.  Diesen  drei  Abtbeilungen  entsprecben 
drei  Piilee,  auf  deren  Untersuchung  ilire  ganze  Diagnose  l>eniht;  sie 
Ixsobachten  ilin  an  drei  verschiedenen  Stellen  (tres  loci)  des  Armes, 
die  erste  heisst  „Cun",  die  zweite  „Quoan",  die  dritte  nChe".  An 
der  linken  Hand  beobachten  sie  das  Verhalten  des  Hentens  nnd  der 
Leber,  an  der  rechten  die  BescliafTenlieit  des  Magens  nnd  der  Lungen; 
den  Gang  des  Pulses  versinnbildlichen  sie  durch  versoliiedene  Figuren: 
Sie  unterscheiden  einen  pulsus  natans,  p.  crebro- acutus,  p.  plenus. 
p.  vncuus,  p.  lensae  chordae  simills,  p.  intensus,  p.  parviu,  p.  pro- 
fundus etc.  und   zwar   bei   jedem  wieder   primi,    secundi    und   tertS^ 


1)  Tiaotatus  de  gjalsibus  ab  enidit«  Europoeo  collectaa  juig.  i 
ciman  med.  SidIo.  IL  ed.  Andr.  Goyor.   1662.   Franoot) 
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loci;  für  jeden  dieser  verschiedenen  Pulse  haben  sie  ein  eigenes 
Rezept,  z.  B.: 

Pro  pnlsu  natante  primi  loci 

Rec.     Areka  med.  (fnict.  indic.) 
Mo  hiam  med. 
Kem  Ko 

Cinnamomi  ana  julios  Y 
Rhabarbari 
Tu  li  gin  med.  ana  scudum. 

Haec  pulverisata  coques  cum  melle  et  fac  pilulas  instar  fructus  „u  tum" 
dicti  magnas.  Qualibet  vice  sumoviSO  pilulas  paulatim  et  adde  chi, 
nt  celerius  purgent.  Antequam  vero  sumes  chi,  primo  decoctiun  re- 
centis  Zingiberis  bibendum  est  et  postea  chi  sumendum. 

Pro  pulsu  crebro- acute  secundi  loci 

Rec.     Chav  hu  huam  kin  med. 
che  cho  yo  ana  scud.  1 
Gin  Cam  jul.  V 
Kan  Cao  jul.  III: 
Cinnamomi  jul.  lY. 

EIx  supra  mixtis  pro  qualibet  vice  sume  medium  scudi,  aquae  duos 
caliccs  et  reccntis  Zingiberis  7  frusta:  decoque  ad  remanentiam 
unius  calicis  abjice  faeces  et  liquorem  tepidum  sume. 

Pro  pulsu  profunde 

Rec.     Tarn  quey 
Pe  mo 
Gin  San 

Kow  Eiam  ana  scud.  1 
Fu  cu  pao  (abjice  pellem  et  interius) 
Pe  xo  yo 

Quey  ana  scud.  sem. 
Tim  heram  jid.  Y. 

Saperionim  in  aqua  coques  pondus  unius  scudi,  nihil  refert,  quacunque 
hora  sumes. 
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Pro  pulsu  profundo  secundi  loci 

Rec.     Chin  pi  abjecto  albo  (flaved.  cort  aur.  fruct.)  scud.  HI 
Puon  hia  concisi 
Chi  Ko  Jao  ana  scud.  1 
Pe  mo 
Fo  kin 
Quei  pi  (cort  Cinnam.)  ana  scud.  sem. 

Ex  superioribus  pro  qualibet   vice  pondus  unius  scudi  et  Zingiberis 
7  frusta  in  aqua  decoques  et  ante  cibum  sumes. 

Pro  pulsu  cadente. 
Chimi  ma  potio. 

Rec.     Chimi  ma  scud.  1 

Ki  siem  scud.  IV 

Ty  ko  pi  scud.  VIII 

Fum  fom 

Kon  sum 

Sy  syn 

Fam  fom 

Kan  cao  ana  scud  11. 

Ex  supra  dictis  pro  qualibet  vice  pondus  3  Juliorum  ex  aqua  calicis 
decoques  ad  remanentiam  7  partium.  Ejice  faeces  et  cum  potione 
^raa  huam**  in  vere  et  aestate  calidum  bibas. 

Hitze  und  Urfeuchtigkeit  „yam  und  ye*^  genannt,  sind  die 
l)oiden  Principien,  welche  allen  Dingen  von  Innen,  als  an  sich  zu- 
kommend eigen  (intrinseca)  sind  und  durch  die  Alles  belebt  wird. 
Sie  worden  ropräsentirt  durch  den  Lebensgeist  und  das  Blut.  Wie 
im  ganzen  Weltall  durch  ihr  gegenseitig  übereinstimmendes  oder 
widorstrobendes  Verhalten  alle  Veränderungen  in  und  zu  den  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  hervorgebracht  werden,  so  bedingen  sie  im 
menschlichen  Korper  durch  ihr  Wohlverhalten  und  Zusammenwirken 
oder  ihr  feindliches  Auftreten  dessen  gesunde,  beziehentlich  krank- 
liafte  Ersclieinungen. 

Als  f]lemente  gelten:  Wasser,  Holz,  Feuer,  Erde  und  Metall, 
welche  eine  gewisse  sympathetische  Beziehung  zu  einander  haben. 
Ihre  Entstehung  ist  auf  die  "NVeise  vor  sich  gegangen,  dass  zuerst 
das  Wasser  als  das  Erzeugungsfilhige  aus  dem  Himmel  herabge- 
kommen ist;   aus  diesem  entstand  auf  irgend  welche  Art  das  Hols 
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$e  I'flanxcn)  iinil  aus  dem  trockt^nen  Holze  (ilen  ilPuren  Pflanzeti) 
I  Feuer  oder  der  Geist  (Spiritus  igneus).  Das  Fouer  braclita,  indem 
1  Schlacke  oder  Asche  zurQckliosa,  die  Knie  hervor,  aus  welcher 
B  Metall  hen'orging;  diesem  entetammle  wiedenim  das  Wasser,  und 
I  beTägt  eich  die  Thätigkeit  des  Schaffens  in  einem  beständigen 
äe  "weiter. 

Diesen  Elementen    entsprechen  im  Körper   des   Menschen  dorn 

(er   die  Blase   und    die  Nieren,      Eine  Mutter   gleichsam   tlieilen 

I  ihre  Eigenschaften  dem  Kinde,   der  Lober  (Holz)  mit,   diese  dem 

jen"   Herzen,   welches  dem  Magen  (Erde)  Bestand  giebt;    der 

nährt   die  Lunge  (Metall),    welche   ihrerseits  wieder  zu   den 

leren    in  Reuehnug   tritt  imd  den    sehSpferischen   und  erluütenden 

rkei  schltesst.     Ist  aber  die  Hannonie  gestört,   so  wird  durch  das 

'  das  Feuej  gelöscht.     Dieses  zerstört  das   Metalt;    das  Metall 

Hob,    letzteres   vernichtet   »lio  Erde,   von   weicher   endlich   das 

:  wieder  aufgesogen  wird;  In  der  nämlichen  Weise  nun  äussert 

jjicb    die   Thätigkeit   der   entsprechenden   Organa   des    Körpers:     die 

Iblenden  EigenschaTten  der  wässerigen  Blase  und  Nieren  massigen 

B  Feuer  des  Herzens,  dieses  vernichtet  die  Lungen  u.  s.  w.     Endlich 

tabeii   die  chinesischen  Äerzte  ihre  Physiologie  oder  vielmehr  Philo- 

'  in  innige  Beziehung  mit  ilen  Gestirnen  und  den  Jahreszeiten 

rächt  (deren  letztere  sie   fflnf  annehmen)  und  es  vertritt  Merkur 

■  Winter)    die  Nieren,    Jnpiter     (der   Frühling)    die    Leber,    Mars, 

■■(fler  Sommer)    das   Herz,    Saturn    (die  Periode  <ler  letzten  18  Tage 

jeder   Jahreszeit)     die   Milz    mit    dem    Magen,    Venus    (der   Herbst) 

die  Lungen. 

§23. 

Die  Arznei  mitt  eil  eh  ro  bildet  einen  der  wichtigsten  Tlieile  der 
inde  und  hat  eine  Literatur  von  über  40  Werken,  von  denen 
I  liddeiitendste  fi2  B&nde  zählt.  Leider  sind  uns  dieselben  wegen 
IDgclnder  Üebersetzungen ')  nicht  zugänglich;  die  genaueste  Ueber- 
bieten  die  von'iffentlichten  Zeichnungen  und  die  Sammlung 
chinesischen  Arzneimitteln,  welche  im  Besitze  des  College  of 
lyeioünB  sind;   auch  besitzt  dasselbe  eine  Copie  des  Werkes  Piin- 


1)  Die  cbioeösehe  Sprach«  hit  für  jodo  Silbe,  jedes  Wort  < 
10,  in  ilAlier  fTir  rinin)  Ausländer  knnm  m  ^rlomon. 
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.  Taau,  in  dein  11!  1  Mitlei  aufgeicalilt  sind.  Die  mnteria  meditn  i 
grosse  UebereinstimmuDg  mit  der  indlBchen,  nameiittich  lutben  i 
ArzneischStze  bei<1er  viele  Gegenstände  mit  einander  gemein;  dies  i 
niclit  auffallen,  da  zwischen  den  beiden  Ländern  schon  frflhzeil4j 
Handelsverkelir  Etattgefunden  hat  Im  Jahre  C48  v.  Chr.  uoll  d^ 
Kaisei'  vou  China  einen  Gesandten  üach  Indien  geschickt  bsbe 
welcher  mit  einem  doi-tigen  Gelehrten  zusammentraf.  Dieser  erzähl 
ihm,  er  sei  200  Jahre  alt  imd  besitze  ein  ReKept  für  die  Unat« 
lichkeit.  Sogleich  wurde  auf  den  Bericht  des  Reisenden  eine  zwd: 
Gesandtschaft  abgeschickt,  um  diesen  Stein  der  Weisen  zu  siiehen. 

Die  Zahl  der  Amneimittel  ist,  wie  angedeutet,  unendlich  ) 
da  fast  alle  Sti-äucher  und  Bäume,  Blätter  iiud  Wurzeln  u.  b.  w.  in  dU 
Pharmacologic  aufgeDommen  sind;  die  Mittel  seJIist  eutslammen  ollen 
drei  Nahirreicheu,  zum  geringsten  Theile  dem  Minerfdreiche.  Unter  den 
einheimischen  belinden  sich  die  Rhabarber,  „Tay  hoora",  Ginseng, 
die  Wurzel  von  Panax  quinquefolins  aus  der  Tartarei,  wKhrsndyJ 
die  in  China  selbst  vorkommende  Ponax  iVucticosiis  minder  ' 
sam  sein  soll;  unter  den  ausländischen:  Asa  foetida,  Opiu 
Muskatnüsse,  Zimmt,  Pfeffer,  Caryoph.vlli  u.  s.  w.  Aus  del 
Thierreiche  haben  sie  den  Moschus,  die  Knochen  von  Tigern  i 
Elephauton,  die  HOrner  verschiedener  Thiere,  Larven  der  Seid« 
raupe,  Flossen  von  Fischen,  Würmer,  Schnecbeu,  Schlange] 
Skorpione:  vom  Tiger  heisst  es,  dass  alles  an  ihm  hetlkrä 
sei  und  zwar  wirkt  jetjer  TheÜ  auf  den  entsprechenden  erkmukMl 
dos  Menschen,  so  dienen  gegen  Kopfschmerzen  die  Rnoohen  i 
Tigerkopfes,  gegen  Fussleiden  die  Knoclien  des  Beines  u.  a.  i 
Mineralreich  heben  wir  die  innerliche  Auwcndiuig  des  ZinnobttM 
und  Quocksilberoxyds  henor;  üe  kannten  ebenso  das  Araql 
und  die  Schwcfelverbindungen  desselben. 

Die  Bbn^itung  und  Disponsutlun  di^r  Arzneien  null 
Uand  der  Äorzle  oder  Wundärzte,  „Vay  Kc";  ihre  Kunst  besteht  j 
der  Unteixirückung  des  Uebels  d,  h.  in  der  Reinigung  des  Blutes  i 
der  ^hörigen  Rcgulining  (utteniiieranlla)  der  Li-Wusgeister,  ihre  ] 
luiKlIung  in  der  ßvui-tiiition  und  Hcstaurotion.  Wenn  der  Arzt,  hviu 
et.  den  Pub  erfahren  hat,  ao  soll  er  die  entsprechende  Arznei  1 
reitf^u;  erinnert  er  sidi  ihrer  aber  nicht,  so  bmncht  or  nur  die  r 
mnlicandi,  in  der  die  Rttzcptc  notirt  und,  aufzuscldsgen  und  er 
,  die  Vorschrift  unter  ihrem  Kamen.     Wenn  die  chinesiselien 


§34. 

1  nngenilirt>.'ii  iihysiolc^isclien  Ansicht  gemäss  fiir  Jfdes  Qlied 

■  fünf  Katogorieu  eiiie  besondere  Ursache  der  Erbraiikuiig  angeben, 

I  für  ilio  Nieren   und  Knoclieu  grosse  Fui-dit,    Kälte.    Feuchtigkeit, 

die   Lober   Zoni,     Säuren,    fftr    due    Hera    übermässige   Freude, 

Sitxo  n.  8.  w.,   Bo  suchen  sie   folgerichtig  die  Heilung  durch  Mittel 

.  entgfgeugesetztem  Charakter  und  eben   solober  Wirkung;    daher 

bden    wir    kUhle,    feuchte,   wnmie  u.  s.  w.  Mittel:    ancli    wird   ihr 

von  der  Farbe  abhängig  gemacht;   grüne  Uittel  wirken  auf  die 

rüttle  Hilf  d»ä  Herz  und  Blut,   helle  auf  das  Gohim  and  die 

yeistieii  Memlirntie. 


Ü  24. 

Als   specifische  Mittel  gegen   liesundere  Krankheiten  nennen  die 

Ipuscula  medica  ad  mentem  Sinensium  289:    Gegen   die  Krankheiten 

8  Uer%(.-ns  und  der  Lungen  gebrauolien  sie  „Cham  pu",  eine  scharf 

dimeckcnde  Wurzel,  es  soll  Acorus  Calauius  sein,  „Sem  I;  hoam", 

'  billersUsse  Wurzel,    „Tarn  ijuei",   eine  sehr  beliebte  bittersüsso 

RTurzel   mit    viiden  WurKelfusem,    man   vermuthet  darunter   eine  Art 

HGlle1iüni8,  „l'oi  mu",  ein  seharfbilterer  Same:  „Sem  ty  hoam",  die 

R^urxel  soll  neun  Mol  gekocht  und  eben  so  oft  wieder  nu  der  Sonne 

».-knet  werden,    dabei  mflssen   eiserne  Gefllsse  vermieden  werden. 

Qegen  Lungen-  und  Nierenkrankheiten  wenden  sie  an:    „Tien  mueu 

lune  bitterstlsse  Wnrxel,  —  der  Kern  oder  das  Herz  (Mark)  soll 

icrauegenoinmen  wenlen.      Pe  Cie  U,  Che  choom  cu  (bittere  Samen), 

leuterer    heilt   auch   Wunden;    Pe   ca   gin    (die    bittere   Frucht   der 

Cj'[)n>s»e);    gegen   Magen-    und   Yerdauun gsbesch werden :     Chi   ugai 

Absintliiuml,  Pe  xo,  Cu  sen  (bittere  Wurzeln);  Coryophylli;  Y  y  gin 

B  l)ryEae|;  Jo  ken  (niiK  malacensia,  bitter  und  herbe);  (.'ha  gin 

[Cardum>imn»i),  Lim  pi  und  Chim  pi  (cortex  fnietus  Aunintii),  luiter- 

tOtxt  bitter  und  sdiarf  alle  Arzneien,   Pin  loni  (fnictus  Areca);   Ta 

I  pi  (cortex  fructus  Areca).     Auf  die  Eingeweide  wirken:     Chai   hu 

bitter  knlilend  wie  die  Cichorie):  L*  pa  (ein  süsser  Same);  Chim  ma 

(ein    bitlersüsser   Soine):    Sien  hoa  fuon  (eine  Ungiicho  dem  Itettig 

Wurzel):   Lin  kian,    Coo  puen   (bittersflsse  Wurzeln);    Can 

1  (Qalanga  1?])  Hu  po  (Saft  der  Cypresse,  welcher  un  die  Wurzel 

ibllittss^n  uivl  luich  lOU  .luhren  eine  wcissliche  Koralle  bilden  soll); 

^ervcn  und  Knochen   stäikon:    Po  fo  lim  und  Tu  fo  Um,   weisse  (':•)   ! 

rathe  Chinarinde  (Paodo   china),   Mo  qua   (die   süsse  Rinde  des  ' 


Di«  I'hanMscJe  bri  den  ChJncs«!. 
»al»m  Coronariae);  H.am  po  (die  Rinde  der  Cypress.);  die  dm-oh] 
^hun^n  entstehend.^  Tebel  beseitigen:  Po  kie  und  To  ho'  (bitter-l 
du^-  l"^^^''  GaUen-,  Nieren-  und  Leberieiden  -werden  geheiltl 
■  lim  tarn  cao  (ein  bittereaEraiit);  Sl  sin  (eine  schnrfe  Wiirael);;] 
i^wium  (eiQe  scharfe,  büsso  Baumrinde):  Po  ho  {Kraut  von  Menth«! 
■»gmm);  Chiim  yo  cu  (semina  fnictus  AuraritÜ),  Gegen  .THckea,,! 
]  '  ."""^  Oeschwflre  helfen:  E  Kina  fiien  {Natmm  piilveratuin);,[ 
i  (ome  bittere  holzige  "Wurzel);  Ho  xen  u  (eine  starke  bittersflsBol 
•■e  );  sie  wird  auch  zum  Fftrben  des  Bart-  und  Kopfhaares  ge- 1 
■  C  ■  ""'"'*<**  (^e  süsse  Blttthe);  Sum  hiom  (Pech  oder  Harz  1 
.  ypresae);  Ju  hiam  (Weihraudi);  Mo  yo  (Myrrhe).  EiebennittdJ 
■  0  taon,  Lien  ho,  Coo  puen  (scliarfe  sQsae  Wurzeln);  Hoi  lial 
w  w"^  ir  ^^^°^  naacens);  Sio  Kio  (der  Harn  des  Hhinoceiws)  nnal 
lb"tt  '^'  marinua).     Als  Eol«ranlien  dienten:  Chi  mu,  Un  Inj 

'. _  '■"^ßln);   Jo  quoi  (Ciiinnmomum);  Coo  giii  (nuclous  i 


nid);  Kiu  Ki 


ß«  (ein  süsser  Same);  Tu  fo  lim  (China).     Abführendal 


Son  lom,  Cu  sen,  Pe  chi,  Poi  hiai,  Nyo  xo  (bittere  Wurzeln);! 
<    en  (Riciiiua,  fabamra  genus),  Tan  pi  (oino  bittere  scharfe  Baum-j 
Vo  ho  (Kraut  von  Mentha  Pnli^iuni):   Ho  ma  gin  (ei 
»Utnfnicht);    Lo    pe   cu   (der  scharfe   Hettigsame);    Po   siao   (bittoreSjf 
larfes.  sehr  kühlendes  Salz,  nitri  genns  —  wohl  Bitter-  oder  Glaube 
")■     Gegen  Katarrh  und  Husten  dienten:   Pe  ui  (eine  salaigbittore^ 
"^'1;  Teu  lim  (desgl.);  Co  Ken  (süsse  Wurzel);  Pe  pien  teu  { 
'  B'^'uienart);   Ü  may  {eine  Sauje  kirschenartigo  Pnioht).     Gegeitl 
fTassersHcht:  Ta  kie  (bittersüsse),  Chom  lo  (saiu-e  scharfe  Rinde),  lwid&| 
P    e-     Zur  Beförderung  der  Katanienien  ■wandten  sie  an:  Kiom  hoom 
bittere  Wurzel);    Lien  KJao  (bitterer  Same);   Che  eon   (ein  p&- 
'  *utlel);    Cu  mo  (ein   süsser  Baum);    Piea  pe  (Oypressiis,    q^uiefl 
irondes  nou  rotundas,  sed  ineurvas,   liacdna  Saluna);   Jo  qun 
i>iiainümum);    Po  hoom  (ein  Strauch).     Wiirmmittol  sind:    Cim  t4)i| 
oitterstlsses  Kraut);    Pe  kie  (eine  scharfe  süsse  Wurzel):    Co  : 
(eine  bittere  Wunel);    Su  kiiin  su  (süsser  Same);    Tan  fou  (w 
■  oino  AunCisung  von  Kupfei-vitriol  gelullten  —  (Ihidcanthum) ;    Tum 
'  (soll  Grünspan,  aenigo  sessilis  sein);    Con  cie  (giftiges  (if)  clüne-'fl 
Erdjiech);    Tim    pien  (Oninpliora).     Als  SodativmiluJ   gellenij 
'i   (eine  mineralische  Suhatanz);   Pe  kon  (eine  ttchorre  yrucht}j| 
;  Ijeu  ki  nu  (dno  bittere  BohmarotzerpSanaoLf 


in  (niiclciis  niaii  armenici).    Gegen  Apoi>lexio:  Non  siui  (bitterr.-  giftige  ] 
;]);   Lioeii   hie  (giftiger  Skorpion].     Bei  Augenkrankheiten: 
I  (mn  bitteres  Kraut,  —  Equtsetum?)   iUe  mum  hon  (eine  sQsae  1 
Iflthe);    Che  ge  chi  (ein  rothes  Mineral);    Che  Kiuo  mim  (involucnira  ■ 
Uruin).     Gegen  Kopfschmerzen:   Chiien  rium  (eine  scharfe  AVnrzel).  . 
schleinitreibenilc  ^tittel  finden  atc-h:    Ke  ya  (das  junge  und  blühende  j 
Getreide);    Pio  po  (ein  scharfes  Kraut);   Meu  li  (Ausler).   Mittel  gegen 
Zahnschmerzen:    Co    cim    coo    (ein    scharfes  Kraut).      Auf    den    Urin 
wirken:    Fe   fo  lim  (China);    cliiu    ehu  (ein   bitterer  Same);    Gioni  pu 
(ein  scharfes  Kraut);   Hoa  ee  (eine  weisse,   erdige,  ki-eideartigo  Sub- 
stanz);   Kill  me  (hittersflsses  Kraut  einer  Monocotyle),    Häniorrhoidal- 
mittel  lieferten:    Che  yen  (sal  petrae);    IT  u  y  (eine   scharfe  Wurzel); 
LTJ  poi  cu  (ein  scharfer  bitterer  Same);   Hoai  hoa  cacho  (bittere  BlQthe); 
kia   (eine  Krebeart).      Bei   den   verschiedenen   Frauenkrankheiten 
Ion  gebraucht  Lira  tai   (ein  Kraut)  und  Pe  fou  (Alumen);   gegen 
^weissen    Fliiss:     Pe  kie;     zum  Austreiben    des    abgestorbenen   foetus: 
Kino  (ein  Odlcs  Mineral)  diente  auch  nach  der  Entbindung;  Che  yen 
'(eal  petrae)  wuiilo  den  kreisenden  Frauen  ziir  Erleichterung  der  Ge- 
burt in  die  llünde  gegeben;    Quei  pi  (cortex  Cinnamomi):    U  lien  chi 
g^on  Gebrechen  nach  der  Entbindung.     Lim  yom  Rio  (Hom  einer 
bestimmten  Schafart).     Gegen  ErSrnpfe  der  Kinder  war  ein  bewahrtes 
Mittel    Nieu   hooni,    allein    oder   mit   Ginseng   zusammen.      Emetico- 
Cathartica  sind:  Ma  hooni,  Chura  yu  fuen  (ein  süsses  Mineral);   Yo  coo 
(ane  SchmarotzerpBanze) ;    Mao  Ken  (eine  süsse  Wurzel).    Das  GedScht- 
Siss  stärkt:   To  xin  (eine  süsse  Wurzel).    Gegen  Blutarmuth,  Samen- 
ilu&s  II,  B.  w.  gebrauchte  man:    Lum  co  (os  draeonis).    Als  ein  wahres 
nndermittel  gilt  der  Ingwer;    manu  ducit  omnes  alias  medicinas  et 
'ias   focit,    heisst   es  von   ihm,   daher   wird  er  auch  fast  bei  jeder 
als   Zusatz   gebraucht.      Als    stark   wirkende  Mittel    (veneiii 
iliqnid  halientia)  finden  wir  eine  grosse  Zahl:   Pe  3to;  Pe  pu;  Puon 
bia;    Tim  lie;    Con  sai;    To  kie;    Non  sini;   Sien  moo;    Cham   san 
immtlich  bittere  Wurzeln),   dann:   Pei  ma   cu   (ein  weisser  Same); 
lei  kia  (eine  SchildkrQtenart.) ,   femer  einige  Mineralien:    Cimi  mum 
Lien  boam  (Schwefel);    Hium  hoom   (ein  bittersüs^er  Stein):    Can 
(Uitnmon  sinicum)   und  Pa  ten  (Ricinus)  werden  dazu  gerechnet, 
■raus  müssen  wir  wohl  schliessen,  dass  die  Chinesen  bei  der  unge- 
üiffM   Znld    ihrer   Arzneimittel    von    letzteren    im  Allgemeinen    nur 
iwache   Wirkungen   eiwarteton,  jedem    prägnant   wirkenden   Mittel 
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aber  ciuc  gewisse  giftige  Eigenscliaft  ziiaclii'ieben.     Aiiffallenflor  A\'ei 
werden  Tum  cim  (aenigo)  und  Ton  fon  (chalcjuilliiun)  nicht  dazu  f 
rechnet      Als  Gifte  „multum  veneni  continentia"  werden  bezeichne! 
Ta  fo  i  a  (eine  runde  Wurzel,    die  den  Sterbenden   goreiciit  wnird«); 
um  ihr  das  Oift  zu  nehmen,   soll  dieselVie  7   bis   8  Tage  in   Ugüch 
KU  erwRrmenden  Kinderurin  gelegt  werden;   darauf  wii-d  sie  in  7  bis 
8  Stücke  zerschnitten,  zwischen  je  zwei  ein  Stück  Ingwer  gelegt  uadj 
in  einer  dicken  Papierurahüllung  in  glühende  Asche  gebracht,  bis  d 
Papier  verbrannt   ist.      Beim  Gebrauche   darf  der  Ingwer   nicht  i 
genommen  werden;  Pon  moo  (Cantliarides) ;  Chum  son  kta  (ein  süM 
holziges  Gift);    Con  aa,   (ein    giftiger  Wurm).      Als  Oegen^fta  gölte 
Co  8ui  pu  (eine  bittere  Wurüel);   Cham  ton  ken  (eine  sOsse  WurzellTi 
Pe  pien  ten  (eine  süsse  Bohnenart);    D  Um  chi  (eine  thierische  Sub- 
stanz):   Hium   gin   ton  (Bürengalle),   gegen   Blss  giftiger  Thiere  die 
Wurzel  JTon  sim.     Im  grßasten  Anseilen  stand   der  Ingwer  und  i 
Söseholzwtirzcl  (Con  eoo),  welche  alle  Oifto  panilysirt. 

§  25. 
In  der  Anwendung  ihrer  Arzneimittel  sind  die  ohinesisc 
Aerate  sehr  vorsichtig  und  sparsam,  namentlich  t'orabscheuen  sie  i 
energischen  und  heftig  wii-kenden  MJttel,  in  den  meisten 
reichen  sie  mit  Heisabkocliungen  aus.  Dabei  verordnen  sie  Stets  leiot 
verdauliche  und  zarte  Kost,  „damit",  wie  der  gelehrte  Autor  in  , 
modo  medicandi  morbis  a  medicis  Sinenstbua  usitato"  sagt,  „nicbt 
die  sehr  gelinde  Wirkung  der  Arzneilcräiitcr  durcli  die  Speisen  auf- 
gehoben wini,  denn  dieße  liaben  nicht  eine  so  grosse  Kraft,  als  in 
Europa,  wo  sie  heftig  wirken  und  Ekel  und  Schander 
Auch  die  Chemie",  fÄhrt  er  fort,  „treiben  die  Chinesen  nicht« 
kennen  sie  nur  insofern,  als  einige  der  Kunst.  Gold  und  Silber  i 
nuichen,  in  der  wahnsinnigsten  Welse  nachjagen;  gleichwohl  i 
sie  sich,  einige  Zusammensetzungen  zu  «nssen,  welche,  w 
lAppifM'her  Weise  glauben,  die  Unsterblichkeit  verschaifen.  Von  i 
maturia  medica  und  den  Methoden  des  Hippokrates.  Avicenn«, 
irie  sie  in  Europa  angewendet  werden,  wollen  sie  uis  lichte  i 
de«  himmlischen  Reiches  nichts  wissen. 

Die   Arwicit-n    hnUrn    zuniximt  Ji'i  Form    von  Alikochnngen   ■ 
cinfadieii  Mittel  in  Wasser,   von  Pulvern  und  Pillen,  wclcho  i 

,  wiuint>nt  odiT  heissera  Wasser  nelinien  lassen.    Salben,  Klystiei 
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ster  und  UmscUllgG  wonden  sie  nicht  an,  weil  sie  als  änsaerlidie  ^ 
Uittfi  —    keine  Wirkung   haben;    nur   die  Wundärzte   gebrauchen    in 
Veinielnen  Fallon  neben  Pulvern  auch  Pflnster,  Waschungen  und  Sslben. 
KTTcbrigena  schliesst  der  gelehrte  Autor,  um  es  mit  einem  Worte  zu 
Ingen,  der  chinesische  Arzt  heilt  nur  durch  den  Puls.  ^ 

Bis  in  die  neuere  Zeit  war  die  Pharmacie  mit  der  Medizin  ver- 

nigl     Die  Ausübung  der  letztci-en  ist  vollständig  fi-ei.  weder  an  eine 

Kaste  gebunden,  noch  sonst  ttgond  welchen  Gesetzen  luilerworfen.    £in 

i  Pecking  beatehendee  CoUegium  hat  einzig  die  Aufgabe,  diejenigea 

\ktvzte,    welche   tiei  Unfe  angestellt  werden  sollen,   zu   prüfen.     Die 

rVohnungen  der  Olirig^n  Aerzte   werden  durch  gnisse  Aushängeschil- 

l'der  mit   weitläufigen  Plakaten  angezeigt,  auf  denen  dankbare   Aner- 

tonnungcn  von  Oeheillen   oder  Smpfehlungen  von  Froiuiden  und  Be- 

■junnteu  angebracht  «ind.     Das  Honorar   fOr  die   ärztlichen  Bemflhun- 

besteht  hauptsäcldich   in  der  Bezahlung  der  zugleich  gelieferten 

Kedikamente. 


4.  Abseliiiltt. 

Die  Pharmacie  bei  den  Aegyptern. 

g  26.  Daa  Nilluid  und  seine  Bewohner. 
Äogypten,'  dieses  wunderbare  Land,  bildet  einen  schmalen 
Landstreifcn  im  nstlichen  Afrika,  der  im  Norden  vom  Meere,  nach 
ftUen  Qbrigen  Seiten  hin  von  unermesslichen  Sand-  und  Felsenwflsten 
ner  lan^estreoklän  O&ae  gleicht  und  nur  im  Norden  an 
vielarmigen  Mündung  des  Nils  sich  etwas  verbreitert.  Das  Elinm 
[Ist  fast  oüi  tropisches  zu  nennen,  besonders  im  sQdlicheren  Theile 
les  Nilthals,  wo  die  fast  acht  Monate  wehenden  kühlenden  Nord- 
nicht  mehr  solclien  Einfluss  liaben,  wie  in  Unter-  und  Mitt^l- 
pten:  sonst  ist  es  sehr  regelmässig  aber  einförmig,  weil  es  nur 
regnet.     D&  der    Wechsel  der  Jahreszeiten    so    zu    sagen   vom 

1)  De  moda  m«dic.  morb.  ein.  pag.  '5.  | 

2)  Koptist'li  Chotni  (von  Cham,  dem  Solme  Xons).     Diuser  Kun 
Vcranlaasuug  gegeben,  um  daa  Wort  .Chemie*  davon  abzuloitea,  weil  diese  j 
bei  den  Ae^ptrni  so  früh  od»r  wer«!  geblüht  habe  —  t^in«  Ansicht,  der  auch  | 
Xopp  in  seiner  Geschichte  der  Chemie  uieht  widorapriphl. 


Die  IPfcnnnaciö  Iwi  den  Aegyptcnl. 

Äiistreten   lies  Nils  bedingt  ■wii-d,  so  iat  er  ein  eigenthümlicher; 
pht    eigentlich    nur   drei    Jahreszeiten    zu   je   vier  Monaten   (Ti>t 
menien),  die  der  UeberBchwemmung,    die  des  Inuen,   frÜhJingsnrtig 
"Winters  und  die  des  glühend  heissen  Sommera,     Ist  die  Fruchtbarkdt  ■ 
Aegyptens  wegen   seines  Reichthums  an  Getreidearten  (Weizen,  Heis, 
Mais,  Hiree,  Linsen,  Erbsen),  ebenso  an  Hanf,  Flachs,   Baumwolle, 
sprüchwörtlich  geworden,  bo  sind  die  meisten  Pflanzen  docli  Cultur- 
pflanzen,  da  die  grossen  Wüsten Btrecken  die  Vegetation  sehr  beeohrio*^ 
kea.     An  B&umen  findet  man   lesonders  die  Dattelpalme,  die  S}'ko*fl 
more,  Akazie,  Feige,  den  Maulbeerbaum  und  Südfrüchte.     VortreffUot 
gedeihen  Zwiebeln,  Melonen,  Sesam,  Mohn,  Tabak,  Sennesblätter,  '. 
digo,  Coloquinthen ,  Pfeffer  und  Zucker. 

Unzählige  über  das  ganze  Land  zerstreute  Denkmiller,  welche" 
theils  in  Resten  groesartigor  Bauwerke,  thcila  bildlichen  Darstellungen, 
Hieroglyphen  und  schriftliclien  Aufzeichnungen  bestehen,  bilden  eine 
reiche  Fundgrube  der  Künste  und  Wissenschaften  und  legen  Zeugniss  J 
ab   für   die    hohe  Culturstufe,   auf  welcher  das  Volk    schun  in  gratml 
Vorzeit  gestanden  haben  muss,   wie  nicht  minder  von  dem  Einflusa 
den  dasselbe  auf  seine  Nachkommen  ausüben  niussto.     Letztei-es  t 
Bt&tigen  die  Schriften  der  Hebräer,  Griechen  und  Römer. 

Äeg.vpten  hat   seine  Bevölkerung  wahrscheinlicli  schon  fünf  1 
sechs  Tausend  Jahre    vor   unserer  Zeitrechnung   erhalten   und   : 
grOsstentheils  ans  dem  alten  Aethiopien  vom  oberen  NU;  die  Aegyp*l 
ter  selbst  hielten  sich  für  das  älteste  Volk  der  Ei-de,  eine  Meinung^l 
die  im  Alterthume  sehr  Terbreilet  war.^    Zur  Zeit  Abrahams  (2Ü00  J 
V.  Chr.)  erscheint  das  Volk  schon  ci\-ili8irt.     Es  zeigt  zwei  ganz  i 
schledene  Grund beslandtheile,  denn  auf  den  altftgypti sehen  Bilderwer^J 
ken    imd   in   den   Mumien    treffen  wir  Gestalten,  welolie   thüU  iet 
ausgeprägten  Tjpus  der  kaukasischen,   theils  der  Nc^er-Race  olfen 
baren. 

Die  alten  Äegypter  haben  grosse  ÄehnL'ehkeJt  mit  den  HIndtU 
jedoch   tritt   an   die  Stelle   der   überreichen   Phontssio   der   let 
bei  dem  Aegjpler  ein   mehr  nüchterner  Verstand,  eiji  klares,  seiht 
bewuestes  Wollen.     At^eachlossen  durch  die  geograi>)uBclie  Lage  ] 


1)  Vgl.  II><ii)d.  n,  2.    Auch  Homer  orgoht  sich  nbdoibolt 
&bi?r  du  huDdertjIbriße  Tbebon,  os  muss  also  Un^  vor  ihm  |900  J. 

tseiu. 
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§  36.  Das  KiDniid  iiii<l  seine  Be«-at)Der. 
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Lel)eii   des    Volkes    eine    eigenthOmliche   Gestaltung  angpnommi>n 

t>ie  in  die  spStcste  Zeit  seiner  Qeschichte  bewalirt;   unter  dem 

11880  der  Cebcrsohwemmungen  des  Nils,   denen  iks  Land  soin&  ' 

ihtbarkeit'   verdankt,   hatten  alle  Einrictitiuigen  eine  feste  Grund- 

lagp,  eine  bestimmte  Richtung.     Das  Leben  jedes  Einzelnen  war  durch 

das  Kastenwesen  je  nach   Geburt,  Rang  und   Stand   streng  geregelt; 

otierste  dieser  Kasten,  die  der  Priester,  wachte  über  die  Ordnung- 

id  vorricbtote  den  heiligen  Dienst;  dus  Gesetz  des  feierlichen  Cere- 

Us   sicherte   ihnen    ihre   Würde   und    Achtung,    die   selbst   die 

Inige  nicht  ausser  Acht  liessen.    Halte  so  das  lieben  des  Aegjpter» 

feste  Bahn,   8<j  suchte  er  ebenso  dem  Tode  eine  feste  Gestalt 

geben,  indem  er  den  Leichnam,  der  nach  der  Theorie  der  Seelen- 

wandenmg  einst  von  seiner  abgeschiedenen  Seele  wieder  neues  Leben 

erhalten  sollte,  unverwesbnr  machte  imd  ihm  einen  Ort,  seiner  Würd» 

im  Leben  entsprechend,  anwies, 

Ihre  Religion  verehrte  in  der  Gottheit  nicht  ein  fi-eies,  geisti- 
Wesen,  sondern  eine  Katarkraft,   und  personificirte  diese  zuerst 
Thiergestalten ;   aus   diesem  Fetischismus   entwickelte   sich    später 
der  Dienst  des  Isis  (Mond)  und  Osiris  (Sonne),  indem  diesei'  die  active 
zeugende  Naturkraft,   Isis  aber  die  passive  hervorbringende  Kraft  der 
•mente  daistellte.     Ihnen  gegenüber  stand  als  zerstörendes  Prindp 
Tcyphon   und  Nephthys.     Ausser  ihnen  hatten   sie  noch  HoruSr 
ipis,  Ammon  u.  a. 
Als  erster  Kßnig  wird  Menes  genannt,  der  Erbauer  von  Mem- 
phis und   Gründer  tob  Kilkanälcn,    vor   ihm   herrschten  Götter  und 
■bgötter. 

Wie  alles  Thun  auf  die  Religion  bezogen  wurde,  so  steht  auch 
Medizin  im  innigsten  Zusammenliange  mit  der  Gottesverehrung, 
Ausübung  ist  in  den  Händen  der  Priester. 

Die  Entstehung  der  Krankheilen  wird  feindlichen  Dämonen  zu- 

lirieben    und   ihre  Heilung   kann    nur   dann  erfolgen,   \«'enn  dio 

^bt  des  guten  Geistes   die   menschliche  Kunst   unterstQtKt;    daher 

len    neben    den    Heilmitteln    Gebete    und    Beschwörungsformeln 

andt,    ja    diese    oft    noch    für   wirksamer   gehalten,    als    die 

Annei  selbst. 


1)  Aegjrpieu  hiesE  im  Alterlhume  ,dio  Kcmkaninior  der  Welt.* 


8  27. 

Die  Ärznetkuntle .  ist  bei  <len  Äegj-ptei-n  schon  in  sehr  frfJhep 
Zeit  geübt  und  in  BlQttae  gewesen;  dieses  entspricht  nicbt  allein 
ilireni  praktischen  Sinn,  namentlich  vrenn  man  erwägt,  daas  die 
eumpügen  und  schlammigen  Gegenden  des  Landes  die  Bnitsiittten 
vieler  Krankheiten,'  so  der  bekannten  ägyptischen  Augenkrankheit 
waren,  sondern  wir  finden  far  das  hohe  Alter  derselben  voUgQltige 
Beweise  bei  den  Orieclien.  Diese  berichten  nämlich,  dass  von  den 
Aegyptem  Isis  und  Osiris  als  die  Urheber  der]  Medizin  angesehen 
werden  nnd  daas  die  zwei  und  vierzig  heiligen  Bflcher,  von  denen 
die  sechs  letzten,  „Ambre"  genannt,  über  den  Bau  des  Menschen, 
von  seinen  Krankheiten,  von  den  Augenkrankheiten,  von  den  chirui^ 
^schen  Operationen,  von  den  Frauenkrankheiten  imd  den  Arznei- 
mitteln handeln,  dem  Sohne  des  Menes,  Athotis,  dem  zweiten  Kö- 
nige zugeschrieben  werden;'  denn  er  sei  ein  Arzt  gewesen,  [oü 
4pipovrat  ßlpXot  ävaTOfitxar  latpoq  yap  ^v).  Von  Homer  wird 
Aegypten  gepriesen  als  ein  geradezu  wunderbares  Land,  das  voll  sei 
von  Arzneikräutem  {r^  nXetdra  tpipei  Z,ei8ä>pOi;  apovpa)  und  wo 
Jeder  als  AbkCmniling  des  Päon  (Sohn  des  Poseidon  luid  der  Hella) 
«IJe  Fähigkeit  besitze,  Arzt  zu  sein.  ^  Herodot  sagt:  ^es  ist  ganz 
voll  von  Aerzten."  *  Da  ei"  femer  berichtet,  dass  in  Aegypten  för 
verschiedene  Krankheiten,  die  nach  ihrem  Sitze  im  menschlichen 
Körper  eingethcilt  und  benannt  werden,  besondere  Aerzte  angestellt 
seien  (oJ  p^v  yap  ötpSaXpcSv  lijTpoi  ««rförätft  oi  Si  xigtaX^?. 
Ol  de  oSövToiy)''  so  künnen  wir  nnnehmen,  iIrss  die  Medizin  sich 
sehr  bald  von  der  Priesterschart  cmancipirt  hat.  Die  Aerzte  bilde- 
ten die  unterste  Kaste  der  Priester,  die  der  Pastophoren,  und 
■waren  nach  dem  Berichte  des  Diotlorns  Siciilus  (T,  82)  verpfliditet, 
«inein  besonderen  Oesetzbuche  zu  folgen,  Sie  befassten  sich  haupt- 
sfichlJch   mit   der  Anfertigung  von   Arzneien   und   hiessen  als  solche 


1)  Plin.  h.  B.  XXVI.  1.  3  advaaeruntque  ex  Aeg>T>to  t-cnetric«  b 
vitloruiu  modid  baue  solain  nperara  ailferentes  magna  sua  ftvoda. 

2)  ManeUi»  in  scber  Oesobirhte  <lor  Aogjriitor.  Biiukb  8.  395  ff.; 
kannte  den  Intialt  (licscr  Schriften,  crklHrt  e\a  aber  für  ,Blbema>  ! 
(iröAn  k^pot  ti6iy  —  iJo  lacult  simpl.  med,  toiii.  XI.  png.  50). 

3)  Homer  Od.  IV.  220  ff. 
A)  üprod,  II.  84. 
.'■>)  Herod.  1,  c. 
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inrma"  (mcpMos  medicamentat'ius),'   dabei  vpratanden  sie  auch  den 
nnken   xu    beobachten   und   danach   das  HeÜTeriahreu  einzurichten. 

in  wir  niso  auf  die  ersten  Spuren  einer  gewissen  Selbst-  , 
tndigkeit  der  Pharmacio.  —  Gehindert  durch  n>ligi(")se  Gesetze, 
kSatumie  xii  treiben  und  so  fflr  die  medizinische  Wlssenscluift  die 
rundlage  zn  erwerben,  war  ihnen  ein  eigentlich  rationolles  Ter- 
ren  verscbloBson  und  mussten  aie  auf  die  Empirie  lieschränkt 
Reiben,  üelirigens  miiss  hier  die  Ansicht,  als  liätten  diese  5gyi>- 
dieo  Aente  hauptsSchlich  Zauberei  und  sonstig  magische  Künste 
lieben,  als  ein  Irrthum  zurfickgewiosen  werden;'  im  Alterthume 
1  die  Magie  nnd  die  mit  ihr  im  Bunde  stehenden  geheimen  Künste 
',  verbot«ii  und  wunien  unter  Ramses  lU,  mit  dem  Tode  bestraft. 
Erst  sp&ter  schlich  sich  dieses  l&cherliche  Treiben  in  die  Medizin 
«an,  oder  wie  Plinius  meint,'  entwickelte  sieh  aus  ihr.  Der  Eftnig 
tnandifts  hatte  über  die  ThOr  zu  seiner  Bibliothek  im  Palaste  zn 
n  die  Worte  geschrieben:  ^Pharmacio  der  Seele",  eine  Metapher, 
'riohc  beweist,  dass  nicht  allein  die  Phamincie,  die  Arzneikitnde  g&- 
ieben  wurde,  sondern  daaa  dieselbe  sich  hoher  Achtung  erfreute. 
Die  ägyptischen  Aerzte  waren  bis  zu  der  Zeit,  dass  die  grie- 
sclie  Wissenschaft  den  Voixang  einnahm,  also  bis  etwa  500  v.  Chr., 
>  berühmtesten  des  Älterthiims;*  besonders  standen  die  AugenSrzte 
k  so  hohem  Ansehen,  dass  sie  an  fremde  Höfe  berufen  wurden.^ 

g  28.  F&pyroi  Eben. 
Von   der  gr!}a&ten  Wichtigkeit   für  die  Geschichte  der  altÄgyp- 
zhcn  Uedizin  ist  die  Aiifhndung  mehrei'er  Papyros,  namentlich  des- 
der  nach    seinem   Erwerber,   Herrn   Prof.   Dr.   Ijeorg  Ebers, 
Papyros  Ebers   genannt    wird.''     Er   gewährt   uns   einen   klaren 
die  niHteria  medica  der  Aegi^pter  und  giebt   uns  eine  deut- 
di4  Cobcrsicht  Aber  ihre  Arzneimittel,  deren  Zusammensetzung  und 

1)  Papyr.  Ebers,  glossar.  p.  5T. 

3)  Der  Ausdruck  .niaj,-i*    bei   deu   Iati>iDi»rben  ScbriftäteUerD  b«<luutet 
Ineewega  immer  ^Zauberer",  souileni  Tomehndich  , Gelehrter,  Weiser*'. 

3)  Plin.  h.  Q.  XXX.  1  natain  primuni  e  mediuina  nemo  dubitat  ^sc. 
Ben). 

4)  T^  Plin.  XXVI,  1.  3;  XXIX,  4.  30. 

5)  T^  Harod.  m,  132. 

6)  Üma  brachte  düDSolben  von  einir  Rnse  natb  Aegyptcn  im  Wiolur 
-73  mit;  TgL  Augsb.  Aüeem.  Zeit.  1873  .\Y  114  Beil. 
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AnwtniluDg;  er  zei^  uns  die  hohe  Ausbildung  der  Pharm 
engsten  Sinne  des  Woitea,  von  der  Hultsch  (Pap,  Ebers  S.  170|  e 
„die  ei'stauiiUcUc,  bis  in's  Kleinste  ausgebildete  Receptkunde  der  alM 
Aegypter  ist  von  den  alexandrinischen  Aerzten  in  die  griechische  HeB 
■Wissenschaft  fibertragen  worden,  und  zwar  ebenso  sorgfältig  und  syste- 
matisch, wie  die  Sgj'ptische  Geodäsie  durch  Heron  und  seine  Nach- 
folger u.  s.  w,"  Dieses  dürfte  insofern  iiicbt  ganz  zutreffen,  als  zur  BlOthe- 
zeit  der  Alexandriner  die  eigentliche  griechische  Medizin  verfallen  wai^; 
wohl  aber  haben  gi-iechische  Philosophen  und  Gelehrte  aus  dem  Born  der 
ägyptischen  Wissenschaften  geschöpft  (Plato,  Hippokrates) ,  dabei  auc 
die  Heilkunde  und  Pharniacie  in  Grieclienlimd wesentlich  bereichert  | 

Hultsch  zeigt  auch,  wie  das  %yptische  Apothekeriuass  nach  d 
Verhältuiss  von  3  :  2  in  das  attische  vimgesetzt  wui-de  (die  ägyptiäobe 
Drachme  hat  6,064  Gramm,  die  griechische  etwa  4  Gramm),  und  wie  nach 
dieser  Hechnungaweisc  das  ntxpötepov  ftvOrpov  (kleine  Mystnim)  der 
Klcopatra  (s.  S.  2)  das  unmittelbare  Aequivalent  des  ägyptischen  Rö  Vi 

Das  ganze,  sehr  wolü  erhaltene,  in  schönen  Buchstaben  der  hin 
tischen  Schrift'  abgefasste  altehrwürdige  Schriftstück  besteht  s 
einzigen  RoUe  des  schönsten  gelben  Papyros.    Seine  Höhe  beträgt  30  C 
timeter,  sein  beschriebener  Theil  20,3  Meter.    Zn  seiner  Herstellting  t 
nach  Prof.  Schenk  tlas  Fibrovasalgowebe  mit  seinem  es  umgebenden  P 
renchj-m,  ein  Gewebe,  das  gewöhnlich  Mark  des  Stengels  genannt  wini, 
von  Cypenis  Papynis  gedient.     Es  wurden  dilune  Sclieiben  davon  ge- 
schnitten und  je  zwei  oder  drei  so  aufeinander  gele^,  dnss  dioFibro»^ 
vasalbündel  (die  Fasern)  sich  kreuzten,  und  durch  Klebstoff  (GitmM 
verbunden.     Der  Text  ist  niedei^gesohriebeu  in   IIU  Columnen; 
Sdte,  durchschnittlich   21  Centim.  breit,  enthalt  22  Zeilen  und  ( 
Seitenzahl,  welche  in  der  Mitte  über  den  Text  als  schöne  hieratiee 


1)  Dio  Aegyptor  bedienteu  sich  vier  Schreiluuten: 

1.  der  Hieroglyiiheosuhnft; 

2.  dtii  hiotntiHchea  Schrift,  beide  g«b«u  diu  gleiche  alte  t^prnehe  wied 

3.  der  deoiotischcn  Scbrift,  sie  int  die  veai  8.  Jahrh,  v.  ('hr.  an  gobii 
liehe  Volkaspncbe,  deren  man  steh  bmlieuto.  um  diu  vom  Volke  ges 
Sprache  auf  Papyros  oder  auf  Beberben  uioderzulegeu.    Bie  wurde  vei 
für  Briefe.  Beebnuiigen,  Contrsete,  AufEeiehuutiguD,  die  das  bürg«rlichatt 
ilffeDiliobe  Loben  botrafBD,  nio  aber  ziu-  Niod^raofarin  der  alten  heili^u  8praoho; 

4.  der  koptischen  Schrift.  Sie  achreibt  das  in  nachchristlichtir  Zeit  geBproobene 
AegypUsche  mit  griechischen  Xjetteni.  (G.  Ebers,  die  bietogl.  Sclirittx.  d 
AegjpL) 


g  28.  PapyroB  Ebpre. 


fll 


ingelimclit  ist.     Die  Schreibart  ist  von  rechts  nach  links,  der 
lurende  Text   mit   schwarzer,   die  Anffinge    der  Abschnitte   «nd 
rother  Dinte  gpschrieben,  oder  vielmehr  gemalt.     Ebers  setzt  die 
ihnniig  dieses  hermelischeti  Buches  in  das  17.  Jalirh.  v.  Chr., 
eigentliche  Abfassung  aber  in  noch   frühere  Zelt.     AJs  Ort  der 
itetehiiug  des  Papyros  weiset  Ebers  Theben  nacli,  ebenso   stellt  er 
3  eine  Tliatsnche  Itin,  dass  derselbe  zu  Hcilzwocken  benutzt  sei; 
bew^son  gewisse  Randtietnerkungen   „gaf^   oder   „gut  zu  berei- 
auch  aprieht  dafür  die  Aeusserung  des  Diodonis  Sicnlua  (I,  82): 
iTlenn  die  Aerxto  werden' vom  Staate  ttesitldet  und  bei  der  Heilung 
iben  sie  sich  nach  einem  geschriebenen  Gesetze  zu  richten,  das  vod 
der  berOhmtesten  alten  Aerzte    verfasst  ist.     Befolgen  sie  nun 
Gesetze,    die    aus   dem    heiligen   Buche   vorgelesen  werden,    so 
sie  ohne  Schuld  und  vor  jedem  Vorwurf  geschützt,  auch   wenn 
den  Kranken  nicht  zu  retten  vermögen;  wenn  sie  aber  g^en  die 
«TWihnte  Vorschrift  handeln,   so  kOnnen   sie  auf  Lel}en  und  Tod  an- 
geklagt wenlen."    Seite  1U3  enthält  folgende  Angabo:  „Gefunden  ward 
€8  {das  Buch)  in  den  Schriften  unter  den  Füssen  des  Anubis  zu  Sechem 
itnpnlis),   zurückgeführt  wird  es  zu  der  Majestät  dos  Königs  von 
und   Unterägypten  Zajati."     Es  nennt  sich  selbst   „das  Buch 
Bereiten  der  Arzneien  für  alle  Körpertheile  von  Personen."     Die 
Rccepte  folgen  schlechtweg  dem  Namen  der  Krankheit,  gegen 
angewandt  werden  sollen;   während  andere  geradezu  als  von 
der  Qottheit  selbst  erfunden  und  empfohlen  angeführt  werden.     Dies 
gilt  nnntentlich  von  den  Becepten  gegen  die  Krankheiten  des  Ra.  von 
denen  «ns  der  Göttin  Tefnut,  ein  anderes  dem  Gotte  Seb,  ein  drittes 
Göttin  Nut  z u gefiel I rieben  wird;  Isis  comjionii-te  das  ihrige,  als  das 
ipt  des  Ra  krank  ww. 

Die  erste  Seite  des  Papyms  E.  enthalt  die  Einleitung,  in  welcher  das 
iBae  Element  vorwiegt,  sie  zerffillt  in  vier  Abschnitte.  Der  erst«  giebt 
Ursprung  des  Buches  an:  „Es  Ix^nnt  das  Buch  vom  Bereiten  der 
inoion  fOr  alle  ECrperthcile  eines  Patienten.  Hervorgegangen  bin  ich 
Heliopolis  mit  den  Grossen  von  Hctaat,  den  Herren  des  Schuldes, 
Gohielem  der  Ewigkeit  und  Rettung.  Hen'orgcgangen  bin  ich  aus  Sais 
mOtterlichen  Güttinnen,  die  mir  ihren  Schlitz  verliehen. 

Im  zweiten  lenien  wir  Ra  und  Tot  als  ilie  Haiiptvemlchter  der 
lonon  kennen;  es  lieisst  dort:  ,,So  viel  Knpitt^I  da  sind  von  diesem 
lem  Uaupte,  von  diesem   Halse,  von  diesen  Armen,  von  diesem 
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Fleische,  von  diesen  Gliedern,  um  zu  strafen  die  Zauberei  der  Ober- 
sten derer,  welche  einflössen  das  üebel  in  dieses  mein  Fleisch,  zau- 
bernd über  diese  meine  Glieder,  dass  es  eindringt  in  dieses  mein 
Fleisch,  in  diesen  meinen  Kopf  u.  s.  w.,  so  oft  erbarmt  sich  ßa,  welcher 
spricht:  Ich  behüte  ihn  vor  seinen  Feinden.  Sein  Führer  nun  aber  ist 
Thuti  (Tot  oder  Hermes),  der  theilhaftig  macht  seiner  Rede,  der  die 
Bücher  macht,  der  Erleuchtung  schenkt  den  Schriftgelehrten  und 
Aerzten,  welche  sich  in  seiner  Nachfolge  befinden,  um  zu  erlösen." 
Im  dritten  folgt  die  Beschwöi*ung,  welche  bei  der  Bereitung 
der  Medikamente  gesprochen  werden  soll:^  „Worte  zu  sprechen  bei 
der  Bereitimg  der  Arzneien  für  alle  Körpertheile  einer  Person, 
welche  krank  ist.  Der  Ordnung  gemäss  imd  häufig.  Dies  ist  das 
Buch  von  der  Lösung  aller  Krankheiten.  iSLöge  mich  Isis  erlösen, 
sowie  sie  Horus  erlösete  von  den  Leiden,  die  ihm  angethan  hatte  sein 
Bruder  Sef,  da  er  seinen  Vater  tödtete.  0  Isis,  grosse  Zauberin,  erlöse 
mich,  befreie  mich  von  allen  bösen,  schlimmen  und  rothen  (typhonischen) 
Dingen,  von  dem  Gotte  und  der  Göttin  der  mörderischen  Krankheiten 
und  der  Unreinheiten  jeder  Art,  die  sich  auf  mich  stürzen  u.  s.  w." 
Der  letzte  Abschnitt  handelt  vom  Gebrauche  der  Medizin.  „So- 
viele  Kapitel  da  sind,  heisst  es,  der  Ordnung  gemäss  \md  häufig. 
Das  Kapitel  vom  Trinken  der  Arzneien.  Es  nahen  die  Arzneien, 
es  nahet  die  Vertreibimg  von  allerlei  in  diesem  meinem  Herzen,  in 
diesen  meinen  Gliedern.  Mächtig  sind  die  Zauber  über  die  Arzneien. 
Von  vorn.  Denke  ich  dann  nicht  daran,  wie  da  geführt  wurden  Set 
und  Horus  zu  der  grossen  Halle  von  Heliopolis  (On),.  damit  man  Rath 
pflöge  über  die  Hoden  des  Set  imd  Horus  gesund  werde,  gleichwie 
er  gewesen  auf  Erden.  Nun  vollbringt  er  alles,  was  ihm  beliebt,  wie 
diejenigen  unter  den  Göttern,  welche  dort  sind.  Worte  zu  sprechen 
beim  Trinken  der  Arzneien.     Der  Ordnung  gemäss,  häufig.*' 

Anfang  des  Buches  von  den  Arzneien. 
Die  Krankheiten  im  Leibe  zu  beseitigen: 

Körner  der  Theni- Pflanze  mit  Essig  durchzurühi-en   und  von  dem 
Patienten  zu  trinken. 
Desgl.  für  den  kranken  Bauch: 

Kümmel  Vß4  Drachme, 

Gänseschmalz  ^/y  Drachme, 

Milch  1  tena. 
Zu  kochen,  auszuschütten  und  zu  gemessen. 


5  2t.  I^i|)yrM  Sb^n. 


■  4  Tag 


n 


;u  gleichen 
Theilen. 


i  Eins  zu  bringon 


Oraitatenkfirner  '/g  Drachme, 
Sykomoronfeigpii  Vs  Drachme, 
Bier  1  tena. 
Zu  bebaiKleln  wie  obpn. 
Annd  fOr  ilic  LcibesSfTmmg : 

Milch  '/g  tcnu, 
Seqt laut- Pulver  '/,  Drachme, 
Uonig  '/t  Drachme, 
/u  koc'htui,  uuBKUsctiütten,  zu  essen. 
Sgl.  um  r.u  bewirken  das  Hamen: 
Honig  .... 
Pulverisirte  Johauniabrudschototi 
Pulver  von  Vitcx  agnus  . 
DaniUH  eine  Kugel  za  machen. 
IKttel  zum  Abrnhren: 

Scn  ta  ','g  Draclime,  )  i 
Honig  '/g  Drachme,  f  und  zu  essen. 
In  1U3  Hauptabschnitten  behandelt  der  Papyros  Tolgende  Krank- 
Uten:  Zunächst  die  StJ^rnngen  in  der  Entleerung  des  Leibes  in  vielen 
'■&pi(e)n.  Seite  Iß  beginnen  die  )üttel  gegen  die  in  Äegj-pten  so 
hAufig  nuftretenden  Eingeweide»- armer,  denen  mehrere  Mittel  gegen 
GntzQndliche  Krankheiten  imd  Hämorrhoidalleiden  folgen.  Es  wird 
tfehrt,  den  Brand  in  den  Eingeweiden  zu  heiieu,  zu  brechen  deJi 
aber  im  Ldbe,  zu  brechen  die  Gluth  der  Geachwüro  am  Körper 
I  dlenelbeu  abmhalten.  Eb  wird  gelehrt  die  Magenbusch werden  zu 
lUon  und  die  Kmnkheif  des  olieren  Magenmundes,  zu  beseitigen  die 
im  Bauche  und  Herzen  (Magen).  „Arzneien  bereitet  für  Ra" 
l  ein  besonderes  Kupit«!,  ihm  echliessen  sich  die  erw&huten.  von 
I  Qotthcitcn  gegen  das  Kopfldden  des  Ra  zusammengesetzten 
»pte  an.  Weiler  folgt  ein  Verieichniss  der  verschiedenen  Yerwen- 
Hen  des  Tegem-Baumee,  dann  kommen  Arzueieji  zur  Boseitigung 
'  Ansammiimg  des  Hnms  und  der  Krankheiten  des  Unterleibes, 
1  den  Magen  zu  veranlassen,  die  Speisen  anzunehmen,  um 
I  Drfi«eD  in  den  Weichen  Calleii  zu  insseu,  zum  Vortreiben  der 
Inlkoit  und  zum  TCdlen  der  Kehu-Milbcn. 

Daa  Bach  ron  den  Äugen;  es  enthält  sehr  interessant«  Kapitel: 
Fwird  gf'Iehrt.   was  mau  thut  gt-gen   die  AuswAchse  in   den  Blut- 
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gefässeii  in  den  Augen,  gegen  die  Verscldeierung  des  Äiiges, 
Thrftnen  oder  Eitem  des  Auges;  es  wird  gehandelt  vou  der  Sehkraft 
und  deren  Herstellung,  dem  Blenden  im  Äuge,  der  Entzflnduiig  am 
Auge,  von  dem  „Oeffnen  des  Gesichtes  in  den  Pupillen  hinter  dem 
Auge",  von  dem  Blut  in  und  über  den  Augen,  von  der  Feuchtigkeit  in 
den  Äugen,  von  der  Triefilngigkeit,  von  dem  tej;em,  das  eich  festsetzt 
im  Äuge  und  dem  Auswuchs  (^ent)  im  Auge.  Ein  Leiden  wird  das 
^Krokodil  im  Auge"  genannt,  ein  anderes  das  Steigen  des  Wassers  in 
<Ue  Äugen,  Es  werden  Mittel  angegeben  gegen  die  erkraukten  Blut- 
ßdem  im  Atige,  gegen  Schwach  (Kurz-) sichtigkeit  und  um  lUe  Sehkraft 
zu  erfrischen;  eins  der  Mittel  soll  im  Ohr  angewandt  werden,  Meh- 
rere Salben  sollen  gebraucht,  eine  darf  nur  im  dritten  Wintermonat, 
*me  andere  vom  ersten  bis  zweiten  Wintermonat,  eine  dritte  soll  in 
allen  drei  Jahreszeiten  angewandt  werden.  Um  das  Gesteht  zu  Offnen 
nnd  zu  scliärfen,  wii-d  eine  Salbe  vorgeschlagen,  eine  andere,  „um 
Aie  finsteren  Schatten  und  die  schädllc-lien  Zuf&Ue,  wie  sie  au  den 
Augen  vorkommen",  zu  heilen;  ein  eigenes  Mittel  soll  verhindern, 
<laas  nicht  Haare  in 's  Auge  wachsen,  nachdem  es  sich  entzündet  hat. 
Hiernach  giebt  der  Autor  Arzneien  zur  Beseitigung  der  Qeschwüm 
am  Kopf,  um  das  Grauwerden  der  Haare  zu  verhindern  und  zur  Be- 
handlung des  Haars,  Hani-wuchsmitlel.  Weiter  wendet  er  sich  t\ 
Behandhmg  des  „merset"  (ein  Theil  der  Eingeweide),  fülirt  Äi 
An  gegen  den  Krebs,  zui-  Heilung  von  Wnnden,  die  dem  Körper 
schlagen  sind,  zur  Vei-troiiiung  fistulöser  Löcher,  Mittel  zur  V< 
liung  der  Scliärfe,  Kratze  und  zur  Beruhigrung  des  Juckens.  Besonders 
behandelt  werden  die  Krankheiten  des  Beines,  es  werden  Einrejbimgen 
vorgescli lugen  für  den  Beinbrudi,  fdr  Schenkel-  und  Fussleiden  giebt 
/'S  eigene  Reccpte,  ebenso  gegen  die  Schwilche  und  Mattigkeit  der 
Beine.  Dann  folgen  Arzneien  gegen  die  Krankheiten  des  ROckens 
oder  Rnckgnites,  Salben,  um  die  „metu",  Nerven,  zu  kräfligen  und 
Arzneien  zur  Heilung  der  Nerven,  desgleichen  zum  Vertreiben  der 
Krankheiten  der  Zunge  und  der  Sepen-Entzflndung,  welche  den  Kör- 
|H>r  eines  Patienten  oder  einer  Patientin  bcMIt.  Naclidcm  dann  di« 
KiHiikhdten  der  ZAhno  besproclien  sind  und  der  Autor  inzwischen 
Mitlei  zur  Vertreibung  der  Läuse  nnd  Flöhe  angegeben  hat,  wend* 

■  sieh  woiti-r  zu  den  Krankheiten  der  Nase  und  des  Ohres.  Ol 
Interesse  bieten  die  ntui  folgenden  Abschnitte,  welche  von  den  Ki 
i  der  Frau    "d'-r  «!■>  'i-v  Aegypter  sich  nuadrOrkt,  dar 
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1  Ilawses"   hajidelii.     Ton  dieser  wendet  er  sich  mm  Hause  selbst 
I  giobt  Mittel  on  zn  dessen  Reinhaltung,  znr  Vertreibung  des  TJn- 
exiefers.  —  Wie  im  ganzen  Orient,  so  auch  in  Aegypten  "uninie  auf 
I  Conservining  itpr  Oesiindhelt  dimjh  distetlsche  Hittel,  Bäder  u.  dgl. 
r  Werth  gelegt  —  er  giebt  ein  Recept  zu  dem  anch  in  Grieelien- 
l  berühmt  gewordenen  Känoherungsniittel,  „Kyphi",'  um  den,  Qe- 
.  des  Hauses   und  der  Kleider   angenehm    zu    machen.     Endlicli 
in    den   letzten  Abschnitten   das   GeKeimbuch   des  Arztes,   die 
IPissenschuft  vom  Gange  des  Herzens  ond  die  Wissenschaft  vom  Her- 
rn, und  das  Buch  von  der  Heilung  der  „u^etii",  Schmerzen  im  ganzen 
jeibe  eines  Patienten,  ron   dem  es  heisst,  dass  es  im   Beginne  der 
monen-GeschicJitö,  in  jener  fiiUien  Zelt,  die  der  Regierung  des 
Itencs  folgte,  entstünden  sei. 

Dieser  Passus,   welcher  auf  der  Rückseite  des  Papyros  Ebers 

lt.  stimmt  genau  mit  dem  gleichen  Abschnitt  im  Berliner  Papy- 

I   80  lüiss  die  gegründete  Vermuthung  besteht,   entweder  habe  der 

Papyrus  BHjers  dem  Verfasser  des  Berliner  Papyros  vorgelegen,  oder 

leide  luiben  dieselbe  Quelle  Lenutzt. 

^  29.  Berliner  Papyros. 

Eine  nicht  minder  wichtig-'  Urkunde  ülier  ägyptische  Arznei- 
initlellehre  besitzen  wir  in  dem  Papyros  des  Berliner  M^useums.     Er 

Tirde  nebst  noch  einem  kleineren  Papyros  in  einem  Emge  ver- 
^hlosseu   bei   den   Pyramiden  von  Sakaroh    zu  Jlemphis  drei  Meter 

Biter   der   Erde   gefunden.      (Die    übrigen    sonst    iiodi  aufbewahrten 

^ipyroB,  im  Leydener  Museiun,  im  British  Museum  zu  London,  im 
I  des  Ixmvre   zu  Paria,  in  den  Manuscriptensammliuigcn  des 

Kardinals  Borgia  zu  Veletri  dürften  von  geringer  Bedeutung  für  uns  sein.) 
Von  dem  genannten  kloincren  ist  nur  die  erste  Zeile  sichtbar;  der  grössere, 

[Ut   erhaltene,    ist  vollständig  aufgerollt   5  Meter    lang    und    umfasst 


1)  Dioskorides  ^ebt  fol^ude  Vorscttrifti  Sumito  Cyptiri  = 
,  IwuM'antm  Juoipiui  crasüianun  tantumdem,  iivkrum  passaruai  pinguium 
änis  cxpcriium  minns  daodecim,  rs^uaae  iiurgatau  miniLS  quinqne,  Calami  u\>- 
ttici,  Aipalathi.  Schoeni  singuloruni  miiuun  iinau),  Myrrhac  drochmas  duo- 
v«itiisti  sextorios  novem.  melUs  nuuas  dun».  Uvam  passam  oxemtis 
R  tandito  Ol  oiuii  vioo  ac  Myrrba  sublgittt.  cetera  tusa  i'Hbmta/iue  liis  ad- 
,  aiiLitoque  oombibero  diem  aniua.  TW  tnella  oool«  »d  glutinis  molem, 
Mbam  i^Uqiulam  curiose  admiace  ac  tum  demiun  etiam  reliqua  dUiguoter  siinul 
utljita;  tetKlem  rase  0(<tili  rvcoodito.  (mat.  ni<!d.  I.  XXIV.  txl  Küha.) 

■ ,  Phwouvin  >l.  >-  C.  ö 
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22  Seilen, '  Sein  Haupliiihalt  besteht,  wie  dei'dea  Pai>yros  Ebers  glei^ 
falls  auB  Rezepten  gegen  innere  und  äussere  Krankkeiten.  Die  Arznei 
siml  Torwiegejirt  aus  dein  Pflanzen-  und  Thierreicho  genommen. 


g  30.  Arineiroittel. 

Ton  den  in  beiden  Urkunden  vorkommondeD  Mitteln   seien 
gende  erwähnt;  aus  dem  Thierreiche:  Milch  (Artet)  von  Frauen, 
g^rn,  Kühen;   Urin  (Muit,  Tatit)   von  Männern  und  Frauen:  Excre^ 
raente  (San)  des  Hundes,  der  Katae,  des  Löwen.  Krokodils;   Oall«^ 
(As)  Tom  OcliBen;  Menschengehirn  (Udd);  Fette  (Mereth)  verscbm 
dener  Thiei-e;  Eingeweidetheile  (Aatt)  von  Fischen,  Schlangen  v 
anderen  Thieren;    eine  Fischart  „Atu"   (nach  Birsh  der  Krebs);   das) 
Blut  (Senel)  vieler  Thiere;  ein  Sumpfvogel  „Seeefau";   das  Gehirn 
mancher  Thiere;  so  wird  das  Gehirn  eines  Vogels  auf  eine  Weinrebe 
gestrichen  und  auf  das  Haar  gtdegt,  damit  es  nicht  iii's  Auge  wachse; 
ein  Käfer  „Gheper";    und   die  Schale  der  SehUrtkröto  „Peqit".     I]ft_J 
gröBsten  Ansehen  stand  der  Honig  (Aft)  sowohl  der  wilds  {im  Tea 
heisst  es  ^Vonselbstentstnndeues  des  Honigs")  als  der  gewöhnliche.  • 
Die  vielfache  Anwendung   von  Thieren    und   widerlichen   thierischai 
Substanzen  ist  hier,  wie  dbcrhaupt  in  der  älteren  Medizin,  nicht  ihrätS 
grosseren  Heilkraft   zuzuschreiben,  sondern  dem   Umstände,  dass  C 
damalige  Unwissenheit  dem  Arzte  erlaubte,  durch  Anwendung  elcetij 
liafter  Mittel  auf  die  £inbil<lung  des  Kranken  einzuwirken  und  so  ebt 
Veränderung  in   seinem  Krankheitszustande  herbeizuführen,   was  i 
andere  Weise  ihm  nicht  möglieh  war. 

Das  Mineralreicli  liefert  verhältnissmässig  viele  Mittel, 
ist  es  das  Salz  (Hemat);  es  wurde  durch  Verdunsten  des  Seewaa 
mittels  Salinen  gewonnen,  wie  solche  bei  Memphis  in  Betrieb  ^ 
Als  das  beste  galt  dasjenige,  welches  eine  gewisse  Fettigkeit  hkt 
(olei  qnandani  pinguitndinem) ,  worunter  Pliiüiis  die  Reinheit  lu  i 
stellen  seheint,  denn  er  fügt  hinzu,  dtiss  es  sehr  oft  mit  Thon  tindi 
Schalen    von    SecÜiiercn  verlÄlscht  werde.-     Es  fanil    in    unzählii 
Fällen  Innerliclie  sowohl  als  ausserlicbe  Anwendung. 


II  Vei'^.  Q,  Brugsch,   Uebet  die   tnediiiDischen  KcnDloisse   dar  alt* 
Aug^pti-r  und  ülicr  eiu  niiNlixinischi«  Manuacript  das  Berliner  Masennis. 
Maratuiuh.  I.  WtKüHnsiJi.  u.  Liier.    I&'>3.   S.  44  S. 

21  Plin-  h.  u.  XXSI  7.  (421. 
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;ron  (Le)  aii&  Unter-  iind  Oberägypten.     Das  WoH  .Niti-tini" 
gdcutct  bei    deu  Sohriftetellern   ilf«  Altertliiuns    „Nairoii",    ilas  ^Ne- 
uer Hebräer.     Es  wunie  in   eigenen  Fabriken,  Natron -Salinen 
(Ütiarise)   bereitet;   die  t)odeutendsten    dieser  Anlagen   befanden  sicli 
nich    ZI)    Kemphis   und   Naiikratis.   letztere   Stadt  lieferte   das  beste 
alz  linier   den    Namen   Spuma  oder  Ftos    nitri.     Das  Natron  wiinle 
lufig  mit  Kalk  verfSlscht.  was  aber  diirch  den  Geschraack  erkannt 
Den  Salmiak    bereiteten  die  Aegypter   durch   Verbrennen 
Kameelmiat     Firmer  wandten   sie  an  den  Schwefel  (Nagii),  die 
om   Hinkruge   und  Krokodilerde  (te  msh)    (wahrscheinlich 
1  Nilselilamni  oder  den  T hon  des  Ufers);  den  Lapis  lazult  (^sbd). 
den    Metallen    tmit  Metall  verbin  düngen   nennt   der  Fapyros  das 
&lfl)    (Tehtet);    eine   Art    Bleiweisserz   Crnt*);    den    Bleivitriol; 
ESohwefelblei  (Msdmt).     Letzteres  bildet    nach  den  von  R.  Virchow 
i  Forschungen    ülier  die  Augenschwärzö  der  Aegypter  den 
P^nhalt  der  SchrainkebOchsen .  es  wurde  früher  für  Antimon  (Stibium) 
latten  nml  auch  von  den  Uebei'setzem  des  Papyros  dafür  ausgegeben. 
■  manchoe  gegen  diese  Annahme  spricht,  d.  h.  das  Ms<Imtfflr  Schwefel- 
lei m  hallen,  wird  die  Frage  von  Neuem  die  gelehrten  Uebersetzer  be- 
lli&ftigon.'     Weiter  finden  wir  das  Minium  (Mnst);  Kupfer  (Asemu), 
ich  Lo  Page  Benout  Äes  cyprium,  nach  Ijepeius  IXcKTpo?;  femer  zwei 
lletalle  ^Ahem"  und  „Elienti",  welche  ans  Arabien  eingeführt  wurden. 
Das  Pflanzenreich  ist  unter  den   Arzneimitteln  sehr  stark  ver- 
teten:  die  Tamariske  (Äser),  der  Kalmus  (Auqt),  Samen  und  Kraut 
teer  Pflanze  „Amamu",  Myrrhe  (Anti),  Pistacia  Terebinthus  (Ani), 
Buniinum  (Teenen),  Mandragora  (Nctem),  Absinthium  (Sam),  Li- 
■am  (Sara)  (das  Oaplv  oder  aäpt  der  alten  griechischen  Schrirtsteller), 
irMastixbauni;  Helxiue'(Hepapat)  (SuittTi  des  Dioskorides),  Nym- 
Jiaea  Lotus,  Lilium'  (Sesen).  Waohholderbeeren  (Seni),  Sesa- 
kum  (Semsemt).  Coriander  (Sau,  von  dem  Plinius  sagt:  „Coriandrum 
cipuum  esse  Aegyptium,"  "  Foenum  graecum  (Sabit),  Thus  (Sebl), 
I  Zwiebel  (T'ert),  Knoblauch  (Utert),  Myrrhen  ('AntC-),  Cuch- 
Üfl  Melo  (Sept),    die  Sykomore  (Neht),    Aloe  (Theas),    Ceralonia 


1)  Plin.  h.  n.  XXXI  7.  (10). 
vgl,  NacliHfliritt  HU  Papyro! 

3)  vjjl.  Phn.  h.  B.  XXll.  17. 

4)  id.  XXm.  2  (2). 
:>)  id.  XX  20  (82). 
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Siliqufi  (Uan),  Crocti8(Matet)  — war  wahraohelnlich  der  Name  für  d 
gelben  Farbstoff,  der  entweder  von  den  Narben  der  Safraopflanze  oder  m 
Cbelidonium  majus  genommen  wimie.     Baleam  (Netrsenter) ,  Ricina^ 
(Qaqa)  {xixi  des  Herodotll.  94);  ilaa  Oel  vom  Ridnus  bereiten  sie  diw 
Zerkleinern  der  »ttchte  auf  Mülilenund  Auspressen  in  Presskörben;^ 
Arabisches  Holzpulver  (^t  'ane);  ein  Harz  ans  Arabien  „Qemait."  ' 

Sehr  beliebt  war  der  Gebrauch  des  Dattelhonigs  (Benau), 
Palmweins,  Essigs  mid  dfs  Biers  (Heqt)  (SivSog),  dessen  ] 
diing  den  Äegypt^m  zugeschrieben  wird.  * 

Als  Narkotika  gebrauchten  bis  das  Opium,  nach  Dioskor.  1 
OS  Nanti,  dessen  Bereitung  nach  Galen  dem  Thot  selbst  als  Erflndoi 
zugeschrielien  wird,  während  dessen  Schüler  den  armenischen  Bolus  n 
dessen  Anwendung  bei  BchamUung  der  Wassersucht   entdeckt  habe 
soll;'   ferner  die  Meerzwiebel  und  einen  Trank  „Seter",    ,,pot 
qui  somnum  TOnciliat,"    Wie  im  ganzen  Orient,  so  war  auch  Can' 
bis  indica   bei   den  Aegypt«rn  viel  gebraucht,  aus  dem  sie  den  be- 
rauschenden Haschisch  und  die  Fi-Ohüehkeitspillen ,  die  auch  bei  den 
Sanskritschriftstellern  schon  unter  dem  Namen  „Öondschokiri"  vorkom- 
men,  darstellten.      Sie   genossen   die  Pillen  nach   der  Mahlzeit  xum 
Wein,   um   sich   in   angenehme   Stimmung   zu   versetzen.     Dies  bestÄ- 
tigt  Galen  mit  den  Worten:  0/401?  S'  ouv  na)  toütö  tivi?  ia^iovütr 
ippvTTovTts  ä^iä  Tois  äAXois  rpayt'i/taaiV  ovofiäS^aj  öißoyÖTi  rfit 
yTifiaTa  la  TZfp't  TÖ  SttTrvov  laäuofiE^a  rj/s  irrl  r^  nlvEtv  {}Sot 
tvcxa.*    Die  ägyptische  Eichel  {ßäXayos  atyijjmos)  (nux  Behei 
die  Äussere  Schale  davon  ist  sehr  scharf,  das  Innere  enthält  t 
des  Oel,  die  Rinde  der  Wurzel  hat  die  Schärfe  des  Rettigs,  dem  I 
auch  im  Geruch  und  Güschmack  gleich  kommt     Die  Mandragcn 
lieferte    in   der    Wurzel   und   den   Früchten   geschätzte    Arznelmitll 
indem  von  beiden  der  Saft  vielfache  Anwendung  fand.     Der  aus  i 
Wurzel  nach  einem  Einschnitte  gewonnono  Saft  wurde  für  wirksa 
gehalten.     Nach   dem    Genüsse   schlief  der  Mensch  in  der  SteUtn 
welche  er  beim  Einnehmen  des  Mittels  hatte,  drei  oder  vior  Stui 
ohne  Gefühl;  daher  wandten  die  Aorzte  dasselbe  bei  Operationen  1 

1)  DiosMr.  L  31  (38). 

2)  Plin.  U.  n.  XXII.  25  |B2). 
ä)  Oaleu  de  sinipl.  mi'd.  fauult.  IX.  2. 
4)  Oalen  sipl  tpixpäy  tovaiiiati.    E.  Kühn,  VI.  p.  350. 

.  rv.  li.'.  cni. 
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Unter  den  Giften  linden  vir  die  Heliuacabus,  eine  Stryclinoa- 
t  (Dorycniuui  des  DioBkorides),^  Solanum  furiosum,  von  dessen 
^ßtlt     vier  Drachmen  den  Tcxl  bringen,   Conium  (Ciouta),  nach  Dios- 
irides  nannten  sie  es  Apemphim. 

specifische  Mittel   gegen   besondere  Krankheiten  führt  der 
Brliner  Papyros  folgende  auf:  Q(^gen  den  Wurm,  Bandwurm  (eiu  iu 
^leu  häufiges  Uebel)   den   abgekochten   und  nieder  abgekflhiten 
einem  Baume  Chebcheb,   gegen  Drüsenanschwellungen  Dm- 
von  Nitnim  mit  öetreide,  gegen  leidende  Brust  Äufl^en  von 
sengalle   mit  den  Excrementen  des  Vogels  „Tef;  gegen  Entzdn- 
Sdttng  (Unisou)  dienten  Einreibungen  mit  Urin  von  Frauen  und  Ksels- 
■koth,  gegen  eichelartige  Geschwülste  Umschläge   von  Honig.     Gegen 
■  llie    ^Uchotu",   welche  in  den   beiden   medizinischen   Documenten  als 
leine   sdiauderhafte  Krankheit  geschildert   wertlcn,  linden   sich  ausser 
|i4ein  Abschaben  der  Uchetu   an  den  Schenkeln  mittelst  eines  Messers 
B  Cypressenholz,  Tränke  imd  Klystiere  ang^ebon.    Femer  gebrauch- 
1  sie  Rettig  mit  Salz,  um  das  Erbi-echen  zu  erleichtern;  den  Saft 
Wyou  Cichorium  Intybus  mit  Oel  und  Essig  gegen  Kopfschmerzen, 
Init  Wein  gegen   Blasenleiden.'     Mentha  (Naaa,  Nauan)   mit  Wasser, 
*  welches    zum    Bereiten    der   Arzneien    verwandt   den   Namen    „Mu" 
führt,  gi^en  Bauchschmerzen;  den  Dosten,   Coriander,  Carduus, 
Crecon  (Carth.  tinct)  gegen  den  Bisa  wilder  Thiere;  Cyperus  gegen 
Schlaugenbiss ,   Uriiiverhaltiuig,   BliUnmgen,  mit  Wein   und  Essig  als 
Cataplasma   auf  Goechwüre,   namentlich  Magengeschwüre;    Chrysan- 
themum mit  Wein  g^en  Blasen-  und  Unterleibsleiden,  üterusleiden  der 
Frauefi,  mit  Honig  als  Salbe  gegen  Brandwunden;  Aethali  (Cyperus 
Kulentus  L.)  diente  mit  Esdg  und  Honig  gegen  Hartleibigkeit  imd 
ierenkrankheit;  der  Same  von  Urtica  als  Gegengift  gegen  Cicuta; 
BBr  Same  von  Lotonietra  (eine  Lotosart)  g^en  Stuhlzwang,  Dysen- 
?  und  Bauch krankhoiten ;  eine  Feigenart  Sycaminus  (Nebes)  gegen 
|,S1el>er;  der  Balsam  (Bals.  gilead.)  war  ein  Mittel  gegen  die  Unfrucht- 
^liftrlceit  der  Frauen.     Für  ein  rortreülichcB  Wiummittel  galt  und  gilt 
1  heute  Trigonella  Koenum  graecum.    Die  ganr.e  Pflanze  wird 
At  allein  den  Tbiercn    als  Futter  gegeben,    sondern   auch   vun  den 
sehen  mit  Vorliebe  verzehrt;  man  lässt  die  Kömer  schicsöcn  und 


1)  Dioscor.  IV  64  (T5). 
)  Tgl.  Plin.  h.  n.  XX], 
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t  die  bittom  ScliOsslinge,  welelie  in  Blindeln  auf  der  Strasse  ver- 
aJt  werden;  auch  werden  die  Früchte  geröstet  und  im  ÄuTgtiss  mit 
tnonensaft  genoAsen. '    Ebenso  war  ein  vontOgliches  ÄnthelnunÜiicum 
^bsinthinm  marinum  (seriphium),  es  wurde  entweder  gekocht  allein  i 
■  mit  Reis  und  Honig  gegeben.  *     Die  Frucht  der  Tamariske  diente 
1  Adstringeiie,  ebenso  der  Same  von  Acacia  alba,  nigra  und  i 
Us;  auch  erwähnt  Hippokrates  (de  morbis  niuüer.)  eine  aus  der  Blfltbe 
r  Äcacia  bereitete  Salbe,  a\yv!moy  ftOpov.     Der  eingedickte  Saft 
1  Samen  und  IJlättem  war  berühmt  als  Mittel  bei  Augenkrankhoi- 
'.inc  andere  ägyptische  Salbe  war  das   Metopium*   und  be- 
iß bittijren  Mandeln,   Conlamom,   Calmus,  Oleum  omphaciniuii 
uiTar.  optim,),  Juncus  odoratus,  Honig,  Wein,  Myrrhe,  BalsamftTicht 
1  Qalbanum.    (Diosc.  I,  78.|    Von  grosser  "Wichtigkeit  für  die  Äre- 
Mmittellehre  war  die  Dattelpalme  und  der  Maulbeerbaum;  der 
Ut  der   ersteren  wurde  zur  Stärkung  genossen,  die  rrischen  Fräcllte  | 
zerquetscht  auf  den  Magen  eingerieben  oder  mit   Wachs  msammen- 
geedimolzen  auf  den  Bauch  iind  die  Binsengegend  gelegt;  die  Asche  I 
dar  gebrannten  Früchte  fand  zu  verschiedenen  CoUyrien  Verwendung, 
Sie  zarte  Rinde  mit   Wachs  und  Harz  zusammen   heilte  die  Krätx«.  1 
)er  Saft  der  Maulbeere  wird  bei  verschiedenen  Uebeln  rIb  Heilmittel  I 
mannt,   so   gegen  Fieber;  auch   wurde  er  in  einem   kupfernen   Ge-  1 
I  bis  zur  HonigcoDsistenz  eingedickt,  dann  MjTrhc  imd  C.vpressen-  1 
lUlver  zugesetzt  und  an  der  Sonne  godQrrt,  indem  die  >Iasso  dreimal  j 

I  Tage  mit  einem  Spatel  durchgemischt  wurde.     Bei  Augenkraok- 
«ilen  fand  der  Ebenholzbaum  (Ebenus)  (Betluiia)  vielfache  Anwen* 
[dtmg,   und   zwar  unirde  das  fein  geiaspelte  Holz  mit  Wein  maoerirtl 
inen  Tag  uud  dne  Nacht,  gut  durchgernlut  und  als  Collfriiim  ge-1 
raucht,*     Höchst  bemerken swerth  ist  das,  was  Plinius"  über  Cor-J 


1)  SoDoini,  Ober-  and  riitortgj-p''™  1.  I>-  -35-    I-cipiig  ISOli. 

2)  Dloeuor.  HI,  25. 

3)  vgl.  Diosoor.  I,  112. 

4)  Dum  Xamun  hat  die  ätdlii-  vom  Otrbalt  an  CalbaDUin;  denn  der  Bwin,] 
^Icbor  dasselliv  liefert,  bicse  Metopiuiii;  vgl  Dioscor.  1,  5S  (71). 

5)  vgl.  DioBcor.  I,  108. 
6|  vgl.  Pliii.  h.  n.  XXV.  13,    .Imgillida  «iiiiui  i.'orplioniin  voeawt,  A 

i,  mas  et  fnmiiia utrinw^ue  bu«<uii  ocidoniui  unligUHim  d 

.  (iuiiIUm  ihlatat  ot  i<tw  too  iBBag 
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kborue  (C.  oülorius  L.),  eine  schlechte  Gemüseart  berichtet,   welche 
Alexandrieu  als  Speise  diente.     Der  Saft  derselben   soll   vor  der 
UDthe   gegen   Schlangenbiss,   verschiedene    Hautkrankheiten    und   — 
fVeitlunkeliing  der  Äugen  —  gebraucht  werden:  auch  besitzt  dieselbe  i 
!  Eigenschaft,  die  Pupillen  zu  erweitern. 

Die  Rosen  genossen  den  Ruf  eines  Universalmittels;  sie  scheinen  \ 
T  keine  grosse  Cultiir  gehabt  au  haben,  da  es  ausdrücklich  heiaal,  dass 
idie  Pflanzen  in  Aegrpten  des  Kliiniis  wegen  nicht  viel  Wohlgenicli  hät- 
Theophmst  giebt  lllr  den  Mangel  an  wohlriechenden  Blüthen  die 
kxu  grosse  und  häufige  Menge  von  Thau  an,  welcher  in  Äegypten  fällt.' 
Auch  die   Musik   und    den    Gesang   zogen    sie  unter  ihre   Heil- 
Kittel;    es   gab  Sängerfamilien    in   allen   Tempeln   und    die   heiligen 
■Bllcher  der  Sänger  enthielten  Anrufimgen  und  Loblieder  der  Götter; 
^en  Gesang  begleiteten  sie  mit  der  Harfe. 

um  die  Heilung  zu  erflehen,  oder  zum  Danke  ftlr  erfolgte  Be- 
«iung  von  einer  Krankheit  pflegten  die  Aegj'pter  in  Elfenbein  oder 
all  goschnitzte  Bilder  der  erkrankten  TheUe,  Beine,  Hüften,  Ohren 
.  im  Tempel  aufzuhängen,  wie  solche  vielfach  in  den  Gräbern 
I  Tempelresten  gefunden  sind.» 

e  31.   PharmaceutilL 
Die  Anwendung  der  Arzneiniitt«!  zum  innerlichen  Gebrauche  ge-  1 
1  in  Form  von  Trinken  (Nebt),  Dekokten,  Mixturen  (Abecht), 
"Pillen  (Pait),  Pastillen  (Äpepat  Nehep),  Kugeln  (Suat),  PuIvgph  ' 
(Heit),  rum  äusseren  Gebrauch  in  Form  der  Salben  (Henele),  Cata- 
plasmen  (Ama,  Nechem),  Kugeln  —  globuli  unguentarii  —  (Met), 
l  Pflastern  (Dret),  Collyrien  {St«ni),  Zäpfchen  —  suppoaitoria  — 
K{Suat),  Inhalationen:    zu  letzteren  diente  ein  Stein   (anr).      Sieben 
dne  sollen   hintereinander  erhitzt  und  mit  dem   Medikament   ilber' 
I  wenlen.     Der  Patient  musste  den  dadurch  entstehenden  Dampf 
ftdnrch  eine  Röhre,  die  in  den  Topf  geleitet  war,  in  welchem  der  Stein 
vlag,  einathmen. 

Ansserordenttich  gross  ist  die  Zahl  der   verschieileiien  Gefässo, 
Welche  in  der  Ägyptischen  Apotheke  zur  Verwendung  kamen. 


1)  i'Uo,  h.  n.  XXI,  11  (40)  uinl  ö  (18). 
2}  Theoplir.  h.  i>l.  11,  18  (10), 
3}  Ich  woise  hinr  auf  oinen  Ehnlicheu  Gebraucli  u 
■VaUfahrtBortea  hin. 


eh  lieutzutsgo  an  den  l 
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1.  Das  Hen  oder  ]^n  (Hennu).  Es  heisst  bei  verschiedenen 
Rezepten,  dass  das  Medikament  in  einen  Hennukrug  gegeben  werden 
soll,  dass  die  Frau,  der  Mann  u.  s.  w.  das  Mittel  aus  einem  Hennu- 
kruge  trinken  soll. 

2.  Näu  bezeichnet  eine  Wanne;  das  Medikament  soll  darin 
stehen,  bedeckt  mit  Zeug. 

3.  T'sfu,  ein  Gefäss  von  gebranntem  Thon.  Auch  bedeutet 
der  Ausdruck  „Kly stier".  Wie,  sagt  Ebers,  der  Nachtstuhl  für  unsere 
Aerzte  der  „Stuhl",  so  scheint  für  die  ägyptischen  Aerzte  das  Kly- 
stier  „das  Gefäss"  gewesen  zu  sein. 

4.  Se,  ein  Wasserbehälter;  da  vorgeschrieben  war,  dass  die 
Augen  24  Mal  daraus  gewaschen  werden  sollten,  muss  dasselbe  ziem- 
lich gross  gewesen  sein. 

5.  DbtS  (cista,  capsa),  eine  Kiste,  in  welcher  Früchte  und  Arz- 
neimischungen aufbewahrt  winden. 

6.  Meh,  ein  Krug  aus  feuerfestem  Thon,  in  dem  Medikamente 
gekocht  wurden. 

7.  Ds,  ein  Krug  zum  Aufbewahren  von  Flüssigkeiten. 

8.  'Andyt  und  ^nu,  ein  Thongefäss  zum  Aufbewahren  des 
Wassers. 

9.  5rut,  ein  Gefäss  von  der  Gestalt  imserer  Blumentöpfe  zum 
Aufbewahren  des  Biers. 

10.  Qs,  heisst  eigentlich  Alabaster,    hier  aber  wohl  Alabaster- 
väschen zum  Aufbewahren  der  Schminke.^ 

11.  Sd,  ein  Mörser  von  Stein. 

12.  Dbh,  ein  Gefäss  auch  von  der  Form  unserer  Blumentöpfe 
zum  Aufbewahren  von  Pflanzentheilen. 

13.  Teb  (calyx,  scyphus),  ein  Becher  von  massiger  Grösse. 

14.  Mht,  ein  irdenes  Gefäss,  in  dem  gekocht  oder  geschmolzen 
wurde. 

15.  T6teu  (sartago),  ein  feuerfester  Tiegel. 

IC.  Rmnt,  eine  Kasserolle  mit  Arm  oder  Stiel  aus  feuerfestem 
Material. 

17.  Rhdt,  ein  Kessel. 

18.  Ut,  ein  Gefäss  von  Metall,  in  dem  gebraten  wurde. 


1)  Plinius  hist  nat.  XXXTTT,  6  nennt  das  Gefäss,  worin  die  Aegyptor 
das  stibium  als  Augemnittel  aufbewahren,  Carbasis  und  Alabastrom. 


,g  31.  Phannoceufik. 
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19.  Bt6,  eiu  ans  Feuer  zu  stellender  Topf;  der  Hiiss  von  dcm- 
blbcn  v.TtT  ein  Heilmittel. 

20.  Qrft  ist  ein  Sack,   in  welchen  man   ein  Medikament  gab, 
es  in  einer  FltUsigkeit  zur  Digestion  aufzuhängen. 

21.  Gu  bedeutet  BO%'iel  als  Üataplaema  oder  KräulerbeuteL  So 
1  bei  einer  GebSmiuttertrankheit  das  Medikament  auf  die  Genita- 
I  gelegt  werden,   und  auf  ilireu  oberen  Theil  ein  Gu  oder  Catd- 

Bsma,  dag  man  mit  Myrrhen  besprengt. 

Bei  Konniilirang  der  Rezepte  finden  wir  die  Mittel  nnterein- 
ider  mit  oder  ohne  nebenstehende  GewiclitsbezeiclinnDg  geordnet, 
fls  letztes  kommt  das  betroffende  Vehikel,  meist  Honig,  Wasser  oder 
Die  Anweisung  zur  Anfertigung  steht  daneben.  Das  schon 
erwähnte  Eyphi-Rezept  z.  B.  lautet,  wie  es  im  Papjros  niederge- 
Bchriebcn  ist,  folgendermaaseen : 
Kyphi  bereitet  um  angenehm  zn  machen  den  Geruch  des  Hauses  oder 

der  Kleider. 
MjTrhen  trockene  Kenen  nenijuben 

„"Wachholderbeeren  zerstossene 

K^eihraneh  Gestalte  zu 

einer  Substanz,   geben  dort  ans  Feuer.     An- 
ders zu  machen  fOr  Frauen,  davon  zu  geben 
dieses  Rezept  nach  Vorschrift  dieser  mit  Ho- 
nig kochen,  mischen,  gestalten  zu  Kügelchen. 
Sie  räuchern   mit  ihnen,   sodann  machen  sie 
Mundpillen  aus  ihnen,  um  angenehm  zu  machen 
den  Geruch  ihres  Mundes. 
In  gutem  Deutsch  würde  das  Rezept  lauten:  Kyphi,   bereitet, 
den  Oenirh  des  Hauses   oder  der  Kleider  angenehm   zu  machen. 
m:  trockene  Myrrhen,  Waehholderbeeren ,  Weibrauch,  Kau,  Mastix- 
oige,  Bockshorn,  Hebiit  aus  NordsjTien,  luekuun,  Rosinen.     Dies© 
zu   zerstoss«»),   in   Eins  zu   mischen    und   ans  Feuer  zu    stellen, 
anderes  für  die  Frauen  ist  herzustellen,  indem  man  dem  nach 
ir  Vorsclirift  bereiteten  Mittel  einen  Zusatz  von  Honig  giebt,  es 
!ht,  mischt  und  zu  Kügelchen  formt     Sie  räuchern  damit.     Sodann 
it  man  Mundpillen  daraus,  um  den  Geruch  des  Mundes  angenehm 
zu  machen.  > 


Hebst  aus  Nordsyrien 

laeknns 

Boeinen? 


1)  Pap.  Ebers,  Eiuleituni;. 
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§  32.  Masse  und  Gewichte. 

Bei  den  Hohlmassen  und  Gewichten,  deren  sich  die  alten  ägyp- 
tischen Aerzte  bedienten,  müssen  wir  unterscheiden  zwischen  unbe- 
stimmten und  bestimmten.^ 

Die  ersteren  sind  solche,  die  sich  auf  die  Quantität  oder  Ge- 
stalt und  Art  der  Mittel  oder  auf  die  Gefagse,  in  denen  sie  ver- 
abreicht wurden,  beziehen.     Wir  finden  darunter  folgende  Ausdrücke: 

1.  Nhe,  wenig;  so  heisst  es  z.  B.  „Kaut  man  aber  ein  wenig 
von  seinem,  des  dqm  Baumes  Samen  mit  Bier.*' 

2.  Sra,  wenig,  eine  Kleinigkeit. 

3.  Nekt,  etwas,  entsprechend  unserm  „eine  Prise." 

4.  Sp,  eine  Dosis,  Portion. 

5.  Spp,  hat  die  gleiche  Bedeutung. 

6.  Tmtu,  eine  Masse. 

7.  Trut,  ein  Klümpchen,  Stückchen. 

8.  Nht,  eine  Portion,  Sa,  dasselbe. 

9.  S'at,  ein  Korn. 

Unter  der  Stückzahl  spielt  die  den  Aegyptern  heilige  Zahl  „7" 
«ine  hervorragende  Rolle. 

Bestimmte  Hohlmasso  und  Gewichte. 

A.  Hohlmasse. 
Von  diesen  werden  zwei  mit  Namen  genannt,  nämlich  das  Hin 
und  Dnat  (Dennat,  Tennat). 

Das  erstere  ist  ein  henkelloser  Krug,  der  oben  einen  stark  her- 
vortretenden Rand  haben  musste  (da  dieser  abgebrochen  und  zen*ie- 
ben  auch  als  Heilmittel  angeführt  wird).  Sein  Inhalt  ist  auf  0,456 
Liter  bestimmt.  Das  Hin  kommt  nur  als  ganzes  Maass,  nie  in  Bruch- 
theilen  vor. 

Das   Dnat    ^     (hierogL     j\).     Nach    dem  Koptischen  bedeutet 

€S,  entsprechend  dem  griech.  xaveov^  einen  Korb  von  Rohr,  Metall 
oder  Thon.  Unstreitig  liat  es  im  Papyros  Ebers  aber  die  Bedeutung 
«ines  Masses.     Sein  Inhalt  ist  auf  0,608  Liter  berechnet.     Es  wird 

im  Ganzen  und  in  Bruchform  verordnet;    ^^  =  1/2  Dnat;  -|"  ^ 

1)  Pap.  Ebers  in  der  Abtheü.  der  philol.-histor.  Klasse  der  Verhandl.  d. 
Sachs.  Gesch.  d.  Wissensch.  1890.  S.  149. 
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f  DnaL     Zum  Alinx^saeii  des  Wassers  diente  das  Dnat  fast  atis- 
shliessUch. 

Als  dritte  Bezeichnung  fQr  das  HoMmass  gilt  das  Ro.  Es  wird 
irar  nirgends  genannt  und  ausgeschrieben;  iadess  hat  sich  den  ge- 
iferten l'ebersetzem  ties  Pnpjroa  die  Ueberzeugung  aufgedrängt,  dass 
i  den  betreffenden  Stellen  diesee  wnd  kein  anderes  Mass  gemeint  sei.' 
I  ifit  auf  0,141  Liter  bestimmt  Es  hommt  als  Ganzes  und 
,  Bnichform   vor; 


V,   Bö  y  t 


IT   '/„  Ro  gilt  als  Zeichen  ^,   für   */,  Eo  \ 

oder  ot;. 

Sollen  die  verschiedenen  Mittel  zu  gleichen  Theilen  angewandt 

I,   so  befindet  sich  hinter  jedem   Medikament  ein  |;  als  das  in 

Falle    anzuwendende  Mass   (ohne   nähere   Bczeicliniing)    wird 

)  lietrachtet      Stehen  aber  mehrere  solclier  Striche  hinter  den 

iazelueu  Mittelu.  so  soll  nicht  gemesBen,   eondem   gewngen  werden, 

i  kommt  also  in  dem  Falle  ein  Gewicht  zur  Änwendiuig. 

B.  Gewicbt. 

Zum  Abwägen  bediente  man  sich  nur  eines  Gewichtes,  dessen 

bheit  aber  nicht  genannt  wird,  dessen  Theilung  aber  öberall  nach 

i  gleichen  Systeme  (Duodeoimal)  erfolgt.     Ebers  nennt  diese  Ein- 

irit  din  Draclmie  ib-^    und  nimmt  ilir  Gewicht  an  zu  6,064  gramm.  * 

ßie  zerMlt  in  Brüche,  deren  Zähler  1  ist,   deren  Nenner  Potenzen 

2   sind,  also  »/,,  '/,,  '/^,  '/,„,  '/„,  '/m  u.  s.  w.     Die  Einheit 

rde  in  64  hezw.  128  Theile  iterlegt;  die  alten  Ägyptischen  Rech- 

gebmuchten   nur  BrQche  mit  dem  Zähler  1 ;   statt  Yn  sehrieben 

!  '/»  '/»'  "t*"  '/i  Sagten  sie  '/»  '/»'  Vs  drücken  sie  aus  '/,  '/,  '/s- 

i  Zeichen  fdr   '/j  Drachme  ist  J^.     Hierbei   ist  dann  zu  berflck- 

Atigen,    dass  allenthalben   da,  wo  neben   den  Mitteln    die  Bezeicb- 

V»>  '/'»'  Vi«  '^'  ^-  '''■  steht,  es  sicli  nm  Bnichthejle  von  6,064 

tndcJt,   wälirend  '/,  gewöhnlich  auf  das  Hohlmass  zu  bezielten  ist, 

i  das  Zeichen  X  B''^  "^i    '*'**  ^^  unter  den  zu  messenden  Din- 

I  steht,  für  '/,  ßo.    Ferner  hat  sich  als  Regel  herauegee teilt,  daas 

bII,  wo  hinter  dem  Namen  eines  Mittels,  einer  Droge  ein  Bruch 

I  dessen  Nenner  eine  Potenz  von   2  ist,  gewogen  werden  soll, 

1  Dlienll  da,  wo  ein  anderes  Theilungssystem  ziu-  Anwendung 

mt,  z.  B.  '/,,  y,  '/,  «  ^/g  mit  dem  Hohlmass  zu  messen  ist. 


1)  Näheres  luorüber  v 


1  lior  bezciolmeten  Stelle  dcB  I'iip.  Ebers. 
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Man   sieht  auf  den   ersten  Blick,  dass  bei   der  üuklarheit  \ 
alten  ägj-piischen  Arztes  und  "Verfassers  unseres  Arzneibuches  es  i 
leicht  ■war,   das  Kiclitige  herauszufinden;  —   was  aber  vom  Papjl 
Ebers  gilt,   das  bezieht   sich  auf  die  gesammtc  ägyptische  Medi 
da  Ebers  annimmt,  dass  sein  Fapyros  eins  der  hermetischen  BlU 
ist,  in  denen  die  ganze  ägyptische  Weisheit  niedergelegt  ist.  —  Di« 
sowohl,   als  der  Umstand,    dass  manche  Krankheitsformen  und  ; 
Medikamente  ve^8ch^^lnden   sind,  deren  Namen  sich  in  den  i 
Sprachformen  des  Koptischen  nicht  mehr  nachweisen  lassen,  lässt  'Cl 
die  Schwierigkeiten  erkennen,  mit  welchen  die  Entzifferung  des  wer 
vollen  Fundes  verbunden   ist.     Bis  jetzt  ist  allein  die  Üebersetzung- 
der  beiden  Kapitel  Ober  die  Masse   und  die  Augenkrankheiten   fertig 


Stellen  wir  die  Gewichte   der  besseren   Uebereicht  wegen  i 
sammen,  so  erhalten  wir  nebenstehende  TabeDe; 

8  33.  Die  Htuniflcinuiff. 

Wie  anfangs  bereits  angedeutet,  bestand  die  Bestattung  i 
Todten  bei  den  Äegj-tem  in  der  Mumificirmig  der  Leiche.  Diese  4 
der  Todtenbestattung  war  wohl  nicht  allein  Folge  des  starren  Di^ 
tismiis  des  ägyptischen  Volkes,  sondern  wurde  vornehmlich  gebe 
durch  die  Ueberschwemmungen  des  Nils,  indem  eines  Theils  c 
ber  ausgelaugt  \md  zerstört  worden  wäi-en,  andern  Theils  die  i 
stattung  zur  Zeit  der  üeberschweramung  nicht  hätte  stattfinden  kOni 
Es  geschah  dies  auf  folgende  WtMse:'  Die  Leiche  wurde  dem  für  ^ 
Geschäft  des  Einbalsamirejis  besonders  angestellten  T«/)i^£yriJ;  llu 
geben;  nachdem  von  dem  Vnrzeicliner  {ypaji/iaTEV?)  die  Richtd 
des  Schnittes  angegeben  war,  wurde  dieser  von  dem  Aiifachliti 
xapaSxi&ttjg,  mit  einem  epiteen  Steine,  dem  sogenannten 
Aiätcoxixois  ausgefillirt.  Mittelst  eines  eisernen  Hakens  {ßKcoJii 
eiSt}poi;)  wurde  dann  das  Oehtm  durch  die  Nasenlöcher  (?)  ani 
zc^n  und  die  Hirnschale  mit  Spezereieu  angefOllt.  Kach  Entfemifl 
dei'  Eingeweide  aus  dem  Kfirper  wurde  dieser  gehörig  gereinigt. 
Palmwein  ausgespolt  und  gleichfalls  mit  zerriebenen  wohlriedieiij 
Substanzen  gefüllt     (Nach  der  von  der  Pariser  Akademie'  angc 


1)  BnelL  MittheÜung  des  Knrm  Prof.  Ebors  vom  3.  Juli  d.  J. 

2)  nnrod.  II,  86. 

3)  Jotintd  de  Chini.  med.  Ävril  1928,  p.  199. 


§  32.   Masse  und  Gewichte. 


77 


GQ 


i 


a 
o 

a 


.SS 

0)  tuo 


lU 


o 


5 


.2 


•2  3 
1  ^ 

Sä 


S    53 


s 


'  II 


o 


12 
«^ 

«    0)    0) 
©    ^    C» 

CO    ®    ® 

'S  «« 


a 

-«1 


K 


Sc§ 


•08 

a 


0    •«. j 


a 
» 

I 


II 

-=     II 


m 


II 


ö 


C 

eil 

c  , 


73 

a 

s 

g 
o 

o 


s 


5z;  <N 


y+ 

II 

+ 


II 


O 
» 

o 

§ 

II 


G 


9  O 


a 

o 


In 

;3 


o 


o 


iS 


00    o 

i«  2  s 


e 

3 
kl 


:3 
e 

K 


et 


o  29  t. 
a  *  S 


j' 


K 


11 


o 
O 


00 

ä 

c 

ä 

o 

a 


o 
V5 


CM 


00 


lA 


tt'ii  ünlersiichiing:  an  einpr  Masse,  die  sich  im  Hunde  c 
vorfand,  bestand  das  Haiicliwprk  aus  Myrrhe,  lluekatjutss ,  eS 
sioraxähnlicheii  und  einer  mit  Cedemholz  flViei-ein stimmenden  Siili- 
Blanz,)  Der  sodann  zugenähte  Leichnam  wurde  in  eine  Natrnidaiigc 
gelegt  und  bis  zu  70  Tagen  bei  Seite  gesetzt,  Dann  wui'de  derselbe 
abermals  gewaschen,  mit  feinem  Byssuszeug  (feine  LeJnewand)  um- 
wicVelt,  mit  Oummi  bestrichen  und  wie  ein  kostbarer  Schatz  in  der 
(jrabkammer  (capsa,  conditoriiuii  (Bau,  Teblet)  aufbewahrt 

Von  manchen  Schriftstellern  wird  behauptet,  die  Arnneifcunde 
hal«  nebet  anderen  schönen  Künsten  und  Wissenschafton  in  Äegypteu 
ihren  Ursprung  gehabt,  weil  dort  zuerst  und  in  (rflhester  Zeit  die 
Aerzto  einen  besonderen  Stand  bildeten  und  ein  Gesetzbuch  —  Codex 
medicamenlariufi  —  hatten.  Diese  Meinung  gewinnt  an  Festigkeit, 
wenn  wir  das  hohe  Älter  der  Civilisation  und  Ciillur  der  Aegyptar 
betrachten.  Der  Bau  der  grossen  Pyramiden  bei  Memphis  wird  von 
Diodor  in  die  Zeit  um  3400  v.  Chr..  von  Bunaen  um  3200  v.  Chr. 
gesetzt,^  der  des  Labyrinths  um  die  Zeit  von  2225  v.  Chr.  gelegt,' 
Diese  Denkmäler,  sowie  die  Felsengrälier  mit  ihrer  reidien  Sciilptur- 
lu-beit  gewähren  ims  einen  Einblick  in  die  technischen  Fertigkeiten 
und  in  das  Cultiwleben  der  Äegypter;  denn  hier  sehen  wir  den 
Schmied  und  Zimmermann,  den  Stainhauer  und  Goldschmied  bei 
seiner  Arbeit,  Sklaven  oder  Ochsen  ziehen  den  Pflug.  Ziegen  und 
Schafe  treten  die  Saut  ein;  das  Eom  wird  durch  Rinder  ausgestampft, 
gemessen  und  in  Säcke  gefüllt:  hier  wird  in  Bündeln  der  Flachs  auf 
die  Rflcken  der  Eaet  geladen,  dort  der  Wein  theUs  ausgetreten,  theils 
in  hebelbewegten  Pressen  ausgedockt  und  in  GefSsse  abgefüllt.  Vor 
unseren  Augen  erscheinen  die  Arbeiten  des  Töpfers  in  allen  Stadien, 
vom  ersten  Kneten  des  Thons  bis  zum  Brennen  des  fertigen  Geßsses, 
sowie  die  Hantiruugen  des  Glasbläsers,  Frauen  in  langen  Gewändern 
sitzen  am  Spinnrocken  (Wirtel)  und  Webstuhl. 

Dieser  friedliche  Zustand  ward  durch  den  Einfall  der  Uykaos 
{roher  Hirtenvölker)  gestört,  Äegj'pten  imterworfen  und  auf  lange  Zi-it 
die  Kntwickolung  der  Künste  imd  Wissenschaften  gehemmt;  statt 
dessen  begann  eine  Periode  grosser  Unruhe  und  kriegerischer  Auf- 
regung.    Allein  das  I^anü  war  krfilüg  genug,  die.fie  Horden  nafh  e 


1}  Tgl.  Dunckcr,  Gesch.  ü.  Alti-ith.  I, 
8)1^.  Plin.  h.  n.  I.  35.  19. 


§  33.  Di«  UumbiciruDK. 
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Schaft  von  Jll  Jnhren  zu  vertreibon  und  im  Jiihre  15Ö(i  t.  Clir. 
■neu  eigenen  König  wieder  zu  wühlen.  I'nter  den  PLaraonen  or- 
pigte  Aegypten  seine  höchste  Blüthe. 

Weit  mehr  als  andei-e  Völker  sahen   sieh  die  Aogj'pter  auf  die 
Mronomie  angewiesen,  «m  aus  deiu  Stande  der  Gestirne  das  Nahea 
r  Cebcrschwemmimg.  den  höchsten  Stand  und  das  Fallen  des  Was- 
i  bestimmen,  und  da  den  Himmelskörpern  ein  so  grosser  Ein- 
s  auf  das  Land  und  die  Lebensbedingungen  seiner  Bewohner  zu- 
rieben wnrde,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  daes  sie  die  Aufmerk- 
Btkdt  des  ganzen  Volkes  und  der  einzelnen  Menschen  in  erhöhtem 
ide   nur   sich    zogen.     Diodor   sagt    von  den  Aegyptcm.   dags  sie 
lane  Beobachtungen  der  Stellung  und   der  Bewegung  der  Geslinie 
und   seJt   langen  Jaliren  aufgezeichnet  Mtten,   ebenso  seien 
Umläufe  und  Stationen  der  Planeten  von   ihnen  beobai^htet,  die 
STerfinsterungen  des  Mondes  und  der  Sonne  vorher  bestimmt  worden. 
Cüber  die  Pflege  der  Poesie  und  Philosophie  bei  den  Aegyptem 
unsere  Kenntnisse  noch  sehr  dürftig,  indessen  muss  die  letztere 
a   in    hoher   BlÜtbo    gestanden    halten,    da   auswärtige   Gelehrte, 
mentlich  Griechen,  nach  Aegypten,  als  „dein  grossen  Yorrathshaiise 
r  Wissonachafton",  wjo  Dr.  Bostoek  sieh  ausdrückt,  reisten,  um  sieh 
1  ihren   i>raktischen  wie   tlieoreti sehen  Kenntnissen  zu  bereichern. ' 
Thaies  und  Pythagoras  werden  als  lüe  ersten  griechisclien  Philosophen 
genannt,    welche  Äegypien    diu'ch wanderten ;   letzterer   soll  20  Jahre 
jich  dort  aufgehalten  haben.    Ebenso  soll  Demokrit  lange  in  Aegypten, 
Tden  und  Indien  gewesen  sein,  um  mit  den  dortigen  Aerzten  und 
u  verkehren  und  dann  sein  Werk  Aber  die  Natur  des  Men- 
,  Ober  die  Ursachen  der  Krankheiten,  Aber  Botanik  (Samen,  Bäume, 
:ht«]  und  Thiere  geM'hrieben   haben.     Pliniiis  erwälint  von  ihm, 
i  er  die  horba  Äeschynomone  und  deren  wunderbare  Eigenschaft 
LQUoniani  appropiiitiuante  manu  fulia  contraliunt"  beseliriel>en  habe. 

Von  den  edlen  Metallen  war  es  namentlich  Gold,  welches  sehr 
dich  in  Aegypten   gefunden    wui-de;   dieses,   sowie  Kupfer  ge- 
ans  TSlinen   am   olieren  Nil,    deren   Leitung   und  Aufsicht 
sonderen    Beamten    anvertraut    war,    Silber    war    weniger    allge- 
Äuch   das    Blei    (molybdaena)    hatten   sie   seit    uralter  (Moses) 
es    wird  unter   dem   Namen   Bcdel    vou  Thai-shish   koui- 
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tuiiu  n-wihnt. *  An  Edelsteinen  hatte  man  den  Smaragd,  Topas, 
V'ii  .Tliyst,  Lapis  laziili.  Auch  Schwefel  und  Bitumen  fand 
.>iva    .iort. 

Von  don  Gewerben  und  Künsten  sind  es  neben  dem  schon  er- 
^;iiinroii  Aokorl^u  mit  den  verschiedenen  Methoden  der  Bewässerung, 
.iiissi^T  Iviukunst,  Glasbereitung  imd  Sculptur  besonders  die  Weberei, 
<j'iri!ionü»  Mrtleivi  und  Färberei,  welche  den  Aegyptem  gi-ossen  Ruf 
.liiiiltiMi  IuiIhmi.  Sie  veratanden  es,  aus  Flachs  und  Wolle  die  fein- 
>iivii  »^oujt^*  und  Gewebe  herzustellen,  von  denen  die  zum  Gebrauehe 
•III  IVmjvl  l>estimmten  so  zart  wai-en,  dass  man  sie  gewebte  Luft 
•laiiMto.  In  der  Malerei  und  Färberei  kannten  sie  vielfache  Verfahren, 
HoU-ho  nii'lit  geringe  chemische  Kenntnisse  voraussetzten,  so  die  En- 
viu^itik.  Wai*hsmalei-ei  und  das  Verfahren,  mittelst  des  Brenngi-iffels 
i\!rtv'uluu0  Elfenbein  und  Metall  zu  bearbeiten.  Höchst  merkwünlig 
•>it  dio  Stelle  bei  Plinius,-  wo  er  ein  dem  heutigen  Calicodnick  ähn- 
I\lu»s  Vi»rfahivn  angiebt:  Pingunt  et  vestes  in  Aegypto  inter  pauca 
üiiniMU  gtMUMv  Candida  vela,  postquam  attrivere  inlinentes  non  colo- 
nl»u^  sihI  (H)lon»m  sorbentibus  medicamentis.  Hoc  cum  fecere,  non 
jd|Mn*t  in  velis,  sed  in  cortinam  pigmenti  ferventis  immersa  post 
>uoniontuin  exti-ahuntur  picta.  Mirumque,  cum  sit  unus  in  cortina 
v\»lor,  fx  illü  alius  atque  alius  fit  in  vesto  ac^cipientis  medicanienti 
iHwlilatt»  mutatus,  noc  postca  ablni  potest,  ita  non  dubio  c*oi1ina 
^xnil'usuni  colüi-os,  si  pictos  accipoivt,  »ligorit  ex  uno  pingitque, 
dinu  i'iM|uit,  et  adustae  eae  vestes  fn-mioi-es  usui  fiunt,  »piam  si  non 
uix«it»ntnr. 

hl  einem  gewissen  Xationalstolz  und  im  Gefühl  ihrer  Holieit 
iiiiil  nildiing  sahen  die  Aegypter  auf  die  niedrigen  und  verkehrten  Völ- 
ker ausserhalb  ihres  Landes  herab  und  vei*schmähten  es,  das  letztere 
£.\\  verhiHsen,  um  auswiliüge  Bildung  zu  suchen  und  sich  anzueignen: 
denn«M-h  alx'r  bliob  Aegypten  der  Aiizi(Oiungsi>unkt  der  Gelehrten  und 
dor  Mittcljnuikt  des  Hamids,  indem  sie  sich  fremde  Artikel  bringen 
liessen  und  die  Erzeugnisse  ihres  I^mdes  abgaben.  Dieser  Abge- 
whlossenheit,  sowie  dem  streng  eingerichteten,  unter  dem  Einflüsse 
oincs  genau  zu  beol  achtenden  Ceremuniells  stehenden  Kastenwesens. 
welches  das  Leben   eines  jeden  Mensdien   liis   in   das   kleinste  Detail 


1)  vgl.  Ezoch.  XXVII,  12. 

2)  Plin.  h.  n.  XXXV  11.  42. 
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^Ite,  Ist  es  zuzusch leiben,  dass  den  Eünstcn  uh'.I  Wissenschaf teu 
I  freie  Bewegung  abgeschnitten  war  und  dass  auch  ihre  Ärznei- 
Kkunde  lang«  stationiLr  blieb.  Heste  der  alten  Methodeu  erhielten  sich 
ttaocb  bis  zu.  der  Zeit,  da  grlochisciie  Bildung  meiir  und  mehr  die 
■Oberhand  gewann  und  die  figyptisclien  Aerzte  von  den  griediiachon 
tverdrfingt  wiuJru. 

8  34. 

l-ntcr  dem  kriegerischeu  Lärm  der  Waffen  mussten  die  Wissen- 
scbarten  und  Efinate  in  Oriechenland  allmählich  verbOmmeru  und  alä 
[fch  die  welterBühfltterudeu  Erobern ngszf Ige  Alesaiidors  des  Grossen 
I  allgemeiner  Zug  nach  dem  Osten    sich  geltend  machte,  war  es 
kleine  Aegypten,   welches   den  Musen    fteujidlidies  Obdach  ge- 
Selbst  wahrend   der  erbitterten  Kämpfe   unter  den  Saohfol- 
Brn  des  grossen   Eroberers  um  die  Tlieilung  des  ßeiches,   welches 
ftaur  durch  dessen   Ansehen    und  Riesengeist  zusammengehalten  wai', 
r  68  wiedenim  dus  NUland,   welches  von  der  allgemeinen  Terwtr- 
I  rung  am  nonigsleu  getroffen  wmtle.     Während  die  Sonne  Athens  zu 
■  Alken   begann,    erhob   sie   sicit   in  Alexandrien   mit   neuem  Olanze, 
IvShrend  die  Musenlempel  dort  verwaisten,  strSmte  hier  Alles  zusam- 
|men,  wo  mau   den  JOngern  der  Wiasenschaften  ein  gastliches  Heim 
I  bereiten  suchte. 

Unter  den  rtoIemHem  (280 — 247)  wurde  die  grossart^  Biblio- 
llhelc  (das  Bruchaion)  gegründet,  das  unter  diesen  Forsten  schon  die 
l  Ansehnliche  Zald  von  40000  Bänden  umfaaste.  An  diese  reihte  »eh 
I  Museum,  in  dem  Gelehrte  und  Künstler  jeder  Art  Aufnahme  iinil 
I  Unterstützung  fanden.  Hier  war  es  geinde  die  Phairaacie,  ■welche 
I  eifrigsten  gepflegt  wimie,  die  datier  auch  die  reichhaltigste  Lile- 
l'ntur  aufzuweisen  hat. 

Als  später  die  Uuhamedaner  die  Lehre  des  Propheten  mit  Feuer 
I  tuid  Schwert  predigten  und  alle  vorhaudeneu  Denkmale  der  Wissen- 
^■ehaften  —  weil  sie  nicht  im  Koran  standen  —  vernichteten,  bewahrte 
'  Schule  zw  Älesandria  den  glimmenden  Funben  unter  der  Asche, 
I  4D  dass  deraelbe  alsbald  wieder  angefacht  das  geistige  Leben  zu  neuer 
pSlüthc  sich  entfalten  Uess.  Die  Pharmaeie 'fand  auch  hier  einen  her^ 
ragenden  Platz.  Doch  gehören  diese  Zeiten  nicht  mehi-  hierher, 
jndern  der  arabischen  bezw.  der  grieclüschen  Geschichte  an. 
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Die  Pharmaeie  bei  den  Hebräern. 

g  35.  Die  Semiten. 

Im  Osten  von  Äegypten  hattec  sich  über  weit  ausgedehnte  I. 
striche  dJe  Stäimne  der  Semiten  auBgebreitet,  so  dass  das  Gebiet,  welches 
sie  als  Hirtenvölker  durchwanderten,  vom  Schwarzen-  und  Mittelnieer 
bis  zum  arabiBchen  und  persischen  Meerbusen  reichte.  Zu  ihnen  ge- 
hören die  Babylonier  (Chaldüer),  Araber  luid  Hebräer.  In  häuflgar  uod 
vielfacher  Bei-ührung  mit  ihren  westlichen  Xachbam,  hatten  sie  vieles 
von  deren  Sitten,  Gebräuchen  und  Einrichtungen  angenommen,  ihr 
Leben  und  ihre  Kultur  entwickelte  sich  aber  in  der  jedem  Volks- 
stamme eigenthflmlichen  Weise  vielseitiger  und  freier,  als  das  streng 
gesonderte,  auf  sich  allein  gestellte  tmd  ausschliessende  Kastenwi 
der  Aogypter  es  diesen  gestattete. 

Die  erste  Stelle  nehmen  die  Babylonier  ein.  Sie  brachten 
zeitig  ein  von  den  ägyptischen  Hieroglyphen  vollständig  abweichende« 
Schriftsystem  zur  Anwendung,  theilten  das  Jahr  anders  ein  und  kamen 
bei  Beobachttmg  der  Sterne  zu  viel  schärferen  Eesultaten.  War  in 
Äegypten  Mass  und  Gewicht  nach  der  B^el  der  Priester  geordnet, 
ao  fahrten  die  ChaldSer  ein  viel  genauei-es  System  ein,  indem  sie 
Ubbb  und  Gewicht  auf  einander  bezogen  und  in  engste  Verbindung 
brachten.  Die  Onindlage  desselben  bildet  ein  bestimmtes  Gewicht 
Wasser.  Ein  Kubus  Regenwasser  von  822000  Gramm  Gewicht  war 
das  babylonische  Talent  (Centner},  welches  in  60  gleiche'  Tl 
Man»  (fivä  der  Griechen)  zerfiel  Die  Quadrattlilcben  dieses  Wi 
kubiis  inassen  an  jeder  Seite  eine  babylonische  Elle  (334  alte  Fi 
Linien  oder  öl  cm),  und  je  zwei  Dritttheüe  dieser  Elle  bildeten 
babylonischen  Fiiss,  gleirh  lüG  Pariser  Linien  odci-  34  cm.  Di 
System  wurde  später  von  den  Hebräern  angenommen. 

Die  Babylonier  hatten  ferner  grosse  BertUimtheit  in  der  Bereit 
tung  von  Salben,  die  sie  sowolü  zu  mcdizinlschea  als  hauptsäch- 
lich £U  kosmetischen  und  religiösen  Zwecken  gehrauchten.  Die  feinste 
luiter  ihnen  war  die  KSnigssalbe,  ku  deren  Herstellung  sie  25 
schiedcne  Aromate  mit  SesamAl  gebrauchten. 
Ihre  Heilkunde  war  von  der  der  Hehrfiei  nicht  versohi< 
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Die  Araber  (Ämolekiter)  führen  ihren  Ursprung  axii  die  Hebräer 
rQcJt,  indem   sie  sich  als  direkte  Nachkommen  Xoah's  betrachteu. 
3  Geschichte  geht  bis  in  das  ijunkelste  Alter  hinauf.     Um  das  Jahr 
pt091  brachen  sie  mit  anderen  Hirtenvölkern  in  dos  Nilthal  ein,  und 
l  finden  wir  sie  in  später  Zeit,  als  die  Herrschaft  der  Hirtenköuigc 
i  Oberflgypteu  lüngst  aufgehört  hatte,  noch  vor.     Der  langte  Anfent- 
1  Aegyplen  und  der  Verkehr  mit  dem  geistig  so  hochstehenden 
[Ifolke  konnte  unmöglich  ohne  Einfliiss  auf  die  Araber  gebheben  sein, 
Dil  so  sehen  wir  sie  nach  ihrer  Vertreibung  aus  den  Gebieten  des 
j^s  sich  in  zwei  grosse  Gruppen  thoilen,  von  denen  die  eine,  nlm- 
1  die  Stämme  der  Beduinen,  getreu  ihrer  patriarchalischen  Abstam- 
IDung,  das  Nomadenlel^en   beibehielt,    während   die  andere  sich  bald 
3  Wohnsitze  suchte  und  ihre  Beziehungen  zu  Aegypten  durch  Än- 
cnDpfung  reger  Handelsverbindungen  erweiterte,   wozu  ihr  der  Heich- 
ttiinn  des  Landes  an   Bodeaerzeugnissen  und  Vieh  aller  Art  hinrei- 
chende Mittel  an  die  Hand  gab.     Arabien  liiirde  in  der  Folge  der 
Mittelpunkt  eines  grossen  Transithandela,  indem  die  einzelnen  Stämme 
den  Transport  der  Waaren  zwischen  SOdarabien  und  Äegj-pten,  Syrien 
.  xaid  Babylonien  vermittelten.     Iit  den  Schildenmgen  der  Rächthflmer 
\  nnd  des  Wohllebens  im   sogenannten   glfickhchen   Arabien  flberbieten 
,  die  griochischeu   und  i-ömischen  Schriftsteller.     (Vergl.  Herodot 
,  p.  107;  PÜn.  hist.  nat.  VI,  p.  32;  Diodor.  Sicul.  IH,  p.  45; 
rabö,  p-  778.) 

Ausser  Aromaticis  lieferte  Arabien  schon  in  früher  Zeit  wich- 

I  Araneimittel ;    so   führt  Dioskorides   an   die  Spina   arabica, 

^AloA,   Cnrainum,   Ammi,    Ben    (glans  ung)ientaria),  ein    Deuti- 

ricium   ex    Inpide    arabico,    Galanga    arabica,    Isatis    ara- 

nna  arabica,  Ladannm  arabicum,  Qummi  arabicum, 

Kyrrba. 

Haben  die  Arabei'  für  die  Heilkunde  in  der  alten  Zeit  wenig 
mtung,  da  sie  theils  an  den  ägj'ptischen  OebrancheJi  festhielten, 
fiila  sich  der  Büttel  und  Methoden  der  Inder  und  Hebräer  bedienten, 
Leo  w«rden  wir  ilire  Verdienste  um  die  Wissenschaften,  namenthch  die 
^fbannacie,  xnr  Zeit  des  beginnenden  Mittelalters  kennen  und  sehätzen 
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Die  in  ihrer  erhabenen  Art  einzig  dastehenden  Bücher  der 
Hebräer^  leiten  den  Ursprung  des* Volkes  bis  zur  Erschaffung  der 
Welt  und  des  Menschengeschlechtes  hinauf.  Die  Nachkommen  des 
ersten  der  Menschen,  Dn»,  Adam  (des  aus  der  Erde,  Adamah,  ge- 
machten) wurden  verderbt  und  lebten  in  Lastern;  da  liess  Gott  die 
grosse  Fluth  kommen,  aus  der  nui*  Noah  sich  rettete  mit  Weib  und 
Kind  und  je  einem  Paar  aller  Thiere.  Noah  war  somit  der  Stamm- 
vater der  Menschheit,  und  seinen  drei  Söhnen  war  es  vorbehalten, 
die  Erde  wieder  zu  bevölkern.  Von  Sem,  dem  Ersten,  Hohen,  leiten 
die  Hebräer  ihre  Abkunft  ab  (Semiten),  während  Cham  der  Urvater 
der  dunkelfarbigen  (Aegypter)  und  Japhet  der  der  halbfarbigen  (Meder, 
Griechen,  Armenier)  Völker  wurde. 

Die  einzelnen  Stumme  des  Volkes  Israel  lebten  als  Nomaden 
unter  ihren  Patriarchen,  deren  Gestalten  ihnen  Vorbilder  der  Tugend, 
Frömmigkeit,  Sitte  und  der  rechten  nationalen  Art  sind.  Die  Juden 
bildeten  bei  ihrer  physisch  kräftigen  Entwickelung  und  gesunden  Le- 
bensweise im  Alterthum  einen  Volksstamm  von  hoher  körperlicher 
Schönheit  mit  auffallend  ausgeprägten  Zügen,  freier  Stirn,  lebhaften 
Augen,  ausdrucksvollem  Mund  und  stark  gebogener  Adlernase,  Merk- 
male, die  bei  Männern  stets  einen  edlen  Charakter  bezeichnen,  bei 
Frauen  aber  mit  der  Anmuth  in  den  Zügen  einen  Ausdruck  von  soge- 
nannter antiker  Schönheit  verbinden.  Indess  die  fortwährenden  Schick- 
sale, der  die  ganze  Gescliichte  hindurch  auf  dem  Volke  lastende  phy- 
sische und  moralische  Druck,  der  Mangel  einer  Beschäftigung,  welche 
den  Körper  stählt  und  kräftigt,  die  auf  den  Stamm  beschränkte  Ehe- 
schliessung,  wie    endlich   geschlechtliche  Ausschweifungen  bewirkten 


1)  Von  l^y  (*^?l?)  Eber  (lieber),  jenseitiges  Land  (jenseits  des  Euphrats), 
a^'HDS^  (a'^^33?)  Eberim,  die  über  den  Strom  Gekommenen.  Auch  wird  dieser 
Ausdruck  durch  „Söhne'*,  Nachkommen  der  „Eber'*,  gedeutet  (I.  Mos.  10,  21). 
Den  Namen  Israel,  Vj^^rilT,  legte  sich  das  Volk  als  einen  nationalen  Ehren- 
namen  bei  mit  patriotischer  Bezeichnung  seiner  Abkunft  von  glorreichen  Vor- 
fahren. Der  erstere,  vermuthUch  ältere  und  nicht  so  bedeutungsvolle,  Volks- 
name war  namentlich  im  Ausbmde  gebräuchlich  und  kommt  im  alten  Testa- 
mente vorzüglich  im  Gegensatz  zu  modernen  A'ölkern  vor.  Bei  den  Griechen 
und  KömeiTi,  z.  B.  bei  Pausanias,  Tacitus,  auch  bei  Josephus,  ist  er  der 
allein  gebräuchliche  (Efipaioi^  Hebraei);  erst  Plinius  wendet  den  Ausdruck 
Judaei  an. 
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I  alimählicho  Degeneration   des  ganzen   Volkos  und  nur  vereinzelt 
Inilen   sich  noch   Sputen  jener  alten   Physiognomie,  welche  die  Be-   ■ 
lichnung  dea  „anBem'&hlteii  Volkes"  rechtfertigt 

Die  Religion  der  Hebrder  scheint  nnrangs  wie  bei  den  Arabern   i 
md  Phöniziern  darin  bestanden  zu  haben,  dass  sie  in  gewissen  Stei-   1 
tind  Wassern  die  Ätacht  der  Gottheit  verehrten;   aber  die  Tradi-   , 
Itton  liat  diese  religiösen  Oehrftnche  und  Sitten  \resent1ich  gereinigt  und   1 
r  ursprünglichen  Bohheit  beraubt,  und  unter  dem  Patriarchen  Abra- 
1  kam  bereits  die  hohe  Idee  von  dem  Einen  göttlichen  Wesen,  Elo- 
an'»,   oder  El,   der   Starke,    zum   Durchbnich,   welche  dim;h 
1  Offenbaning  Gottes  selbst  ihre  Bestatigune  erhielt.     Unter  Äbra- 
m's  Leitung  zogen  die  Israeliten  im  Jabre  2140  t.  Chr.  nach  Ea- 
tui   und    im   Jahre    1925  v,  Chr.    unter   seinem   Enkel   Jakoh  nach 
l  Aegypten.     liier  wiu'deu  sie  schwer  bedrückt,    mussten  harte  Frohn- 
den  Bergwerken  und   bei  den  grossen  Bauten  der  äpypti- 
^on  KOnige  leisten,  was  cäe  um  so  empfindlicher  traf,  als  sie,  ein 
SirtenvoUt.  an  solche  schwere  Arbeit  nicht  gewöhnt  waren.     Sie  he- 
Bohloasen  auszuxiehen  und  wOhlten  sich  Osarsiph,  einen  Priester  aus 
Heliopciljs,  der  sich   später  Moses  {der  aus  dem  Wasser  Gezogene) 
,  KU  ihrem  Anfülirer.     Diesem  göttlich  begeisterten  Führer  ge- 
i   nicht  oline  Schwierigkeit,  die  geseUschaftlichen  Verhältnisse    ' 
«ines  durch  Zwietracht  und  Hader  unter  sich  veruneinigten  und  tief 
ikenen  Volkes  zu  ordnen  imd  ihm  eine  win  theokratische  Ver- 
ISBong  zu  gehen;  er  ward   nicht  nur  der  Leiter,  sondern  auch  der 
zieher  des  Volkes  und  gab   die  glänzendsten  Proben  seiner  hohen 
Entelligenz  und  Geistesgi'Csse.   Am  Hofe  de«  ägyptischen  Königs  Pharao 
r»l8  Adoptiv8f>lm  einer  Prinzessin  erz<^n,  \s-urde  er  schon  frfth  in  den 
[■  Kflnsten  und  Wissenschaften  der  Priester  unterrichtet  und  scheint  be- 
l'BonderB  die  Medizin  und  Chemie  von  ihnen  erlernt  zu  haben.     Dies 
rbewien  er   durch   die  vortrefflichen  Sunitflt^esetze,   durch   die  Vor- 
I  ftchriften  für  Blut-  und  SamentlüSBige,  sowie  dadurch,  dass  er  es  ver< 
das  goldene  Kalb  dui'oh  Feuer  zu  zerstören.' 


Ü  37. 

Anfangs  hing,  wie  bei  allen  Völkern  des  Alterthums,  so  auch 
i  den  Isneliten,   die  Heilkunde   mit   dem  religiSsen  Kultus  innig 


1)  U.  Mos.  3-2,  20. 


so 
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ziisammea;  ailea  vas  nicht  in  don  Bereich  des  rifTeobar  zu  Begreifu 
den  ^hörte,  wurde  dem   luuuittelbaren  Einfluss   der  Gottheit  xv^ 
schrieben;  von  ihm  kam  Kianklieit,  er  gab  die  Genesung, 
du  die  Stimme  des  Hemi,  deinee  Gottes,  hörst,  und  thust,  was  i 
ist  vor  ihm,  und  seinen  Geboten  gehorchest  und  alle  seine  Goa 
beobachtest,  so  will  ich  keine  der  Krankheiten,  die  ich  auf  A^;ypl 
gelegt  habe,  über  dich  bringen;  denn  ich  bin  dei-  Herr,  dein  ] 
land'^    (andere  übersetzen:    „dein  Ärzt").^     Nach  der   theokratiscli 
Verfassung  des  Moses  war  .lehovah  oberster  Arzt,'  die  Priester  ^ 
mitteilen  seine  Hülfe  und  seinen  Beistand.     War  das  Gebrechen  ( 
Fügung  des  erzürnten  Jehovah,  eine  Sti-afe  ffli-  Vergehen,  so  mus 
selbsti'erstandlich  die  Heilung  duroh  die  Priester  erüebt  werden, 
dies  geschah  durch  Gebete    und   Opfer.     Wii-d  auch   berichtet,  i 
schon  zu  Zeilen  der  Patriai-chen  isi« elitische  Kaufleute  im  Tiande  t 
herzogen,  welche  die  Kranken  um  ihi'en  Zustund  befragten  »md  ihi 
Balsam,   Myrrhe,  Ambra  und  Gummi  r^kauften.  so  I 
doch  die  Anwendung   der  eigentlichen  Arzneimittel   sehr  besohl 
In  den  meisten  Fällen  wandten  die  PriesterHrzte  nur  leichte  t 
tische  Mittel  an;   ihre  Hauptsorge  war  darauf  gelichtet,  den  ] 
heiten  voraubeugen ,   und  das   geschalt   durch   die  pünktUcliste  To* 
nähme  der  vielfachen   und   umfangreichen    im   Gesetz  vorgeechriebt 
neu  Reinigungen   und   Waschun^n.      Die    Aufstellung   der   hyp 
sehen  Grundsätze   ist  in   der  Thut  eine  grossartjge  Leistung  der  i 
maligen  Zeit. 

Debrigens  war  nnd  blieb  die  Ausübung  der  Heilkunde  i 
ansschliesslicbes  Privilegium  der  Priester,  vielmehr  beweisen  ' 
Stelleo  der  Bibel,  dass  diese  sich  auch  in  den  Händen  ' 
l)efand;^  jene  scheinen  wohl  nur  ene  Sanitätspolizei  gebildet 
haben,  deren  Gbliegenlieit  es  z.  B.  war,  die  Aussätzigen  zu  beselM 
ihre  Absonderung  zu  bewirken  und  sie  spater  für  gebeilt,  , 
erklären.*  UnzähUge  Stellen  exwülmen  den  And  nnsdrüoklioh  i 
gedenken  seiner  mit  Ehren  und  IjobsprÜcheu , ^  bestimmen  auch, 


1)  iL  Ho».  15,  2G, 

2)  V.  Mos,  32,  39.    Osias  fl,  '.*. 

3)  U.  Uus.  21 ,  Iß.    U.  Kön.  U.  2».    .I'^tnm.  H, 

4)  m.  Mos.  13. 

5)  n.  Chron.  16,  2.    Sirach  38,  1. 


§  37. 

t  fiir  sciDP  Beintthungen  Lolrn  empfangeE  acill,  stellen  also  gewisser- 

;  Medizinatlaxe  auf.'     An  derselben  Stelle  (ü. Mos.  L  15  ff.) 

1  auch  de&  Inütitiits  der  Heluimmen  Erwätmiing  gethaii  und  ihn> 

wisaonlmfte  PfUcliterfillliing  ^erilluut;  x.wei  sogar  werden  mit  Namen 

Die  Sepliora  und  PUua. 

In  den    biblischen   Bflchem   finden   wir   ausser   dem   Auseetn 

Fenige  deutlich  auBgesprachc>ne,  namentücli  innerliche,  Krankheitsfor- 

tnen  angegeben  unil  beschrieben;  jener  nber  ist  bis  ins  kleinste  Detail 

'  genau  bebandolt.  ohne  ein  Mittel  dagegen  anzuführen,   Haeeer*  unter- 

Bchcidet  bei  den  Orientalen,  wo  dieses  Uebel  liauptsäcJiüch  vorkommt: 

1.  lue   lugentliche   Lepra   (moqihea   oder   nodosa),   jene   ecUeussliche 
Kninklieit,   von   der   Plinius"   ein   so   schauerliches   Bild   entwirft: 

2.  zaltlreiche,  jetzt  als  „scropbulSso"  bezeichnete  Krankheitsformen; 
rS.   syphilitische  Ldden. 

Die  Thätigkeit  der  jüdischen  Aerzte  erstreckte  sich   somit  nur 

ItjUii'  leichte  chirurgische  Krankheiten  und  deren  Heilung,  als  Wunden, 

FBrOehe  von   Gliedern  u.  s.  w.,    wogegen   sie  einfache  Mittel,   Salben 

p  dergL.  anwandten  und  Verbände  anlegten.    „Und  siehe,  ich  habe 

i  Arm  des  KCnigs  Pharao  gebroL'hen;  er  ist  nicht  verbunden,  dass 

'  mOge  heil  werden,  noch  mit  TOchera  gebunden  und  mit  leinenen 

isden  umwickelt,   dass   er  sollte  wiedenim  zu  Kräften  kommen."* 

:  die  Priester,  welclie  mit  nackten  Füssen  den  Tempeldienst  ver- 

ihten  musEten  und  sich  daher  (?)  leicht  ünlerleibskrankheiten  (wohl 

fen  ihres  üppigen  Lebens)  zuzogen,  war  ein  eigener  Ai2t,  medi- 

l'AOB  viscorura.  nngesteUt.     „Ben  Aehisnh  war  über  die,  so  an  den 

^weiden  krank  waren."'     Ausser  diesen  Benifsärzten  nennt  uns 


1)  n.  Mos.  1,  19. 

2)  Haeaor,  Gew-h,  d.  Medidn.  II.  S.  77  ff, 

3)  Hin.  bist  nat.  XXVI  I :  .Tantn  fooditatc  ut  quaf<.'uai|iie  ii 


4)  Eiech.  30.  21. 

5;  Tahniid  Misobnab,  D.  Tbeil.  IV.  ädiukalini  5.  Talmod,  <1.  i.  Belbb- 
B.nug,  umfasst  im  woiläreo  Sinue  die  ganze  Judisclio  Lelin;  und  deren  Furt- 
itiung  diurh  das  Scbriftttiiim-,  im  engeren  Brnne  verstoiit  mim  darunter  die 
1  QesetxosgeltuDg  erhobenen  Schriften.  Er  besteht  ans  zwei  Tlieilen:  1.  der 
Btrhimh,  welche  aus  dou  Schnlea  der  Babblaeu,  bMoodors  doa  Akiba  (120 
W.  Chr.),  htnvorgtng  mid  uid  das  Jahr  200  abgmchlossen  wnrdp.  Sie  regelt  in 
)  TroktatCD  liiui  game  üRentlichD  und    jirivatc  I^ebon  dos  jüdisi^hou  Volkes 
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ilip  heilige  Schrift  noch  andere,  namentlich  hochgeslollt<>  Peraoiw 
w«!ehe  sich  aus  Liebhaberei  oder  Verehrung  fili-  die  Wissens 
selbst  mit  der  Heiltiinde,  besonders  mit  der  mati?ria  medica, 
haben,  So  erzShlt  sie  vom  Könige  Salomo,  dessen  Weisheit  grüaeef^ 
denn  die  aller  Morgenländer  sei  und  die  selbst  die  der  Aeg^tcr 
übertroffen  habe,  dass  er  auch  die  Kenntniss  von  den  Gewachsen, 
Ton  der  mSchtigen  Ceder  bis  herab  zum  geringen  Ysop,  besessen  t 
nnd  auch  vom  Vieh,  vom  Geflügel,  vom  Gewürm  zn  reden  t 
Der  Midrasch  (Sammlung  der  Gesetzesstiidien)  berichtet  femer, 
dieser  weise  König  von  den  natürlichen  Heilmitteln  sowolil  ans  ( 
Pflanxen-  als  Thierreicbe  genaue  Kenntniss  gehabt  und  seine  Nah 
nur  nach  medizinisch- diätetischen  Gnindsatzen  ausgewählt  und  1 
reitet  zn  sich  genommen  habe.  Er  selbst  redet  wiederholt  von  ( 
Heilktmde  und  speziell  von  einem  heilenden  Kraut  und  lieiler 
Pflaster.*  Aueb  wird  vermuthet,  dass  König  Salomo  die  modinai 
sehen  Erfahningen  und  Vorschriften,  wie  sie  sich  nicht  allein  bei  den 
Israeliten,  sondern  auch  bei  den  Naehbarvölkem  vorfanden,  gesam- 
melt und  in  einem  Buche  unter  dem  Namen  „Sepher  Rephuot"; 
velches  im  Talmud  oftmals  citirt  wird,  niedergelegt  habe.  Dieses  ist 
dann  wohl  später  anf  die  Propheten  gekommen,  welche  dasselbe  durdi 
ihre  Erfahrungen  imd  die  bei  ihren  Kuren  gewonnenen  Resultate  er- 
weiterten und  vermehrten.  Unter  diesen  mag  es  besonders  Elisaeus 
gewesen  sein,  welcher  das  Sephei-  Rephuot  gut  xa  benutzen  verstand 
imd  durch  sdne  unter  Jehova's  Beistände  ausgeführten  Kuren  sich 
den  Namen  eines  'WunderarzteH  erwarb,*  Als  aber  das  Volk  Israel 
später  in  Abgötterei  zn  verfallen  drohte  und  statt  zn  seinem  Gotts 
mehr  zu  anderen  Mitteln  seine  Zuflucht  nahm.  schafTte  der  König 
Hiskias  das  Buch  bei  Seite  und  soll  selbst  in  eigener  schwerer  Ktank- 
lieit  verschmiüit  liabcn,  sieh  Rathes  daraus  zu  erholen.  Ob  dessen 
lobte  ihn  d^r  Talmud  in  folgenden  Worten:  „Sechs  Dinge  hat  der 
KCnig   Hiskias   gethan:   um   dreier  willen   hat  man  ihn  gelobt,   um 


bis  ins  kldastu Detail;  2.  der  Tieninra;  sie  ist  der  sehr  wichtige  Komnieutar  inr 
iiischnah.  Sie  i'xktirt  in  twei  Kczen&ionen,  der  Sllereo  jerusalemiRdieii  aus 
(1cm  Ende  des  vierten,  und  der  bahylonischeo,  aus  dem  (tinftan  JaliiluuidaA>_ 

1)  I.  ESO.  4,  33. 

2)  Buch  d.  Wuish   l  16,  12. 

3)  n.  KÖn.  B.  9. 


■  willen  aber  nicht.  Gelolit  liat  man  ihn,  dass  er  die  Gebcino 
i  VaWrs  Achas  m  einem  Bette  von  Stricken  zu  Grabe  gebracht, 
i  er  die  ehomc  Schlange  Verstössen  iind  (Uss  er  das  Arzneibuch 
rstcckt  hat,  worinnen  Rezepte  gestanden,  wodiirch  alle  Krankheiten 
■  Stande  geheilt  -wurden"  (oder  nach  Rambam:  „worinnen  Talia- 
ine  xiir  Heilung  <ler  Eranklieit  standen").  ^ 

unter  diesem  Troromen  Könige  ging  die  Heilkunde  ihrem  Ver- 
entgegen  und    in   der  babylonischen  Gefangenschaft   schwand   sie 
rollends  dahin  mit  allen  den  anderen  geistigen  Schätzen  des  in  dnm- 
pfer  Vorzweilliing  hinbriltenden  Volkes. 


Da  trat  Esra,  ein  zweiter  Moses,  als  Rerormator  iind  Geaotz- 
[eber  der  Israeliten  auf.     Im  Jahre  478  v,  Chr.  fahrte  er  eine  Kara- 
wane ans   dem  £xil    zurück  und  war  liestrebt,   nicht  allein  die  jioh'- 
;Jie  Restauration   seines  Volkes   herbeizuführen,   sondern   dasselbe 
l  gleich  seinem  grossen  Vorganger  aus  der  tiefen  geistigen  Versiinken- 
I 'beit   zu   neuem   Leben    zu   erwecken.     Er   sargte   fflr  Hebung  aller 
L  Wissenschaften ,  auch  der  Medizin :  nach  einer  nicht  v«rbOrgt«n  Nach- 
r^cht  soll  er  sogar  die  bei   der  Zerstßnmg   Jerusalems  Tcmichtetea 
hlcher  ans  dem  Gedfichtnisa  wieder  aufgeschriebeu  liaben.     Er  stiess 
'  in  der   AusfQhmng    seiner   hohen   Pläne    auf  grosse   Schwierig- 
eiten,  indem   einerseits  die  fiefürchtimg  nahe  lag,  dass  die  Juden 
durch  die  Einfahning  der  Orztiichen  Thätigkeit  den  im  Üzil  ange- 
nommenen   heidnischen  Gebräuchen   sich  wieder   zuwenden   würden, 
andererseits  bildete  der  bei  den  Juden  sehr  verbreitet«  Fatalismus  ein 
UiOberwindlJches  Hindeniiss.     Sie  gingen  nämlich  von  der  Idee  aus, 
I  6ott  sei  der  alleinige  Herr,  Lenker  und  Leiter  der  ganzen  Natur  und 
ElUir  ron  ihm  kCnne  in  bedenklit^lieu  Krankheiten  Hülfe  und  Rettung 
kommen.     Daher  heisst  es  im  Tone  des  Tadels  von  Asa:  „Und  auch 
i  seiner  Krankheit  vertraute  er  auf  den  Herrn  nicht,  sondern  auf 
>  Kunst  der  Irzte",*   und  im  Talmud  wird  mit  grosser  Verachtung, 
tTon  den  Aerzten  gesprochen:'  „Der  beste  unter  den  Äerzten   gehört 
I  die  Baue*. 


1)  Talmud  MischnaL,  U.  T1j<[I.   Pareliiui  U.  9. 

2)  Cliron.  16.  12. 

31  Talmud  Miechnah.  111.  Tl.ei!  Vn.  Kiddaschin  M.  N. 
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Eine  neue  Epoche  beginnt  för  die  Heilkimilo  um  Jas  .Talir  SW 
V.  Chr.  mit  Jesus  Sirach.  Er  tritt  mit  Kraft  und  Energie  geg«i 
das  Dogma  des  Fatalismus  auf  und  siicht  gesunde  Grundsätze  in  das 
praktische  Leben  einzufühi-eii ;  mit  warmen  Woi-teu  empfiehlt  er  aueli 
den  Ärzt:i  „Ehre  den  Arzt  um  der  Notli  willen,  denn  der  , 
höchste  liat  ihn  erschaften;  denn  alle  Arznei  ist  von  Gott,  - 
sie  heilet  er  und  ündei't  den  Schmerz;  der  Äj^otheker  (fivpeip< 
macht  liebliche  Arzneien,  bereitet  gesunde  Salben  und  seinee  Thtil 
Ist  kein  Ende".  ^  Es  wurde  ein  meilizinisches  Kollegium  zu  Jeni 
lern  eingerichtet  und  jede  Ortagemeinde  verpflichtet,  auf  OffenÜi 
Kosten  einen  Arzt,  RopUe-Umun,  nach  andei-en  zi*'ei  solche, 
Bopho  und  einen  Um^n,  zu  halten.  Auch  bildete  sich  um  diese  2 
eine  Sekte,  die  EssSer,  (der  jüdische  Philosoph  PIlUo  nennt  sie  ü 
rapeuten),  welche  bis  in  das  vierte  Jahrhundert  n.  Chr.  in  Judia  u 
Aegypten  sich  erhielt  und  voraQglich  mit  der  Heilkunde  befassta 

Von  einem  rationellen  Verfahren  in  der  Arzneikunde  kann  aber 
bei  den  Juden  keine  Rede  sein;   denn  erstlich  fehlen  ihnen  jeglicho 
Kenntnisse  in  der  Anatomie,^  da  nach  den  Gesetzen  die  Berührung 
einer  Leiche  im   höchsten  Grade  unrein  macht.     Dann  konnten  i 
die  Aerzte  weder  in   der  Theorie  noch   in  der  Praxis  frei  bew^ 
da  sie  fürchten  mussten,  bei  jeder  Gelegenheit  eine  der  imiEfthltg 
mosaischen  Geselzeevorechriften  zu  verletzen.     Dalicr  rührt  es  noc 
dass  <Ue  Errungenschaften  des  Auslandes,  iminentUch  der  sehr  ^ 
in  der  Medizin  vorgeBchrittcnen  Griedien,  den  Juden   nicht  za,  { 
kommen  konnten. 

Den  Zeitraum  von  Moses  bis  etwa  zur  Zei-störung  Jerusa 
durch  Titus  im  Jahre  TO  n.  Chr.  nennt  man  die  biblische  Periode  d 
Heilkunde,  die  zweite  von   70   bis  200   n.  Chr.  die  vortalmadia 
während   man  der  liilmudischen  von  da  ab  einen  Zeitraum  von  501 
Jahren  einräumt. 


Die  in   der  Bibel   luid   dem  Talmud    zewlreul    vorkom 
Mittel,  welche  von  den  alten  Juden  anguwaudt  wurden,  entstamm 


1 )  Naub  Anaioht  einiger  SoliriAMi'Iler  soU  Sirach  selbst  Arzt  gewesen  m 

2)  Jes.  Sirach  38,  1  ff. 
'i)  Der  iBhiiuU  Wsohnak  VI.  Theil  VI.  Obelotli  M.  8  mmut  243  ( 

dar  beim  Manschet]  na- 


no- 


91 


drei  Naturreichen,  zum  allergrüssten  Tliell  dem  Gebiete  der 
tanik,  die  aus  dem  Thieireich  genommeuen  acheiuen  liauptsachlich 
I  sympathetischen  Kuten  benutzt  zu  sein. 

Ein  Weinlwrg\'ogel  Zippureth  Cramin  wurde  gebraucht,  um 
larfsitmig  und  klug:  zu  werden, ^  der  Zahn  vom  todten  Fuchs 
iito  Schlaf,  der  vom  lebendigen  vei-trieb  denselben,-  die  Fisch- 
tlte  wnrde  bei  Augenkrankheiten  benutzt,^  die  Galle  von  einer 
V«ihe  gegen  den  Biss  des  Skorpions,  das  Blut  der  Fledermäuse 
der  Hühner)  gegen  Auswüchse  und  Flecken  im  Auge,  Drin 
gefKn  Schlangen-  und  Eideclisenbies,  Viehmist  diente  zu  um- 
schlitgen  bei  Podagra,  Vogolmist  innerlich  bei  HämonhoidaUcrnnk- 
hraten,  Hundekoth  bei  katarrhalischen  Fiebern,  Asche  vonThier- 
lArperu,  Wachs  und  Fette  wurden  zur  Bereitung  von  Salben  und 
gebraucht  Auch  wird  der  Blutegel  cnvähnt*  und  der 
lOBchuB  als  Heilmittel  in  Hämon'hoJdalleiden  gerühmt.  Der  uüch- 
se  Speichel  (Rauk  tafel)  diente  bei  Augenkrankheiten, 

Dieser,  d.  h,  der  im  nüchternen  Zustande  abgesonderte,  Speichel 
r  im  Alterthum  überhaupt,  besonders  aber  bei  deu  Israeliten,  ein 
^ftt£t6s  Ärineimiltel,  vorzüglich  gegen  Augenübel.  In  der  Bibel 
'  mehrfach  emälint,  dasB  Jesus,  der  Stifter  der  christUchen 
Beligion,  sich  desselben  bediente,  um  Augen-  und  Ohicnkranke  zu 
heilen.^  Auch  der  Talmud  führt  denselben  als  solches  Mittel  an: 
„Der  Speichel  eines  Erstgeborenen  väterlicher  Seite  ist  in  Augen- 
kmnkheiten  vorzüglich  heilsam''.''  Ebenso  rühmen  die  Schriftsteller 
des  Alterthums  die  wohlthätige  Wirkung  des  Speichels,  so  Tacitus," 
_GB]en.*  PliniuB,  weichet'  denselben  bei  mancherlei  Oehrechen  für 
hJÜt  —  „omnjiun  vero  in  prinus  jejunam  salivam  contra 
pontis  ptnesidio   esse   docuimus;    sed   et   alioa  eiBcacis  ejus    usus 


1)  Tahnud  Sischnali  n.  Theil,  Schabimtli  IX.  M 

2)  L  c.  VI.  M.  10. 

3)  Tobias  II.  13. 

4)  Tahnud  Uinubnih  n.  Thcil,  iSchabbnIh  V.  M, 

5)  Hak.  7,  32;  8,  33;  Johann.  9,  0. 
G)  Tahnud  TrecL  Baha-bathra  1261.. 

7)  Ikcit  hist.  IV.  a 

8)  Oalea,  de  simpl.  fatiUt.  L  lO,  IX.  pag.  18J. 
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recognoscat  vita"i  —  empfiehlt  besonders  den  nüchternen  Speichel 
der  Frau  bei  Angenentzündiingen :  ^Muüeris  quoque  jejunae  salivam 
potentem  dijudicant  cruentatis  oculis  et,  si  contra  epiphoras  ferventes 
anguli  oculorum  subinde  madefiant,  efficacius,  si  cibo  vinoque  se 
pridie  ea  abstinuerit".^  Auch  heute  noch  nimmt  der  Speichel  seine 
Stelle  in  der  Volksmedizin  ein:  die  Hebammen  und  Warterinnen 
pflegen  die  entzündeten  Augen  der  Säuglinge  damit  zu  benetzen,  bei 
Fliegen-  imd  Mückenstichen  bestreicht  man  die  getrofFene  Stelle  der 
Haut  unwillkürlich  mit  Speichel;  ja  die  Natur  selbst  scheint  uns 
auf  dieses  einfache  Mittel  hinzuweisen,  sehen  wir  doch  die  Thiere, 
namentlich  Hunde,  Wunden  und  Geschwüre  durch  Belecken  zur 
Heilung  bringen. 

Wenn  wir  die  chemische  Zusammensetzung  des  Speichels  be- 
trachten (Schleim,  Eiweiss,  Chlomatrium,  phosphorsaures  Natron, 
Ammoniak  und  Kalk  und  Spuren  von  Cyan),  so  leuchtet  ein,  dass 
diese  Bestandtheile  geeignet  sind,  wohlthätig,  reinigend  aiif  wimde 
Stellen  zu  wirken. 

Aus  dem  Mineralreiche  kommen  folgende  Mittel  vor:  Nether, 
(Nitren,  Natrum),  Borith,  ein  Laugensalz  aus  Vegetabilien ,  Asch  lag. 

Diese  drei  Ausdrücke  hat  man  in  der  verschiedensten  Weise 
ausgelegt.  Mit  Bezugnahme  auf  die  Schriftsteller  anderer  älterer 
Völker,  namentlich  Dioskorides  und  Plinius,  kann  das  erstere  nichts 
anderes  sein  als  Natrum.  In  der  Anmerkimg  64  zu  M  5.  IX.  Schab- 
bath  Mischnah  Talmud  wird  es  als  ein  Kraut  (arabisch  Kali)  hin- 
gestellt, aus  dessen  Asche  man  Glas  mache  und  durch  Vermischen 
derselben  mit  Oel  eine  Seife,  um  Kleider  zu  reinigen.  Borith  soll 
aus  der  Asche  von  Salsola-Kali  bereitet  sein  und  wurde  gegen  die 
Gelbsucht  gebraucht,  ebenso  diente  es  als  Zusatz  zu  Salben  gegen 
Fisteln  und  Geschwüre.  Es  wird  mit  dem  Nether  oft  verwechselt, 
auch  (nach  Buxtorf)  für  Borax  (arab.  Borak)  gehalten.  Asch  lag, 
heisst  es  in  der  oben  genannten  Anmerkung  weiter,  werde  von 
einigen  für  Schoenaga  gehalten,  welches  in  den  Ritzen  der  Perlen 
sieh  befände  und  mit  eisernen  Pfriemen  daraus  hervorgezogen  werde, 
von    anderen    für   radix    oder    herba  Lanariae    (avQOv&iov,    Dioscor.). 


1)  Plin.  bist.  nat.  XXVHI.  4  (17). 

2)  Plin.  1.  e.  7  (22). 


an  versucht,  ea  von  „Scheleg",  Schnee,  herzuleiteiL ' 
'  den  beiden  ersten  Namen  dOrfteu  wir  unxweifethaft  ÄiisdrDcke 
r  das  Nstron-  und  Kalicarbonat  vor  nns  halben.' 

Alaun  (Alaui,  Jarif)  wiu-de  gegen  Gelbsucht  angewandt. 
Thonerde.  Siegelerde  (Adamah)  diente  als  EnthanningsniitteL 
Erkaltungsstoin  (Eben  fekiimali)  wird  im  Talmud  als  Schutz- 
tol  ges^n  FcUgebiirten  enipfolden;  Quecksilber  (Asparcha,  Keaef 
Silberglätte  (Almaitagn,  Marchesitji)  als  Heilmittel  in  Hfl- 
rrhoidalk  ronkl  i  ei  ten. 

Salz  (Ueloh)  wurde  watirscheinllcli  aus  dem  salzlialti^n  todteu 

gewonnen.     Es    diente   nicht   allein   als   nothwendige  Wßrze 

Sjieisen,    sondern    wird   auch   vom  Talmud   als  Prophylnktiaim 

vielerlei   Krankheiten    erwähnt,    namentlich    unmittelbar   nach 

Essen  genommen.     Mit  Oel  und  Saueileig  gemischt,   wurde  es 

i  der  Mundfäule    angewandt,    auch    bildete    es    ein  Kau pt Ingredienz 

f  Salben. 

Ein.  Koi-n   Satz  diente  gegen  Zahnschmerzen.*''      Auch    schrieb 

dem  Sah   desinficirende   Kraft    zu;    denn    als   dem  Proplieteu 

Eliaäus    berichtet    wurde,    dass    das   Wasser    von    Jericho    achiidiiche 

BeHUndlheile  entitiilto,  liess  er  sich  Salz  bringen,  das  er  iu  die  Quelle 

r  und  dieselbe  unHchädlich  machte. 

,Ich  habe  dieses  WaMser  gesund  gemaclit  und  wii-d  ferner  kein  Ted 
sein,  noch  (Fehlgeburt)  Unfruchtbarkeit."      (II.  K«n.  2,  10  ff.) 
Dnter  den  aus  dem  Pflanzenreiche  stammenden  Jlilteln  untei-- 
imdet   der  Talmud   sogenannte  Haus-   oder   diätetische   Mittel 
I  eigentliche  Arzneimittel     Die  ersteren  wurden]  von  den  alten 
iden  mit  Vorliebe  audi  in  gesunden  Tagen  gebraucht,  zum  Würzen 
'  S[ieiBea,    zur  Erleichterung  der  Verdautmg  u.  s.  w.     Um   ferner 
I  fibelriechende  Ausdünstung   des  Körpere    in   dem   heissen  Kllniu 
(  Orients  zu  vermindeni  nnd  zu  verdecken,  war  neben  häufigem 
das  Salben    mit  Balsam    und   wohlriechenden  Oelen   und   das 
mit  Qewflrzen  und  feinen  Riirzeu    eiue    beUehte  Sitte   und 
ein  allgemeiner  Hmucli. 


1)  Vgl.  Job.  0.  3. 

2)  Vgl.  Jerem.  2^  ^l 

3)  Taliaad  Mlacbnah  IL.  Schabbath  C  M.  : 


8  40. 

Zu  den  diÄtetiBchen  Mitteln  gehören: 

Das  Wasser,  als  Getränk,  kalt  nnd  wann  zum  TrasujUIag  und 
zum  Bade. 

Der  "Wein  (Jajin,  Mm.  Chamro)  wird  a]a  diätetiaches  Mittel 
in  der  Bibel  häufig  empfohlen  gegen  Magenkrankheiten,'  ja  er  "wnrde 
als  ein  UniTersalmittcl  geschätzt,  indem  vom  Rabbi  Banal  berichtet 
wird,  daes  er  vor  der  Thür  des  königlich  persischen  Gericht^lokals 
folgenden  medizinisdieii  Spi-ueh  gefunden  habe:  „Das  TorzOglicliste 
Heilmittel  ist  der  "Wein,  und  nur  an  demjenigen  Orte,  wo  kein  Wein 
anzutreffen  ist,  da  m5gen  (andere)  Medikamente  gesucht  -werden."* 
Auch  wurde  bei  Beach neidungen  vom  Operateur  ein  Mund  voll  Wein 
über  die  Wunde  gespritzt,  lun  die  Blutung  zu  stillen. 

„Schechor"  war  bei  den  Israeliten  eiu  künstlicher  "Wflj 
Die  Talmudieten  erwähnen  mehrere  Arten,  so  den  ans  Datteln; 
i'röchts  wurden  mit  Wasser  macerJrt  und  dann  gekeltert.  Nach 
Xenophon  (Cyropaed,  ü,  2)  verursachte  er  Kopfvfeh,  Ferner  das 
modische  Bier  oder  der  Gerstenwein  (Schechar),  aus  in  Wasser  ge- 
weichtem Weizen  oder  Gerste,  und  j,Cottach",  das  babylonische 
Oeträuk,  aus  geschimmeltem  Brot,  Salz  tmd  saurer  Milch.  Eine 
zweite  sehr  häutig  benutzte  babylonische  Brflhe  (Kascha)  war  eine 
aus  abgekochtem  Leinsamen,  Salz,  saurer  Milch  und  Brod  bestehende 
Suppe.  Setham  (LvSos)  war  das  aus  je  einem  Drittel  Oeratc,  Saftsa 
und  Salz  zubereitete,  dem  ägyptischen  Ähnliche  Getränk,^  Es 
anch  als  Heilmittel  bei  Wechselfieber,  Rheumatismus  und  Äuezel 
krankheiten  gebraucht. 

Essig  (Chaumez)  wurde  sowolil  aas  Wein  (Weinessig)  als  auch 
ans  Bier  (Biereseig)  bereitet  und  gab  für  eich  allein  oder  mit  Wasser, 
Oel  und  anderen  Substanzen  vermischt  ein  kühlendes  imd  zusammen- 
ziehendes  Getränk.  Es  wurde  gegen  Zahnschmerzen  imd  bei  Rln- 
tiingcn  zu  Umschlägen  gebraucht.  Essig  nannten  sie  auch  einen 
biliaren,  nur  metlizinischen  Zwecken  dieuenden  Traidi,  der  eine 
taubende  Wirkung  hatte.* 


rein      I 

M 


ß,  Saftsa  I 
BamuMH 
Eehnut^^l 


1)  Bucli  d.  Richter  0.  13.    Psalm  IW,  15.    Timoth.  Tj, 
•2)  Talmud  Tract.    Bala-bathra  58. 

3)  Talnmd  Miscliuah  ILTIieU,  Pesaehim  3  M.  I. 

4)  Matth.  27,  34. 
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llonig  (T'wascli),  pine  Lieblingsspeise  iler  alten  Hebrfter. 
»nten  drei  Arten:  den  der  wilden  Biene,  den  Traubenhonig,  der 
i  dem  bis  ziir  Syrupsdicke  eingekochten  Most,  und  den  Dattelhonig 
*  reifen  Datteln  bereitet  wurde.  Sie  wandten  den  Honig 
inerlicii  bei  Heisshunger  nnd  in  der  Hypochondrie,  äusserlich  bei 
ilgen  in  Salben  und  Pflastern  an- 
Milch (Cholow)  war  gleichfalls  und  ist  heute  noch  ein  Lieb- 
^tränk  der  Orientalen.  Sic  nahmen  sie  vüu  Schafen,  Ziegen, 
CShen  nnd  Kameden;  letzterer  wni-de  eine  lierauschende  Kraft  zn- 
irieben.  Die  Ziegoninilch  winl  als  heilsam  bei  Grustkrankheiten 
ihmt. 

Oel    (Schemen)    Bpielte    sowohl   im  Haiishalte    imd    Kultns,    als 

1  der  materia  medica  d^r  Hebräer  eine  grosse  Bolle.     Es  wurde 

■Berlich  bei  der  Brilune  und   Darmgicht,   äusserlich   zum   Einreiben 

i  Unterleibes   in  der  Kolik  nnd  bei    hartnackiger  Verstopfung  ge- 

nnoht.     Hauptsächlich   diente  es  aber  zur  Herstellung   von  Salben 

1  Pfiastem.     Sie  kannten  und  gebrauchten:  das  Baumül  (Schemen 

,  Ol.  olivarum;   die  beste  Sorte  war  das  Omphaktnon,    welches 

IB  unreifen  Früchten  schwach  geprcsst  wurde:  —  Myrrhenöl  (Schemen 

es  ist  der  frische  Saft  der  Myrrhe,   auch  Stncta  oder  Mut 

lannt;   mit  Oel  gemischt  heiset  es  StJictan;  —  Roseniül  (Schemen 

Wered);    es    war   nicht   immer   das   echte   Gel    ans   Bosa   wnlifolia, 

adem  wurde  von  einem  domenlosen  Strauche  mit  llatternden  Blumen 

nronnen  und  diente  als  Heilmittel  bei  Wunden  nnd  Haulausschlägen. 

bereitete   es   dnrch   Ausziehen   der  Rosen    mittels  Sesam-   oder 

lUtenKl; '   —    Bicinnsni    (Schemen   Kik)   wunle   dnrch   Auskochen 

,  warmes  Fressen   der  FrDchte   von  Ricinus   communis  gewonnen 

diente    demselben   Zwecke   wie    hente;    —   Nussöl    (Schemen 

m);    —    SesamTil    (Schemen  Snmschenim)    [wird   auch   durch 

(Ibersetzt);    —    RettigJil    (Schemen    Z'naanaus);    —    Kolo- 

i^nlntenOl   (Schemen  Psakuant)   aus   dem  Samen   von  Cucumis  Co- 

Doyntiiis;  —  Berg.',!  (Schemen  Naft);  —  Fischöl,  Thran  (Schemen 

Dogiml. 

Balsam  (Zori),   das  feinste  Salböl  von  Amyris  gileadensis;  er 

knmmt  auch  unter  demlVamen  Apharsemon  (Opobal$amum|  vor  und 

-inirde  aus  Oilead   und   der  Umgegend    von  Jericho    bezogen.     Nicht 


)  Xalmud  Mischnah  I,  8.  135. 
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nur  als  Kosmeticum,  sondern  als  vorzügliches  Heilmittel  bei  vielen 
inneren  und  äusseren  Krankheiten  finden  wir  den  Balsam  öfter  in 
der  heiligen  Schrift  angeführt,  ^  so  gegen  Kopfschmerzen  und  stumpfe 
Augen,  bei  Krämpfen  und  hysterischen  Zufällen;  bei  Darmkrank- 
heiten und  gegen  die  Pest.  Der  Balsam  (imser  Balsamum  de  Mecca 
seu  gileadense)  wurde  durch  Einschnitte  in  die  Rinde  und  Auf- 
fangen der  dünnen  Tropfen  mit  Wolle  oder  in  kleinen  Hörnern 
gesammelt. 

Feigen  (T'enoh)  von  Ficus  Carica  wurden  unter  die  vor- 
nehmsten Produkte  Palästinas  gezählt  und  vielfach  angebaut.  Man 
wandte  sie  reif  und  halbreif  an.  Die  früh-  oder  halbreifen  (Poga, 
Bechora)  setzen  um  die  Frühlings -Nachtgleiche  an  und  reifen  im 
Juni;  die  Sommerfeigen  (Karmuse)  im  Juni  und  sind  im  August 
geniessbar;  die  Winterfeigen  setzen  im  August  an  und  werden  im 
Spätherbst  reif.  Getrocknet  heissen  sie  „Doblach".  Um  das  Reifen 
zu  beschleunigen,  werden  die  grünen  Früchte  öfter  mit  Oel  bestrichen 
oder  durchlöchert,  damit  das  Oel  oder  Regen wasser  besser  eindringen 
kann.  -  Die  Feige  findet  in  vielen  Fällen  innerliche  und  äusserliche 
Anwendung,  im  letzteren  Falle  besonders  als  Pflastermasse. ^ 

Granatapfel  (Rimaun),  Punica  Granatum,  wächst  als  Strauch 
im  ganzen  südlichen  Europa  wild,  wii-d  ab«i*  in  Palästina  durch 
Kultur  zu  einem  G  bis  7  m  hohen  Baume  gezogen. 

Dattelpalme  (Tomor),  Phoenix  dactylifera,  L.,  wuchs  haupt- 
sächlich in  der  Gegend  von  Jericho,  daher  diese  Stadt  den  Namen 
„ Palmenstadt *^  hatte.  Der  Baum  ist  jetzt  selten,  erreicht  aber  eine 
Hohe  von  etwa  35  m  und  ein  Alter  von  200  Jahren.  Die  Frucht 
wurde  theils  roll  gegessen,  theils  zum  Auspressen  des  Saftes  benutzt. 

Apfel  (Tapuach)  wurde  zur  Stärkung  und  Erquickung  genossen,* 
zur  Bereitung  eines  Apfelweins  gebraucht  und  diente  als  Heilmittel 
bei  Danngicht  und  Unterleibsbeschwerden. 

Pistaziennüsse  (Batnim),  Pistacia  vera,  L.,  sind  die  Früchte 
eines  in  Palästina,  Syrien  und  Pei'sien  wachsenden  Baumes  von  3 
bis    0  m    Höhe;     sie    haben    einen    würzigen    Geschmack,    der    dem 


1)  Jercra.  8,  22;  46,  11. 

2)  Talmud  Mischiiah  I,  Schfuth  2,  M.  5. 

3)  II.  Kon.  20,  7.    Jos.  38,  21,     Auch  Dioscor.  I.  142. 

4)  Hohe  Lied  2,  5. 
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sagt,    wurden  von  den  Orienlalcn  gern  getioason   und  hoch 
lÄtet.' 
Mandeln  (Schetedim),   Ämj'g<liilua  communis,  L.,  wurden  roh 

i  und  zur  Oelbereitung  verwandt.' 

Oliven  (Sajis),    Olea  europaea,    L.      Der  Oelbaum,   eines    der 

voreOglichaten  Gewächse  SCldeuropas,    wnirde  in  Palästina   an  Bergen 

^in  besonders  angelegten  Garten   gezogen.     Der  Stamm   erreichte  eine 

)he  von  6  bis  9  m.     Die  Frucht  lioferto  den  alten  Juden  eine  an- 

läime  nährende  Speise  und    das  Oel,    welches,   ausser    zu   vielen 

a-en  Zwecken,  als  Augenmitto!  diente.* 

Kappern  [Zelef,  Kapras),  Capparis  spinoaa,  L,  Die  linsen- 
I  erbsengrossen ,  rundlichen,  noch  geschlossenen  grDnen  Blflthen- 
knoepen  (gemma  Capparotidig]  wurden  theils  roh,  theils  mit  Essig 
oder  Dattel  wein  eingemacht  genossen.  Sie  sollen  nicht  nur  den 
Appetit  anregen,  sondern  auch  zur  Wollust  reizen. 

Weizen  (Schittah],  Triticum  sati\-um,  wnrde  als  Mehl  (Kettoh) 
irod    verbacken    und    roh    als   Arxneiraitlel    gebrancht,    so    als 
yLnfachlag    auf   Geschwüre,    die  Weizenkleie   galt   für   ein   Hantver- 
Afinenings  mittel. 

■ate  (Saiiroh),  Hordeum  vulgare,   wurde  in  derselben  Weise 
i  Weizen   angewandt;   das  Mehl  benutzte  man   zu   einem  Brei  in 
sehnings-   und  Wurm k rank heiten.      Die  geschälte  Gerste  (Arson) 
mte  zu  dem  so  nahrhaften  und  viel  gebräuchlichen  Schleim. 

Linsen    (Adaschim),    Ervum    Lens,    L.,    werden    vom   Talmnd 
I  AbfTthrmittoI  bei  tJnterleibsbesch werden  und  als  Präsen'ativ  gegen 
(  Brftune  genannt      Derselbe   erwähnt  eine    in   der  Medizin  ange- 
mdte  Hnlsenfruchl  (Tophach),  vielleiclit  Ervum  Ervilia,  L. 
Wassermelonen  (Äwati'iscliim),  Cucurbita  Citrulhis. 
Knoblauch    (Schnm),    Alliiim    sativum,   L.,    ist    in    Aegypten 
l  Patlistina   von   sösslichem  Geschmack   und  war  den  Juden   sehr 
iobt,    80  dasB  sie  sich  in  der  Wüste  danach  sehnten.      Die  Tal- 
i  erwähnen   ihn  ids  Ueilmitlel   gegen  Melancholie  und  Hypo- 
mdrie,  gegen  männliche  Impotenz  und  bei  Wiirmkranklieiten. 
Lauch  (Chozir),  Allium  I'ornim,  L. 


1)  I.  Mo«.  43,  U. 
•i)  I.  Mos.  1.  e.  IV. 
3)  Psalm  105  (104),  15. 

.  I"h*iiii»ci«  <1.  k.  C 
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Portulak  (Chalaglugis) ,  Portulaca  oleracea,  L. 
Zwiebeln    (Bozel),    Allium  Cepa,    L.,    bildeten    sehr   beliebte 
diätetische  Mittel. 

Kümmel  (Komaun),  Cuminum  Cyminum,  L.  Römischer  Kümmel 
war  ein  Gewürz  und  Heilmittel.  Der  Talmud  erwähnt  ihn  als  Wund- 
mittel bei  der  Beschneidung  und  als  Arznei  gegen  Bluthusten.  Auch 
der  gewöhnliche  oder  Feldkümmel  wird  erwähnt. 

Schwarzkümmel  (Kozach),  Nigella  sativa,  L. 

Dill  (Schawas),  Anethum  graveolens,  L.,  werden  in  der  Bibel 
und  im  Talmud  häufiger  erwähnt,^  ebenso 

Coriander  (Gas  oder  Kruska),  Coriandrum  sativum,  L.  Im 
Talmud  wird  ausdrücklich  der  cultivirte  vom  wildwachsenden  unter- 
schieden. 

Leinsamen  (Kasno),  Linum  usitatiss.,  wurde  in  manchen 
E[rankheiten  angewandt. 

Kohl  (K'rues)  erfreut  sich  im  ganzen  Alterthum  einer  beson- 
deren Vorliebe  und  Verehrung.*  Nach  dem  Talmud  erreichte  er  eine 
solche  Höhe  und  Grösse,  dass  man  ihn  mittels  einer  Leiter  besteigen 
konnte.     Seine  medizinische  Kraft  wird  sehr  geschätzt 

Rettig  (Z'naun),  Raphanus  sativ.,  L.,  Lattig  (Schasanas),  Kresse 
(Schecholim) ,  Petersilie  (Karpas)  sind  sehr  häufig  vorkommende 
diätetische  Mittel,  das  letztere  namentlich  in  der  Schwangerschaft 
sehr  gebräuchlich. 

Senf  (Cherdal)  gedieh  gleichfalls  zu  einem  hohen  Strauche;* 
beide  Arten,  Sinapis  alba  und  nigra,  standen  als  Prophylactica  in 
Ansehen  und  Gebrauch. 

Pfeffer  (Parpali),  Piper  nigrum  rotundum,  und  (Palpali)  P. 
longum.  Der  Talmud  wendet  Holz  und  Früchte  an  gegen  üblen 
Mundgeruch  und  Darmgicht. 

Ingwer  (Sandibil),  Amomum  Zingiber,  L.*  wird  als  stärkendes 
Heilmittel  im  Talmud  erwähnt. 

Endlich  seien  noch  genannt  als  vielfach  angewandte  diätetische 
Getränke: 


1)  Jes.  28,  25  u.  27. 

2)  Vgl.  Dioscor.  ü.  108.    PUn.  hisi  nat.  XX.  0. 

3)  Matth.  Evangel.  13,  22. 


tenogarum   (Auigraiin),   aus  Wein   und    einem    Aiifguss    von 
Hajoran  oder  jUangoM  {ßeta  riilgoria)  bereitet. 

Oxygaruni  (An&igraun),  ein  KHlut^rwein  oder  auch  eine  Brühe 
ms  Sutzßschoi)  und  Essiy;.      Molken  (XesJlii)  dienten   als  Heilmittel 

incroii  Ei-iitiklieil'?ii- 

8  41.  Uakrobiotik. 
In  Beziig  auf  ÜiStetik  spinltt-  in  dem  Volksleben  der  Hebräer 
l>^e  sehr  grosse  Rolle  ilie  Makrobintik  oder  die  Lehre  von  der 
ISrhaltung  und  Verlfingemng  des  menschlichen  Lebens.  Hierauf 
f  varen  die  dnroli  Moses  dem  isra^litiBchen  Volke  gegebenen  Reinigungg-, 
■  und  Keusi-liheitsgeaetze  gelichtet,  ja  selbst  die  Religione- 
I Torschriften  lintten  diesen  Zweck,  wie  ihn  verschiedene  Bibelstellen, ^ 
■  In  denen  Jehovah  an  die  ErffUlung  dersDlIien  als  vornehmst«  Ver- 
l'beissnng  ein  langes  Leben  knüpft,  erkennen  hissen.  Die  Makrobiotik 
|kommt  für  uns  insofern  in  Betracht,  als  einige  Präservativ  mittel, 
rderen  sich  die  Juden  nach  Angabe  des  Talmud  bedienten,  um  Eiunk- 
vSidten  zu  verhüten  oder  Ihnen  vorzubeugen,  Ent'ithnung  verdienen. 
■'Vor  allem  ist  es  nächst  Sauberkeit  der  Kleidung  peinliche  Reinlich- 

eit  lies  Körpers,  ^Äoussere  Reinlichkeit  hat  Herzensreinigkeit  zur  | 
iFolge",  sagt  der  Talmud,*  und:  „üni'cinlichkeit  ani  Haupte  verursacht  ] 
tBUndheit,  an  den  Kleidern  Wahnsinn;  am  Körper  sind  die  Folgen 
►  Atwsatz  und  Blattem"*.'  Daher  hatten  sie  eine  Menge  die  ReinlicA- 
Mkeit  bezweckende  Gebrauche  und  Verrichtungen,  und  die  Gesetzgebung 
tliat  dieeellten  nicht  allein  sanctionirt,  sondern  i-rr  oder  nach  jeder 
I  besonders  wichtigen  Handlung  als  Keligionsgcsetz  Waschungen  und 
I  Bader  verordnet.  Zu  diesem  Zwecke  liess  Moses  die  Bilder  in 
LFlnssen  nehmen.*  Später  wurden  Stfentliche  Bade -Anstalten  einge- 
I  richtet,  auch  liatten  die  Vornehmeren  besondere  Baderäume  in  den 
|TorhOfen  ihrer  Häuser.* 

Dann  war  man  sehr  vorsichtig  und  sorgf^tig  in  Auswahl  und 
I  Anwendung  der  Speisen.  Honig,  Hilch,  Oel,  Zwiebeln.  Hülscn- 
|j!rflcbte   lieferten   ihnen   die   vorzüglichste    Nahrung;    ihre    Hanptkost  i 


1)  II.  Mos,  20,  12.     Ephos,  II,  2.  3, 

2)  Tr.  8ou  49. 

3]  Tr.  Nedoiim  81. 

*)  lU.  Mob.  IÖ,  13.    IDKüti.  5,  10. 

5)  U.Samurf  11,  2. 
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aber  war  Brod  (Lechem),  ein  in  Euclien  geformter  und  im  OM 
auf  Kohlen  gnt  ausgebackener  Teig;  dalier  der  Äusdnick:  „Lechol 
lechem",  Brod  essen  für  MahLeeit  halten.  Ihr  Getränk  war  Wasser, 
zuweilen  mit  Essig  vermischt,  oder  "Wein  bis  zu  '/g  mit  Wasser 
venlflnnt. 

Die  grOsste  Vorsicht  und  anerkennenswertheste  Tachtigkeit  leg 
der  Gesetzgeber  durch  die  Äuswalil  der  suni  Geniise  erlaubten  ThiereH 
an   den    Tag.      Wollte    er    auf  der   einen    Seite   dem    menschlichen 
Oi^niBmue  aus  dem  Thierreiche  nur  das  Edelste  imd  Beste  zuführen, 
um    denselben    nicht    zu    erniedrigen    und    der  Annäherung    an  Gott, 
seinen  Schflpfer  und  Herrn,  nicht  nntauglich  zu  machen,  so  trug  t 
auf  der  andern  Seite  den  unter  dem  dortigen  Klima  zu  beobachtendei 
medizinischen  Grundsätzen  in   betrefT  der  Terdauliehkeit   der  Speisei^V 
volle   Bechnung,    indem   er   z.  B.    das   schwere   hartfaserige    Fleisdif 
vom  Kamee)  (dieses  sollte  überdies  wegen  seines  grossen  Nutzens  abl 
Lastlhier  vor  Ausrottung  geschützt  werden),  Talg,  die  Fetlstücke  vom 
Bind-,  Schaf-  und  Ziegenvieh  von  der  Nahrung  ausschloss.     Ebenso 
dui-fle   kein   Bhit   genossen   werden.      Ob   das   Verbot    des   Fleisches 
von   Ratten,     Kaninchen,    Schweinen    eine   Folge    der   BeobaohtuD{ 
war,   dass  nach  dem  Genuss  derselben  Krankheitserschein un^n  i 
traten,    deren  wahre  Ursache  aufzudocken  erst  der  neueren  Zeit  vot^  i 
behalten   war,    mag   dahingestellt   sein.      Auffallend   ist    der  Bericht 
eines  Dr.  John  Wortobes,  Arztes  am  St.  Johannesspital  in  Beirut, 
wonach   in   dem  Dorfe  Khian    in   der  Nähe   der  Jordanquellen    durcli  - 
den  Genuas  trichinOsen  Wildschweinefloisohos  eine  Tricbinenepldeia 
ausgebrochen  ist     (Virchow's  Archiv  1881,  Harz.) 

Ferner  verordnet  der  Talmud  einen  regelmässigen  Schlaf,  i 
lieh   rühmt  er  den  Morgensohlaf:     „Der  FrQhschlaf  ist  dem   KSrj 
das,  was  Politm-  dem  Eisen  ist".     Mehr  als  60  Älhemzöge  soU  i 
am  Tage  nicht  schlafen.' 

Zu    Iwsonderer  Soi^    liessen    es    eich    <lio  Hebräer 
alle  Funktionen  des  Körpers  stets  guten  Fortgang  hatten,  namentli 
dasa  die  LeibesORnung  regelmässig  stattfand.     Zurückgetretener  S 
gang    kann    die   Wassersucht    bewirketi,    verhaltene    llamentled 
Bleichsucht  zur  Folge  haben.      .Silun  hachauaer  meeode  es   '. 


g  41.    MiLkrobiotik. 


]l)l 


robiun".'     AJa  wohlthuende  Mittel,   Obslniktion  zu  verhindern  ' 
oder  XII  beseitigen,  empfiehlt  der  Talmud; 

Dttttelpalmwein,    welcLer   dufch   Anzapfen   des    Baumes 
)der  durch  angebrachte  Schnitte  in  den  Stamm  gewonnen  wurde;   er 
$  sich  aber  nicht  Utiger  als  24  Stunden  aufbewahren.     Ein  einziger 
diesen    natürlichen   Datt^lsaftes   reichte   hin,    imi   durch  Er- 
reichung   der   Excreraente  Leibesöffnung   zu    bewirken,   ein   zweiter 
föhrte  gelinde  ab,    ein    dritter  aber   übte   solche  Wirkung,    dass    das 
^^^  eingenommene  Mittel  in  unveränderter  Form  wieder  ausgeleert  wurde.* 
^^K  2.   Die  Frncht  der  Dattel  selbst  (Tamar),  welche  eioen  sehr  | 

^^^HflBsen,  gelinde  abFßhrenden  Saft  enthält. 

^^^1  3.    Babylonisches    Bier   (Schikra   Debabloi);^    nach    Angabe 

^^^K'des  Talmud  wirkte  dieses  aber  nur  bei  solchen,  die  sich  an  den 
^^^V€enuss  desselben  noch  nicht  gewOhnt  hattcu,  auch  durfte  es  höchstens 
^^^  alle  40  Tage  genommen  werden. 

4.   Aegyptisches  Decoct  (Setum  chamiiri);*  dasselbe  scheint 

I eine  drastische  Wirkung  gehabt   zu  haben;    denn   der  Talmud  warnt 

^^^Ldavor,  es  schwer  Erkrankten  und  Schwangeren  zu  geben.  Dieses 
^^^Dlittel  würfe  sowohl  gegen  Durchfall  als  gegen  Verstopfung  gf^eben.* 
^^^r  5.    Auch    mechanischer  Mittel    bedienten    sich    die  Hebräer, 

'  tun  sich  Oeffnung   zu  verschaffen,    so,   ausser   gelindem  Beiben   des 

Unterleibes  iiut  der  Hand  oder  mittels  Tücher,  Einreibungen  mit  Oel 
Fett,    körperlicher  Bewegung,    Auf-    und   Niedersitzen    wahrend 
i  Stuhlganges   luid  Reizung   des  Mastdarmes  mit   einem   silbernen 
lOpsel,  der  „ Miigerarta". * 

Ein  Klystier  scheinen   die  Juden  nicht  gekannt  nu   haben,   da 
kr  Talmud  dasselbe  nirgends  emähnt. 

Eine  besondere  Purgirmethode  bestand  in  der  Anwendung 
metoneies  (Bczet  Taurmita),  hartgesottenes  Ei,  und  eines 
t  abführenden  Ki^uterstengels  (Kalchs),  mit  dem  gleichzeitigen 

1)  Tr.  Beraub.  «5. 
Tc.  Salb.  UOa. 
3>Le, 

4)  1.  c. 

5)  Ans  dieaein  Umstände,    vielleicht  dem  einzigen  im  Talmud  vorkom- 
menden fallo,   auf  die  Bekanotscbaft  nud  den  Gebrauch  der  Homöopathie  zu 

_Bchliessen,  wie  Wunderbar  e.s  thut,  scheint  mir  sehr  gewagt. 

6)  Tr.  Sabb.  U7a. 
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Zwecke,   eiae   innerliche  Krankheit  zu  erkennen  und  deren  Eeiliil 
zu  bewirken.     Samuel  sagt:  „Ein  Diener,  der  ein  Trometonei  zu  t 
reiten  versteht,  ist  tausend  Denare  (viel  Geld)  ■werth."     Ein  Ei  v'm 
tausend  (viele)  Male  mit  warmem  und  ebenso  oft  mit  kaltem  Was 
behandelt,  bis  es  so  klein  wii'd,  doss  es  auf  einmal  verschluckt  1 
den  kann.      So  eine  Krankheit  stattfindet,   erkennt  sie  der  Arzt  ; 
dem  abgehenden  Ei   und  weiss  dann  leicht  die  geeigneten  Mittel  an- 
zuwenden (Wnnderhar  I.  4.  S.  20).     Als  die  günstigate  Zeit  zum  Ge- 
brauche jeglicher  Tränke  und  Mittel  giebt  der  Talmud*  den  Frühling 
an:    „Kulchu   schekeimo   medabecho  ed  ezrota   mali  wakilo".     (AI 
Trinkkurarten  eignen  sich  am  besten  in  der  Zeit  vom  Passah  bis  i 


§42. 

Als  eigentliche  Arzneimittel  erwähnt  der  Talmud: 

Sisin,  eine  DmbeUifere,  deren  Same  in  mehreren  Krankheiten 
angewandt  wiirile.  Nach  Dioskorides  und  PlinJus  diente  er  besonders 
bai  Magen-  und  Milzkrankheiten  und  zur  Beltirderung  der  Eatamenieo. 
Der  Talmud  empfiehlt  den  Aufgiiss  des  frischen  Sisin  g^en  Diarr 
des  getrockneten  gegen  Verstopfung.  Die  botanische  Bestimmung  t 
Sisin  ist  sehr  schwer.  Flinius  scheint  dasselbe  dem  Srayi-nion  (Sin 
nion  olus  atnim,  Pferdesilge)  identisch  zu  halten,  ilenn  am  Eni 
Kapitels  Aber  Smymion  sagt  er:  „Sinon  concoctiones  fadt 
aimiUima  piperi,  endem  in  dolore  stomachi  efflcax*.*  Hippokrates  * 
nennt  es  Sison.  Dioskorides'  schreibt  Sicon,  ebenso  Galen.  Sprengel* 
hält  es  für  Sison  Ammi,  das  semen  Ammios  veteriim  l^inn^'s, 

BalsammQnzc  (Nenia),   Mentha  gentilis,   diente  den  Talmif-J 
disten  als  stärkendes  Mittel  In  Herz-  und  Magenkrankheiten. 

„Tarden"    wird   von  einigen   ftlr  Beta  vulgaris,    von  a 
für  Blitum  virgatum   gehalten;    stark  abgekocht  soll  es  den   Augen, 
Ei nge weiden  und  dem  Herzen  wohlthun. 

Safran  (Krokum)  wurde  seiner  zertheÜenden  und  beruhigendei 
Wirkimg  wegen  zu  Salben  und  Pflastern  gebraucht,  elienso  bei  ( 
sucht  und  krankliafton  Blutflnssen  bei  Frauen  angewandt. 

1)  Tr.  Sabb.  110. 

2)  Plin.  bist.  fuit.  XXVH.  13  (109). 

3)  DioBcor.  mat.  nied.  lU.  54. 

4)  tiescb.  d.  Bot,  L  i>a«.  lÜÖ. 


§42. 


1« 


ichlioldcr  (Giinber),  .liinipems  comni.,  war  f?iiia  der  wonigen 
Üttel  gegen  ijen  Aussatz. 

Ginster  (Retera),  Genistn  scopar,,  soll  Dach  einigon  auch  Wach- 
older bedeuten. 

Bsm  (SiuDschcmin),  Seeatu.  orienbite,  lieferte  der  Medizin  nicht 
hnr  das  Torzllgliche,  nicht  raUKig  werdende  Oel,  aondem  die  Samen 
dbst  standen  in  hflnfigem  Gebrauch. 

Uohn    (Porgin),    Faparer  aomnifer.,   lieferte  gleichfalls  ein  in 

«len   Erankheitcn ,  besonders  bei  Geschwüren,    benutztes  Oel.     Die 

lypnotische  Wirkung  des  Mobns  scheint  man  nicht  geiannt  zu  haben. 

Myrte  (Uada«),  Myrtus  comm.,  L.,  war  ein  blutstillendes  Mittel- 

1  Aloe  (Aloeh),  Aloe  perforala,  L.,  itittel  gegen  Hämorrhoiden.  Calinus 

I  (Eonah),  Acorus  Calamus,  L.,  gegen  Cnterleibsknmkheiten.     Zimmet 

I  (Kinamon),   Laurus  Cinnanioni.,  L.     Costua  (KanacUt),  Costiis  diilds 

I  [Canelta  alba].     La<Unum  (Lom),  ein  auf  den  Blättern  der  Cistenroee, 

IjCJBtos  Lddarifeni,  L.,  eich  findendes  wolüriechendes  Gummiharz  (frOher 

fficinell  alg  Gummi  Ladanum).    Akazie  (Akakiah),  Robinia.     Fichte 

JcWbino),  Piniis  Abies.     Weide,  Salix.     Lavendel  (Charfa  dimo). 

Kpheu    (Jikolah).       Roae    (Wardo    chakoro).      Kleewurzel   (Bcroh 

ispasto).     Kreuzdorn  (Priela,  Pardo),  jedenfalls  die  in  Aegypten 

iträchsende  Cordia  Myxa,    L.,    deren  Beeren,    Sebestenae    vol   Myxae, 

fen  Husten  und  Hals besch werden  angewandt  wiuxlen  (Brustbeeren). 

Pysop    (Effosion)  galt  als  wirksames   Wurmmittel   und  wurde  auch 

in    der  Medizin  vielfach  angewandt      Farrenkraut  (Piuinak), 

Bleichsucht      Majoran   {Sorapsuchiira) ,   gegen    Würmer    (wird 

i  der  Gcmara  für  Hysop  gehalten.'    Hirtenblüthe  (Afuf  roßh),  Fifl- 

1  pasloris  (?),     Lorbeer  (Kelil)  dient  als  Gegengift  gegen  Schlangen- 

„Gargir"   wird    für  Eruoa  muralia  gehalten  und  soll  nach  dem 

d  die  Augen  erleuchten  und   den  Samen  vermehren.     Jasmin 

|Ta§min,  Samlok).     Quitten  (C'bukuschin),  Narcisse  (Narkun),  Fär- 

ä  (Pi>aii,  Kaneh)   und  eine  Wurzel  „Richpaoh"  werden  gegen 

ffürmor  empfohlen ,  wenn  man  sie  siedet  und  das  Wasser  davon  trinkt* 

Hlettenwurzel  (Kekel),  Stinkasand  (Chiltith), »    Krausemünzo  (Dan- 

ui),  Bertramwurzel  (Chomte),  Fenchel  (Schot),  Endivie  (Intabin), 


1)  Vgl.  Talmud  MisctaaLn,  fchabhath  U,  M.  3. 

2)  Tabimd  MiSL-hnali  I,  Schfutli  7,  M.  3. 

3)  Talmud  Misolmoh  H,  Scbabbath  20,  M.  3. 
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Galbanum  (Chelbena),  Weibraneh  (L'waunoh),  Thus,  Olibamim, 
RoBwellia  thurifera  oder  Junjperus  Lycia,  er  soll  nach  dem  Tali 
eine  betäubende  "Wirkung  gehabt  haben.  Terebinthe  (Äkun,  AI« 
Pistacia  Terebinthua,  L,,  liefert  den  echten  Teqientin.  Styrax  (IJb^ 
noh  otJer  Nohaus),  Narde  (Nerd),  Nardosluchys  oder  Valeriana  Jata- 
niansi,  ein  Gewächs  Indiens,  lieferte  ein  feines  Räucherwerk  nnd  diente 
als  Heilmittel  und  als  Äromaticiun  in  Salben.  Älcxandriniaches 
Gummi  (Eunii  Älexandii)  wird  vom  Talmud  in  der  Gelbsucht 
pfohlen.  Ammoniak  (Nisohdur)  wird  von  einigen  für  Salmiak  (Kl 
sadur  des  Sanskrit)  gehalten;  wahrscheinlich  ist  übrigens,  dass  es  das 
Gummiharz  ist,  denn  im  Talmud  (Tr,  Gittin  G9b  bei  Wund.,  p.  108) 
wird  bemerkt,  dass  es  sich  beim  Kochen  mit  anderen  leicht  löslichen 
Substanzen  nur  schwer  aufißso;  es  wurde  gegen  Katarrh  angewandt. 
Theriak  (Traiko),  ein  ans  verschiedenen  Ingredienzien  bestehendes 
Medikament,  diente  in  vielen  Krankheiten,  besonders  aber  gegen 
SchlangenbisB.  Hier  haben  wir  es  wohl  nicht  mit  dem  bekannten 
- Dniversalmittel  Elechiar.  Therinca  zu  thun,  sondern  es  ist  eine  Mischung, 
die  von  demjenigen,  der  sie  anwandt«,  Theriacns,  so  benannt  wurde. 
Dioskoridesi  sagt  darüber:  Et  quidem,  qui  de  bestiis  venenum  («ji 
lantibus  disserit,  Theriacus  appellatur,  qni  vero  de  letalibus  mi 
mentis,  Älexipliarmacus. 

Saiki  oder  Sekuin,  ein  Dekokt  aus  Majoran,  Eidbeers] 
und  Wein,  Izra  Oachroeo,  Lauch-  oder  Kressenessenz.  Jeiil 
melin,  ein  Getränk  aus  Woin,  Bonig  und  langem  Pfeffer.  Alon 
tith,  eine  Mischung  von  "Wein,  Oel  und  Wasser.  Kobatjot,  eine 
aus  verechiedenen  Kräutern  mit  Wein  bereitete  Essenz.  Spargel- 
wein (Äspaigus),  aus  Spaj'gel,  Gewürz  und  Wein  bereitet,  diaiM 
besonders  bei  Krankheiten  des  Herzens  und  der  Eingeweide,  Breo&l 
mixtur  (Aphiktepison).  Schminke  (Srak,  Skai'),  ein  zusammi 
setztes  Pulver,  welches  sowolil  als  Cosmeticum,  um  dem  Auge  an 
schönes  Ansehen  zu  geben,  wie  auch  als  Arzneimittel  diente.  Plinius 
filhrt  als  Bestandtheile  Terra  Samia,  Chia  und  Cretica  nebst  Bleiweiss 
an.'  Es  wurde  entweder  trocken  oder  mit  iigend  einer  Flflssii 
häufig  mit  Oel,  angefeuchtet,  mittels  eines  aus  Metall,  Holz  oder 
bein   verfertigten   Instrumentes,    Stäbchens  (Makchol),   ina  Auge 


ento  I 


1)  Diosoor.  de  twetüs  venenum  ej&colaiitibus  lib.  I. 

2)  Piin.  bist.  nat.  XXXV.  IS  (53). 


§43.   Bader. 

flimcht.  Das  Instrument  hatte  die  Form  einer  kunen,  platten  Sonde, 
deren  eines  Ende  abgeplattet  war,  während  das  andere  einen  Ühr- 
löffel  bildete.  Der  Behälter,  worin  die  Schminke  aiifbew'ahrt  wurde, 
hiess  Bishakachu),  die  Gebrauchsschale  Schephospheret.' 

Der  Talnuid  führt  drei  verschiedene  Arten  Schminke  an:  Pueh, 
I   HäÜinittel   wieder  entzündete   <md   thronende  Äiigou;    Küor,   ein 
■Is  ovaler  Form  gefertigter  Teig,  der  zum  Gebrauch   entweder  nnge- 
suchtot  oder  aufgelöst  wiirde,  und  Kechol,  eine  Masse,  die  nament- 
lich  hei  Augenent Zündungen   im  Gebrauch   war.      Hierüber  heisst  es: 
Die  Augenschminke  ist  bis  zum  40.  Lebensjahre  ein  heilsame)!  Hedi- 
■hament,  von  dieser  Zeit  an  hat  sie  nur  die  Kraft,  der  Krankheit  Gin- 
(Vlt  XU  thun,  niiiht  aber,  dieselbe  völlig  zu  heilen  (Tr.  Sabb.  150). 
Als  Universalmittel,  welche   in  allen  Krankheiten  Heilung  her- 
rtlhren,   empfiehlt   der   Talmud:    Kohl,    Erdbeerspinat,   Polei- 
»asser,  Honig,    den   Fnichtsack,  das   Zwergfell   (nach  einigen  das 
pSetz,  nach  anderen  den  kleinen  Leberiappen). 


g43.   B&der. 
Zu  den  eigentlichen  Heilmitteln  müssen  auch  die  Mineralbader  , 
Heilquellen   gerechnet  werden.      Palästina   u-ird   in  der   Bibel 
„ein  schönes  Land  voll  WasserbSche,  Qnellen  und  Seen"*  geschil- 
P^dert,  änielne  Wasser  werden  aber  noch  als  besonders  heillcräftig  an- 
l^rolirt,  der  Abana  nnd  Parphara,  die  Flüsse  in  Damaslms,"   beeon- 
I  der  Jordan.     So  verordnete  der  Prophet  Eüsttue  dem  Noaraan, 
Uroldier  am  Aussätze  litt,   ein   siebenmaliges  Bad   im  Jordan.*      Eine 
naBdrflckliche   Anwendung   der  mineralischen   Heilquellen   findet  sich 
Bllerdings  in  der  Bit)el  nicht,  aber  an  verschiedenen  Stellen  wird  das 
häufige  Vorkommen  von  mineralischen  Bestand th eilen  in  Palästina,  als 
Sali,*  Asphalt,"  Schwefel,'  erwähnt  und   es  ist  mit  Sicherheit 
anzunehmen,  dass  manche  Quellen  und  Gewässer  mit  diesen  Substan- 
zen mehr  oder  weniger  geschwängert  waren  und  dass  die  Hebräer  die 


1)  Vgl  Talmud  Hischnab  VI,  TeÜin  13, 

2)  V.  Mos.  8.  7. 

3)  II.  Kon.  5,  12. 

4)  1.  c.  5,  10. 

5)  V.  Mos.  29,  23.    P»alm  50  (60),  2. 

6)  I.  Mos,  II,  5;  U,  10. 

7)  L  c  19,  24. 
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Heilkraft  derselben   gegen    Hautkrankheiten  schon   in    früher  Zeit  j 
kannt  und  zu  schätzen  gewusst  haben,  wie  dieB  heim  Jordan  der  Fal 
war.     Derselbe  setzt  nämlich  einen  schwarzen,  mit  harzigen  Theileo 
vermischten   Bodensatz    ab,   der   walirscheinüch   durch  Verbindungen 
entsteht,  welche  der  Fluss  durch  unterirdische  Gänge  mit  dem  todWt^ 
Meere  hat,  das  wegen  seines  Gehaltes  an  Erdpooh  von  den  Grieche 
aetpaXrirrjq  Mfivtj,    Äspholtsee,    genannt    wurde.      Nach    Hering 
staedt  (Chemische  Zergliederung  des  Wassers  aus  dem  todten  Mm 
Nürnberg   1S22)   enthält  das  Wasser  des  Jordan  auch  Schwefdwi 
serstoff. 

Berühmt  waren  schon  im  Altertum  die  Schwefelbäder  von 
Tiberias  (Chamai  Tiberyoh)  in  Palästina.  Dr.  Frankel,  welcher  das 
Wasser  von  Tiberias  untersucht  hat  („Nach  Jerusalem",  II.  S.  354), 
sagt  liierttber,  dass  das  Wasser  eine  Temperatur  von  49*  R.  linbe, 
scharf  salüig  und  bitter  schmecke  und  einen  schwefligen  Geruch  be- 
sitze; eigen thümlich  sei  die  Erechcinung,  dass  jede  der  vier  Quellen 
beim  AbÖuss  einen  verschieden  gefilrhten  Bodensatz  zurücklasse,  einen 
röthlichen.  gelben,  weissen  nnd  grünen.  Wenn  man  dazu  die  Aeus- 
serung  Pocuke's  (bei  Wunderliar  IL  4.  S.  21)  nimmt,  dass  er  durch 
die  Änalj'se  des  Wassers  als  Hauptbestandtheilo  „eine  onsehnlicbe 
Menge  dicken  festen  Yitriols,  etwas  Alaun  und  mineralisches  Sak" 
gefunden  habe,  so  dürften  die  genannten  Farbenorscheinungen  leicht 
ihre  Erklärung  finden.  Josephua  (de  hello  Jiidaico  I.  33.  8)  thut  der 
warmen  Bäder  in  der  Nfihe  des  Joi-dan  bei  Eallirohe  Erwähnung,  ' 
Herodes  in  seiner  Krankheit  gebraucht  habe.  Ebenso  sagt  PliniuS] 
dass  in  der  Nähe  des  Asphaltsees  eine  warme  Heilquelle  sei, 
Namen  den  Huhm  des  Wassers  anzeige. 

Weiter  werden  in  der  Bibel  genannt  der  See  Betheeda  c 
Bethaaida  (Beth  Chesda)  [Hans  der  Gnade,  Hilfe),  eiji  Schwemmte 
dor  Schüfe  hei  .lenisalem,  welcher  fünf  bedeckte  Hallen'lmtte,  die  d 
Kranken  zur  Aufnahme  dienten,  „in  welchen  viele  Lahme, 
Blinde  und  Schwindsüchtige  lagen,  die  da  warteten,  wenn  sich  ( 
Wasser  bewegte" '  und  die  Quelle  Siloh.  *  Sie  hutte  nach  der  ] 
Schreibung   des  Josephua  wohlsctuneckendee  und  reichliches  Waa 


1)  riin.  bist  nat.  ' 

2)  Job.  5,  2fr. 
L  Chron.  32,  31 


§44.    Gifte. 
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I  ober  nicht  stetig  und  ununterbrochen,  somtoni  nur  ku  gewissen 
^it«D  und  Stunden  fliesst.  Nach  der  an  Ort  und  Stelle  vorgenom- 
1  Analyse  von  Robert  und  Sinith  hat  es  einen  oigenthümlicUen, 
:ht  unangenehmen,  etwas  süssllchen  und  salzigen  Geschmack  (Wan- 
trbar  1.  c).  Auch  jetzt  soll  dieses  Wasser  noch  viel,  namentlich  von 
L  Pilgern,  g^en  Ängonleiden  gobraucht  werden. 

In  der  talmudiechcn  Periode  begnügte  mun  sich  nicht  allein  mit 
mätai.  natHrliehen  Thermalquellen,  sondern  es  wurden  auch  warme 
LSSder  künstlich  ciDgerichtot,  und  zwar  entweder  in  einem  Bassin  oder 
1  einer  Wanne  (Ambate);  ebenso  hatten  sie  Sohwitzbüder  (Marche- 
^Ohrs),  die  den  iinserigen  SUnlich  verabreicht  wurden;  unmittelbar 
dem  Schwitzbade  tauchte  man  sich  in  kaltes  Wasser  oder  der 
Brper  Wiu^  damit  Übergossen.  Ebenso  salbte  man  sich  nach  jedem 
»le  und  trank  ein  aus  Wein,  Oel  und  Wasser  zubereitetes  Getrflnk 
ntith).  „Wer  ein  warmes  Bad  nimmt  und  nicht  zugleich  etwas 
I  dem  warmen  Wasser  trinkt,  gleicht  einem  Heizungsapparate,  der 
i  aussen,  nicht  nber  auch  innerlich  heisB  gemacht  ist  Wer 
warmes  Bad  genommen  und  sich  nicht  iinmittclbiir  darauf  mit 
lütem  Wasser  überessen  hat,  gleicht  einem  Eisen,  welches  im  Feuer 
glüht,  nicht  aber  hernach  im  Wasser  erhärtet  ist"* 


§44.  Oifte. 
Als  Gifte  bezeichnet  der  Talmud  „Rosch"  und  „Cheraa", 
beide  haben  die  allgemeine  Bedeutung  „Gift";  indess  kommt  der  Aus- 
druck pRoach"  auch  für  eine  Giftpflanze  Tor,  die  auf  Aeckem  wächst 
und  bitter  schmeckt*  Welche  Pflanze  gemeint  sei,  ist  schwer  zu  be- 
^mmen;  einige  wollen  eine  Schierlingsart  daninter  verstehen;  nach 
'  Stelle  bei  Osias  sollte  man,  gestützt  auf  die  Interpretation  der 
iTiilgata  Lolium  teniulentum,  den  Taumellolch  dafür  halten. 

Wermut   (Lanah,    Ärtemisia  Absinth.,    L.,    scheint  der  Hebräer 

^n  seines  ausseroi-dentlich  bitleren  Geschmacks  ff)r  giftig  geholten 

1  haben,  wie  sie  bei  ilirer  Vorliebe  für  SQsBigkoiten  alles  Bittere  für 

"schädlich   hielten,     üebrigens  wirtl  auch  in  neuerer  Zeit  der  Ansicht 

sben,    dasa    der   Wermut    in   grosseren    Gaben    nachtheilige 

B^rkung  ausObe,      Auch   wäre  es  möglich,  dass  ^Lanab"   die  Arte- 


1)  lUniQd  Tr.  Sabb.  41  u. 

2)  V.  Mob.  29.  18.    tisins  tO.  4. 
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misia  contra  Vahl.  gewesen  iet,   in  welchem  Falle  die  giftigen  '. 
scheinungen  auf  dei'  Wirkung  des  darin  enthaltenen  Santönin  beruhten. 
Hierfür  dürfte  eine  BestÄtigung  in  dem  gefunden  werden,  was  Plinius 
flber  Äbsinthium  sagt:  Äbsinthi  gcnera  plura  sunt:  Santonieum  appc 
latur  e  GaUiae  civjtate  oto.' 

Coloquinte    (Paknant),    Cucumis    Colocynth.,   atand  aus   Hei 
selben   Grunde  im  Verdacht«  der  Giftigkeit;*  Obrigei^   kann  dies 
wegen  ihrer  äusserst  drastischen  Wirkung  leicht  gefährlich  werden. "] 

„Son,   Sonin",  auBgearteter  "Weizen  von  schwarzer  Farbe  l 
bitterem  Geschmack;  der  Genusa  dessellieD  soll  nicht  allein  berauschen 
sondern  auch  oft  tödtüch  sein.    Dieses  Gift  dürfte  wohl  nichts  ander 
sein,  als  der  bekannte  Getreidepilz  Claviceps  purpurea,  der  das  £ 
comutum  liefert   und  bei  una  meist  auf  dem  Roggen,   weniger  stA 
dem  Weizen  vorkommt. 

„Boscba,  Boschim",  wird  von  einigen  Erklilrem  des  Tabnol 
fOr  Aconitum  Napelliis  gehalten,   welches  in  Weinbergen  (schattig 
Orte.n)  wuchs  und  eine  Höhe  von  10  Fuse  erreichte.' 

A-uripigment,  gelber  Arsenik  (Sam). 

Für    Schlangengift    findet    sich    ein    besonderer    Ausdrudc^ 
Chemat  Teninim.* 

Als   Gegengifte   werden  angeführt   ein   Trank   „Abungar" 
der  Gebrauch  von  Mehl.^ 

Was  unter  der  Bezeichnung  „Abungar",  "ij;2i<,  zu  vers 
sei,  ist  nicht  zu  ermitteln,  da  das  Wort  von  den  Lexikographen  nid 
weiter  erklürt,  sondern  nur  angegeben  wird,  dass  sein  Eauptbestasdj 
theil  Ahungar  gewesen  sei.  Wunderbar  will  entweder  Äknngar,  iHSS; 
tropisch  für  Rose  oder  Lorbeer,  oder,  mit  Weglassung  des  et,  Bungar, 
^a;3,  arabisch  für  fruchttragenden  Lorbeer,  lesen;  letzteren  beschreibt 
Plinius.  * 

Dem  Mehl  wurde  die  Eigenschaft  beigelegt,  Giften,  welche  i 
Speisen  zugemischt  waren,  ihre  Wirkung  zu  nehmeiL^ 


1)  Plin.  bist.  oat.  XXVU,  6  (28). 

2)  U.  KÖD.  4,  39. 

3)  J(M.G,  Sq.  4. 

4)  V.  Mos.  32,  32. 
6)  II.  KöD.  4,  41. 

ß)  Plin.  hist  nat,  XXIV.  59. 
7t  U.  Kön.  4,  30  IL  ff. 


9  48. 
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Gegen  Schlnngcnbiss  diente  die  Leibesfrucht  einer  weissen,  ge- 
pnden  Eselin,'  oder  man  legte  zerdrückte  Mücken  auf  die  wunde 
eile  und  gab  dem  Kranken  Kresse  ein.*  Gegen  genossenes  Schlau- 
pigift  wurden  fiVnf  Lorbeeren  (nuch  Raschi  Rosen)  und  fQni'  Becher 
zu  einem  Mäs8lein  eingekocht  und  dem  Kranken  gereicht.' 
äensü  winl  dagegen  die  Cardendistfil  (Dipsacus)  empfohlen,  ferner 
I  Mass  starken  (unverdflnnton)  Weines. 

Wie   es  den  Juden    vorgeschrieben  war,   nichts  zu  verrichten, 

[ne  Arbeit  zn  beginnen,  ohne  daa  verordnete  Gebet  zu  sprechen,  ao 

reibt  auch  der  Talmud  bei  allen,  selbst  den  geringsten  Kuren  den 

loh  vor:  „Schejeche  esek  seh  11  tirruuh"  (daas  der  Herr  die  Medi- 

ksmente  zum  Beile  segnen  mOge). 


8  45. 

Die  alten  hebräischen  Äerzte  bereiteten  ihre  Änineien  selbst  und 
wandten   sie  auch  selbst  an;   der  Ausdruck   „Apotheker",   welchen 
der  Uebersetzer  imd  Interpret  der  Vulgata  bei  Jesus  Sirach  38,  7  ge- 
braucht, heisst  in  der  Ursprache,   in  welcher  das  Buch  um  das  Jahr 
L S80  V.  Chr.  verfasst  ist,  in  der  griechischen,  ftvptilfog,  Salbenbereitcr, 
[  ist  gleichbedeutend  mit   „Rokeach"   an  anderen  Stellen,   so  bei 
.  Mos.  30,  35   und  Hohel.  3,  G.     Sie  rechneten  das  Bereiten  äer 
fihea  und  Mischen  der  Arzneien  unter  die  niederen  Beschäftigungen 
[  Oberliessen  diese  Arbeiten  nicht  selten  ihren  Dienern  und  Diene- 
laen;  denn  L  Sam.  8,  13  heisst  es:  „Und  eure  Töchter  wird  er  (der 
taig)  «n  Salbenmisoherinnen,   KQchlnnen  und  Bäckerinnen   machen." 
I  Stelle  berechtigt  daher  durchaus  nicht  zu  dem   Schluss,  dass 
1  weibliche  Individuen  sich  mit  der  Anineikunde  beschäftigt  haben. 
IHe  mosaist^hen  Gesetze  sowp-ie  die  Vorschriften  des  Talmud  woll- 
,  daas   die   Gefäsae   und  Oeräthe   nur  dem  einen  Zwecke  dienten, 
ursprQnglich  bestimmt  waren  ;^  wurden  sie  zu  anderen  Ver- 
jhtungen  gebraucht,  so  waren  sie  filr  ihre  eigentliche  Bestimmung 
(posul)    and    niussten    entweder    einer   Reinigung  unterworfen 
me    und    metallene)    oder    vomiditet    werde u    (irdene).      Ebenso 


l)  Tf.  &bb.  109K 

2j  ibid.  77. 

3)  Tr.  Sabb.  109  b. 

41  Vgl.  Talmuil  MiHi'liNiih  I,  Sclili 
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durften  am  Sabbath  nur  die  allemoth wendigsten  Arbeiten  geschehen.^ 
Um  nun  einestheils  den  Gesetzen  der  Beinigkeit  zu  genügen,  anderen- 
theils  bei  plötzlich  eintretenden  Krankheitsfällen  nicht  in  Verlegenheit 
zu  kommen,  hatten  die  israelitischen  Aerzte  für  ihren  Gebrauch  eigene 
Lokale,  Geräthe  etc.  So  erwähnt  die  Bibel  schon  eine  Privat-  (Haus-) 
Apotheke  (Bes  Nechaus),'  „wo  die  kostbaren  Medikamente  bereitet 
wurden";  die  Bereitungskunst  selbst  heisst  „Maaseh  rokeach",  neben 
dem  Salbenmischer  nennt  sie  femer  einen  Gewürzhändler  (Rochal).* 

Die  Medikamente  bestanden  zum  grössten  Theil  aus  einfachen 
Mitteln,  und  zwar  dem  Pflanzenreiche  angehörig,  von  denen  die 
meisten  einheimisch  entweder  wild  wuchsen  und  eingesammelt  wurden, 
oder  dieselben  wurden  in  besonders  angelegten  Gewürzgärten  oder 
Gewürzbergen  (Har  hamaur,  Hare  besomim)  und  in  getrennten 
Beeten  (Arugas  habausem)  gezogen.* 

Auf  ihren  Gängen  führten  die  Aerzte  ein  Besteck  (Theka,  Thik 
oder  Throntek)  bei  sich,  in  dem  neben  Heilmitteln  auch  einige  chirui-- 
gische  Instrumente  sich  befanden,  so  das  Messer  (Macheleth  oder 
Sakin),  womit  sie  die  Operation  der  Beschneidung  und  des  Bauch- 
schnittes ausführton,  ebenso  ein  kleineres  Messerchen  (Jomel),  das 
denselben  Zwecken  diente,  eine  Schere  (Taar  oder  Mora),  womit  das 
Haar  der  Aussätzigen  geschoren  wurde,  eine  Lanzette,  („Kesilta"), 
welche  beim  Aderlass  gebräuchlich  war,  und  eine  Riech flasche 
(Palaiton).  Auch  durften  die  nothwendigsten  Requisiten  zum  Anlegen 
eines  Verbandes  darin  nicht  fehlen,  so  eine  Binde  (Hiduk),  Lappen 
(Semartat)  als  Nothverbände,  weiche  Baumwolle,  Charpie  (Moch) 
und  Schwamm  (Sevog). 

Ausserdem  hatten  sie  einen  Apothekerkorb  (Teni  schel  Rau- 
fim)  und  ein  kastenähnliches  Gefäss  (Migdal  schel  Raufim);  beide 
waren  gewöhnlich  aus  Metall  gefertigt  und  mit  einem  festen,  steifen 
Deckel  versehen,  der  so  eingerichtet  war,  dass  man  bequem  Medi- 
kamente darauf  legen  und  Pflaster  darauf  streichen  konnte.  Sie  dien- 
ten  zum  Aufbewahren  der  Arzneien  und   zum  Austragen^  derselben; 


1)  Vgl.  Talmud  Mischnah  ü,  Schabb.  10,  M.l;  14,  M.3,  a.  a.  0.  SchfiithS, 
M.  6;  VI,  Tschoroth.  Talim. 

2)  II.  Kön.  20,  13.    Jes.  39,  2. 

3)  Hohel.  3,  6. 

4)  Hohel.  4,  6;  8,  14. 

5)  Talmud  Mischnah  II,  Schabbath  8,  M.  1 ;  10,  M.  1. 


§  46.    Aruiuiforii) 
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rihrschemlicli  auch  «111x1611  sie  benutzt,  um  an  Öffentlichen  Plätzen 
i  besoodfrer  Gel^enheit  ArKneteii  darauf  auszubreiten  und  feil  zu 
alten.'     Zum  Einnehmen  bediente  man   sich  eines  ArzneilOffels 

1  Bein  (Tarawad  Bchul  Ratifira).  * 

§  46.  Ariueiformen. 
Die  Formen,   unter  denen  die  Medikamente  zubereitet  imd  den 
mken  gereicht  wurden,  waren: 

.  Der  Aufguss,  Infusum,  wobei  der  Talmud  einen  wesent- 
shen  Cnterschie*!  macht  zwischen  einem  aus  frischen  (feuchten)  und 
wkenen  Substanzen  bereiteten  Aufguss. 

Die   Abkochung,  Decocl  (Salko,    Schekom).     Die   Kräuter 

rurdcn   in  besonderen   Kesseln   und   Apparaten   (Melior  und  Antichi) 

pkocht  und  die  Flflssigkeit  mittels  eines  Seihers  (Masnaneth)  colirt 

,  Die  Essenz  (Izra)  imd  Liquor  (Seref).     Beide  wurden  mdst 

roh  Ausziehen   von  KrSutem  mittels  Wein   dai^estellL     Zum  Ein- 

llJen  derselben  in  die  Aufbe wahnin gsgefliase  bedienten  sie  sich  eines 

Trichters  (Maspach  oder  Arpichas). 

4.  Tränkehen,  Mixtur  (Schikuj,  Maschkeh). 
F).  Latwerge  (Chamalti),  sie  bestand  aus  gepulverten  Kräuteni 
Ißubstanzen) ,  Oel  und  Honig. 

ß.  Pulver,  von  denen  es  drei  verschiedene  Arten  gab:  a)  Stanb- 
Olver  (Aeokas  rochel);  dasselbe  wurde  in  einem  steinernen  MQrser 
Ukteeeheth)  fein  gestossen  und  gerieten  und  dann  durch  ein  Staub- 
ieb  {Napha)  gesehlagen,  li)  Rüucherwerk,  species  (Kntaures),  c)  Streu- 
nilver  (Masnur).  Während  des  Reibens  und  Mlschens  wurden  die 
RTorte:  „Harik  hatif.  hatif  harik"  (Reibe  fein),  fortwährend  gerufen, 
weil  der  Schall  dieser  Worte  auf  die  Spezies  einen  guten  Einfluss 
toben  soUte  und  das  Reiben  dadurch  gefordert  wflrde. 

Umschlag,  Cataplaema  (Malagma),  dasselbe  wurde  durch 
i  Kauen  von  Getreide  oder  Zeigen  bereitet* 


2)  Talmnd  Miachnah  VI,  Telim  12,  H.  3. 

3)  ibid.  U,  Suhabballi  8,  M.ti. 

4t  Talmud   MiBclmaU  11.    tk'lmbUitli  19,    M.  3;    Pesadiini  2;    M.  7; 
m  28,  U.  3,    Naoh  Itambam  uncl  R.  Bnrtenum  soll  Molngina  oder  Molug- 
1  von  „Malu  Ingmah*  (Mimdvutl)  hergeleitet  werüen,  weil  man  biirinl  Woi- 
i   od«r  Foigm   EU    kanun    pllt^   imd  auf  die  Wuudo  logo.     Vgl.  Talmud   i 
Auoh  V.  SchfiitliS,  M,  I  Am».:  11.  Kiio,  20.  7;  Jpb,  :«.  Sl, 
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8.  Salbe,    welche  je   nach   ihrer   Consistenz    „Tachboaschag 
unguentiim  (dlckQQssig),  oder  „MiachliD^,  linimentutn  (dünnilQSEäj 
hiess.     Beide  bestanden  gewöhnlich  aus  Balsam   und   Oel, 
ohne  Zusatz  von  Thierfett  und  Wachs.     Eine  ans  frischem  Myrrhd 
saft   und   BaumSl    bereitete  Salbe  hiess   „atacton",'  eine  andere, 
auB  verschiedenen  Blättern  und  Gewürzen  bestand,  „Foliaton", 
jatin"  (unguentiim  muliernm  Rotuanarum  ex  folüs  Malabathri  (Talrad 
Mischnah  IT,    Schabbath  6,    M.  3).      Auch  wurdeil  Wurzeln  oder 
stige   Substanzen    mit  Oel   ausgezogen    und   diesor   Auszug   zu  Ha 
zwecken    angewandt,    ein  solcher,   ^Nascha"   (SalamanderCl)  | 
nannt.  diente  dazu,  die  Haare  am  Körper  zu  vertreiben,   ein  andei 
hiess   „Schemen   Äkiin"   (WurzelOl).     Die  feinste  und  am  mei 
geschätzte  Salbe    war   die  Nardensalbe,   welche   aus  Indien  bezog 
wurde;    doch  war  sie  nach  Plinius' .  Angabe  oft  durch   Beimischul 
anderer  aromatischer  Pflanzen  verftJsoht.'      Auch  wurde  zum  Verbä 
den  der  Wunden  eine  Mischung  von  Oel  und  Wein  angewandt* 

9.  Pflaster  (Ispelanit),  aus  Oel,  Wachs  und  Hurz  besteheil 
wurde,  wie  die  Salbe,  in  einem  Kessel  (Mecham)  oder  einer  I 
(Barsnch)  über  dem  Feuer  bereitet  imd  zum  Gebrauch  auf  Lappi 
oder  Leder  (Semartiit)  gestrichen.  „Samter"  war  ein  solches  Pfiast 
dem  andere  Substanzen  beigemischt  waren.  Ein  grOsstentheils  I 
Pech  oder  Harz  bestehendea  Pflaster,  welches  als  Elebepflaster  dJeofl 
hiess  „Rotich". 

10.  Collyrlnm    (KUor),    hauptsächlich  Äugenarzneien   sowi^ 
in  fltlssiger  ala  salbonartiger  Consislenz  und  von  verschiedener  FarM 

Auch  eine  eigen thnmliohe  Methode  führt  der  Talmud  an,* 
Angenmittel  anzuwenden,  nJlmlich  dureh  blosse  Auadönßlnng  ohne  jei 
unmittelbare    Application.      Samuel   Jarcfainae    war   Rabbi 's    Leibai 
Einst  litt  Rabbi  an  einer  Augenkrankheit;  da  wollte  Samuel  ihm  I 
MedikamiMit  in  die  Augen  einstreichen,  jcjier  aber  schlug  es  aus,  ^ 
OB  ihm  unbequem  erschien.    Auch  das  Anrathen,  ilun  dioses  Medlkamq 
in  Fonn    einer  Salbe  zu  reichen,    schlug  er  aus  demselben   Gm 
aus.     Da  that  Samuel  die  Medikaniente  in  ein  hnhles  Rohr,  legte  i 


11  J'iin,  bist  uat.  SItl,  2, 

2)  Plüi.  l.  ti.  Xll.  26. 

3)  Ur.  10,  34.    T*lmud  Jtisuhiiali  H,  Schal>bath  14,  M.  4. 
i)  Tr.  »Abft  Mkxjb  m. 
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IS  Kojirkiäsen,   —   imd   or  genas.      Wunder- 
~6ärT.  S.  118,  rv,  30.' 

11.  Rüucherungen    (Uugmnr),    wozu    sie  die  Aromata    (Äapar- 
kKmin)  verwandten. 
^^^L      Als    besondere  im  Talmud   vorkommende  Arznoiformen  müssaa 
^^^Bh  erwähnt  worden: 

^^^H  1.  Aptiiktepison,  Brechmixtnr,  ein  aus  verschiedenen  Snb- 
^^^Buen  zubereiteter  Trank. 

^^^B  2.  Ein  Purgirmittol.  Da  die  Israeliten  bäUe  Mittel  fast  nur 
^^^BKetifiCh  oder  als  Fräserrative  anwandten,  haben  sie  unter  <liesen 
^^H^  Stelle  gefunden. 

^^V  3.  Suroo  deachinso,  Schlaftrunk;  derselbe  Itutte  eine  betäu- 
1>ende  Eigenschaft  und  wiinie  als  Änilsthetic-nm  besonders  bei  Opera- 
tionen angewandt,  um  den  Kranjcen  unempßndtich  zu  maclim. 

4.  Sumo  Dokro,  En  t  fn  ich  tu  ngs  mittel,   wodiuch  eine  definitive 

Knfruchtbarkeit  bewirkt  wunie.  Obgleich  beide  Mittel  bei  den  Israe- 
ben  streng  verboten  wai-en,  scheinen  sie  doch  in  Gebrauch  gewesen 
I  sein;  wahrscheinlich  fundeii  sie  durch  die  Römer  Eingang,  wo  sie 
zur  Zeit  der  Sittt^nrerderbniss  seiir  allgemein  waren,  theils  um  sich 
der  Wollust  unausgesetzt  hingeben  zu  kfinnen,  theils  um  die  Schön- 
heit der  Frauen  lange  zu  erholten. 

Daa    vorzüglich    ausgebildete   Mass-    und    Qewichtasystera    der 
el!ti>n  ist,  wie  sohon  Trüher  angegeben,  den  Babyloniern  entlehnt. 
pFvnngleich   die  in  der  Bibel  und  dem  Talmud  vorkommenden   Masse 
1  Gewichte  nicht  aiisdracklich  als  medizinische  bezeiolmet  sind,  so 
,  wir  doch  mit  grosser  Berechtigung  annehmen,  dass  sie  —  be- 
nders  die  kleineren  —  ilires  geringen  ürafanges  und  Oehaltea  wegen 
I  mediziniEclien  Gebrauehe  gedient  haben.    Die  im  Talmud  erwähn- 
I  werden  grossentheils  schon  hIs  wirklich  in  der  Medizin  gebräuch- 
lich angefahrt.     Am  häutigsten  kommen  die  weniger  bestimmten,  auf 
das  Äugen-  und  Griffmaas  berechneten,  Ausdrücke  vör. 

g  47.   Masse  und  Oewichte. 

1.    JUassie  für  Fhissigkeiton. 
Es  enthält  den  zwölften  Theil  eines  Hin=.  '/;,  Bath. 


.  Log- 

I  Rambum 


fnsat   ein  Log  4  Quadratzoll   und   in   der  H5he  zwei 


1)  Wnnderbar  I.  S.  118.  IV.  : 

2)  Tttlmurl  Hiw'hiuih  T.  IVali ! 

,   PiuraiHüio  il    1   ".' 
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SiolHmxehntheile  eines  Zolles,  also  43 Y5  KubikzoU,  ungefähr  so  viel, 
»U  tJ  mittlere  Hühnereisehaien ^  enthalten,  deren  jede  gefüllt  17 Y, 
i^K^vptisdio  Drachmen  wiegt  (die  Drachme  wird  zu  61  Gerstenkörnern 
^^i\H>luiet).  •  Ein  Log  würde  nach  unserm  Gewicht  ungefähr  250  g 
«iitMUHolion. 

2.  Chazi-Log,  ein  Halblog,  enthält  also  den  24.  Theil  eines 
lliii.^ 

3.  Kobi'ta,  Yiertellog;  dieses  kommt  häufig  in  der  Heilkunde  vor. 

4.  An  toi  oder  Natla,  hat  denselben  Inhalt  wie  das  vorige,  ebenso 

5.  Anpak.8 

(I.  Schminith,  ein  Achtellog. 

7.  Harsina,  bedeutet  Y32  Log. 

8.  Kartob,  Yg^Log. 

J).  Kaph  oder  Tarawad,  Medizinlöffel,  Tarawad  schel  Haufim. 

10.  Malolugmah,  Mundvoll ,  eine  öfter  vorkommende  Bezeichnung. 

11.  Tipa  oder  Netupi ta,  Tropfen. 

12.  Kosa,  Koss,  oder  Kosim,  Krüglein,  Becher.* 

13.  Kithun,  Flasche. 

14.  Pach,  Oelkrug. 

15.  A'tin,  Milchkrug. 

II.    Masse  für  trockene  Dinge. 

1.  Kab  oder  Kaf,  ist  gleich  vier  Log.  Sechs  Kab  machen  ein 
Snah  imd  drei  Seah  ein  Ephah  aus;  ein  Kab  entspricht  also  etwa 
UHHonii  Kilogramm. 

2.  Kpisa,  ein  talmudisches  Mass  von  Yi  ^^b« 

3.  Roba-hakali,  ein  Viertelkab,  also  gleich  einem  Log. 

4.  Tu  man,  ein  Mässlein  gleich  einem  Achtelkab  oder  dem  In- 
halte von  3  Eierschalen. 

5.  ükla,  ein  Mässlein  von  ungefähr  IY5  Eierschalen. 

6.  Grib,  ein  Mässlein  von  nicht  bestimmtem  Inhalte. 

7.  Kaijiösa,  ein  Mass,  welches  so  viel  ist,  als  ein  grosser 
medizinischer  hölzerner  Löffel  fasst.  Eine  Kaijissa  Mehl  wird  gewöhn- 
lich zu  einer  Unze,  30  g,  gerechnet. 


1)  Talmud  Mischnah  VI,  TeUm  17,  M.  5. 

2)  ibid.  I,  Peah  8,  M.  5. 

3)  ibid.  M.  7. 

4)  Talmud  Mischnah  VI,  Telim  4,  M.  3. 


§  47.  Hau«  and  Oawichto. 


JJR  ' 


8.  Kapli  oder  Tnrwail,  siehe  oben. 

9,  Melo  Logma  oder  Male  higmah,  siehe  oben, 

10.  Melo  Chophnaijin,  beide  Hände  voll,' 

11.  Eoinaz,  fulmudisL'h  Buua  oder  Kuna,  ho  viel  als  in  einer 
anen  Hand  gehäuft  werden  kann;  auch  bedeutet  Komaz  so  viel  als 

1  mit  drei  Fingern  fassen  kann,  während  die  andere  Bezeichnung 
I  für  Manipuliim  genommen  wird. 

12.  Melö  he  ezwaus,  so  viel  als  mit  den  fünf  Fingern  gegriffen 
werden  kann. 

13.  Köret,  Korn,  Stückchen. 

14.  K'sajitt,  so  gross  als  eine  raitlelmftsslge  Olive. 
16,  K'beza,  ein  Hühnorei  gross,* 
16.  K'iseur,  so  gross  als  ein  Issar  (MOiizo). 
IT.  K'amgtisn,  eine  Nuss  gross, 
16.  K'pol,  eine  Bohne  gross  (hier  meint  der  Talmud  (Ue  ägj^p- 

sche  Bohne). 

K'adasa,  eine  Linse  gross. 

K'soora,  so  gross  als  ein  Gerstenkorn." 

K'chardel,  ein  Senfkorn  gross. 

ni.  Gewichte. 
,   Mare  (Minah,    Mog    100   Silberdenare.    nach   den   meisten 
ViSxegeten  gleich  25  biblischen  Sekeln.     (Nach  iinserni  Gewicht  wOrde 
f  diese«  etwa  12'.',  Unzen  oder  375  Gramm  ausmachen.)* 

2.  Litra  (Pfund),  gleich  12  Unzen  oder  3ßO  Gramm. 

3.  Sela  (biblisches  Sekel),  bestand  aus  20  Genta  oder  4  Denarios 
Bleich  15  Gramm. 

.  Schekel  (talmudisches  Sokel),  gleich  einem  halben  biblischen 
rSekel  oder  10  Geras  (Heller), 


1)  II.  Mob.  0,  8.    Tfthnad  Mischnab  Tl.  Tehm  17,  M.  11, 

2)  Ura  dieses  Mbm  feÄtzusolzcn,  beslunmt  der  Talmud  (Mischnah  IV, 
H.  6):  Man  nehme  das  grijssto  and  kleinste  El,  eo  man  haben  köaao. 

a  wnea  vollen  Becher  Wassor  und  theile  alsdann  das  li(!rBiuiget]i>gsena 
)  zwei  Theile,  bq  hat  man  das  Mass  einus  initleliDüsKigi-'n  Ei».    Da- 
BgaEon  sagt  Kahiii  Jobh;  Man  lOsst  ph  lic>hi>r  nii^  Gesicht  ankommen, 

3l  Talmud    Mischnah  IV,    Telini  17,   Ü.  G:    ,su   groas  als  das   ül-rIcti- 
»0  in  der  M'Usle  wSchsl'. 
]  Talmud  Mlsohnali  I,  P(<ali  B.  M.  5. 
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5.  Sus  (Silberdenar),  ein  biblisches  Yiertelsekel,  Rebi  Schekel, 
wog  ursprünglich  80  Gerstenkörner,  etwa  4  Gramm.  ^ 

6.  Drachmen  (Drachme),  eine  Geldmünze,  aus  einem  Viertel- 
sekel biblisch  bestehend,  wog  etwa  24  Gerstenkörner,  war  der  achte 
Theil  einer  Unze. 

7.  ükia  oder  Uncia  (Unze). 

8.  Gera  (Gran),  gleich  Y20  biblischem  Sekel,  wog  16  Gersten- 
körner. 

9.  Grames  (Skrupel),  der  24.  Theil  einer  Unze. 

10.  Pundion,  ein  Gewicht  von  8  Gerstenkörnern,  auch  ein 
Werthstück.  2 

11.  Isas,  ein  halbes  Pundion,  also  ein  Gewicht  von  4  Gersten- 
körnern. 

12.  Pruta  (Pruta  schel  Kesef),  wog  ein  halbes  Gerstenkorn 
Silber. 

Diese  Masse  und  Gewichte  waren  aber  nicht  zu  allen  Zeiten 
und  in  allen  Gegenden  dieselben;  ich  erinnere  hier  an  das  biblische 
und  talmudische  Sekel;  ebenso  ist  die  Meinimg  der  Commentatoren 
über  Kpisa  nicht  übereinstimmend;  auch  finden  sich  für  die  Minah 
dreierlei  Arten,  nämlich  zu  15,  20  und  25  Sekeln.^  Der  Talmud 
selbst  nimmt  zweierlei  Masse  an,  das  kleine  (das  Mass  in  der 
Wüste)  und  das  grosse  (das  in  Jenisalem).  „Einige  Dinge  werden 
nach  dem  kleinen  Mass  gemessen.  Die  Masse  von-  feuchten  und 
trockenen  Sachen  sind  dem  italischen  Mass  gleich,  welclies  einerlei 
ist  mit  dem  Mass  in  der  Wüste,  zu  Moses  Zeiten.  Andere  sagen, 
es  werde  alles  berechnet  nach  dem  Mass,  wie  der  Mensch  sei, 
ob  gross  oder  klein,  wenn  es  heisse,  eine  Hand  voll  oder  beide 
Uände  voll."* 

„Einige  Dinge  werden  nach  dem  grossen  Mass  gemessen. 
Ein  Tarwad  voll  von  dem  Moder  eines  Todten  ist  zu  berechnen 
nach  dem  grossen  Tarwad  der  Aerzte,  welcher  zwei  Handvoll 
ausmacht."  ^ 


1)  Talmud  Mischnah  I,  Pcah  8,  M.  8. 

2)  ibid.  8,  M.  7. 

3)  Vgl.  Ezech.  45,  12. 

4)  Talmud  Mischnah  VI,  Telim  17,  M.  11. 

5)  ibid.  M.  12.    —   In  Oheloth  2  M.  2   dagegen   heisst   Tarwad    „eine 
Handvoll«'. 


Die  aympathetischon  Mittel. 

Schlieeslich    sei    hier   noch    en^Sliiit,    dass    der   Talmiiil    aiich 

Aon  diejenigen  verurlheilt,  welche  "Wagobnikon  fflhrcn  mit  Il^^hlungen 

.  die  mit  Quecksilber  aHBgefltUt  wilrdüa;    im  Wa^n  neigten  sie 

i  Balkon  so,   dase  das  Metall   gegen    die   ausgewogene  Wuai-e   mi 

efe  uiid  diesoltw  schwerer  mache.' 


g  48.  Die  aympathetüchen  ]Ctt«L 
Die  BymfMilhelischon  Mittel  hiirt.i»  im  Altea-tbum  nberbatipt, 
ps  den  ÜBbrüem  aber  besonders,  eine  7M  grosse  B-'deiitung,  als  das» 
i  nioht  ihre  berechtigte  Stelle  finden  sollten.  Dieses  um  so  mehr, 
I  dne  Reihe  namhafter  Schriftsteller  in  unverkennbarer  Weise  den 
mpathetischen  Mitteln  ilas  "Wort  redet,  namentlich  sich  für  Ifcrech- 
.  hält,  anzunehmen,  dass  gegenüber  den  Gaukeleien  der  Magier 
:  dem  zeitweise  in  Aegypten  auftretenden  auf  gemeine  Täuschung 
xihneten  Treiben  der  Priester  die  gl&ubigen  tind  gottbegeisterteii 
und  Prciphot<!ii  der  Juden,  wie  Moses,  Eera,  Elisaens,  im 
Ssten  Glauben  und  im  festen  Vertrauen  auf  die  Hilfe  ihres  Gottes 
^urch  die  dem  Volke  vorgestellten  Zeichen  Heiinng  bewirken  wollten 
und  bewirkt  haben.  Zum  nicht  geringen  Theil  weixlen  die  ffir- 
knngen  der  sympathetiachen  Kuren  der  Einwirkimg  von  Naturkräften 
»ugesi^hrieben  und  von  Nntnrgesetien  abhängig  gemacht:  „Ee  ist 
vieles  mCglich,  sagt  Nock  (die  Existenz  der  Geister,  S.  1),  was  uns 
doch  wunderbar  erscheint;  der  Äberglaulie  des  Volkes  streift  immer 
I  einem  Naturgesetz  vorüber".  Sollten  hierunter  aber  Elektri- 
tSt  und  Uagnetisraus,  tiesonders  der  sogenannte  thierische  Magnetis- 
,  der  so  oft  und  mit  so  viel  Eclat  ins  Treffen  geführt  wird,  ver- 
iden  werden,  so  ist  kein  Wort  weiter  darüber  ku  verlieren;  denn 
Etfnselbe  hat  sich  aletä  selbst  dem  unbewaffneten  Auge  als  Uumbng 
ind  der  Wissenscluift  gegenüber  als  reinster  Schwindel  erwiesen. 

Das  Gesetz  der  Sympathie  {Ovv  —  Ttaätiv],  welches  Trusen* 
r  «eeentlieh  identisch  hfttt  mit  dem  PolaritStsgesetze,  äussert  seine 
"Wirkung  daliin,  dnsa  die  Nerven thätigkcit  eine$  Individuums  eine 
Uinliche  in  einem  anderen  Individuum  erregen  kann;  und  hieiauf 
beruht  sowohl  die  Hßglichkeit  der  MiltliPÜnngen  geistiger  Thätig- 
keiten  —  der  Anblick  der  Leidenschaft  erweckt  die  gleiche  GemOths- 


1)  Tahnnd  Hischuali  VI,  Tolini  17,  U.  Itl. 

2)  Trusen,  Sitten  uml  Getirfiutbe  bei  den  nlh-n  Juileo,  8.  188. 
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affection   bei  anderen,   der  kraftige  Wille  des  einen  zieht  den  andereil" 
mit  sich  fort,   der  Miith  des  Offiziers  reisst  den   Soldaten  mit   sioli 
fort   in   die   offene    Oefalir  —  als   auch    solcher   Nerventhäligkeiteu, 
■/     welche  das  plastische  Leben  angehen:   £in  SchlSfrigei-  macht  andeiBj 
echläfrig,    ein    Gähnender   zwingt   andere,    mit   zu    gähnes 
Hierbei    ist   von    nicht   zu    unterschätzender  Bedeutung   der  Einfliu^n 
die  Macht,   welche   derjenige,    von   dem  die  Wirkung  ausgeht  oder 
ausgehen  soll,    uuf  den  anderen  ausübt  >      Ganz  gewiss  ist  es  nicht 
einerlei,    ob  der  Arzt  seine  Kranken   durch  persönlich  einnehmendes, 
Vertrauen   erweckendes   —    sympathisches  ^  Wesen    für   sich 
nimmt,  durch  otfen  bekundete,  gründlich  wissenscliaftliche  Äasbildni 
ihnen  iniponirt,   oder  ob  er  einen  unangenehmen  Eindruck  auf  b 
Patienten  macht,   mag   dieser  in    seiner   äusseren  Persönlichkeit   1 
gründet  oder  dui'ch  taktloses  Benehmen   oder  durch  präsimitive  ( 
wirkliche   Unken ntniaa   hervorgerufen   sein.      Ein    von    jenem 
reichtea  Mittel  wird  vermöge  einer  gewissen  autoritativen  Qewidt  6 
beste  Wirkung  haben,    während  dieser  seine  ganze  Kunst  vergebl 
aufbieten  wDrde.     Heisst  es  doc^h  oft,  und  namentlich  bei  Krankte 
erschein un gen,  wo  die  Seele  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird,  bei  ( 
Hypochondrie,    Hysterie   u.   s.   w.,    „der  Arzt   spricht   den   Sntnl 
gesimd."     Hier  ist  es  die  durch  das  feste  Vertrauen  auf  das  K8ni 
des  Arztes  gestärkt«  Kraft  des  Geistes,    welche  auf  den  Körper  ( 
günstigste  Wirkung  ausnbt. 

Auch  die  eherne  Schlange  des  Moses'  findet  so  ihre  Erkl 
Als  die  Juden  auf  dem  Wege  von  Hör  nach  Oboth  in  die  Nihe  i 
rothen  Meeres  kamen,  wnrden  sie  von  einer  Menge  Nattern  arg  I 
lästigt,   deren  brennender  Stich  unter  der  Glut  des  dortigen  ] 
Jeicht    Entzündungen    bewirkt    und    sogar  den  Tod    zur  Folge    '. 
kann.     Hierüber  sowie  über  die  Hoschwerden   der  Heise  wurden  e 
verdrossen  tind   fielen  in  Verzweiflung  über  ilire  Lage.      Da  richtete 
Moses  auf  Geheise  Jehovah's  das  eherne  Bild  einer  Schlange  an  der 
Spitze   eines  Subes   auf  und    verknndet«,    dass  denjenigen   Erankeoj|H 
welche  ihre  Blicke  eine  Zeit  lang  auf  die  Schlange  richteten,  Geneaui 
SU  ThoU  werden  würde.  —  Hierdurch  lenkte  er  ihre  Aufmerke 


1)  lliur  sei  a 

tf  erinnert. 

2)  IV,  Mue.  i 


loudcu  Spiritismus  und  Uj[ 


§  46.    Die  BjrmpatlietisoheD  HitteL 
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1  iliTRiti  Debel  ab  und  durch  das  Vertrauen ,  welches  er  bei  seinem 
3SS  und  <tas  er,  der  kluge  Fahrer,  stets  van  neuem  zu 
wussto,  gelang  es  ihm,  den  gesunkenen  Muth  der  Israeliten 
\.  lieben  und  sie  zur  Weiterreise  zu  bewegen. 

Idssen  sich  die  sympathetischen  Kurarten  und  Heilungen  nicht 

[disputtren,   so   sind  eie  aber  weder  dem  Arzt  und  Naturforscher, 

,  dem    gebildeten   Laien   übernatürlich   und   wunderbar,   weil  sie 

mtlich    anf    Naturgesetze    begründet    sind,     die    bei    näherer    Er- 

JDntnisa  diirchans  nicht  in  Erstaunen  setzen. 

Nach  Mende  bei  "Wunderbar  S.  13,  Äbthcil.  m,    hat  die  Heil- 
der   sympathetischen   Kuren   hauptsächlich   drei  Gründe.      Der 
^  bestellt  in  der  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  von   der  Krank- 
t  auf  einen   anderen  Gegenstand,   auf  das  Heilverfuhren ;    die  EÜn- 
Idungskraft  wird  in    anderer,    wohlthuender  Weise  beschäftigt  und 
I  Kraft  des  Willens  aufgerufen;    Hoffnung  und  Vertrauen   beleben 
gesunkeueu  Muth.     Der  zweite  Önind   liegt  in   der  Entfernung 
■  anderen  Mittel,    was  bei  jedem    sympathetisclien  Verfahren  Be- 
ding ist     Betrachtet  man  da;;  Heilverfahren  des  gemeinen  Mannes, 
EBelbst  die  Mittel,    wie  sie  früher  von  Äerzten    angewandt  wurden, 
{findet  man,  dass  sie  die  Krankheit,  gegen  die  man  sie  anwandte, 
nicht    heilen,     sondern    geradezu    verschlimmern    mussten. 
denke   nur   an   die    unzähligen    übermässig    starken    schweiss- 
inden   und   abfillu-enden  Mittel,   zu  denen   der   Landmann  seine 
I  Zuflucht   nimmt,    oder  an   das  Verfajiren,    bei    Gelbsucht   einen 
ratenea   «nsgehöhltcn   Apfel    mit   gelbem    Wachs   zu    füllen    und 
1  dem  Patienten  einzugeben.     Der  dritte  Grund  einer  heilsamen 
Irkung  der  Symi>athie  liegt   in   den  meistentheila  gleichzeitig  ange- 
indten  nebensachlichen  Mitteln,    die,    wiewohl  zur  Kur  nothwendig 
nicht   gewürdigt  und   für  unwichtig  gehalten  werden.      Bei 
[  ^imdtliule  wird  das  Uebel  besprochen  und  ein  Mundwasser  aus 
;  oder  Alaun  mit  Roseuhonig  verordnet;    Epileptische  lässt  man 
I  SUschung  von  sieben  gesfossenen  Fflonienkürnei-n   und  glelchviäl 
ein  in    einem  über  den  Rücken  gebundenen  Säckchen   auf  der 
rube   tragen   imd    verordnet   bei   ziemlich    strenger  Diät   grosse 
^R  von  Baldrian  Wurzel;  die  [{ose  wird  gleichfalls  besprochen  oder 
t  sohlAgt  aus  Stalil   und  Stejn  Funken   über  dem  leidenden  Theil 
legt   eine  Döte    von  Papier   auf,   worin  Bleiweiss   gewesen   ist. 
I  sioUt  sofort,  wo  die  Wirkung  liegt 
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Die  sympathetischen  Mittel  der  alten  Juden  bestanden: 

1.  In  Segens-  oder  Beschwörungsformeln  (Lachaschim 
iahasnaus).  Der  Tahnud  gestattete,  jede  derselben  anzuwenden,  wenn 
ihnen  nur  irgend  welche  Natürlichkeit  zu  Grunde  liegt,  selbst  wenn 
die  Art  und  Weise  ihrer  Anwendung  noch  so  wunderbar  und  über- 
natürlich erscheint,  oder  wenn  sich  die  Mittel  beim  Volke  als  bewährt 
herausgestellt  haben  imd  einige  Male  mit  Erfolg  angewendet  sind. 
Sie  waren  am  häufigsten  im  Gebrauch,  um  sich  vor  Beschädigung 
durch  Dämonen  zu  bewahren  und  den  „bösen  Blick"  (Ajin  hachah) 
abzuwenden,  dieser  hatte  eine  grosse  unheilbringende  Kraft,  durch 
welche  Krankheiten  aller  Art  hervorgebracht  wurden. 

2.  Im  Gebrauch  von  Amuletten  (Kamöa).  Dieselben  be- 
standen entweder  aus  Pergamentstreifchen  (Phitkim),  welche  mit 
Sprüchen,  oft  sogar  Bibelversen,  beschrieben  waren,  oder  aus  Bün- 
delchen oder  Beutelchen,  welche  Pflanzenwurzeln  oder  ähnliche  Dinge 
enthielten  und  die  eigentliche  Kam6a  hiessen.  Probat  (Kam6a  mi- 
mocha)  hiess  ein  Amulett,  wenn  bereits  drei  Heilungen  durch  das- 
selbe erfolgt  waren  oder  wenn  es  von  einem  bewährten  Kenner 
(Mimocha  degibro)  verfertigt  war.  Der  Talmud  spricht  sich  über  die 
Amulette  gerade  so  aus  wie  über  die  Beschwörungsformeln. 

3.  In  der  Anwendung  der  „Dudaim",  Früchte  von  Atropa 
Mandragoi-a  (Alraunen  oder  Liebesäpfel),  wodurch  man  Liebe  erregen 
imd  Fruchtbarkeit  befördern  könne.  ^ 

4.  Als  sympathetisches  Mittel,  um  einen  Abortus  zu  verhüten, 
wurde  von  den  Frauen  während  der  Schwangerschaft  der  Adler- 
oder Klapperstein  (Aetites)  getragen. 2 

5.  Gegen  den  Biss  eines  tollen  Hundes  wird  verordnet:  Man 
trinke  zwölf  nach  einander  folgende  Monate  nur  durch  ein  kupfernes 
Röhrchen  (wodurch  vielleicht  etwa  sich  bildendes  Kupferoxyd  zur 
Wirkung  kommt).  Daneben  soll  der  Gebissene  auf  die  Haut  einer 
männlichen  Otter  gewisse  magische  Formeln  schreiben,  seine  Kleider 
ausziehen  und  zwischen  Gräbern  vergraben.  Nach  zwölf  Monaten 
soU  er  sie  herausnehmen  und  verbrennen.  (Brecher,  das  Transscend. 
bei  Wunderbar,  Abtheil.  IV,  S.  33.) 


1)  Vgl.  LMos.  30,  16. 

2)  Plin.  bist.  nat.  VI  schreibt  ihm  dieselbe  Eigenschaft  zu. 


§  48.  Bio  BympathetiiKieD  Mittel.  I 

Gegim  Biiitungen,  Nasetiblulen ,  wandten  sie  folgi-mk-  Km 

:  Wm  nelime  einp  Oraswiirzfd,  einen  Oiut  {Strick)  von  einem  alten 

,  Papier,  Safran  und  den  rothen  Theil  eines  Palrosweiges,  ver- 

e  dieaes  alles  Eusarnmim,   nehme  dann  oin  weni^'  Wolle,    drehe 

!i  Fäden,  tauche  sie  in  Essig,  wäbie  sie  in  jener  Asche  und  stecke 

feie  80  in  die  Nase.     Oder:  der  Kranke  sehe  sich  nach  einem  schmalen 

Jaoli«  uro,    in  welchem  das  Wasser   von  Osten   nach  Westen  fliesst; 

[ober  diesen   stelle  er  sieh  so,    dass  er  mit  jedem   Fuss    eine  Seite 

|dessell)en    borflhrt;    dann    nehme   er   mit   der    rechten    Hand    etwas 

ihlunra   von  der  unter  seinem   linken  Fuss  befindlichen  Stelle  und 

mit   der   linken   Hand    von  der   unter   seinem  rechten   Fuss,   spinne 

wei  wollene  Fäden,    tauche  sie  in  den  Schlamm  und  stecke  sie  in 

Sie  Nase.      Oder;    Der  Kranke   setae   sich   unter   eine   Traufe;    mit 

tieser  mncho  man    ihm   eine  Douche  auf  den  Kopf  und  sage  dabei: 

;  dieses  Wasser  aufhört  kh  fliessen,  so  soll  aucli  das  Blut  des 

V;  des  Sfiliwes  der  Frau  N.,  zu  fliessen  auflifiren."      (Tr.  Sabb.  UOa 

Wunderbar.  S.  3Ö  1,  c.) 

7.  Gegen  das  tigUcho  Fieber  werden  folgende  Heilmittel  empfoh- 
;  Min  nehmo  eine  neue  blanke  Silbermönze  und  Salzsole  von  gleichem 
tiewicht  und  trage  beides  an  einer  Ilaarschnur  auf  der  Halsgrube.  — 
set»!    sich  an   einen  Scheideweg    und    sobald  man    eine    grosse 
ise  bemerkt,   die  etwas  trügt,   nehme  man  sie  und  stecke  sie  in 
^n  kupfernes  Rßhrchen,  verschliesse  die  Mtlndung  mit  Blei  und  ver- 
öle sie  mit  seoliKig  (d.  h.  mit  sehr  vielen)  Siegeln,    schüttele  das 
lOhrchen   und   bSnge   es   dem  Kranken  um  und    spreche  dabei   zur 
„Deine  Last  ruhe  auf  mir   und  meine   auf  dir."    —   Man 
Khmo  ein  irdenes  T5pfchen,    gehe   zum  Bache  und    spreche:    ^Bach, 
ih!    leihe  mir  ein  TOpfehen  voll  Wasser  auf  den  Weg,   der   sich 
:  ei'eignet.''     Dann  fOhre  man  es  sieben  Mal  um  den  Kopf,  werfe 
I  hinter  sich    und  spreche:     „Bach,    Bach!    nimm  dag  Wasser,    das 
»du  mir  gegeben;     denn   der  Weg,    der  sich   mir   ereignete,    kam  an 
inem  Tage  und  ging  weg  an  seinem  Tage."     (Tr.  Sabb.  L  c.) 

Gegen  das  dreitägige  Fieber:   Man  nehme  »eben    verschiedene 

en   von    sieben    verschiedenen    Weinstöcken,    sieben    Späne   von 

Keben    Balken,   sieben  Nägel    von    sieben  Hi-dchen,    siel)en   Häuflein 

sehe  von  siet^n  Oefen,  sieben  Stückchen  Pech  von  sieben  Schiffen, 

ieben  Kßniclion  Kümmel,    sieben  Hnaro   »us  dem  Barte   eines  alten 
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Hundes.     Alles  zusammengebunden  trage  man  an  einer  Schnur  auf 
dem  Halsgrübehen. 

Gegen  das  veraltete  Wechselfieber:  Man  nehme  eine  schwarze 
Henne,  spalte  sie  kreuzweise  und  lege  sie  auf  den  glattgeschorenen 
Scheitel  des  Kranken.  Nach  einiger  Zeit  gehe  der  Kranke  in  einen 
Fluss,  dass  ihm  das  Wasser  bis  an  den  Hals  reiche,  bleibe  darin, 
bis  er  sich  entkräftet  fühlt,  dann  begebe  er  sich  nach  Hause  und 
ruhe  aus. 

8.  Gegen  Milzkrankheit  findet  sich  folgende  sympathetische  Kur: 
Man  nehme  die  Milz  einer  Ziege,  welche  noch  nicht  geboren  hat, 
dörre  sie  im  Ofen,  stelle  sich  gegenüber  imd  spreche:  „So  wie  diese 
Milz  zusammenschrumpft,  so  verkleinere  sich  die  Milz  (die  Geschwulst) 
des  N.,  des  Sohnes  der  Frau  N."  Oder:  Man  nehme  die  Hand  eines 
Todten,  der  an  einem  Sabbath  gestorben  ist,  lege  sie  auf  die  Stelle 
der  kranken  Milz  und  spreche:  „So  wie  diese  Hand  verdorrt,  so  ver- 
kleinere sich  die  Milz  (die  Geschwulst)  des  N.,  des  Sohnes  <ier  Frau  N." 

9.  Bei  Steinkrankheit  nehme  man  das  Lungenhäutchen  eines 
Thiei'es  „Sikata"  und  hänge  es  dem  männlichen  Kranken  an  den  Pe- 
nis, dem  weiblichen  an  die  Brust.  Oder:  Man  nehme  eine  Laus 
(pediculus)  von  einem  Manne  und  ebenso  von  einem  Weibe  und  lege 
sie  dem  Manne  oder  dem  Weibe  in  die  Genitalien.  Der  Kranke 
uriniere  auf  trockene  Disteln  an  den  Thürpfosten  und  bewahre  den 
von  ihm  abgehenden  Stein;  denn  er  ist  ein  vortreffliches  sympathe- 
tisches Mittel  gegen  jedes  Fieber.    (Tr.  Gittin  69  b,  1.  c.  S.  54.) 

§49. 

Was  die  mit  der  Pharmacie  in  Zusammenhang  oder  ihr  nahe 
stehenden  Wissenschaften  und  Fertigkeiten  bei  den  Hebräern  betrifft, 
so  ist  es  die  Botanik,  welche  einige  Beachtung  verdient,  wenngleich 
sich  ihre  Kenntnisse  in  derselben  reinweg  auf  die  Behandlung  der 
einzelnen  Gewächse,  ihre  Pflege  und  Fortpflanzung  beziehen.  „Man 
pfropft  und  pflanzt  nicht,  heisst  es  im  Talmud,^)  von  einer  Art 
Bäume  auf  eine  andere,  noch  von  einer  Kohlart  auf  eine  andere,  noch 
von  einer  Art  von  Bäumen  auf  Kohl  und  grünes  Kraut  u.  s.  w."  Auch 
wird  der  Vermehrung  der  Weinstöcke  durch  Umbiegen  der  Reben  und 


1)  Mischnah  I,  Tilagim  I,  M.  7. 

V 


5  49. 


Ableger  EnsaUnung  gethan,')  wie  überhaupt  hier  interessante, 
die  daiuaUge  flärtiicrei  betreffende  Vorschriften  gegeben  werden. 

Eheoso  finden  sich  beachten sworthe  Andeutungen  Über  chemische 
Kenntnisse  schon  in  der  frühesten  Zeit.  Von  den  MetaUen  kannten 
sie  Quid,  Silber,  Eiipfer,  Zinn,  Ble!  und  Eisen,  deren  Bearbeitung  ue 
unstreitig  von  den  Aegyiitem  goleml  liatton.  Moses  verstand ,  wie  wir 
bereits  sahen,  die  Calcination  (l(-r  Metalle,  die  Laugcnsalze  wurden 
<lim;h  Verl'rennftn  der  Pflanneii  und  ÄuaKieheri  der  Äsche  beroitet,  ja 
^er  Ärach  will  sogar  den  Namen  ,Kali"  vom  Stamme  des  aramäischen 
(Verbrennen)  herleiten  (bei  Wunderbar  I,  S.  HC).  Dem  KOnige 
10  war  der  Umstand  bekannt,  (kss  die  Laiigensalze  mit  Essig 
iBsen  aufbrausen  imd  einen  üblen  Geruch  verbreiten.*  Ferner 
der  Talinwd  eine  Vorschrift  zur  Untersuchung  und  Unterschei- 
von  BhitfW-ken.  „Siebenerlei  Materialien  gebraucht  miui,  einen 
len  zu  problren,  ob  er  Blut  oder  Farbe  sei:  Lauteren  (nOchl«r- 
i)  Speidiel  (der  gar  keinen  Qoschmack  hat,  da  man  Nachts  über 
itfi  gekostet  hat),  Wasser  von  Grütze,  Urin,  der  drei  Tage  ge- 
len  hat,  Nether,  Burith,  Kamonin  (Terra  Cimolia)  und  Aschlag. 
man  ein  solches  Gewand  gewaschen,  hemadi  erst  mit  diesen 
Stücken  den  Flecken  gerieben  und  er  ist  nicht  herauBgegangen, 
W  ist  es  Farbe.  Ist  aber  der  Flecken  vergangen  oder  blasser  gewor- 
den, so  ist  es  ein  unreiner  Blutflecken. ***  Ebenso  wird  angegeben, 
daas  Menstnialblut  sich  vom  gowrihnlichen,  arteriellen  und  \-en58en 
Blut  durah  die  leiclitcre  Ijöslichkeit  in  Wasser  unterscheide,  auch 
kennt  er  die  Untorscheidungsmerknuile  desselben  von  Insoktenbhit 

Endlich  war  er  vertraut  mit  der  Methode  des  Klärens  mittels 
Eiweiss.  „Man  thut  ein  Ei  darunter,  werm  man  Senf  seiget,  den- 
selben zu  läutern  und  klar  zu  machen,  und  so  darf  man  auch  am 
Sabbath  Honigwein  (Oenimieli)  mnehen.* 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  duss  die  Töpfer  bei  ihrer  Arbeit 
lüch  schon  der  Drehscheilfe ^  und  der  Glasur'  bedienten. 


1)  I.  c.  7,  M.  2. 

2)  Rpr.  Sftloni.  25,  20. 

3t  Talmud  Mi»cI.nJi  VI,  Nid.lnh  !t.  M.  6. 
4)  Talmiid  Utwhoali  11.  Scbabbath  20,  M.  : 
6)  Tahnutl  Mischuah  VI,  Tnlini  2,  IL  i. 
Q)  Jes.  SiraiiK  38,  32  ff. 
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Wenn  wir  annehmen,  dass  die  biblische  und  vortalmudische 
Medizin  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems  durch  Titus  um  das  Jahr  70 
n.  Chr.  reicht,  so  würde  die  eigentliche  talmudische  einen  Zeitraum 
von  500  Jahren  umfassen  (später  verschmolz  sie  mit  der  arabischen). 
In  dieser  Zeit  haben  die  Hebräer  im  Vergleich  zu  den  anderen  alten 
Culturvölkem ,  wie  wir  gesehen  haben,  manches  Interessante  und 
Wichtige  für  die  Pharmacologie  und  die  gesammte  Medizin  geschaffen, 
aber  über  diesen  Zeitraum  hinaus  sind  nennenswerthe  Leistungen  von 
ihnen  nicht  zu  verzeichnen.  Auch  sind  von  denjenigen,  welche  in 
'  der  Geschichte  der  talmudischen  Medizin  als  hervorragende  Grössen 
genannt  werden,  als  Theudas  aus  Laodicea  imd  Rabbi  Chanina  ben 
Dosa,  beide  von  70  bis  120  n.  Chr.,  Mar  Samuel,  Redacteur  der 
Mischuah,  Chinnena  ben  Assi,  Rabbi  Chanina  ben  Chama,  Rabbi  Ami 
Assa,  Abaji  Nachmeni  u.  a.  m.,  keine  Werke  auf  uns  gekommen,  son- 
dern nur  einige  Aussprüche  von  ihnen,  namentlich  von  Mar  Samuel 
imd  Abaji,  sind  im  Talmud  niedergelegt,  dieselben  lassen  aber  keine 
weiteren  Schlüsse  auf  den  Stand  der  Medizin  und  Pharmacie  machen. 
So  lange  die  Anatomie  nicht  in  den  Bereich  des  ärztlichen  Studiums 
aufgenommen  wurde, ^  blieb  die  Medizin  in  den  Kinderschuhen,  eben- 
sowenig entwickelte  sich  die  Pharmacie.  Erst  um  das  Jahr  1160  war 
es  ein  Jude,  Abu  Berakat  Auhat  el  Lamon  aus  Basra,  welcher 
zu  Bagdad  studirte,  indem  er  sich  heimlich  in  die  Vorlesungen  des 
Ben  Hibefallah  einschlich,  später  zum  Islam  übertrat  und  als  hervor- 
ragender Arzt  ein  Antidotarium  in  drei  Abhandlungen  schrieb,  ebenso 
eine  Pharmacologie,  aerator  animarum,  verfasste. 


1)  Der  Talmud  berichtet  allerdings,  dass  die  Schüler  des  Rabbi  Isch- 
mael  ben  Elischa,  gest.  80  n.  Chr.,  ein  zum  Scheiterhaufen  verurtheiltes  Weib 
zerlegt  hätten,  um  die  einzelnen  Theile  des  menschlichen  Körpers  kennen  zu 
lernen.     Wunderb.  1,  S.  22. 
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6.  AbHfhiiftt. 

Die  Pharmacie  bei  den  Griechen. 

iUl  heil  Uli  ur.   Von  il^r  Kiiiniindoruiiu''  iIit  (■rk-clicn  bis  IIlpjKtkratrs, 
(I«»  V.  Chr.». 

§  50.   ariedieuland  und  seine  Bewohner. 

Die  Oescliiclile  des  giiecliischf-u  ViilJcos  verliert  sich  in  undurelt- 

igUchos  Dunkel.     Die  Griechen,  als  Abkömmlinge  eines  Unflkes, 

■  Pdasger,  betrachten   sich   autochthoii  in  EoUaa,  während  schon 

>dot  dieser  Ansicht  entgegentritt  und   aticli   spätere  Forscher,  ge- 

ttt  auf  den    sichersten   Anhaltspunkt,   die   Spmclie,   und   gelaitet 

i  die  Geschichte  der  Ciiltiirpßanzen   und  Ilaustbiere  (r.  Hehn, 

llltinpflanzcn  und  Hansthicre   in   ihrem  Üeborgange  von  Asien  nach 

Griechenland  und  Italien  und  dem  Übrigen  Europa.    Berlin  1370)  an- 

nelimnn,  dass  sie  dem  grossen  arischen  oder  indo-gerraanlschen  Volks- 

i  «ngohören,  der  mit  den  Kelten  und  Italikern  nusammen  nach 

1  wanderte  und  in  Kleinasien,  dem  sQdliclien   und   westlichen 

popa  sich  nieilerliess.     Sie  bi-achten  einen  gewiesen  Orod  von  Cul- 

r  mit,  da  sie  die  Kunst  des  Mahlens,  Webens,  den  Ackerbau  kann- 

I  und  ebenso   die   Bearbeitung   des  Kupfers   und   anderer  Uetalle 

mtanikin. 

Der  Boden  Qriechenliinds,  dieser  vom  Sgätschen,  jonischen  und 
toiachen  Meere  umspülten  und  von  vielen  grösseren  und  klejne- 
l  Inseln  umgebenen  Halbinsel,  war  fruchtbar  und  ergiebig;  i^war 
itattete  er  nicht.  lu  ernten  ohne  zu  säen,  aber  mit  geringer  Mnhe 
knie  ihm  ein  reichlicher  Ertrag  abgewonnen  werden.  Zahlreiche, 
I  Dfer  tief  zerkinftende  Buchten  und  Meerbusen,  viele  das  Land 
li  allen  Richtungen  durchziehenrle  Gebirge  mit  anmnthigen  Thälem, 
I  denen  zahlreiche  Herden  von  Ziegen  und  Schafen  grasreiehe  Wei- 
1  fandon,  bewirkten  eine  angenehme  Mannigfaltigkeit  in  den  klima- 
tischen Verhältnissen,  welche  dem  Boden  eine  reiche  Flora  orspriessen 
licsa  (Sibthorp  in  seinem  prodromue  florae  Graeclae  hat  2335  Arten 
tUfgOEJUilt)  und  auf  das  K5rper-  wie  das  Geistesleben  der  Bewohner 
1  Vfihltbätigsten  Einfliiss  ansKbte. 

Was  die  Bevölkerung  betritfl,  so  zeichnet  sich  der  Grieche  durch 
l  liohe  kOrpertiehe   Schßiihoit,   vollendetes  Elienmnss   d^r  OUeder, 
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verbunden  mit  edlen  Gesichtszügen  (griechisches  Profil)  aus;  in  seiner 
ganzen  Erscheinung  liegt  ein  gewisser  Grad  von  Anmuth  und  zugleich 
Hoheit  und  Würde.  In  seinem  Charakter  zeigt  der  Hellene  eine  hohe 
Reizbarkeit  imd  leichte  Empfänglichkeit  für  äussere  Eindrücke,  wenig 
Zartgefühl  und  grosse  Selbstsucht,  dabei  aber  besitzt  er  ein  tiefes 
Denkvermögen  und  grosse  Schärfe  des  ürtheils,  ein  unerschöpfliches 
Mass  an  ästhetischer  Productionskraft,  welche  sich  anfänglich  in  der 
Pflege  der  Philosopliie  und  Dichtkunst,  nachher  auch  der  anderen 
schönen  Künste  offenbart. 

Die  Wurzeln  der  griechischen  Cultur  reichen  ohne  Zweifel  bis 
in  den  Orient  und  wahrscheinlich  ist  es  Aegypten,^  von  dem  die 
Griechen  die  ersten  Eindrücke  des  höheren  Geisteslebens  empfangen 
haben  und  mit  dem  sie  durch  die  Handelsbeziehungen  der  Phönizier 
von  Alters  her  iii  Verbindung  standen.  Den  Ursprung  der  Heilkunde 
deutet  Homer  an,  wenn  er  Aegypten  rühmt  als  voll  von  Arzneikräu- 
tern und  wo  jeder  Mann  als  Nachkomme  des  Päon  ein  Arzt  sei.* 
Bekannterweise  machte  die  Cultur  der  Völker  des  Morgenlandes,  nach- 
dem sie  eine  bestimmte  Stufe  erreicht  hatte.  Halt  und  blieb  stabil; 
das  Volk  der  Griechen  dagegen  strebte  rastlos  weiter  und  wusste  in 
seinem  durch  die  Natur  so  freigebig  ausgestatteten  Lande  die  edelsten 
Kräfte  des  Geistes  und  Körpers  zu  harmonischer  Schönheit  zu  ver- 
einigen, so  dass  griechische  Kunst  und  Wissenschaft  für  die  Zukunft 
die  Grundlage  aller  Bildung  wurde  und  die  Griechen  noch  jetzt  mit 
Rocht  als  die  Repräsentanten  des  klassischen  Alterthums  betrachtet 
werden. 

Von  gi'össtem  Einflüsse  war  jene  im  Jahre  1104  v.  Chr.  sich 
vollziehende  Umwälzung,  welche  der  ganzen  Geschichte  Griechenlands 
ein  so  eigenthümliches  Gepräge  gegeben  hat,  indem  aus  den  nord- 
griechischen Gebirgsländem  die  Dorier  herabstiegen  und  sich  im  Pelo- 
ponnes,  wo  die  Jonier  ansässig  waren,  festsetzten  Diese,  von  hier 
verdrängt,  vcrliesson  ihre  Heimat  \md  suchten  sich  in  Attika  neue 
Wohnsitze.  Von  hier  aus  gründeten  sie  zahlreiche  Kolonien  in  Klein- 
abien ,  die  Dorier  dagegen  suchten  nach  Sicilien  und  ünteritalien  (Gross- 
griechenland) das  griechische  Ijoben  zu  verpflanzen.  In  beiden  Stäm- 
men finden  wir  je  nach  ihrem  Charakter  in  eigenartiger  Weise  das 


li  Vergl.  Herod.  II.  50  —  54. 
2)  Odyss.  IV.  229. 
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pctiische  Geistesdasein  bau ptaäcli lieh  verkfirpert,  beide  wussten  sloli 
Süsserem  Ansehen  und  Macht  das  Gleichgewicht  ku  halten,  so 
)  int  I^iife  der  Zeit  das  dorische  Sparta   und  das  attische  Athen 

I   beiden   An^lpimkte  waren,    um  die  sich   das  ganze  griechische 

Jen  drehte. 

Die   Religion   der   Griechen   war   die   polytheistische:    nicht  nur 

t>on  und  Gesundheit,  sondern  allo  und  jede  Tliittigkeit  stand  unter 
I  miiiiittelbaren  Einflüsse  und  der  Leitung  von  Gottheiten;  daher 
;  die  Kindheit   des  griectiischen   Volkes,    das   sogenannt«  mytholo- 

^e  Zeitalter,  von  jenem  wunderbaren  GOttersagonkreise  umwebt, 
üher  der  Gegenstand  fast  der  gcsaminten  alten  Litteratur  ist 


S  51.  Homerischa  Periode. 

In  der  Ei-nhost^n  Zeit  war  die  Kennlniss   und  Pflege  der  Heil- 

le  ein  Attribut  aller  Götter;  erst  spät«',  namonllich  in  der  home- 

Khen   und    nachhomerischen    Periode,    werden    einige   besonders  als 

^Iwehrer   des   Debela  und  Spender   der  Gesundheit  verehrt 

i  vornehmsten  HeilgStter  sind:  Apollo  {Hermes,  Merkur),  der  Ver- 

n-'  und  Schmerzenstiller;*  er  gieht  dem  Odysscus  wider  die  Zau- 

erkräfle  der  Ciroe   „das   heilsame  Kraut  Moly  mit  milchweisser 

Blume   und   schwarzer  Wurzel,   das   schwer  zu  gralten  ist  dem 

erblichen  Menschen;"   Päon,   der  als  Arzt  der  Götter  dem  verwun- 

ten  A!dcs  und  Ares  schmerzstillende  Mittel  (npäpnaxa  oSvv^ata) 

■  Artemis,   die  Schätzerin  der  Fmuen    und   Kinder  {natSo- 

tewi^os);  Pallas  Athene  überhaupt  als  Göttin  der  Gesundheit  {Hy- 

,  vylita*),  speciell  als  Schätzerin  des  Augenlichtes  {oipSaX/iing). 

Mer  tritt  als  bosonderer  Gott  der  Heilkunde  der  Halbgott  Askld- 

Sohn  des  Apollo  und   Zögling  des  Chiron,  des  weisesten  der 

BntBiiren,'  auf,   dem  Pindar   die  Keuntiiiss  kflhlender  Ti^nfce  und 

mstiger  Erleichterungsmittel  beilegt    Seine  Sfihne  Machaon  und  Po- 

^alirins  haben  die  Kunst  des  Vaters  gelernt  und  besonders  Machaon 

t  der  von  Homer  gepriesene   „unvergleicliliohe  Wundarzt"   der  tro- 


1)  Odyw.  V.  43. 
21  Ilias  XVI.  516  ff. 

3)  Ilias  V,  ^(H  und  ÜOO. 

4)  Ihr  Attribut  ist  einu  au) 


r  Schale  fn^sende  Schlange. 


I  tli« 


■.'10, 
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janischen  Helden,  der  das  quellende  Blut  aus  der  Wunde  saugt  ifiid 
lindernde  Mittel  (yTCia  (papfiaxa)  auflegt^  und  dessen  Kunst  er  mit 
den  anerkennenden  Worten  ehrt:  „Denn  ein  heilender  Mann,  der  die 
Pfeile  ausschneidet  und  lindernden  Balsam  auflegt,  wiegt  viele  andere 
auf.  2  Sie  erscheinen  als  thessalische  Fürsten  an  der  Spitze  der  Strei- 
ter von  Trikka,  Ithome  und  Oichalia  im  Heere  der  Griechen  vor  Troja 
und  leisten  den  verwundeten  Fürsten  Beistand.  Gleichzeitig  haben 
sie  auch  andere  Helden  in  der  Chirurgie  unterrichtet;  denn  da  einer 
von  ihnen,  Machaon,  verwundet  ist,  der  andere  aber  im  heissen  Ge- 
fecht sich  befindet,  sind  es  Sthenelos,^  Pelagon,*  welche  an  ihre 
Stelle  treten;  Achilles  heilt  den  Telephon,  und  Patroklus  selbst,  der 
Schrecken  der  Troer,  welcher  die  Heilkunst  von  Achilles,  dem  Schü- 
ler des  Chiron,  gelernt  hat,  schneidet  dem  verwundeten  Eurypylos 
den  Pfeil  aus  dem  Schenkel,  „wäscht  die  Wunde  mit  lauwarmem 
Wasser  aus,  darauf  streuet  er  die  bittere  Wurzel  (piZav  Ttixprjv)^ 
in  den  Händen  zerrieben,  die  lindernde,  welche  alle  Schmerzen  weg- 
nimmt, und  es  trocknete  die  Wunde  und  gestillt  ward  das  Blut."^ 
Vergebens  haben  sich  die  Scholiasten  abgemüht  um  die  Erklärung, 
welche  Wurzel  hier  gemeint  sei;  einige  wollen  Achillea,^  andere 
Aristolochia  (Iöxocijäov)^  andere  Gentiana  oder  Dictamnus  dar- 
unter verstehen,  es  können  aber  offenbar  nur  Vermuthungen  sein. 
Zweifellos  muss  hier  die  styptische  Wirkung  ins  Auge  gefasst  wer- 
den, entw^eder  muss  also  die  Wurzel  diese  Eigenschaft  an  und  für 
sich  gehabt  haben,  oder  am  Feuer  getrocknet  und  zu  Pulver  zer- 
rieben (öiatpitlfag),  wurde  sie  bloss,  um  die  Wunde  zu  schliessen 
und  das  Blut  zu  stillen,  aufgestreut,  wie  in  der  Volksmedizin  noch 
heute  das  Spinngewebe  angewandt  wird. 

Ausser  diesen  fürstlichen  Personen  redet  Homer  auch  noch  von 
„Berufsärzten",  iarpol  oder  irjrr/peg  Haxdbv^'^  die  er  aber  6i]^iovpyoi 
(Handwerker)  nennt  und  mit  den  Wahrsagern,  Sängern  in  eine  Kate- 
gorie stellt,  ilmen  also  keineswegs  einen  ehrenvollen  Platz  anweist. 


1)  Ihas  IV.  194. 

2)  1.  c.  XI.  514. 

3)  1.  c.  V.  111. 

4)  1.  c.  V.  693. 

5)  1.  c.  IX.  843  ff. 

6)  Vorgl.  Plin.  h.  n.  XXV.  5  (19). 

7)  Odyss.  XVIT.  384  ff. 


«52. 

1  die  Frauen  des  Ältertimms  sehen  wir  sich  mit  der  Heil- 

)  nennt  der  gCttlicho  SSnger  die  Polydamna, 

ilin  des  ägyptischen  Qottea  Thon,*  dit>  das  tpap^iaxav  vrjtrsv- 

fi  erfunden  hat,   Ägmede,  die  blonde  Gattin  des  holden  Myllos,* 

Uche  die  Heilkräuter  verstand,   soriel  die  reichliche  Erde  hervor- 

bgt     Bine  grosse  Rolle  spielen  sie  in  den  ältesten  Sagen  der  Oiie- 

;  so  war  das  Wunderland  Eolchis  an  den  Ufern  des  schwarzen 

(Trusen    glaubt,    wenn  irgendwo,   so   sei  in  diesem   Lande, 

L  jetzigen  Imerethien,  Mingrelien  und  Ourien,   die  Stelle  für  das 

dies  zu  suchen)  B   berülimt   wegen   der  Menge   seiner  heilsamen 

giftigen    Kräuter.      Hier   heri-schte   die  Zauberin  Hekate;   ihre 

Tochter  Medea,   in  den  Künsten  der  Mutter  unterriclitet,   bringt  als 

Gemahlin  des  Argon autenf II hrere  Jason  die  geheimen  Eünsle  luid  Zau- 

beruiiltel  nach  Otiechenland. 


§53. 


^^^H  Die  Medizin  des  Homer  clmrakterisiert  sich  fast  ansschliesshch 
^^^^b  Chirurgie;  wohl  kommen  einzelne  Namen  und  Bezeichnungen  ftlr 
^^^^nere  Krankheiten  vor,  so  vovdoi;  xorxr/,  apyaXtrj,  die  schmerz- 
^^^^pie,  schreckliche  Krankheit  Xoifiös,  Pest,*  die  Melancholie,^  auch 
^^^Hl  der  Dichter  Kenntniss  gehabt  haben  von  der  Tollwuth,  weil  er 
^^^Bi  Hektor  einen  wütbemlen  Hund  nennt  {xvva  Xva^nfjpa);'^ 
^^^rendel  (de  Homero  medico)  endlicli  will  auch  das  Fieber  in  den 
Homer' seilen  Gesingen  finden,  imd  zwar  in  den  Worten:  „welcher 
(der  Hund  im  Stembilde  Orion)  den  Menschen  grosse  Fieberhitze 
ixoXv  jivparör)  bringt"  Lassen  wir  indess  die  Fragen  auf  sich 
id  orwSgen  wir  die  betreffs  der  Mittel,  so  finden  wir  nir^ 
ids  ein  solches  ausilrQcklich  und  namentlich  bezeichnet.  Der  Dich- 
p  betrachtet  die  Krankheiten  als  ein  Geschick  der  Götter,  und  die 
lÜung  wird  dadurch  bewirkt,  doss  die  Himmlischen  durch  Opfer 
t  Gebete  versöhnt  und  besänftigt  werden;  die  von  ihm  erwähnten 


11  1.  o.  IV,  2a9. 

2)  Iltu  XL  741. 

3)  TruBon.  S.  80, 

■*)  lliaa  I.  9.  10,  81;  XHI.  > 

5)  1.  ft  VL  SOI. 

6)  1.  e.  VUI.  -m. 
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Pflanzen,  als  Mohn,^  Erle,  Pappel  und  die  fruchtverlierende  "Weide,* 
werden  nicht  als  Heilmittel  genannt,  sondern  dienen  nur  als  Bilder 
bei  Vergleichen  imd  zur  Charakterisirung  einer  Landschaft 

"Was  unter  dem  fabelhaften  Wunderkraut  jägoXv  des  Homer 
Odyss.  X.  302  ff.  zu  verstehen  sei,  ob  und  mit  welcher  Pflanze 
dasselbe  identisch  sei,  ist  trotz  der  eingehendsten  Untersuchungen 
und  der  sehr  reichhaltigen  Litteratur  über  diesen  Gegenstand  nicht 
aufgeklärt  Dioskorides  lib.  III.  cp.  XLIV  und  XLV  beschreibt  zwei 
Ruta- Arten,  montana  und  silvestris.  Bei  der  ersteren  sagt  er: 
Hujus  autem  radix  Moly  montanum  dicitur,  bei  der  zweiten  bemerkt 
er:  Quidam  hanc  rutam  Harmala  vocant,  Syri  Besasa,  Oappadoces 
Moly:  quandoquidem  aliquo  modo  similitudinem  ad  Moly  servat,  ut 
quae  radicem  nigram  et  florem  album  habeat '  Das  folgende  Kapitel 
(XLYI)  handelt  de  Moly  und  hier  beschreibt  er  die  Pflanze  folgen- 
dermassen:  Die  Blätter  sind  grasähnlich,  jedoch  an  der  Erde  breiter, 
die  Blumen  ähnlich  denen  der  Viola  alba,  milch  weiss,  aber  kleiner, 
denen  der  Viola  purpurea  zu  vergleichen,  der  vier  Zoll  lange  Sten- 
gel trägt  ein  Gebilde,  welches  einer  Alliumart  angehört,  die  "Wurzel 
ist  klein,  zwiebelartig.  Mit  Rücksicht  auf  die  ersteren  Angaben 
(cp.  XLIV  und  XLV)  wollen  einige  Scholiasten,  besonders  Heyne, 
das  Moly  für  rn^yarov  äyptov^  Peganum  harmatum  L.  (Har- 
mala Toumef.)  nehmen,  indem  sie  die  Stelle  bei  Hippokrates  de  dieta 

n.  26:  Ttr/yayov xal  Ttpog  ra  (papjxaxa  ra  ßXaßepa  oj(pi- 

Xtpiov^  nützlich  gegen  verderbliche  Mittel  —  hierher  ziehen.  Theo- 
phrast  (bist  plant  IX.  15.  7)  sagt  bei  dem  Abschnitte  Panacea:  Moly 
aber  komme  bei  Phene  und  Cyllene  vor,  es  sei  ähnlich  dem  des 
Homer,  mit  runder,  zwiebelartiger  "Wurzel  und«  Blättern,  wie  Scylla, 
es  werde  gebraucht  gegen  Gifttränke  und  magische  Einflüsse,  sei  aber 
nicht  schwer  auszugraben,  wie  Homer  wolle.  Diesem  folgend  äussert 
sich  Plinius  (XXV.  4.  18),  indem  er  die  Pflanze  besclu-eibt  radice 
rotunda  nigraque,  magnitudine  cepae,  folio  Scillae,  effodi  haud  (nach 
anderer  Lesart  autem)  difficulter,  bemerkt  aber  dabei:  „Graeci  aucto- 
res  florem  ejus  luteum  pinxere,  cum  Homerus  candidum  scripserit**, 
doshalb  wird  es  von  anderen  Interpreten  des  Homer  für  Allium 
nigrum  L.  (Allium  Moly  Boerhave)  gehalten,  welcher  Meinung  auch 


1)  Ilias  Vm.  306. 

2)  1.  0.  X.  510. 


Sol- 


ist 


PpreDgel    ist      Bei  eolcUeu    so    weit    a iiseinand ergehen d en ,    ju   sich 
viderstr^lenden  Angichten  möchte  ich  dafür  balloti,  üass  iinter  j;iivJlf 
:oiicr(?tor  Begriff,   keiu  besonderer  I'flniuennfline  eu  verstehen 
j  sondern  dass  dasselbe  ein  aJIgemeiner  dichterischer  Aiisdinck  För 
^nmittel  6ei,  abgeleitet  von  /ju)Xv<a,  eiitkr&flen,  abschwächen,  um 
I  mehr,  da  Orid  (Metamorph.  SIV.  291)  darüber  sagt: 
Pauifeir  huic  tturetn  (.'ylleiiios  duilerat  album 
Mnly  voi'8Dl  supen.  nigra  radiee  tauetiir. 
r  schreibt  die  Bcncuming  gemJeaiiS  den  Göttern  zu;  Galen  nennt 
i  Pflanze  nicht  Moly,   sondern  Mylen   und   benift  sich   anf  Dios- 

Waa  endlich  das  tpäp/xaKOV  vr/ntv^i^  betrifft,  so  ist  man 
I  der  in  einer  ganxeii  Reihe  von  Folianten  niedergelegten  Ünter- 
iliun^n  nicht  aus  dem  Bereiche  der  Conjectiu'en  herausgekommen. 
1  wir  die  Meinung  Wesseling's  und  anderer  Interpreten,  welche 
rago,  Anchiisa  (Buglossus),  welches  letztere  Flinius,'  weil  es,  dem 
Weine  zugemiscltt,   den   Geist  heiter  macht,  Euphrosyne  nennt,  für 
die    das  Zauberkraut    bezeichnenden    Pflanzen    halten,    Obergehen,   so 
nur  zwei  andere  fClr  uns  in  Frage  kommen,  nämlich  Papa- 
p  somniferum  und  Cannabis  indica.    Im  ei-steren  Falle  müssten 
ler  schon  die  Bekanntschaft  mit  dem  Opium,  als  dem 
I  der  MohnkSpft",   voraussetzen,  was  aber  nicht  angeht,  da  des- 
,  wie  wir  sehen  werden,*  ei-st  in  einer  viel  späteren  Zeit  Er- 
inting  geschieht;    auch  entspricht  die   Beschreibung  der  Wirkung 
At  Act  des  Opiums.     Yiel  mehr  hat  dagegen  die  Annahme  für  sich, 
das  Mittel    der   Helena   der  Saft   von  Cannabis   indica,   der 
ihisch,  ist.     Der  Gebrauch  des  Hanfes  und  der  ans  ihm  bereiteten 
len  war,  wie  wir  bereits  wissen,  in  Aegypten  schon  sehr  frQh  be- 
ult und  sehi'  beliebt,  und  konnte  Homer  wegen  dei-  Verbindungen 
Mthenlands  mit  Aegypten  (nach  Diudor.  Siciil.  soll  er  sogar  selbst 
t  gewesen  sein)  sehr  gut  Eenntniss  davon  habeti;  er  sagt  ja  auch 
ndetu,  dass  das  SHttel  ein  Geschenk  der  Polydainna  an  Helena  sei. 
passt    iler    durch    ilen  Genuss    erzeugte  Zustand,    welcher  den 
mUndischen    Bezeichnungen  'dafOr:     „Fröhlichkeitserreger, 
taAleuerheiteror",  entspricht,  auf  den,  welchen  Homer  beschreibt, 


1)  h.  a.  XXV.  8  HU). 

2)  gieho  S.  143  Disgora 
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iiämlich  eine  Heiterkeit,  die  durch  die  herbsten  Schicksalsschläge  nicht 
getrübt  werden  kann,  üebrigens  dürfte  auch  hier  das  gelten,  was 
über  das  Wunderkraut  ^doXv  gesagt  ist,  dass  nämlich  das  (pdp^a- 
Kov  rrfTter^ig  gleichfalls  für  einen  abstracten  Begriff  zu  nehmen 
ist,  dem  der  Dichter  in  seiner  bilderreichen  Sprache  eine  concrete 
Form  gegeben  hat.  Es  soll  die  grosse  Beredsamkeit  der  Helena  be- 
deuten, wodurch  sie  die  Helden  zu  unterhalten  weiss,  so  dass  sie 
allen  Gram  und  alle  Leiden  vergessen. 

Daremberg^  nennt  die  Mittel  und  Tränke  schlechthin  des 
Charmes  et  plutöt  des  stupefiants,  Zauber-  und  Betäubungsmittel. 

§  54.  Die  Asklepiadeen. 

Ein  eigener  Heilcultus  lehnte  sich  an  die  Person  des  Gottes  oder 
Halbgottes  Asklepios  oder  Aeskxilap,^  Sohnes  des  Apollo  und  der 
Koronis.  Es  wurden  ihm  Heiligthümer,  „Asklepiadeen'',  errichtet,  und 
zwar  zumeist  an  anmuthig  und  gesund  gelegenen  Orten,  auf  Bergen, 
an  Flüssen  und  Quellen  in  Hainen,  von  denen  alles,  was  der  Ge- 
sundheit irgendwie  nachtheilig  sein  konnte,  femgehalten  wurde.  In 
immittelbarer  Nähe  dieser  Tempel  befanden  sich  Herbergen  für  die 
Hilfesuchenden  und  Wohnungen  für  die  Priester  und  Priesterinnen. 
Ausser  Waschungen  in  den  heiligen  Quellen,  Fasten,  Räxicherungen, 
Opfern 3  und  Gebeten  war  ein  Hauptmittel  die  Incubation  (iyxol- 
/xr/ötg):  der  Kranke  schlief  oder  stellte  sich  schlafend,  während  die 
Priester  und  Priesterinnen  in  der  Tracht  ihres  Gottes  und  der  Töchter 
des  Asklepios  den  heiligen  Dienst  verrichteten,  ünterdess  offenbarte 
ein  Traum  dem  Kranken  die  anzuwendenden  Mittel,  welche  gewöhn- 
lich diätetischer  Natur  waren  und  in  Honig,  Wein,  dem  innerlichen 
oder  äusserlichen  Gebrauche  des  Blutes  der  geschlachteten  Opferthiere 
bestanden.*  Diese  Incubation  konnte  auch  von  dritten  Personen  durch 
Stellvertretung  ausgeübt  werden.  Die  Genesenen  spendeten  dann  zum 
Danke  für  die  Heilung  dem  Gotte  kostbare  Geschmeide  oder  aus  Elfen- 
bein und  edlen  Metallen  gearbeitete  Weihgeschenko  in  Form  der  ge- 


1)  Jji  modecine  dans  Homere,  p.  85,  not.  2. 

2)  Seine  Attribute  sind  eine  Schlange  oder  ein  Hund. 

H)  (iewöhnlich  ein  Huhn  (Sokrates),  Widder  oder  eine  Ziege. 

4)  Dem  Kedner  Aristides  empfiehlt  Asklepios  im  Traume  die  Anhörung 
eines  Gedichtes,  Gips  und  Schierling,  einen  Aderlass  von  120 Pfund.  (Welker, 
der  R<Mlner  Aristides,  b.  Ilaeser  I,  p.  26,  Anm.) 
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Uten  Glieder,  welche  sie  entwodor  in  die  heilige  Quelle  warfen 
■  im  Tempel  aufhiogeD.  Auch  pfl^e  man  Votivtafeln  zu  stiften, 
f  denen  die  Krariklieits-  und  Heilg;escUichte  aufgezeichnet  war.' 

Am  berühmtesten   wuren  die  Äsklepiadeen  auf  den  Inseln  Kos 
1  KnidoB  und  zu  Epidaiinis. 

Qleithwie  bei  don  anderen  alten  CulturvQlkem,  finden  wir  also 
i  hier  die  ÄTisObiing  der  Heilkunde  als  das  Privileg  von  Priester- 
,  die  aber  in  ihren  Ansichten  und  Methoden  oft  weit  ans- 
landergingen,  wie  die  zu  Eos  und  Knidos.  Während  die  letztere 
iule  bei  einer  rein  erfahrungsmäBsigen,  symptomatisohen  Aiifbssung 
r  Krankheit  diese  durch  stark  wirkende  und  drastische  Mittel  be- 
npfte,  legte  jene  den  Hauptwerth  auf  die  innere,  prognostische  Be- 
ntung  der  Krankheiteerscheinungen,  ihre  Therapie  war  eine  diäte- 
Isohe,  auf  einfache,  uatflrliche  Mittel  sich  beschränkend.  Aus  ihnen 
sehr  bald  die  eigentlichen  Berufsärzte  hon-or,  welche,  da  sie 
nimziehend  die  Heilkunde  ausübten,  den  Namen  Periodeuten  (Trepia- 
w)  erhielten.  Da  aber  ein  Eid  sie  zur  Geheimhaltung  vorpflich- 
,  blieb  die  Medizin  ausschliessliches  Eigenthum  der  Asklepiadeen' 
r  erklärt  sich  die  Annahme  des  PUnius,^  dass  dieselbe  bis  zum 
loponneuschen  Kriege  verborgen  genesen  sei.  Dieser  Eid  legte 
fem  Schdler  die  absolute  "Verschwiegenheit  über  das  Erlernte,  die 
6(e  ^etfit  gegen  die  Lehrer  und  deren  Familien  und  moralische 
fferptlichtungen  betreffs  der  Behnudlung  der  Kranken  auf;  auch  ver- 
langte er  das  Versprechen,  niemandem  auf  Bitten  ein  Gift  oder  einen 
Rath  dazu  sowie  keinem  Weibe  ein  zum  Verderben  der  Fni(;ht  dienen- 
des Mittel  zu  geben.* 

IB  g  56.   TernaohläsBigimg  der  Chemie. 

B  Eb  mUBB  sehr  befremden,  dass  bei  den  hoch  veranlagten  Griechen 
ita  Vetgleidie  zu  anderen  Culturvölkem  die  Chemie  so  sehr  ver- 
■HChlAssigt  wurde  und  die  Eiuführung  chemisch  zubereiteter  Heil- 
mittel Bo  lange  auf  sich  warten  liess;  allein  es  ist  dies  eine  noth- 


1)  Hior  «ei  der  gleiche  Oebrauch  erwälmt,  der  noch  Jetzt  nn  katholischen 
VlSfahKaorteo    «taltfiDdet,   sowie  der  Fund    vou  vieK>ii  Scbmuuksauhea  and 

lepfgefiasen  etrurisuher  Arbeit  bui  einer  NeuCusuog  der  Heilquelle  zu  P)*r- 
Mit  im  HertiStD  des  Juliras  Ifiti^.    (Seebuhm,  Dr.  med.,  der  Kurort  Pyrmoat.i 

2)  PUn.  h.  11.  XXIX.  I,  (2t. 

3)  llippocr.  lin^ur.  U. 
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wendige  Folge  der  den  Hellenen  eigenthümlichen  Geistesrichtung.  Ihre 
ganze  geistige  Thätigkeit  und  Kraft  verwandten  sie  auf  die  abstracten 
Wissenschaften,  Philosophie,  Rhetorik,  Poesie  und  auf  die  schönen 
Künste  nur  insofern,  als  sie  deren  ästhetischen  Theil  betreiben  konn- 
ten. Jede  practische  Thätigkeit  war  ihnen  zuwider.  Alles,  was  auf 
technischer  Fertigkeit  beruhte,  sagte  ihnen  nicht  zu;  nun  aber  ist  die 
Chemie  nicht  Sache  der  Theorie,  sie  kann  nicht  rein  speculativ  be- 
trieben werden,  sondern  sie  gründet  sich  auf  Thatsachen,  die  entweder 
durch  Zufall  an  den  Tag  kommen  oder  dimih  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen festgestellt  sind.  Die  (bewerbe,  welche  durch  einen  reichen 
Schatz  von  Erfahrungen  der  chemischen  Wissenschaft  in  die  Hand 
arbeiten,  wurden  mu-  von  der  ungebildeten  Klasse  des  Volkes  be- 
trieben, der  gebildete  Grieche  hielt  sich  zu  vornehm,  um  sich  damit 
abzugeben.  Es  mögen  immerhin  einige  der  alten  Griechen  sich  mit 
Experimentiren  befasst  haben;  su  kennt  Aristoteles  den  Grund, 
warum  das  salzige  Meerwasser  schwerer  belastete  SchifFe  tragen  kann 
als  Flusswasser,  er  weiss,  dass  eine  Wassermenge  um  so  eher  ver- 
dampft, je  grösser  ihre  Oberfläche  ist,  er  behauptet,  ein  mit  Asche 
gefülltes  Gefass  nehme  gerade  so  viel  Wasser  auf  als  ein  leeres;  eben- 
so heisst  es  vom  Philosophen  Demokritos  von  Abdera,  dass  er  zur 
Bereicherung  seiner  Kenntnisse  nach  Ägypten  gereist  sei  und  einen 
grossen  Theil  seiner  Thätigkeit  auf  Versuche  verwandt  habe.  Was 
es  indess  mit  diesen  Versuchen  auf  sich  hatte,  zeigt  uns  die  Ansicht 
des  Aristoteles  von  der  Cndiurhdringlichkeit;  überhaupt  ist  nach 
dieser  Richtiuig  hin  nichts  Erspriessliches  geföniert  worden,  keia  Werk 
betrefifenden  Inhalt ?s  ist  auf  uns  gekommen,  und  von  dem  genannten 
Demokritos  existirt  nur  der  Titel  einer  Handschrift  ^£ipox|if/raf, 
Handgriffe,^  die  eine  Schrift  andeuten  kann,  welche  practische  An- 
leitungen oder  Vorschriften  giebt.  Diese  können  sich  aber  ebenso  gut 
auf  landwirthsohaftliche  Manipulationen  Umzogen  luiben,  denn  man 
schreibt  ihm  auch  ein  Werk  ülvr  den  Landbau  zu,  in  dem  er  z.  B. 
als  ein  Kennzeichen  für  imterirdisohe  Gewässer  eine  gewisse  Anzahl 
Pflanzen  augiebt,  in  dem  er  ferner  lelirt,  dass  durch  Entfernung  (Unter- 
brechunc:)   des  Markes   in  den  Weinstooken-  Traulx^n  ohne  Kerne  er- 


li  Plin.  h.  n.  XXIV.  17  O^^-^- 

2)  MiHlulla  oxemta  drückt  sich  Thivphrast  ui<?  o.  pl.  V.  5.  l)  über  den- 
selben Ge^'nst^md  in  gleicher  Weise  aus.  Ver^l.  weiter  hierüber  Meyer  I, 
8.  16  ff. 
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t  werden  kCtinen.     Üebrigcns  ist  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  aiis- 
jhlossen,  das  dieser  (Fseudo-)  Demolnit  ein  späterer  SchriftsteUer 
lolos  Hnndeeios  ist.  der  aus  Tlieophraat  geschöpft  hat. 

Um  80  eifriger  wurden  die  Fächer  cultivirt,   bei  denen  sie  mit 
r  Specnlation  anslconimen  konnten,  die  Medizin  und  die  Naturwissen- 
Ichaften,   besonders   tlie  Botanik;    diesen   wandten  ilie  sogenannten 
latiirphilosophen   ihre  AtiFmerksomkeit   und  Thätigkeit   zu.      In  der 
war  kein  Land  der  botanischen  Wissenschaft  so  günstig,   der 
i  derselben  so  zuvorkommend,  als  Griechenland;  die  Natur  selbst 
;  den  an  sinnlicher  wie  geistiger  Auffassung  scharfen  Griechen,  der 
im  Freien  sich  bewegte  und  lebte,  zu  der  Beschäftigung  mit  ihr 
;  und  wie   wir  auch  heute  Imi  allen  Menschen,   deren  Benifs- 
prboiten   in   der  freien   Natur  liegen,   ein  gewisses  Verständniss  für 
*flaiiKenleben  und   Naturerscheinungen  finden,  so  besassen  auch  die 
L  llirten  ein  gewisses  Mass  von  Pflanzcnkenntniss.     Dasselbe 
schränkte  sich  nllerdiiigs  auf  die   äusserlichen  und  oberftächlichen 
Kennzeichen  und  Unterscheidungsmerkmale,  als  Grösse,  Farbe,  Geruch, 
schmuck,  und   auf  geringes  Wissen  von  der  theilwelse  auf  Aber- 
lauben gestiltüten  Wirkung.     Aus  ihnen  gingen,  wie  man  aus  Theo- 
schliessen    darf,    die    Hhizototiien    und    Ph.irmacopolen, 
BtLorö/iot  und  <paip}taKOxä)Xat,  henor. 


I 


g  56.  Sie  Bhizotomen  and  Phtumacopolen.  Qeorgiker. 
Die  ersten  hcfassten  sich  mit  dem  Ausgraben  imd  Einsam- 
von  Wurzeln  und  Kräutern,  welche  sie  entweder,  wie  die 
Rhisotomen,  direkt  an  die  Äerzte  abgaben,  oder,  wie  die  Pharma- 
OOpolen,  im  Kleinhandel  vertrieben.  Ihre  Aufmerksamkeit  und  Thätig- 
^teai  war  einzig  den  wildwachsenden  Pflanzen  zugewandt,  sie  merkten 
ach  deren  Kenn-  und  Unterscheidungszeichen  und  suchten  sie  von 
(dnander  zu  tremien,  lUe  wirksamen  von  den  minder  oder  gar  nicht 
«irkenden  imd  die  unschädlichen  von  den  giftigen  zu  sondern.  So 
baben  sie  entschieden  dazu  beigetragen,  die  botanischen  Kenntnisse  zu 
erwdtem,  namentlich  eine  Bereicherung  der  Arten  (species)  herbeizu- 
fBhren;  grossere  Dienste  aber  haben  sie  der  Arzneimittelkunde 
geleistet,  indem  durch  sie  die  Wirkimg  vieler  Wurzeln  erkannt  und 


I)  h   pL  IX.  17.  1. 
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festgestellt  wurde.  Auch  besorgten  sie  das  Auspressen  der  frischen 
Arzneigewächse  zur  Gewinnung  des  Saftes. 

Den  Rhizotomen,  deren  Geschäft  in  der  Familie  erblich  ge- 
wesen zu  sein  scheint,^  wird  nicht  mit  Unrecht  an  manchen  Orten 
eine  gewisse  Bedeutung  beigelegt,  welche  ihre  Bestätigung  in  dem 
findet,  was  ältere  Schriftsteller  darüber  berichten.  So  erwähnt  Plinius* 
einen  Micion,  der  ein  Wurzelbuch,  rhizotomumera  (in  dem  über  Arz- 
neien aus  zerkleinerten  Wurzeln  gehandelt  wird),  und  Metrodorus,* 
der  eine  Uebersicht  über  die  Wurzelarzneien,  iTtiropiip^  rcov  fii2,0' 
/lOvjAivGoVj  geschrieben  hat.  Ebenso  führt  Dioskorides*  den  Wurzel- 
schneider Kratevas  zugleich  mit  dem  Arzte  Andreas  an  und  setzt 
hinzu,  dass  sie  besser  als  die  übiigen  die  Zubereitimg  und  Wirkung 
der  Arzneimittel  behandelt  hätten.  Den  Thrasias  aus  Mantinea 
rühmt  Theophrast^  als  einen  sehr  erfahrenen  Wurzelkenner,  der  ein 
Gift  aus  dem  Safte  von  Schierling,  Mohn  und  ähnlichen  Pflanzen  zu- 
sammengesetzt habe,  welches  in  einer  kleinen  Gabe,  zu  einer  Drachme, 
einen  leichten,  schmerzlosen  und  raschen  Tod  herbeiführe,  durch  kein 
Gegenmittel  abgeschwächt  werden  könne  und  dem  Verderben  nicht 
unterliege.  (Wahrscheinlich  das  Mittel  für  den  bei  den  Athenern  ge- 
bräuchlichen Giftbecher.) 

In  welchem  Verhältnisse  die  Rhizotomen  zu  den  Aerzten 
standen,  lässt  sich  aus  einem  Briefe®  des  Hippokrates  ersehen:  Hip- 
pokrates  nennt  den  Kratevas  den  besten  Wurzelschneider,  sowohl 
wegen  seiner  grossen  Uebung  als  auch  wegen  des  Ruhmes  seiner  Vor- 
fahren, denen  er  an  Tüchtigkeit  nicht  nachstehe.  Dann  ersucht  er 
ihn  lun  Wurzeln  für  den  erkrankten  Philosophen  Demokrit  und  bittet 
ihn,  wo  möglich,  die  auf  Bergen  und  hohen  Hügeln  wachsenden 
Kräuter  mit  der  Wurzel  auszustechen,  alle  Arzneien  von  dünner  und 
flüssiger  Consistenz  (Pflanzensäfte,  die  entweder  direct  aus  der  Pflanze 
gewohnen  oder  auch  durch  Zerreiben  einzelner  Theile  mit  Wasser  be- 
reitet wurden)  in  gläsernen,  die  Blätter,  Blüthen  und  Wurzeln  in  neuen 
irdenen  Gefilssen,   gut  verschlossen,  ihm  zu   schicken.     Der  freund- 


1)  Verpl.  Hippocr.  ad  Craterum. 

2)  h.  D.  XX.  23  (96). 

3)  1.  c.  20  (81). 

4)  praefat  inat  med. 

5)  Theophr.  h.  pl.  IX.  17.  8. 

6)  Hippocr.  ad  Crater. 
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Gliche  noble  Ton.  in  dem  der  Bripf  voiter  Ober  die  Anwendung 
^tind   Wirkling  der  Arzneimittel  sich   verbreitet,   spriclit   für  das   Än- 
I  eeben,  in  welchem  der  Rhizotom  Kratevas  ilatnals  bei  den  Männern 
•  Wissenschaft  stand.     Dieser,   sowie  ein  Dionysioa  und  Motro- 
JloruG,   hüben   nnch   Plinins"   Erzählung'    colorirte   Abbildungen   der 
jien  veranstaltet  und  ihre  Wirkung  darunter  angegeben. 
Wenn    über   ihre   geschäftliche   Thätigkeil   hie   und   da   w«nig 
Bfihmliehes  gesogt  wird,  so  ist  dieses  hauptsächlich  den,  ihnen  be- 
a/sverwandten ,    Pharmacopolen  auf  Rechnung  lu  setzen.      Diese 
i  entweder  hausirend  umher  oder  hatten  ihre  Verkaufslocale'  an 
mtlicfaen  Orten,  wo  sie  auf  eine  marktschreierische  Art  und  achwind- 
ihe  Manier,  die  vorzüglich  auf  den  Aberglauben  der  Menge  be- 
echnet    war,    und    in  welcher  der  eine   den   anderen    zu    übertreten 
ihre  Arzneikräuler   feilboten.      Besonders   suchten    sie  durch 
irirkliches  oder  vorgespiegeltes  Verschlucken  von  drastisch  wirkenden 
litteln  sich  das  Ansehen  ku  geben,  als  ob  sie  deren  Wirkung  in  ihrer 
ji^ewalt  hätten.     Dm  von  ihrem  Treiben  einen  richtigen  Bogriff  zu  er- 
alten, mag  einiges,   was  Theoplirast  liber  sie  sagt,  hier  seine  Stelle 

„was  die  Pharmacopolen  und  Rliizotomen,   theiU 

nf  Wahrheit,  thdis  auf  Charlatanerie  benihend,  schwätzen:  Eiidge 
Vurzcln  solle  man  vom  Winde  abgewaiidt  graben,  andere,  wie  die 
tthapua,  nachdem  der  Körper  vorher  mit  Oel  gesalbt  ist,  denn,  stehe 
tun  gegen  den  Wind,  so  schwelle  der  Körper  auf.  Auch  die  Frucht 
ler  Hagebutte  solle  man  vom  Winde  abgewandt  einsammeln,  anders 
)  den  Allgen  Gefahr.  Einige  Pflanzen  mussten  bei  Nacht,  andere 
i  Tage,  einige,  bevor  die  Sonne  darauf  scheine,  geholt  werden,  wie 
I  sogenannte  Klyinnum;  dies  und  ähnliches  mag  nicht  ohne  Orund 
,  denn  die  Kräfte  einiger  (Pflanzen)  sind  schädlich,  sie  entzünden, 
man,  und  brennen  wie  Feuer.  Denn  auch  der  Niesswurz  be- 
thwert  leicht  den  Kopf  und  man  kann  das  Graben  nicht  lange  aus- 
desholb  pQegt  mau  vorher  Lauch  zu  essen  und  Wein  zu 
Irinken.     Aber  das  scheint  unnatürlich   und  weit  hergeholt,  doäs  sie 

1)  h.  n.  XXV.  2  (4J. 

2)  Diese  hiessan  niolit.  wie  Philippe  (liistoirn  des  apothw..  jL-uLsch 
1  Ludwig)    rnuinl,   Itfiflüai;   dieattr  Name  beduulet  vielmehr  don  in  der 

HobanDg   de«  inten   xur  Aufnahme  von  Krankeu  bestimmtou  Saal  (of&uiun 
\ei),  uinB  Klinik.     Vert;!.  Hippocr.  de  mcdiuo  II. 

3)  Theopr.  h.  pl.  IX.  8.  S, 
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angeben,  die  Päonie,  aiicL  Qlykside  genannt,  bei  Nacht  ; 
denn  werde  sie  bei  Tage  geholt  und  der,  welcher  die  Fnioht  sammle, 
vom  Siiecht  gesehen,  so  kommen  die  Ängen  in  Gefahr,  der  "Wnraol- 
gräber  aler  erleide  einen  Mastdarm  Vorfall.  Auch  soll,  wer  die  Cen- 
tayris  gräbt,  sich  vor  dem  Falken  hüten,  damit  er  mit  heiler  Haut 
davon  kommt,  und  ähnliches  mehr.  Dass  einige  vorschreiben,  unter 
Beten  zu  graben,  mag  nicht  zu  verachten  sein;  aber  abgeschnii 
ist,  wenn  sie  hinzusetzen,  der  z.  B.  das  sogenannte  asklepiache  1 
ces  aussteche,  müsse  einen  aus  allerlei  Frficliten  geliackenen  Hol 
kuchen  an  die  Stelle  der  Wurzel  legen;  wenn  aber  die  Xiris  (Iris 
foet) ,  geschnitten  wurde,  müsse  ein  Honigkuchen  aus  Sommerweiiten 
als  Versöhnungs mittel  auf  die  Erde  geworfen  werden.  Dann  boU((_ 
mau  mit  einem  zweischneidigen  Schwei-te  einen  dreifachen  Kreis  1 
schreiben  und  was  zuerst  herausgeschnitten  wird,  aiifnehmen  und  j 
das  andere  zersclineiden ,  dergleiclien  mehr  fabeln  sie.  Anch  die  ] 
dnigora  soll  man  dreimal  mit  dem  Schwerte  umziehen  und  i 
Sonnenuntergang  gewandt  abschneiden,  ein  anderer  solle  unterd 
lim  sie  tanzen  nnd  viel  von  Lichesgescliiehten  reden.  Diesem  Shnl 
solle  beim  SSen  des  Kilmmels  gelästert  werden,  Auch  wollen  sie, 
dass  man  um  den  schwarzen  Niesswurz  nach  Osten  gewandt  um] 
betend  einen-  Kreis  beschreibe,  ausserdem  sowohl  rechts  als  links  sieb 
vor  dem  Adler  hflten,  die  Grabenden  liefen  sonst  Gefahr,  wenn  der 
Adler  kSme,  noch  in  dein  nÄmlichen  Jahre  zu  sterl>en.  Dieses  alles 
scheint,  wie  ich  gesagt  habe,  Thorheit  zu  sein." 

Ferner  heisst  es:'  dass  unter  anderem  der  Pliarmacopole  j 
stophilos  aus  Plataea  SÜttel  besitze,  um  das  Zeiigiings vermögen  ] 
vermehren  und  ganz  aufzuheben,  ja  ei-  könoa  dasselbe  auf  Iwstimmte 
Zeit,  auf  ewei  oder  drei  Monate,  untei-drileken ;  dieses  wende  er  als 
Zälimnngg-  und  ZHchtigiingsmittel  bei  Sclaven  an.  Von  dem  Phor- 
maeopolen  Thrasias  erzahlt  derselbe  Sohriftstelier,*  dass  er  gross 
darin  gewesen  wUiv,  QuantitHten  Niesswun:  zu  verzehren.  Fin  Hirt 
sei  zu  einem  viel  bewunderten  Pharmaco polen  gekommen,  der  sich 
rQhmte,  zwei  Wurzeln  essen  zu  kennen,  dieser  habe  ihn  dadurch  be- 
schämt, dass  er  ein  ganzes  BOnilel  derselben  %'erzehrt  hal«.  Der  Pbar- 
macopole  Eudomos   von  Chios    habe  an  einem   Tage   22 


1)  Iheophr.  h.  p1.  tX.  18.  4, 

2)  I.  0.  IS.  17.  1. 


§  5ß.    Die  Rhixotomen  uiiil  rharma<H>poloD.    (Inurgikcr 

Hiesswiirz  gciioninicn ,  ohne  Äuslecningen  zu  liekcimmen ;  er  lialie  aber 
isc  Voi-stchtsmnssregel  angewandt,  nämlich  nach  tlor  siebenten  Portion   ' 
B^imsRt^n  mit  starkem  Esaig  und  dann  mit  Wein  genossen.' 

Kinee  sehr  guten  Rufes  scheinen  die  Georglker  oder  Geopo- 
{bikor  sich  erfreut  zu  haben.     Sie  beschäftigten  eich  mit  den  bereits 
»kannten  Gewachsen  in  eigens  angelegten  Gärten  theils  des  Gebrau- 
ches und  Xutzeiia,  theils  des  Studiums  halber.     Sie  untersuchten  die 
Bedingungen   ihres  Wachsthums  und  Gedeihens,  die  Grfinde  fdr  das 
Miesrathen  oder  Anasterben,  strebten  Oberhaupt  darnach,   den  ganzen 
tVerUuf  der  Entvickelung  und  Weiter  Verbreitung  der  Pflanzen  kennen 
,  lernen.     Die  Erfolge  ihrer  Untersuchungen  drückten  sie  dann  in 
K^ort    und    Schrift   aus   und    machten    sie   so   zum   Gemeingut  aller. 
Bigone  Werke  sind  uns  zwar  von  keinem  der  Georgiker  überlassen, 
»doch  finden   sich   manclie  ihrer  Ausspi-Öche  bei  den  älteren  Schrift- 
tellem.     So  ist  es  ein   Androtlun,   der  von   Theophrast  Ofler  ge- 
unnt  wird*  und  auf  den  sich  Pünius  beruft,  wenn  er  sagt:   „Än- 
rotion,   der    über   den    Ackerbau    schrieb."     Er   soU  ein   Geoi^ikon 
sehrieben  haben.     Menestor  wird  betreffs  seiner  Ansichten  über  das 
ffachstiim  und  der  Fnichtbildung  des   Maull>eerbaume8  citirt,"   An- 
osthenes  stellte  den  Satz  auf,*  da.ss  auf  der  Insel  Tylos  Im  rothen 
I  das  Salzwasser  den  Pflanzen   besser  bekäme,  lUs  R^enwasser. 
EleidemoB,  über  dessen  Existenz  und  Stellung  zu  den  alten  Gelohr- 
I    grosse   Unsiciiorheit   herrscht,    betreibt  ausser   der  Empirie    schon 
nigermaBsen  die  Speculation^  und  nähert  sich  mehr  den  Naturphilo- 
ROphen. 

Wenn    diese  Natu rphilosop heu    in    folgendem   mit  einiger   Aus- 

lirlichkeit   behandelt   werden,    so   dürfte   das   seine   Rechtfertigung 

irin  haben,  dass  in  der  Geschichte  der   Fharmaoie,   welch   letztere 

pohrhunderto  lang  die  alleinige  Pflegerin  imd  Verbrraterin  der  Natur- 

irissenschaflen  gewesen  ist,  diejenigen  Namen  und  die  mit  ilinen  ver- 

müpfton   Anschauungen    von    dem   Wesen,    der   Entstehung   und   den 

KTor&ndenmgen   der  Natur  nicht  übergangen   werden  tiflrfen,    welche 

r  Zeit  von  der  grOesten  Bedeutung  waren  und  auch  heut  zu  Tage 

])  Vorgl.  nttch  §70. 

li)  h.  pi.  II. :.  2;  c'.  pi.  in.  10.  4. 

31  Theophr.  <:.  p|.  I.   17.  3;  ü,  4.  3. 

4)  1.  c.  n.  5.  5. 

5)  I.  c.  II.  10,  3;  V,  0-  10.     h.  pl.  1,  1.  4. 
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noph,    ■wenngleich    zum   allergrössfen    Theil   verdrängt,    immerhin   i 

hohes  liistoriaches  Ditcresso  haben. 


g  57.   Die  NaturptülOBophea. 

Diejenigen,  welche  das  Wesen  und  die  Erscheinungen  der  Nal 
nur  mit  dem  Ange  des  Geistes  lietrachteten,  welclie  ihre  Genngthm 
einzig   in   der  Forschung  suchten   und   fanden,   ohne  Jede  praotisc 
Nutzanwendung,  waren  die  Natiirphilosophen.     Unter  ihnen  £ 
wir  die  grössten  Männer  des  Älterthums,  deren  philosophische  Sye 
auch  jetzt   noch   voUe  Ächtung   geniessen,    wenngleich  ihre  Änao 
ungen  Ober  die  GegenütSnde  ihrer  Speeulation  wesentlich  geldärt  1 
in  der  Physik  nnil  besondere  der  Botanik  neuerem  Ansichten  gewiol 
sind.     In  Jonien,   demjenigen   Theile   Griecheiihinds,  welcher  durch 
seine   natflrliche  Lage  und  leichte  Verbindung  mit  den   weit  voi^o- 
achrittenen  Cultiirvölkem  Asiens  im  friiliesten  Verkehr  stand,  hat  die 
Philosophie  ihren  geschichtlichen  Ursprung.    Eine  Reihe  von  Denkei 
au   deren  Spitze   einige  Natiu'forscher  aus   Milet  stehen, 
diesem   ihrem  gemeinsamen  Vat«rlande  und   weit   in  ihren  Änsiol 
eine  grosBo  Cebereinstimmnng  herrscht,  die  jonischc  Sehnle  genai 

Die  Hepräsentanten  dieser  Schule  behandelten  hauptsächlich  ( 
Frage  von  der  Entstehnng  und  Erhaltung  des  WeltaUs;  ihr  l 
war  darauf  gerichtet,  den  letzten  Grund  aller  Erscheinungen  und  Ver 
änderungen  in  der  sichtbaren  Natur  auf  eine  der  anschaulichen  Vfll 
Stellung  zugängliche  Weise  aus  einem  einzigen  Urprincip,  apjß 
welches  gleichzeitig  den  beweglichen  Urstoff  und  die  bewegeni 
Urkraft  bezeichnet,  abzuleiten. 

Thaies  aus  Milet  (615  v.  Chr.)  erblickt  diesen  ürstofT  in  ( 
Walser,  aus  dem  alles  entstanden  ist  imd  in  dem  alles  wieder  i 
geht     Die  Erde  schwimmt  wie  ein  StQck  Holz  auf  dem  "Wasser. 

Anaxiniander  (611  —  547  v,  Chr.)  bezeichnet  dieses  ürj 
als  qimUtativ  unbestimmt;  ciiianlitativ  unermesslich ;  die  Thätigkeit  d 
demsellien  innewohnenden  Kraft  ist  aine  stftndigo  Bewegung,  du 
welche  die  verschiedensten  allgemeinaten  Gegensätze,  des  Wannen  11 
Kalten,  des  Feuers  und  der  Luft,  ausges<>ndeJ't  werden;  dieseltien  t 
in  dem  T'rstofT  wohl  begrünriot,  aber  nicht  thatsSchÜch  in  demwlbC 
enthalten.  Von  dem  Urstoff  als  Einheit  geht  alles  aus,  zo  ihm  > 
1  zurO<!k,  die  Erde  mht  in  der  Mitte  des  Universums,  i 
;  hin  einem  Einflüsse  nuagest^tzt  und  nachgebend. 


g  57.   We  Xatarphllosoplioii 


U1  ' 


Annximcnes  .ileiiti?!«  den  UretolT  als  eine  blichst  feine  Lnft, 
welche  sowohl  rias  Lebensprindp  des  Menschen  als  auch  das  Ällura- 
Tuesende  und  All  belebend*'  Ut  „Wie  iiDsere  Seele,  welche  Luft  ist, 
uns  zusnnimenhillt ,  m  umfasson  Hnuofa  und  Luft  auch  die  ganze  Welt** 
Die  Luft  tr%t  dureli  ilircn  Oogendnicb  die  Erde,  welche  als  breite 
Flftche  alle  unter  ihr  behndliohe  Luft  zusommendrilckt. 

Heraklit  aus  Epheaua  läset  das  Wesen  aller  Ding«  in  einem 
liestKndigen  Wechsel  uml  Wandel  bestehen,  nävTa  tlvat  xat 
fii)  tlvat.  ix  nävroiy  tv  Ha\  t£  ?vös  nävra.  Der  Urgrund  aller 
Dinge  ist  ein  feuenirtiger  Äether,  dessen  Ausfliiss  auch  die  Seele  als 
allgemeine«  Lel)ens[irincip  unil  der  Geist  des  Menschen  ist,  Naoh 
Clem,  Älexandr.  gipfelt  seine  Lehre  in  dem  von  ihm  aufgeslelltsn 
Satze:  ^Dle  nnifassojide  Weit  hat  weder  einer  der  Oßtter,  noch  der 
Menschen  gemacht,  sondern  sie  war  itnd  ist  und  wird  sein  ein  ewig 
lebendes  Feuer,  in  abgemessener  Weise  sich  entxflndend  und  in  ab- 
_|[emessener  Weise  erlftechend." 

Änaxagoras  aus  Klazomenae  (500  —  428  v.  Chr.}  war  zugleich 
1  bedeutender  Arzt;  er  tritt  der  Ansicht  seiner  Vorgänger  insofern 
p(n,  als  er  das  Entstehen  und  Vergehen  nur  als  ein  ^Gemischt- 
berden"  und  flöeschiodenwerden"  bezeichnet.  Die  Ursache  des 
kOs  einem  Chaos  entstundeneu  und  mit  solcher  Schönheit,  ßegcbnüssig- 
«t  und  Zweckmässigkeit  geordneten  Weltganzen  ist  eine  mit  ver- 
ftiger  Absichtlichkeit  waltende  Macht,  ein  dus  Gute  denkender  und 
lUender  Geist  (fot);).  Ausserdem  nimmt  er  eine  Menge  kleiner, 
rßnglich  nur  <\ualitativ  verschiedener  Ursloffo  (Homnomerien)  an, 
pie  er  die  Saineu  der  Dinge  nennt.  Diese  irren  in  der  Luft  umher 
kommen  in  der  mannigfachsten  Verbindung  auf  die  Erde.  So 
tstehen  die  PHanzen,  indem  ihr  Same,  in  der  Luft  enthalten,  vom 
■  aufgenommen  wird. '  Nach  Nicolaus  Dumuscenus  behauptet 
,  die  Pflanzen  seien  Thiere,  denn  sie  freucti^n  sich  und 
nnerlen,  wie  dies  die  Bewegung  der  Blätter  beweise.  Ihm  wiixl  der 
Absehe  Spruch  zugeschrieben:  ,.Das  Leben  ist  das  höchste  Gut, 
1  es  dem  Menschen  vergönnt,  die  Natur  zu  betrachten" 
Schorn.  AuaxHgonte  ot  Diogenis  Appolloniatae  fmgm.,  ßonn  1829). 
Bmpedoklcs  war  IViester  des  Afiollo,  ein  vorztlgliclier  Kenner 
^  Natra  und  in  der  Heillnmdo  sehr  erfahren.     Er  nahm,  wie  seine 


11  Theopljr  bist.  uat.  lib.  TU.  < 
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Vorgänger,  das  Werden  und  Vergehen  der  Dinge  für  einen  blossen 
Wechsel  in  der  Mischung  und  Sonderung  ewig  vorhandener  Stoffe 
und  führt  denselben  zurück  auf  zwei  Affecte,  aus  denen  er  sich  das 
Urprincip  apxrj  zusammengesetzt  denkt,  den  der  Liebe  (<pikla) 
und  des  Hasses,  der  Zwietracht  (vetxog);  das  ursprüngliche  ewige 
Sein  des  Urprincips  besteht  nach  ihm  aus  der  vollkommensten 
Mischung  der  vier  Elemente  (Wasser,  Erde,  Feuer,  Luft),  die  er  für 
die  unentstandenen  xmd  unvergänglichen  Grundformen,  für  die  ewigen 
Wurzeln  der  Dinge  (riööapa  rdov  Ttavtcjv  piZoo^ara)  hält,  deren 
vollendete  Vereinigung  den  Raum  so  erfüllt,  dass  ausserhalb  seines 
kugelförmigen  Umfanges  keine  Leere  sich  findet.  Die  beiden  genann- 
ten Affecte  wirken  vermöge  einer  höheren,  nicht  zu  erklärenden  Noth- 
wendigkeit  einander  entgegen,  wodurch  das  unendliche  Ganze  zu  einer 
beständigen,  ewigen  Thätigkeit  der  Selbsterhaltung  getrieben  wird. 

Von  den  Pflanzen  sagt  Empedokles,  sie  seien  entstanden, 
bevor  die  Welt  sich  vollständig  gebildet  habe,  aber  nicht  gleich  fertig, 
sondern  gliederweise,  die  Wurzeln  und  die  übrigen  Theile  je  für  sich; 
sie  seien  durch  den  Hader  so  lange  getrennt  geblieben,  bis  die  Liebe 
sie  endlich  vereinigt  habe.  Sie  besassen,  behauptet  er  femer,  wie  die 
Thiere  das  Gefühl  der  Lust  und  Unlust,  Verlangen,  ja  Verstand  und 
Einsicht:  die  beiden  Geschlechter  fehlten  ihnen  nicht,  nur 
würden  sie  miteinander  vermischt;  hohe  Bäume  brächten  leben- 
dige Junge  zur  Welt. 

„Aber  in  Streit  gesprenget  wird  alles  und  beraubt  der  Gestaltung, 
Aber  in  Liebe  verschmilzt  es  und  sehnet  sich  gegeneinander; 
Daraus  wird  alles,  was  war,  was  ist  und  ins  Künftige  sein  wird. 
Bäume  entsprosseten  also,  wie  Männer  und  ebenso  Jungfrau'n, 
Wild  also,  wie  Geflügel  und  wassereniährete  Fischbrut, 
Götter  sogar,  langatlimiger  Kraft,  an  Würde  die  Besten. 

* 
Eier  auch  legen  die  Bäum',  die  stämmigen,  ei*st  die  Glive.** 

Akron  aus  Agrigent,  ein  bedeutender  Arzt,  Zeitgenosse  des  Em- 
pedokles, schrieb  eine  Abhandlung  über  die  Nahnmgsmittel,  nepi  rpo- 
(pfjg  vyieivcüv, 

Leukippos  und  Demokritos  (440  v.  Chr.)  stellten  den  bisherigen 
Voi'stollungen  von  der  BeschaflTenheit  des  Urprincips  die  Theorie  des 
Atomismus  entgegen.  Das  Entstehen  und  Vergehen  der  Dinge  legten 
sie  gleichfalls  nur  als  ein  Andersweixlen  aus.      Sie  führen  alle  Stoffe 
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,  iliren  durch  die  Sinne  erkeniilareii  Eigenschaften   wpder  a\d  den 
tolT  äpX'h  '^'^^  ^"^^  ^'^  Ordnung  in   der  Vierznhl  der  Elemente 
I  sondern  auf  die   unbeschränkte  Vielheit   untheiUiarer  und 
bher  imserstArbnrer,  nicht  qualitativ,  scnilerii  nur  quantitativ 
wtiinniter,  vollkommen  dichter,  daher  keine  leeren  Zwischen- 
in   sich   entlialtender   kleiner   unsichtbarer  EiJrperchen, 
jLtome.     Die  Atome  als  die  absoluten  Endpunkte  jeder  Thei- 
niBg  gelten  für  ewij;  und  bebaupfon  in  dem  an  und  fOr  sich  leeren, 
3ch  uiibegrenüten  Räume  die  Stelle  des  materiellen  Crprincips,  ihre 
(wegungen   aber   repraaentiren    dieses  ürprincip   in  seiner  Wirksam- 
Uieraus   nehmen  die  wandelliaren  sichtbaren  Dinge  ihren  Ür- 
rung,  indem  auf  den  vielseitigen  Verbindungen  und  Trennungen  der 
"'Atome  vennöge  der  ihnen  innewoliiienden  rastlosen  Thatigkeit  mid  Be- 
wegung die  Veränderungen  an  allen  wahrnehmbaren  Dingen  Ireruhen. 
Es  giebt  unendlich  viele  Gesliüton  der  Atome;  die  Verschiedenheil 
ente   bat   ihren  Grund    in    den   Unterschieden    der 
tan  Atomen  angehörigen  Formen  und  Gruppirnngen. 

Dom  Dcmokrit  wird  ausser  dem  kleinen  und  grossen  Dia- 

OB  auch  ein  Werk  lll»r  den  Landbau  zugesohrielwn ,  in  dem  er 

I  Ansichten  über  Phytologie  niedergelegt  hat.     Theophmst'  Idsst 

1  behaupten,  dass  die  echnellwitcbsigen,  kurzlebigen  Pflanzen  gerade 

ässen,   durch    welche   der  Saft   und  im   Winter  die  Kälte 

Kher  eindringen  kfinnte.     Nach  Nicol.  Damasc.  soll  er  den  Pflanzen 

ffieretftnd    und   Einsicht   beigelegt   haben.     Plinius'  nennt   ihn    „post 

Ihagoram  magorum  studiosissimus"  und  sagt,  das»  er  Aber  mancherlei 

mderbare  Eigenschaften   der  Pflanzen   schreibe,  —   dass  z.  B.   die 

lophotis  (Päonie),  welche  wegen   ihrer  ausgezeichneten  Schönheit 

I  Kamen  erhalten,   den  Magiern  bei  Annifung  ihrer  Götter  diene: 

i  die   Wurzeln  dei"  Achaemenis,  eines  Zauberkrautes  Indiens,  zu 

itillen    geformt    und    in    Wein    genommen   einem   Schuldigen   durch 

^de  Vorspieglungen  des  Nachts  alle  Oestänrlnisse  entlocken. 

Diagoras  aus  Melos,  Schiller  des  Demokrit,  war  der  erste, 

"welcher  lehrte,  durch  Einachneiden  der  unreifen  Mohnköpfe 

i  Saft  zu  gewinnen." 


1)  Thoophr,  do  a.  ).U  U.  11.  10. 

2)  Phn.  h.  n.  XXIV.  17  (102). 

3t  Plin.  h.  n.  XX.  18  (70);  Ibo.  Boitar.  rtosso  Ziiwitn 
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Diogenes  aus  Apollonia,  ein  Arzt,  von  dessen  Schrift  über  die 
Natur  einige  Fragmente  erhalten  sind.  In  seiner  Kosmologie  nimmt 
er  mit  Anaximenes  die  Luft  fOr  den  Urstoff  an,  hält  alles  für  Modi- 
ficationen  der  Luft  imd  erklärt  auch  die  Seele  für  ein*  luftartiges 
Wesen.  Die  Pflanzen  entstehen  nach  ihm  aus  faulendem  Wasser,  dem 
Erde  beigemischt  ist. 

§  58.  Pythagoras. 

Die  pythagoräische  Schule  wird  so  genannt  von  ihrem 
Stifter,  dem  grossen  Pythagoras,  540 — 500  v.  Chr.  Geboren  auf 
der  Insel  Samos,  begab  er  sich  frühzeitig  auf  ausgedehnte  Reisen  nach 
Kleinasien,  Phönizien  und  Aegypten,  wo  er  sich  lange  aufhielt,  und 
von  diesen  zurückgekehrt,  gründete  er  zu  Kroton  einen  geschlossenen 
Bund  (Orden),  der  die  Mitglieder  verpflichtete,  sich  gegenseitig  durch 
streng  sittlichen  Lebenswandel  imd  wissenschaftliche  Forschung  zum 
Beispiel  zu  dienen.  Als  die  Endursache  aller  Dinge  nimmt  Pytha- 
goras ein  höheres,  den  Sinnen  unfassbares,  einheitliches  Urprincip, 
eine  Gottheit  an.  Als  alles  gesetzlich  regelnde,  den  Dingen  von  innen 
her  anhaftende  und  ihre  Eigenthümlichkeit  bestimmende  Principien  be- 
trachtet er  gewisse  Zahlen:  die  vollkommenste  Zahl  ist  die  Zehn, 
ihre  Wurzel  und  darum  der  Anfang  aller  Dinge  ist  die  Vier,  die 
Fünf  bezieht  sich  auf  die  Qualitäten,  die  Sechs  auf  die  Belebung 
aller  Dinge,  die  Sieben  auf  Gesundheit  u.  s.  w.  „Die  Elemente  der 
Zahlen  sind  die  Elemente  alles  Seienden,  der  ganze  Himmel  ist  Har- 
monie und  Zahl/  Hieran  schliesst  sich  die  wunderbare  Entdeckung 
der  Theorie  der  Consonanzen.  Pythagoras  fand,  dass  eine  Saite  von 
Y2  Fuss  Länge,  wenn  sie  eben  so  dick  und  eben  so  stark  gespannt 
ist,  wie  eine  solche  von  1  Fuss,  beim  Anklingen  die  Octave  des 
Tones  angiebt,  welche  der  letzteren  eigen  ist;  dass  ferner  eine  Saite 
von  Vg  Fuss  die  Quinte,  von  ^/^  Fuss  die  Quarte,  von  ^5  -^^ss  die 
grosse  Terz  der  bezüglichen  Saite  von  1  Fuss  angiebt.  Eine  so  über- 
raschende Thatsache,  dass  Wohllaut  und  einfache  Zalden Verhältnisse 
in  so  innigem  Zusammenhange  stehen,  deren  Erklärung  Euler  1739, 
später  Rameau  und  nachher  Hauptmann  1853  in  verschiedener 
Weise  versucht  liaben,  war  in  der  That  geeignet,  den  mit  lebhafter 
Phantasie  und  regem  Forschertalent  gleich  begabten  Pythagoras  in  der 
Annahme  zu  bestärken,  dass  das  Wahre,  Gute  und  Schöne,  ja  das 
Seiende  überhaupt  in  der  Einfachheit  gewisser  Zahlen  seinen  Grund  habe. 


§59. 

Das  Wiolitigste  leistato  Pythagoraa  als  Arzt,     Sein  Verdipnst 

»,    dass   (lie  Arznei ku eile,   die  bislang  einen  Theii  der  Qottes- 

rehrung  ausmachte,  von  dieser  getrennt  und  der  G^etzgebung  unter- 

Mrdnet  wurde. '     Er  stellto  untersuch uiigoii  au  ölier  die  Constitution 

1  menschlichen  nnd  thierisdien  Körpers,  trennt  die  Si>ele,  die  Ver- 

inft  (rovs.  tpplvtt;)   von  dem  eigenthchen  QemÜthe  (Sii/jog)  und 

;;net   diu  Entstehung  der  niederen  Thiere  durch   FSulniss.     Auch 

1  er  die  magisclien  Kräfte  der  Heilpflanzen.     Plinius*  sagt  von 

p  er  BGi  durch  Weisheit  ausgezeichnet  gewesen  und  habe  ein  Buch 

her  die  Wirkimgen   der  Pflanzen  gesc^hrieben.     „So  berichtet  Pytha- 

dass  die  Coratiesia  und  Ciüciu  das  Wasser  gefrieren  machten 

1  die   Wuntel  eines  Krautes  Äproxis  aus  der  Ferne  Feuei-  fange, 

Naphtlia." 

Als    besonders   heilkräftige   PtUnzen   empfiehlt    P.vthagoraa   die 

Beerswiebel  und  deren  Gesig  (um  ein  langes  Lehen  zu  bewirken), 

1  Kohl,  den  Anis  (gegen  Skorpionbiss   und  Epilepsie),  den  Senf 

I  durchdringendos  Mittel,*     Aus  dieser  Schule  siud  mehrere  tflohtige 

rzte  hen'orgegangen. 

«59. 

Von  hoher  Bedeutung  ist  eine  kleine  Schrift  über  die  Entwicke- 

*  des  menschlichen  Embryo,  die  ohne  Zweifel  einen  dem  Kamen 

Uch    nicht    bekannten  Arzt   zum   Verfasser   hat   und   in   welcher   ge- 

^ntUch  die  Fttanzenphysiotogie  mit  gi-osser  Ausfahrlichkeit  behandelt 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  in  diese  Zeit  ßllt.     Die 

1  ausgesprochenen  Ansichten  haben  um  so  mehr  Werth,  als  einige 

Gelheii  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  auftauchten  »md  sich  Geltung  zu 

»chaffen  wussten.     Die  .\bhanUlung  findet  sich  unter  dem  Titel  aspi 

WQiaz   jiaiShu,   de  natura  pueri,    den  Schiiften  des  Hip{iokrates 

^reiJit,  dürfte  aber  weiler  diesem,  noch  seinem  Schwiegersöhne  Poly- 

)  sutuschreiben  sein;  dieses  nahm  man  schon  zu  Galens  Zeiten  an, 

,  neuere  Ki-ildker  schtiessen  sich  dem  an.*     n^i^  das,*'  sagt  der 

1)  Sprengel.  Oeach.  d.  Ansafik.  I.  p.  287. 

2)  Hin.  h.  n.  XXV.  2  (5). 

3)  1.  c.  XXIV.  17  |99),  (101). 

4)  Sprengel.  Gesch.  d.  Arz&elk.  1.  p.  305. 

5)  Petersen,  C     Bippocrstis  nomine  quao  circumfeniniur  scripta  ad 
Bponun  ratlones  ilispoitita.    I.  pog.  30  at  40.     Hamburg  1839  (Index  scholar. 

.  Eamb.). 

.  Phumteio  i.  a,  C.  10 
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unbekannte  Yerfasser,^  „was  in  der  Erde  wächst,  sieh  von  der  Erde 
ernährt  und  sich  wie  die  Erde  verhält,  so  verhalten  sich  auch  die 
Gewächse  auf  der  Erde.  Denn  sobald  der  Same  in  die  Erde  gelegt 
ist,  wird  er  von  ihr  mit  einer  gewissen  Feuchtigkeit  (iH/xdg)  erfüllt. 
Denn  die  Erde  hat  in  sich  jede  Art  Feuchtigkeit,  so  dass  sie  die  Ge- 
wächse ernähren  kann.  Yon  der  Feuchtigkeit  erfüllt,  schwillt  aber 
der  Same  und  blähet  sich  auf,  und  die  Kraft*  (öuva/iig),  welche  im 
Samen  sehr  gering  (leicht,  xovtpvtdtrf)  ist,  wird  von  der  Feuchtig- 
keit  sich  zu  verdichten  genöthigt  Die  mittels  des  Athems  (Ttvev/^a) 
und  der  blättererzeugenden  Feuchtigkeit  (Saft)  verdichtete  Kraft  reisst 
den  Samen  auf  und  die  Blätter  treten  zuerst  nach  aussen.  Können 
sich  dann  die  Blätter,  sobald  sie  hervorgetreten  sind,  nicht  mehr  von 
der  im  Samen  enthaltenen  Feuchtigkeit  ernähren,  platzen  am  unteren 
Ende  Samen  und  Blätter,  und  der  Same,  von  den  Blättern  bezwungen, 
sendet  seine  Kraft,  welche  (so  viel)  nämlich  wegen  der  Schwere  in 
ihm  zurückblieb,  nach  unten,  und  es  entstehen  die  von  den  Blättern 
weit  abstehenden  Wurzeln.  Wenn  aber  die  Pflanze  kräftig  nach  unten 
Wiu'zeln  getrieben  hat  imd  ihre  Nahrung  aus  der  Erde  nimmt,  dann 
verschwindet  er  (der  Same)  und  geht  in  die  Pflanze  auf  ausser  der 
Schale,  die  sehr  hart  ist.  Die  Schale  aber  fault  in  der  Erde  und 
vergeht;  mit  der  Zeit  treiben  dann  einige  der  Blätter  Schösslinge. 
Die  aus  dem  Samen,  gleichsam  aus  dem  Feuchten  entstandene  Pflanze 
wächst,  so  lange  sie  zart  und  wässerig  ist,  in  die  Höhe  und  Tiefe, 
eine  Frucht  kann  sie  noch  nicht  abscheiden.  Denn  sie  hat  keine 
starke  und  fette  Kraft,  aus  welcher  sich  Samen  bilden  können.  Wenn 
sie  aber  kräftiger  geworden  ist  und  mit  der  Zeit  sich  bewurzelt  hat, 
dann  hat  sie  auch  weite  Adern  nach  oben  wie  nach  unten  zu  und 
dann  zieht  sie  nicht  bloss  Wässeriges  aus  dei  Erde,  sondern  auch 
dichtere  und  festere  Nahrung  und  reichlicher,  was  durch  die  Sonne 
erwärmt  in  die  Spitzen  treibt  und  zur  Frucht  wird  in  Uebereinstim- 
mimg  mit  dem,  woraus  sie  entstand."  Weiter  heisst  es  dann,  dass 
die  Frucht  von  dem  Gewächs  ernährt,  von  der  Sonne  aber  gezeitigt 
wird,  indem  diese  das  Wässerige  daraus  zu  sich  selbst  zieht.  „Aus 
Stecklingen  entstehen  Bäume  auf  die  Weise:  das  Reis  hat  am  unteren 
Ende  der  Erde  zu,  da  wo  es  vom  Baume  genommen  ist  und  von  wo 


1)  Hippocr.  de  natura  pueri  XXIU. 

2)  Kraft  wird  als  etwas  dem  Stoffe  von  innen  her  Eigenthümliches  gedacht 


g  (tO.    Pinto. 
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i  sich  Wiiraeln  bilden,  eine  Wiiudo.     Sie  treiben  aber  auf  folgende 

:  Da  die  in  der  EnJe  befindliche  Pflanze  Feuchtigkeit  ans  der  Erde 

mfuiinmt,  schwillt  sie  an  und  erliült  Atheni,  nicht  aber  so  der  ßber 

T  Erde  befindliche  Theil.     Der  Atheni  iind  die  Feuchtigkeit  verdichten 

Bim  unteren  Tbelle  der  Pflanze  die  Kraft  und  ziehen,  was  das  Schwerst« 

tdaran   ist,   nach  unten,   und  so  entstehen  daraus  die  zarten  Wurzeln. 

}obiUd  aber  unten  aufgononiroen  wird,  zieht  cb  (das  Reis)  die  Fench- 

Igkeit   aus   tler  Wiirael    an   eich  und   Überliefert  »ie  an   den  oberen 

Nun   Bchwillt  auch  dieser  an  und  bekommt  Äthem,  und  was 

von    leichlei'  Kraft   in  der  Pflanze  ist,   dieses  sammelt  sich, 

priesst  hervor  und  treibt  Blätter,  und  die  Pflanze  wAohst  nach  oben 

wie  nach   unten."     Während  also  aus  dem  Samen  zuerst  das  Blatt 

"entsteht,  treibt  der  Baum  dagegen  zuei-st  Wurzeln.     Der  Grund  liegt 

darin,  ilase  der  Samen  Feuchtigkeit  genug  enthalt,  ebenso  die  Erde 

I  Blatte  die   nöthige  Nahning  geben  kann   bis   zur  Bewiu^elung; 

I  Steckling  dagegen  ist  dies  nicht  der  Fall,  er  verhält  sich  wie 

Baum  und  bolindot  sich  wie  direer  ausserhalb  der  Erde.     Daher 

I  er  MCh  nicht  mit  Feuchtigkeit  sättigen,  wenn  nicht  unten  eine 

peitiendc   Kraft   ist,    welche   thnt  dieselbe  znfflhrt.      Erst  wenn  der 

kling  also  sich  durch  die  Wiu-zel  Nahnmg  verschafft  hat,  kann 

;  solohe  abgeben  und  Blatter  bilden.     Die  Pflanze  wilclist  sowohl  in 

ne  Lange  als  in  die  Breite,  weil  die  Erde  in  der  Tiefe  im  Winter 

«arm  und  im  Sommer  kalt  ist.     Dass  der  Baum  sowohl  nach  oben 

I  nach  imten  wächst,  benihet  darauf,   dass  er  von   beiden  Seiten 

Nahrung  erhält  luid  Kulte  und  WSrme  sieli  ausgleichen.  —  Wenn  ein 

taum  diwch  ein  Äuge  vom  anderem  Baume  veredelt  wird,'  so  gleicht 

j  liebensweise  und  Frucht  demjenigen,  von  dem  das  Auge  genommen 

Dies  erklSrt  sich   dadurch,  dass  das  Auge  zuerst  aus  eigener 

iTeuchtigheit  treibt,  dann  nimmt  es  solche  von  dem  fremden  Stamme; 

lat   es  ober    getrieben,    so   sendet  es  zarte  Wurzeln  zunächst  in  den 

remden  Baum  und  dann  durch  di^^n  hindurch  in  die  Erde.     Daher 

es   nicht   zu   ver*Tinderri ,   wenn  solche  Bäume  zweierlei   Frucht 

,  da  sie  leide  unmittelbar  von  der  Erde  leben. 

g  60.  Plato. 
Plato  (429^347),  dessen  Name  auch  heute  noch  in  der  wissen- 
^afllietien  Welt  einen  vollen,  schfinen  Klang  hat,  begab  sich  MÜi 

1)  Hipiiwr.  ilo  nat.  (lueri  XXXIV. 
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auf  Reisen,  besuchte  Megara,  wo  damals  Euklid  lebte,  Aegypten,  Cyrene, 
Unter- Italien  und  zwei-  oder  dreimal  Sicilien,  darauf  lies«  er  sich  in 
Athen  nieder  und  gründete  die  sogenannte  academische  Schule.  Seine 
kosmologische  Ansicht  ist  kurz  die:  die  Natur,  die  Welt  ist  ein  Werk 
Gottes,  daher  von  allem  Entstandenen  das  Vorzüglichste.  Sie  erhielt 
eine  Weltseele  imd  die  kugelige  Form  als  die  vollendetste  Gestalt 
Der  Schöpfer  konnte  der  Welt  die  Ewigkeit  nicht  verleihen,  weil  sie 
etwas  Erschaffenes  war,  dafür  aber  gab  er  ihr  die  dem  ürbilde  am 
nächsten  stehende  Zeit  als  ein  bewegliches,  stetig  in  der  Zahl  fort- 
schreitendes Bild  der  Ewigkeit  Der  Mensch  hat  ausser  der  ihm  ver- 
liehenen unsterblichen  Seele  (to  ^eiov^  Xoyiöttxov)  auch  eine  sterb- 
liche als  Sitz  der  Gemüthsbewegungen  (^vßxogy  to  ^v/ioeidig)  imd 
der  niederen  Begierden  und  Triebe  (to  ini^v^rftiKOv),  Die  erste 
hat  ihren  Sitz  im  Gehirn,  die  zweite  in  der  Gegend  vom  Halse  bis 
zum  Zwerchfell,  die  dritte  von  da  bis  zum  Nabel.  Der  Mensch 
ist  geschlechtslos  erschaffen,  zuerst  differencirte  sich  das  männliche, 
dann  das  weibliche  Geschlecht  heraus.  Auch  die  Pflanzen  haben 
eine  Seele,  das  sinnliche  Begehrungsvermögen,  eTrt^vßiTjtiKoy;  sie 
sind  eine  mit  der  menschlichen  verwandte  Natur,  der  andere  Ge- 
stalten und  Empfindungen  beigemischt  sind;  sie  nähren  sich,  ver- 
langen nach  Speise,  erfreuen  sich  der  Sättigung,  haben  das  Gefühl  der 
Trauer  u.  s.  w. 


g  61.  Aristoteles. 

Auf  den  grossen  Lehrer  folgte  der  grössere  Schüler  Aristo- 
teles, imter  leuchtenden  Gestirnen  eine  strahlende  Sonne,  deren  Glanz 
alle  folgenden  Jahrlmnderte  nicht  zu  verdunkeln  vermochten.  Ari- 
stoteles ist  der  Riesongeist,  welcher  das  gesammte  Wissen  seiner 
Zeit  in  jeder  Richtung  beherrschte  und  umfasste,  dasselbe  nach  allen 
Seiten  hin  ausbreitete  und  erweiterte,  so  dass  der  Philosoph  Hegel 
von  ihm  sagt:  „Aristoteles  ist  in  die  ganze  Masse  und  alle  realen 
Seiten  des  Universums  eingedrungen  und  hat  ihren  Reichthum  und 
ihre  Zerstreuung  dem  Begriffe  untergeordnet.^  Ein  noch  grosseres 
Lob  stimmt  Cuvier  über  ihn  an  in  den  Worten:  ^Bei  Aristoteles 
setzt  alles  in  Erstaunen,  alles  ist  wunderbar,  kolossal.  Er  lebte 
62  Jahre  und  war  doch  im  Stande,  Tausende  von  Beobachtungen  der 
äussersten  Feinheit  zu  machen,  deren  Genauigkeit  selbst  die  strengste 
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Itik  iiif.ht  zu  beeinträcLtigen  im  Stande  iet."*  Das  Gebiet  der  Philo- 
sophie, wie  CS  von  seineii  Voi^ängern,  deren  Ansichten  und  Lehren 
fast  allein  dtireli  Aristoteles  uns  erlialten  sind,  bearbeitet  wurde,  theilte 
er  in  einzelne,  selbständige  Fächer:  Metaphysik,  Physik,  Ethik  u.  s,  w,, 
und  dadurch,  daes  er  das  Erfahr ungs wissen  mit  der  Speculation  in 
innige  Beziehung  brachte,  nanieiitUch  in  den  naturhistorisoiien  Fächern, 
wurde  er  der  Gründer  der  Wissenschaft  im.  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes. 

Aristoteles  wurde  geboren  im  Jahre  384  v,  Chr.  zu  Stagira, 
einer  griechischen  Kolonie,  wo  sein  Val«*r  Nikomaehos  Arzt  und  Freund 
des  Königs  Amyntas  von  Slacedonien  war.  Nach  dem  frühen  Tode 
seiner  Eltern  wurde  er  von  einem  Verwandten  Proxenos  erzogen; 
17  J&hre  alt  begab  er  sich  nach  Athen  und  wurde  ScbOler  des  sohon 
63  Jahre  alten  Plato.  Dort  verblieb  or  20  Jahre,  um  dann  einer  Ein- 
ladimg seines  Freundes  Hermeias  DjTiiietes  nach  Mysion  %u  folgen; 
>\rm  Jahre  siiAter  wurde  er  vom  Könige  Philipp  von  Macedonien  als 
Lehi'er  und  Erzieher  des  fünfzehnjährigen  Alexander  an  seinen  Hof 
berufen.^  Lange  Zeit  lebte  er  mit  dem  jungen  Königssohne  auf 
einem  Landgute,  wo  er  die  Wiagenschafteu,  besonders  die  Naturkunde 
pflegte,  zu  deren  auBge<lehntcr  Bearbeitung  er  die  freigebigste  Dntor- 
Btützung  fand.  Plinius'  berichtet,  dass  melirero  tausend  Menschen, 
die  sich  mit  Jagd,  Vogelfang  und  Fischzucht  beschäftigten,  sowie  alle 
Aufseher,  Gärtner  und  Vogelzflchter  des  Königs  den  Auftrag  hatten, 
alles  Merkwürdige  an  Aristoteles  behufs  Dntersuchimg  und  Vei^lei- 
cbnng  alwuliefern.  Nach  Philipp's  Tode  kehrte  er,  wie  es  scheint, 
mit  Alexander  entzweit,  nach  Athen  zurück  und  leitete  die  von  ihm 
gegründete  peripatetische  Schule  (so  genannt,  weil  er  hemmwaudelnd 
seine  Voiträge  hielt).  Von  den  Platonikem  und  Sophisten  religißser 
Frevel  angeklagt,  entfloh  er  nach  Chalcis,  wo  er  im  Jahre  322  vor 
Christo  starb. 


»1)  n.  Hanltel,  ein  Beitrag  Eur  Beurtheilong  der  Natunviasenscboften 
griechischen  Allerthiuna.  ilteutscho Vierteljahrasohr.  1867,  He(t4,  p.  121.) 
2)  ,Ioh  ilantu-',  so  soll  er  au  ileo  Aristoteles  gescbriebon  haben,  .den 
ßAttem  wtMiiger,  dus  äe  mir  einen  Sohn  gegeben  haben,  als  dass  sie 
ihn   EU  Deiner  Z«it  geboren  werden  Hessen,   damit  Du  sein  Lehrer  worden 


3)  Plb.  h.  n.  Vin.  18  (17). 
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Ton  den  sehr  umfangfeichen  und  höchst  hedeii  tun  gs vollen  ScUri 
des  Aristoteles  hat  sich  eine  lange  Reihe  und  doch  vielleicht 
kleiner  Theil  erhalten;  leider  gehört  zu  den  verlorenen  auch  die  TJii 
der  Pflanzen  (äeapla  jte/jI  tputäii'),  auf  welche  er  selbst  in  anderen 
Werken  mehrfach  hindeutet.  Ein  späterer  griechischer  Schi-iftstoller, 
Simpticioa,  hat  versucht,  ihm  eine  Geschichte  und  ein  Werk  von  den 
Ursachen  der  Pflanzen  zuzuschreiben,  indess  scheint  dieses  auf  IrrtUum 
zu  beruhen,  indem  hierunter  die  beiden  Werke  Theophrast's,  eines 
Schillers  des  Äriatoteles,  zu  verstehen  sind.  Gewiss  hatt«  dieser  nicht 
zwei  Werke  gleichen  Namens  und  Inhaltes  wie  die  seines  gi-ossen 
Lehrers  geschrieben.  Die  Eenntniss  von  der  Botanik  des  Aristoteles 
beschränkt  sicli  daher  auf  gelegentliche  Aeuesenmgen  über  die  Natur 
der  Pflanzen,  welche  sieh  in  seiner  Geschichte,  Anatomie  und  Phj'siologie 
dei-  Tliiei-o  zerstreut  finden.  Dass  er  sich  vielfach  mit  dem  Ein- 
sammeln der  Pflanzen  beschäftigt  Itabe,  geht  daraus  hervor,  daas  er 
von  APlian  und  Suidas  Pharmacopole  {gtap^axontäXtjg) ,  wolil  gleich- 
bedeutend mit  Rhizotom,  genannt  wird.'  Die  Physik  behandelt  er 
verscliiedenen  Schriften.^ 

Aristoteles  nahm  eine  urgi-ilnd liehe  Wesenheit  ohne  Mi 
eine  göttliche  Einheit  als  den  Schöpfer  und  Erhalter  des  Universums  tm. 

Die  Natur  in  der  ersten  und  eigentJichen  Bedeutung  ist  die 
Wesenlieit  desjenigen,  was  an  und  für  sich  den  TJrspmng  der  Vei'- 
änderung  in  sich  hat.  Körper  nennt  er  das  von  der  Flflche  nach 
allen  Seiten  hin  Begrenzte,  Raum  die  an  und  für  sicIi  unbewegliche, 
unmittelbare  Grenze,  welche  durch  einen  zwar  abgesonderten,  aber  um- 
Bchliesseuden  Körper  für  einen  anderen  eingeschlossenen,  beweglichen 
gebildet  wird.  Den  leeren  Raum  (rö  xetvov,  Iv  tp  fitjSiv  ißrtv) 
lässt  er  nicht  zil^  Jede  Raumgrösse  Ifisst  sich  bis  ins  Unendliche 
theilen,   aber   nicht   vervielfachen.     Leicht  nennt  er  daajeni^«,   fOr 


t  ei  i^i^m 


1)  Spreagel,  Oeachichte  der  Uedizin,     1.  p.  517. 

';t)  Dio  b«Ete  Ulli]  vnllstJiniligste  Auss^'he  der  Stüirilteii  di>§  Ai'istotoles 
ist  diu  der  Berliner  Atiademie:  Aristoteles.  Oraeoe.  Ex  rei'enBioiie  Imm. 
Bekhüri.  Edidit  nc&demia  Rogla  Bonus.  Vol.  I,  U.  UaroUni  ISHI.  .itlsto- 
tolps.  Ijitine  ioter|iretihn3  variis.  Kdidit  ucademia  Rei,'ia  Boniss.  Burolinl 
1831.  Soholia  in  Ariatoteldm ,  collogit  Cii.  A.  Brandis.  Edidit  acadumia  KogiK 
BoruEB.    Boroliiii  183fi. 

3)  l'hys.  IV.  6»iq 


welches  die  aufsteigende ,  suliwer,  für  dns  die  niedcrsloigemle  Bc- 
vegung  )li«  natdrÜchsto  ist;  die  letzten.'  geht  sum  Mittolpunkt«  dor 
Erde  von  ihrer  Oberfläche  aus.'  Materie  ist  die  Grundlage  des  Wei-- 
dens,  dasjenige,  was  sowohl  der  Qiiautitilt  als  Qualität,  dem  Orte  und 
dorn  Wesen  nach  Veränderungen  unterworfen  ist,  das  Substmt  der 
Formen.  Zeit  ist  die  in  Hinsicht  des  Vorher  und  Nachher  durch  die 
Zahl  bostiininte  Grösse  der  Veränderung.  Jede  Verändenmg  beruht 
auf  Bewegung;  die  geradlinige  Bewegung  fflhrt  theils  aufwärts  vom 
Miltelpunlit«  der  Erde  zu  dem  Umfange  derselben,  theils  urogeketut, 
wodurch  das  Oben  und  Unten  im  Universum  festgesetzt  wird.  Er 
unterscheidet  die  einfache  geradlinige,  die  einfache  kreisförmige  (diese 
hält  er  für  allein  stetig)  ui^l  die  aus  beiden  gemischte.  Aus  dem 
Qegensatzo  zwischen  der  gemdiinigen  aufsteigenden  imd  absteigenden 
Bewegung  folgert  er  die  Existenz  des  diirctuius  Leichten  und  Schweren. 
Die  vier  Elemente  fflhi-t  er  anf  die  Verpaarung  yon  vier  Ursachen 
curQck:  nAmlich  ans  der  Verbin<lung 

des  Warmen  imd  Trockenen  entsteht  Feuer, 

*„         „  „     Feuchten         „         Luft, 

„    Kalten         „  „  „  Wasser, 

„       „  „     Trockenen        „         Erde.* 

Die  beiden  ersteren  nennt  er  die  activen,  die  beiden  letzteren 
die  passiven  Elemente. 

Zu  diesen  vier  Elementen  nimmt  Aristoteles  als  fßnftes  den 
Aether  an,  eine  Materie,  aus  welcher  die  himmlischen  Körper  be- 
st^en,  die  daher  auch  dem  Entstehen  und  Vergehen,  der  Zu-  und 
Abnahme  nicht  unterworfen  sind. 

Betreffs  der  Theorie  der  Farben  müssen  wir  dem  grossen  Philo- 
sophen schon  die  Konntniss  von  der  auf  diesem  Gebiete  eigenthDm- 
liehen  Wirkung  des  Lichtes  zugestehen.  In  Bezug  auf  die  Seele  sagt 
er  nämlich,"  sie  umschliesse  theils  einen  Versland,  dem  es  eigen  sei, 
aUss  lu  werden,  theils  einen  solchen,  der  alles  zu  bewirken  vermöge, 


1)  De  Coelo  I.    2sqq. 

2^  Der  Ausdruck  Klümont  (aroi^fia)  hat  liei  Aiisloteles  eiiin  iw-iifanho 
BeiteutDiig;  einmal  dient  er  lur  Bcioichnung  der  vior  Aggr«gatiu*Mnde,  daiiu 
dw  Pilnuipieu  den  Warman,   Kalten,  ^Trockenen  und  Fouubti'u.  aW  Am  Vt- 
■ichen  (lur  Ag(;tt<eiitxUBUnJ«. 
B  3)  Do  imiini  111.  Q. 
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tmd   dei'  eicli  zu  jenem   verhalte,  'n-io  das  Licht,  welches  die  m<Q 
liehen  Fachen  zu  wirklichen  mache. 


Die  Seele  defisirt  er  als  die  erste  Wirklichkeit  (I^ebenst 
oder  Vollendung  eines  organischen  Natiirkörpers.  Die  Seele  im  1 
sehen,  als  der  ÄiisfliisB  des  göttlichen,  iirgründlicheii  Prindps,  iaE~ 
ewig  und  uEsterhlich.  Leben  nennt  er  das  Sein,  worin  je  noch  der 
Vollkommenheit  des  Individuums  alle  oder  nur  einzelne  der  folgenden 
Fähigkeiten  vertreten  sind:  Denken,  Empfinden,  Ernährung  (Fälligkeit 
des  vegetativen  Lebens),  letzteres  ist  den  Pflanzen  eigen.  Betreffs  der 
nieder  organisirten  Thiere,  Schwämme  und  Schalthiere  u.  s.  w,,  i8t_ 
Aiisloteles  im  Zweifel,  ob  er  sie  zu  den  Thieren  oder  den  P&t 
rechneu  soll;  die  Auster  nennt  er  thierhafter  als  die  Schwämme,  n 
ganz  das  "Wesen  einer  Pflanze  haben. 

Alle  einfachen,  d.  h.  nicht  von  ihresgleichen,  sondern  von  der 
Natur  ausgehenden  Erzeugungen  und  Veränderungen  im  Leben  der 
Pflanzen  imd  Thiere  führt  er  zurflck  auf  die  Wirkungen  der  actin 
und  passiven  Elemente.    Die  Wirkungen  der  activen  sind: 

1.  der  Wärme:  die  Garheit  (Garheit  [jr^rixs]  ist  die  durch  natfl 
liehe  und  eigene  Wärme  bewirkte  völlige  Deberwindung  i 
entgegenstehenden  passiven  einfachen  Stoffe,  welche  die  je« 
Körper  eigene  älaterie  ausmachen).     Deren  Arten  sind: 

a)  die  Reife  {TrinaviSfi),  welche  eine  Ausdehnung  bewj 
so  dasB  aus  dem  LnftlSrmigen  sich  das  Wässerige  X 
aus  dem  Wässerigen  sich  das  Erdige  condensirt.  aus" 
dem  Schmächtigen  alles  fetler  wird; 

b)  die  Kochimg  {itlir/dtg),  die  im  Feuchten  durch  feuchte 
Wärme  Iiervoi^braclite  Qarheit; 

c)  Bratling  (Ött^öis),  die  durch  fremde,  trockene  WÄi 
ohne  Verlust  der  inneren  Feuchtigkeit,  bewirkte  ( 
heit; 

2.  der  Kfilte:  die  Ungarheit  ianttiiia).     Deren  Arten  sind: 

a)  die  Rohheit  {<w;(ÖTi/e),  imvollendete  Reife; 

b)  ilie  Brüliung  (/«üXt^tfi;),  imvollendete  Kochting; 

c)  Röslung  (draTretitfi;),  unvollendete  Bratung. 
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■  Die  Wirkungen  der  passiven  Elemente  sind:  '  I 
I                1,  des  Trocknen  bei  überwiegend  erdiger  C^nindlage:  1 

■  a)  dio  Härte,  1 
I  b)  der  trockene  Zustand,  I 
I                        c)  EratÄiTung: 

I  2.  der  Feuchligkcit  bei  überwiegend  wässeriger  GnindLige: 

W  a)  die  Weichlieit, 

I  b)  der  feucbte  Ziietand, 

I  c)  die  Schmelzung. 

I  FäiilniHH    nennt  Aristoteles   die   Verderbnies  der  eigenen  nnd 

iBatOrlichen  Wärme  in  jedem  Feuchten  durch  fremde  Wärme,  die  sich 

■  in  Beiner  Umgebung  befindet.  Zu  ihr  führt  Jede  natiirgemässe  Zer- 
rfttCrung,  wie  z.  B.  das  AJter,  das  Welken.  Alles  Faulende  wird 
limroer  trockener  und  endlich  Erde  und  Dünger.  Ob  die  Ursachen 
ffOr  das  längere  oder  kürzere  Leben  aller  Pflauzen   und  Thiere  die- 

■  selben  oder  verschiedene  sind,  ist  ungewiss;  imzweifelbaft  aber  bangt 
Idie  Langlebigkeit  von  einem  grosseren  Gehalt  an  Feuchtigkeit  und 
»rett  ah.  Emähningsvermögen  { Leben sthfltigkeit)  und  erhaltende  Wärmo 
FnOaeen  bei  den  Pflanzen  in  Harmonie  mit  einander  wirken;  deren 
vTemichtung  ist  der  Tod.  Die  Pflanzen  haben  in  der  Nahrung  und 
Ldem  sie  Umgebenden  ein  passendes  Mittel,  ihre  natürliche  Wärme  zu 
[regeln,  denn  die  eingehende  Nahrung  bewirkt  auch  Abkühlung. 

I  Als  Organe  der  Pflanze  werden   bezeichnet  das  Blatt  imd  die 

tWurzel  als  Analogon  des  Mundes  der  Thiere.  Es  giebt  drei  Principe: 
I  das  Oben  und  Unten,  Vorn  und  Hinten,  Rechts  und  Links.  Von 
I  cfcen  isft  das  Wachstum,  von  rechts  die  Ortsbowegung,  von  vorn  die 
l'Biimliche  Wahrnehmung,  weil  sich  dort  die  Sinnes  Werkzeuge  befinden. 
I  Ünr  die  beseelten  Körper  haben  alle  diese  Principe,  das  Rechts  und 
[Links  aber  waltet  nicht  bei  den  Pflanzen.  Das  Oben  und  Unten  ver- 
hält Bich  bei  den  Pflanzen  und  Thieren  dem  Ganzen  nach  ungleich, 
der  Funktion  nach  gleich;  denn  die  Wurzeln  sind  für  die  Pflanzen 
,  das,  was  für  die  Thiere  der  Mund  ist,  also  das  Oben.  „Doch  darüber, 
h  und  was  dazu  gehOrt,  soll  in  den  Büchern  über  die  Pflanzen  gehandelt 
tTrerden."'  Die  Pflanzen  ernähren  sich  vom  Wasser,  das  mit  Erde 
»gemischt  ist,  daher  dio  Landleute  auch  mit  Mischungen  (nach  Wimmer's 
^mit  zugemischtem  Dünger")  begieeeen.     Da  die  Pflanzen  die 


I)  Hier  lieraft  sich  Aristoteles  auf  das  veriomn  gegangpue  Werk. 
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Nalinmg  aus  der  Erde  mittels  der  Wurzeln  aiifnehmen ,  geben 
keinen  Unrath  von  sich;  denn  die  Erde  nnd  die  darin  Vorhände 
"Wäi-me  dient  ihnen  als  Bauch,  und  für  die  unnötliigen 
Ilaben  sie  keinen  Raum,  sie  sondern  aber  daför  Samen  iind  FrQcfa 
ab.  Bei  den  fruchttragenden  Pflanzen  geht  im  Sommer  die  Nat 
in  Samen  über,  wodurch  sie  erschöpft  werden,  wie  die  HOlaenfraot 
nnd  das  Korn;  aber  auch  unter  den  Bäumen  vertroekneu  die, 
\iel  Frucht  getragen  liaben,  leiclit,  weil  ihnen  keine  Feuchtigkeit  äbi 
geblieben  ist.  Von  dem  grQssten  Einllusa  anf  das  Qedeihen  < 
Pflanzen  ist  der  Sbindort. 

Die  meisten  Veränderungen  werden  durch  das  "Wasser  hen'oi 
gebracht,  denn  an  sich  geschmacklos,  ist  es  so  vielartig  wi 
durch  den  es  rinnt,  denn  das  Salz  ist  eine  Art  Erde. 

Die  Entstehung  der  Pflanzen  ist  eine  dreifache:  einige  entsteba 
aus  Samen,  „die  geschlechtliche  Zeugung",  indem  die  Individuen  ( 
männliche  und  weibliche  Kraft  besitzen,  welche  jedoch  nicht  getren« 
sondern  in  einer  Mischung  bei  ilinen  vorhanden  ist.  Andere  entste 
so,  als  brfteJtte  die  Natur  dieselben  von  selbst  hervor,  denn  äe  t 
stehen  entweder  auf  faulenden  Pflanzen tlieilen  oder  wei 
fault  Andere  endlich  entstehen  gar  nicht  für  sich  aus  dem  Bod 
sondern  sie  bilden  sich  auf  anderen  PflanKcn,  wie  die  Mist«>l  i 
Bäumen. 

8  64. 

Bei  weitem  unklarer  sind  die  Ansichten  des  Stagiriten  Ober  d 
Mineralien  und  deren   Entstehung:    Der  Spiessglanz  ist  ein  Sta 
dessen  Körper  Blei  zugemischt  ist,  daher  zerbricht  er  das  Silber,  n 
ar  beim  Schmelzen  mit  demselben  zusammen gebraclit  wird, 
sich  unter  vielen  Augenmitteln  nützlich,  stärkt  die  Ränder  der  Aug 
reinigt  sie  und   entfernt  alle  Nachtlieile  sammt  Schmerueii  von  < 
selben.     Alten  Weitieni  luid  MSunern,   deren  Sehvermögen  äea  i 
Alters  wegen  geschwächt  ist,  ist  der  Spiessglanz  nützlich;  i 
Auge  für  die  Anwendung  desselben  nicht  enipfönglich  ist,  dann  1 
Rtreicht  man  damit  ilie  chronisch  entzündeten  Augenlider* 

Von  Nitrum  sagt  er:   Die  Arten  des  Nitmm  sind  verschiad 
das  mineralische  findet  sich  hSutlg  in  Bergwerken,  die  Salze  enthalt^ 
von  diesem  Nitrum  giebt  es  ein  flüssiges,   welche«  nachher  1 
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sirt,  unil  eins,  welches  aicli  schon  kry&laUisiit  in  Bergworkon  Ondel. 
Es  ^ebt  ein  ruttice,  weisses,  i^ranes  und  ein  vielfnrbigeH  Kitrum. 
Das  Nitrum  Ist  den  Weibern  nfltzlich.  die  in  ihrer  Geb&rmnttcr  Keiich- 
tigkeit  haben,  welche  dasselbe  trocknet  und  die  Gebärmutter  stArkt, 
wenn  ihre  Theile  ersehhifft  sind.' 

Vom  Kisen  giebt  es  vielerlei  Arten:  die  eine  ist  schlaff  imd 
locker,  eine  anden>  erlangt  eine  verniehitfl  Kraft,  wenn  man  fette 
Arzneien  zusetzt,  eine  andere  .\rt  gewinnt  an  Härte  und  Schärfe, 
wenn  sie  mit  Wasser  befeuchtet  wird,  eine  andere  giebt  es,  welche 
viel  scharfor  wirkt,  wenn  sie  nicht  niit  Wnsser  befeuchtet  wirdL- 

Der  Sraara^  und  Chrysolith  sind  lieide  ein  und  dieselbe  Art 
Stein,  welche  sieb  in  der  Erde  in  den  Qoldminen  verstoinert  haben. 
Der  beste  Smai-agd  ist  derjenige,  welchfu*  die  stärkste  grüne  und 
glänzende  Farbe  hat  In  Hinsicht  seiner  Siibstnnz  und  seiner  natür- 
lichen Beschaffenheit  ist  zu  Heilzwecken  der  sniaragdähnliche  Edel- 
stein der  beste,  der  dem  Aussehvu  nach  dem  Smaragd  gleicht,  nur 
dase  er  nicht  getheilt  werden  kann  wie  dieser.^ 

Der  Stein  des  Quecksilbers  ist  ein  in  seiner  Zusammensetzung 
'  tttfgel06t«r  Stein,  der  sich  in  den  j^ünen  wie  die  übrigen  Steine  bildet, 
t  £r  ist  eine  Art  Silber.  Wenn  beim  Beginn  seiner  Entstehung  ihm 
I  kein  Nnolitheil  ztistOsst,  so  ist  er  ein  in  viele  Theile  getrennter  Körper, 
'  Ihnlich  tier  umgeackerten  Erde.  Er  besitzt  üei-äusch,  OonicU  imd 
^ etwas  Zitterndes.  Er  lütst  alle  Steine  auf,  die  er  durchdiingt,  ausge- 
^Snmmen  das  Gold.  Der  QuecksUberstiinb  unter  die  Nahrungsmittel 
jemischt  tßdtet  die  Mäuse.  Der  QueehailberraucU  erzeugt  liSse  Krank- 
■<lieiten,  wie  Lähmungen,  Zittern  der  Glieder,  Verlust  des  GehQrs,  zehrt 
{^die  Glieder  üb,  bringt  Qeschwtlre  im  Munde  hervor  und  vertrocknet 
I  Gehirn.' 

Der  Karneol   giebt   demjenigen,   der   Ihn   als  Siegelring    trägt, 
*  JCutli;  er  unterdrückt  jegliclien  Btutfluss.     Das  i'ulvei-  desselbeu  ver- 
treibt alle  Unreinigkeit«n  imd  aUe  angefressenen  Stellen  an  den  Zähnen, 
kiinacht  de  weiss  nnd  schntzt  sie  vor  Blutflll.tsen  aus  ihren  Wurzeln.* 


1)  1.  c.  I).  187  —  189. 
«)  L  0.  1..  294. 

3)  l  c  p.  537. 

4)  I.  e.  ^  563.  554. 

5)  I.  c.  n.  i>.  201. 
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Vom  Schwefel  kennt  er  mehrere  Sorten,  den  stAik  rothen, 
theÜB  rein,  theÜB  imreiii  ist,  einen  gelben  und  einen  (allerdinge  i 
wenig)  weissen  mit  scharfem  Gerüche.  Er  erzengt  sich  in  flieseendf 
verborgenen  Quellen;  der  rothe  brennt  in  den  Minen  wie 
beleuchtet  bei  Nacht  die  Zwischenräume.  Der  rotlie  Schwefel  ißt  l 
Fallsucht,  Schlagfluss  und  bei  halbseitigem  Kopfweh  von  Nutzen,  we« 
er  als  Niesemittel  gehraucht  wird,' 

Nicht  unerwähnt  bleiben  dürfen  die  grossartigen  LeiBtiingen  6 
Ärifitotoles  auf  den  Gebieten  der  Physiologie  und  vergleichenden  i 
toraie.* 

g  66.    Theophrast. 

Theophrastos  wurde  geboi-en  zu  Eresos  auf  der  Insel  LeBbOS.^ 
Die  Nachrichten   über  seine  Lebenszeit,  sind  sehr  verscliieden,  sicher 
ist  nur  Bein  Todesjahr,  286  v.  Chr.    Einige  nehmen  an,  gestützt  auf 
gelegentliche  eigene  Angabe,  er  sei  ober  90  Jahre  alt  geworden,    Der 
heilige  Hieronymua  setzt  sein  Älter  sogar  auf  107  Jahre,  nach  i 
deren  ist  er  viel  jünger  gestorben.    Nach  einer  vortrefflichen  Erziebui 
kam  Theoplirast   nach  Athen,   wo  er  Plato  und  Aristoteles  hSrte  üoi 
ein  eifriger  Schüler  iind  inniger  Freund  des  letzteren  wurde. 
tele»  hielt  ihn  für  so  tüchtig,  dass  er  ihn  an  die  Spitze  seiner  | 
patetlsdien  Schule  setzte,   ja  es  heiast,   daas   er   wegen  der  Word 
imd  Anmuth   in    der  Rede   seinen  eigentlichen  Namen   Tyrtam 
Euphrastos  (Schönredender),    spater   in    Theophrastos   (Gflttl 
redender)  umgewandelt  habe.     Hirn  vermachte  er  testamentarisch  b 
(damals  die  grössto)  BibLothek,  d.  h.  seinen  gesammten  litterariBch< 
Nachlass.     Die  von  Theophrastos  verfassten  und  hinterlassenen  Werkö" 
werden   von  Diogenes   La6rtioB   auf   227   angegeben,   von   denen  die 
meisten  aber  verloren  gegangen  sind,  darunter  namentlich  viele  zoolo- 
gische, vom  Instinkt  und  von  den  Gewohnheiten  der  Thiere,  von  dea 
verschiedenen  Stimmen  gleichartiger  Thiere,  von  den  von  selbst  [auro' 
ftÖTO)^)  entstehenden  Thieren  u.  s.  w.    Unter  den  auf  uns  gi 
sind  für  uns  die  wjchtigsti>n:  die  Geschichte  der  Fflnnzon,  Oln 
die  Ursachen  der  Pflanzen,  über  die  Steine,  Ober  das  Feaei 
(Ttepi  T^s  T(WK  qtvräiv  leropla?,  de  historia  plantiirum ;  jrepl  ^vta 


1)  I.  0,  p.  345.  34Ö. 

2)  Vetgl.   Haeser  I, 

]..  4DT  ff. 
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hioiv,  de  caiisiü  plantaiuin ;  irs/sl  A/3a>i',  de  lapidibiis;  jrf/j'i  Tzvpöq. 
(  igno).  Kein  Schriftsteller  dee  Altertlmiiis  hat  eine  so  verscliiedeiie 
[  BeurtheUung  erfahren,  ist  so  hoch  erhoben  iiml  so  tief  herab^setzt. 
i  Theoptirast;  während  dio  Einen  nber  ihn  des  Lobes  voll  sind  tind 
Fieiss,  sein  Forschertaleiit  nicht  genug  zu  rfihmen  wissen, 
Inden  andere  nicht  geniig  des  Tadels,  sprechen  ihm  alles  Verdienst 
die  Botanik  ab  und  beziclitigen  ihn  sügnr  des  litterariacUen 
Piebst&hlB.  Haller'  z.  B.  rühmt  seinen  aiisserordentlicJien  Fieiss  und 
len  Scharfbliclt  in  Auffindung  der  Aehnüolikeiten,  der  Unterscbiede 
1  Eigenthilmliclikeiten  der  Pflanzen  lud  hält  dafür,  daes  er  seine 
I  Kenntnisse  von  den  exotischen  Gewächsen  nicht  von  Hdren sagen, 
wnsowenig  aus  anderen  Schriftsteüeni,  sondern  aus  eigener  Äu- 
Ischaunng  sich  auf  ausgedehnten  Reisen  erworben  habe.  Sprengel 
IJBt  Ober  ihn  so  voll  Widerspröche,  dass  sein  Unheil  aller  Objectivität 
L^ntbehrt  und  daher  auch  allen  Werth  verliert.  In  seiner  Geschichte 
^^^er  ]Uedizin  V.  p,  537,  1.  Aufl.,  ^ebt  er  zu,  dass  Theoplirast  seine 
IJEenntnisse  auf  längeren  Reisen  ins  Ausland  wesentlich  bereichert  habe, 
iBiater  {Gescliichte  der  Botanik  1.  p.  h)  tadelt  er  seine  Beschreibungen 
I  «l8  mangelhaft  und  unzulrelTend,  ja  in  seiner  üeborsetzuug  der  Ge- 
I  schichte  der  Pflanzen  Theophrast's  wirft  er  diesem  sogar  vor,  alle 
rmOglichen  Angilben,  die  er  von  Philosophen,  Kohlenbrennern,  Phanna- 
l'COpolen  erhalten,  ohne  jegliche  PrOfimg  als  wnhr  aufgenommen  zu 
khsben,  und  setzt  hinzu,  dass  er  kaum  über  die  Grenzen  seines  Vater- 
lluules  hinausgekommen  sei.  AUerdings  niht  auf  unserem  Schriftsteller 
i  Schein  von  Verdacht,  die  Schriften  seines  grossen  Lehrers  eigen- 
lofltzig  sich  angeeignet  zu  haben;  es  kommen  nSmlich  bei  beiden  gleicb- 
I  lautende  eigenthümliche  AufTassungon.  ja  sogar  wörtlich  Übereinstimmende 
I  SteUeti  vor,  ohne  dass  von  Theophrast  Aristoteles  als  Autor  citirt  wir<l, 
B-ao  die  Ansicht  des  grossen  Philosophen  über  dio  UomOomerien  (gleich- 
iartige  Theilo)  (Meteorol.  IV.  (L)  cap.  12),  hä  Theophr.  bist.  pl.  L  2  (1); 
[■  flbenao  erwähnt  jener  (de  gener.  animal.  IV.  cap.  4)  bei  den  Misage- 
l'burten,  dass  ein  "Weinstock,  capnion  (minvtwv)  genannt,  statt  einer 
Bdtinklen  eine  weisse  Traube  und  umgekehrt  hervorbringe,  bei  Theo- 
L|dira8t  kommt  ganz  dasselbe  (bist.  pl.  IL  3  [2])  vor.  Wie  bereits 
■  froher  angegeben,  war  Thenphrast  mit  der  Heransgabe  der  von  Aristo- 
i  liinterlaesenen  von  ihm  selbst  nicht  ven'ffentlichtfii  Werke  beauf- 


1)  \er^t  Haller,  bibl.  liot.  I.  .'.3. 
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tragt,  und  es  ist  sehr  leicht  möglich,  dass  er  in  einem  der  verlorenen 
Werke  generell  angegeben  hat,  wo  er  aus  den  Schriften  seines  Lehrers 
geschöpft  hat.  Gewiss  hatte  Aristoteles  die  Ueberzeugung,  dass  sein 
Schüler  das  in  ihn  gesetzte  Vertrauen  vollständig  rechtfertigen  werde. 
Auch  dürfen  wir  bei  der  hohen  Achtung  imd  Verehrung,  in  der  Theo- 
phrast  bis  an  sein  Lebensende  bei  seinen  Mitbürgern  gestanden  hat 
(ganz  Athen  soll  sich  an  seinem  Leichenbegängniss  betheiligt  haben), 
wohl  auf  einen  lauteren  und  unbescholtenen  Charakter  schliessen.  Er 
betrachtete,  wie  Meyer ^  sagt,  es  als  seine  Aufgabe,  die  von  Aristo- 
teles gelassenen  Lücken  auszufüllen,  im  allgemeinen  aufgestellte  Gre- 
danken  weiter  zu  verfolgen  und  dieselben  Gegenstände  von  Seiten, 
die  jener  unberührt  gelassen  hatte,  zu  betrachten.  „Durch  Aristoteles", 
sagt  Cicero, 2  „kennen  wir  die  Sitten,  Einrichtungen  und  Verfassungen 
nicht  nur  aller  griechischen,  sondern  auch  ausländischen  Staaten,  diuxjh 
Theophrast  auch  ihre  Gesetze.*' 

§66. 

In  der  Bildung  der  Erde  huldigt  Theophrast  sowohl  dem  Neptu- 
nismus, als  dem  Plutonismus;  alle  Arten  der  Metalle  entstehen  aus 
dem  Wasser,  die  Steine  dagegen  und  ihnen  ähnliches  aus  der  Erde.^ 
Bei  den  brennbaren  Steinen  erwähnt  er  auch  die  Steinkohlen  und 
ihren  Gebrauch  in  den  Schmieden;  sie  werden  in  Ligiu'ien  und  Elis 
gefunden.*  Die  schwarze  Farbe  der  Kohlen  rührt  von  dem  Rauch 
her,  von  dem  sie  durchdrungen  sind;  die  künstlich  gebrannten  sind 
daher  auch  die  schwärzesten,  weil  sie  während  des  Brennens  ausge- 
löscht werden  und  so  den  Dampf  nicht  von  sich  geben  können.^  Auch 
kennt  er  die  Fabrikation  von  Steinen  aus  Erde,  wozu  einige  Erden 
sich  besonders  gut  eignen.  Die  Metallerze  kommen  entweder  nester- 
weise (a^poog),  wie  der  Ocker,  oder  in  Adern  (ßdßdog)  vor,  je  nach- 
dem sie  durch  Schmelzung  oder  Auswaschung  in  der  Erde  entstanden 
sind,  auch  wird  ein  Theil  künstlich  bereitet,  z.  B.  der  ägyptische 
liasurstein,  das  Bleiweiss,  der  Grünspan,  beide  worden  durch  Auf- 
hängen  von  Metallplatten  in  Essigdämpfen   dargestellt;  der  Zinnober 


1)  Meyer,  Gesch.  d.  Botanik  I.  p.  15G. 

2)  de  finib.  V.  cap.  4. 

3)  de  lapid.  I.  1. 

4)  1.  c.  II  (16). 

5)  de  igne  XUI. 


§  67.    Botanische  Loistnngen  Tenphnsf  S. 

»■iril  darch  wie<tei'holte8  Sclilämmen  gewonnen,  Jiirch  Beiben  in 
Inipfemen  Mörser  luit  kupfernem  Pistill  unter  Zusatz  von  Esaig  wird 
HiiUK  ihm  diis  Quecksilber,  /yrof  apyvpov,  iiligesohiedeii.'   Auch  kennt 
f  den  Probii-sloin  des  Goldes,* 

SS  67.    Botanische  Leiatungen  TheophraBt's. 
Die    beiden    Hauptwerke   Theophiufits    sind   die   Geschichte  der 
Ptlanzen,   historia    planlarum,   und   die  Ursachen  derselben,   de  cauais 
Lplantarum.     In  dem  ersteren  giebt  er  eine  Beschreibung  der  GewSchee 
#Und  ihrer  Theile,  sucht  Uire  Aehnlichkeits-  und  Unterscheidungsmerk- 
nale  auf  und  giebt  ihre  Eigenthibnlichkeiten  an.     Wenn  er  sich  auch 
■'Crter  auf  andere  Gewährsmänner  bezieht  und  sagt:  es  wird  erzählt, 
■oder  die  Schiffer  von  Höos  (in  Aegj-pten)  berichten,  so  hat  er  unnwei- 
f'lelhaft  dos  meiste  aus  eigener  Angchauimg.     In  dem  anderen,  welchem 
I  dem  ganzen  Verlauf  nach  in  seinen  einzelnen  BQchem  gewissermaaseii 
^ein  Seitenstnck  des  ersteren  ist,  handelt  ei-  von  der  natürlichen  und 
l-kflnstlichen  Vonnehrung,  von  der  Reife,  von  der  Fruchtbildung,  von 
Iden   verschiedenen  Einflßssen   auf  das   Wnchsthiim   imd  die    Fnicht- 
Phildaag  der  Pflanzen  n.  s.  w.     Den  Schluss  des  ersten  Werkes  bildet 
Edne  ziemlich  weitläufige  Beschreibung  der  Arznei-  und  Giftpflanzen, 
pund  diesen  entspricht  —  im  anderen  wohl  nicht  ohne  Gnmd  —  eine 
^Abhandlung  rit)er  die  verschiedenen  Arten  des  Geschmacks  und   G^ 
fntchs   der   Pflanzen,   da   er,   wie   aus   seiner   kleinen    Schrift   [nepi 
oOfiiäv)  „(Iber  die  Gerüche"  he^^'o^geht,  die  diesen  zu  Grunde  liegen- 
den Principien   für  dieselben  hält,   welche  die  Heilkraft  der  Pflanzen 
sinn   Theil    bedingen.     Unstreitig   ist  ihm  das  erste  Werk,  die  Ge- 
I   echiohte  der  Pflanzen,  besser  gelungen,  als  das  zweite,  dessen  Inhalt 
iBumoist    der    P II anzenphy Biologie    angehflrt;    diese    kann    aber    ohnä 
l'dicmische  Eenntnisso  und  Mikroskop  nicht  bearbeitet  werden. 

Theophrast  ist  der  erste,  welcher  die  Botanik  systematiscli  zti 
[behandeln  versiicht;  er  thellt  die  Gewächse  ein'  in  Bäume,  Sträricher, 
\  Stauden  und  Kräuter,  und  jede  dieser  Kategorien  in  zahme  und  wild«, 
l  fruchtbare  und  unfruchtbare,  blühende  und  blflthenlose,  immergrüne 
[  und   laubabwerfende,    Land-   und    Wasserpflanzen.     Als   wesentliche 


1)  de  laiiid.  vm  (00). 

2)  L  c.  Vn  (45): 
i.  pL  L  3. 
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ISussere)  Theile  der  Pllnnze  keimt  er  die  Wurrel  (das  Bhizotn  i 
er  rajix  geniculata,  die  Zwieiieln  und  Enollen  hält  er  dem  Ste 
analog),  den  Stamm  (Stengel),  das  Blatt,  die  BlQtlie  und  die  Fru 
welche  jedoch  nicht  allen  zukommt.  Die  Keimblätter  und  i 
BchlechtBoi^ne  hat  er  nicht  gekannt.  Als  innere  Tlieüe  der  Pflf 
bezeichnet  er  das  Fleisch,  Holz,  die  Rinde,  das  Mark,  den  Soft, 
Nerven  [IvE^]  (bald  sind  darunter  Bastbündel,  bald  Blattrippen  ' 
standen)  und  die  Ädern  (alle  saftffliirenden  Kanäle).  Auch  die  Adventiv- 
knospen  kennt  er,^  wenn  Meyer  in  der  Ueberaetzung  des  grieohisoheii 
Wortes  ö5oi  durch  Knospen  Recht  hat;  Plinius  flbei-setzt  es  durch 
nodi,  ebenso  Wiramer.  Die  Fortpflanzung  geschieht  entweder  aus 
dem  Samen  von  selbst,  oder  durch  Tlieile  der  Mutterpflanze.  Die 
erstere,  die  aus  dem  Samen,  ist  die  gewöhnlichste;  der  Same  ist  dem 
thierischen  Et  vergleichbar;  da  er  aber  der  Pßanzo  allen  Stoff  zm- 
Bildung  imd  Emühning  liefern  muEs,  so  sind  solche  Individuen  stets 
Bchwilcfaer.  Die  Entstehung  von  selbst  (generatio  spontanea)  konimt 
nm-  den  niederen  Pflanzen  zu,  wo  sie  auch  den  Bäumen  zugestanden 
wird,  ist  sie  nur  scheinbar,  indem  der  oft  sehr  kleine  Same  vom 
Winde  fortgetragen  oder  von  Regengüssen  fortgeschwemmt  wird.  Die 
dritte  Art  geschieht  diirch  Ableger,  Stecklinge,  durch  die  Wurzeln, 
den  Stamm,  wie  bei  der  C.vpresse ,  durch  das  Hok,  wie  bei  derEiohe,* 
und  durch  die  Zweige.  Diese  findet  jedoch,  nicht,  statt  bei  BAumen 
mit  einfachem,  geradem  Stamm  (z.  B.  Tanne),  ausgenommen  die  Palme, 
welche  viele  EigeothOmlichkeit^n  hat*  Die  GewRchse  mit  kopffSrmiger 
Wurzel  (die  Zwiebel-  und  Knollengewächse)  vermehren  eich  vorzugs- 
weise durch  die  Wurzel,  einige  durch  die  äussersten  Spitzen  der 
Zweige,  andere  durch  die  Blume,  weil  in  ihnen  ein  winzig  kleiner 
Same  enthalten  ist,  noch  andei'C,  wenn  man  sie  zerschneiilet,  endlich 
einige  durch  austi-etenden  Saft  {Ik  tqjj'  ÖaHpvaiy),  durch  ThrOnen, 
wie  die  Lilie.  Dieses  letztere  wird  aiif  die  Bulbi  axillares  bezogen. 
Beim  Pfropfen  und  Oculiran  auf  den  Wildling  betrachtet  er  letzteren 
gleichsam  als  den  Boden,  in  welchen  das  Keis  gesetzt  wird.  Di«  aus 
dem  Samen  gezogenen  Baume  arten  aus,  Gegenstand  einer  langen 
Erörterung  bilden  die  Sohmarotzerpflanzen.   für  deren  eig^nthCinilidie 


1)  h.  pl.  L  8  (4). 

2)  h.  pl,  U.  2  (ä). 

3)  r.  ri.  I.  2  (2). 
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»nsweise  er  keinen  Onmd  Ibiden  kann.  Dk>  Krsi-Iieinuiig.  ilnss 
die  Blätter  xu  gewissen  Zelten  sich  auf-  und  abwärts  bewegen,  dass 
lue  Blflthen  sich  ttffiien  iind  scIiÜeBBen,  erklärt  er  an(  folgend*'  Weiae: 
die  Blätter  fallen  KU  einer  bestimmten  Zeit  ab;  sind  aie  dazu  noch 
nicht  disponirt,  so  zeigen  sie  wenigstens  «ne  dahinzielende  Neigimg; 
ilic  Blflthon  aber  wollen  sieh  gegen  die  Einflnsse  der  Wittorung 
sohQtzen. 

Oft  auch  pflegen  Degenerationen  atattzufinden ,  so  daas  sowohl 
Frtlchte  als  ganze  Pflanzen  verändert  werden;  das  Sisymbriiim  ver- 
wandelt aibh  in  Mentha,  der  Weizen  in  I/ilium.  Diese  Veränderungen 
werden  theilweise  durch  die  Cultnr  (Bodonlockcrnng.  Bewäsaerang. 
Ddngiing,  Aussohneiden),  theilweise  durch  die  Kunst  bewirkt.  So, 
sagt  or  weiter,  sollert^die  Hülsen  fruchte  leichter  verdaulich  werden, 
wenn  sie  vor  dem  Pflanzen  mit  Soda  (nitmm)  l>eliandelt,  die  Erbsen 
grflsser  werden,  wenn  sie  in  Dfinger  gelegt  werden,'  Auch  die  Ca- 
prifimtion,  das  bisher  unaufgeklärte  Verfahren,  durch  Aufhängen  von 
wilden  Feigen  an  zahmen  Bäumen  das  Abfallen  der  Frilchl«  zu  ver- 
hüten, wir«!  erwälmt.  Die  cultivirten  Bäume  sind  viel  mehr  Krank- 
heiten unterworfen  als  die  wild  wachsenden.  Als  allgemeine  Ki-ank- 
hejten  bezeichnet  Theoiihrast  die  Wurmkrankheit  {atttaXtjMovcSäcrt),  den 
Sonneitstich  (atSrpoßoXitaäat)  und  den  Brand  an  den  Wurzeln  {Otpa- 
KeXtöftös)  und  an  den  Zweigen  {xpäSog}.  Einige  Bäume  leiden  an 
Schorf  (tlxöfia).  wie  die  Feige,  und  an  Schnecken,  die  am  Stamm 
entstehen,  andere,  wie  der  Weiiistock,  un  Oeillieit  {rpax'})-  Ver- 
schiedene Oriliide  fOr  das  Absterben  der  Bäume  giebt  er  an,  merk- 
würdig genug  glaubt  er,  dass  kräftige  Exemplare  auch  nach  heraus- 

mineiiL'm  Muik  weiter  leben  kennen. 


Dio  Uölzer  untersoheidet  Tbeoplu^ast  al»  Nutz-  und  Brennhobt 
zu  Kohlen  nach  der  Festigkeit,  Seltenheit,  Schwere,  Leichtigkeit,  Härte 
un<l  Weichheit  Bei  der  auafdhrlichen  Bcsclireibung  der  Sträucher  und 
Kräuter  sind  es  unter  den  wild  wachsenden  besonders  das  Silphion 
(Aaa  foetjdM)  und  der  ägyptische  Papyros,  und  unter  den  Zierpflanzen 
(Knnzptlanzen,  Criipayuinartxä]  die  Rose,  denen  er  seine  Äiifmerk- 
teit  zuwendet     Von  der  ilose  zählt  er  viele  Arten  auf,  die  sich 


I)  h.  pl.  It.  4  (2), 
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durch  Geruch  und  Schönhjeit  auszeichnen;  durch  Verpflanzen  werden 
sie  veredelt^  Krautartige  Pflanzen  nennt  er  solche,  die  entweder  einen 
aufrecht  strebenden,  nervigen  Stengel  haben  odeft*  am  Boden  hin- 
kriechen,*  wie  der  Heliotrop,  die  Gurke,  die  Kapper.  Bei  einer  Vei*- 
gleichung  der  Getreidearten  mit  den  Hülsenfrüchten  unterscheidet  er 
beide  ausser  nach  ihrem  äusseren  Habitus  auch  nach  ihrer  Keimung 
imd  Entwicklung.  Jene  treiben  an  einem  Ende  des  Samens  die  Wurzel, 
am  anderen  den  Stengel  (Halm),  diese  dagegen  entwickeln  beides  an 
derselben  Stelle;  die  einen  keimen  mit  einem,  die  anderen  mit  zwei 
Blättern  (diese  dürfen  aber  nicht  für  Cotyledonen  gehalten  werden), 
dagegen  treiben  beide  gemeinsam  die  Wurzel  von  der  Stelle  aus,  wo 
der  Same  der  Gräser  mit  der  Aehre,  der  der  Hülsenfrüchte  mit  der 
Schote  verwachsen  ist. 

Das  jährliche  Treiben,  welches  bei  verschiedenen  Pflanzen  an 
verschiedene  Jahreszeiten  gebunden  ist,  hält  er  gleichsam  für  eine  zweite 
Erzeugung.  Dass  einige  schnell  und  leicht  treiben,  beruht  bei  den 
kräftigen  Exemplaren  auf  ihrer  Ueppigkeit  und  Stärke,  bei  den 
schwächeren  auf  ihrer  zarten  Constitution,  so  dass  sie  allen  Ein- 
flüssen der  Luft  und  der  Erde  viel  mehr  zugänglich  sind. 

Hieran  knüpft  er  eine  Betrachtung  der  Abnormitäten  im  Pflan- 
zenleben, die  entweder  von  selbst  sich  bilden  oder  künstlich  hervor- 
gerufen werden,  wenn  z.  B.  eine  Frucht  sich  am  ungehörigen  Orte 
oder  zur  ungehörigen  Zeit  entwickelt,^  wenn  ein  Baum  mehrerlei 
Früchte  trägt.  Den  Grund  hierfür  findet  er  in  einer  übermässigen 
Saftfülle  der  betreffenden  Stellen.  Künstlich  werden  solche  unregel- 
mässigen Bildungen  erzeugt  z.  B.  bei  den  Weintrauben,  indem  durch 
Unterbrechung  des  Markes  (meduUa  exemta)  Trauben  ohne  Kerne  ent- 
stehen* u.  s.  w. 

g  69.  Arznei-  und  Giftpflanzen. 

Das  grösste  Interesse  für  uns  bietet  derjenige  Theil  seines  Wer- 
kes, in  dem  er  über  Arznei-  und  Giltpflanzen  handelt.  Er  leitet 
ihn  ein  mit  der  Beschreibung  und  Gewinnung  der  Harze  und  Gummi- 


1)  h.  pl.  VI.  6  (4). 

2)  1.  c.  VJI.  8. 

3)  d.  c.  pl.  V.  1. 

4)  1.  c.  V.  5.  5  (1). 


%90.    Annei-  tud  Oif^ 

^rzp.     Das  lieste  Harii  kommt  aus  Qegendon,  die  der  Sonne  ausge-  I 
t  sind  ujkI  gegen  Norden  liegen.  ^     Es  flieset  entweder  fceiwillig  1 
[diokflnssig  orler  in  Thrüiienfarm)   aus  den  botrcfTcnilon  Pflanzen  oder  i 
Irird   dnrch   Einsclinilto  gewonnen,   die  an  besonders   heiesen  Togen 
^macht  werden.     Bei  der  Fichte  wird  in  dem  angeschlagenen  Baume 
äle  dHB  Harz  filhrende  Holzschicht  unterbrochen,*  liei  der  Tanne  wird 
Üe  ganze  Rinde  oberflltchlJL'h  verwundet;  aur  gleiche  Weise  geschieht 
i  bei  der  Temiinlhe  (Pislacia  Terebinthus).     Die  gemachten  HOhlun- 
L  sich  mit  Harz,  so  dass  bei  saftreichen  Bäumen  zweimal  im 
ihre  die  Anzapfung  stattfinden   kann,   bei  minder  guten  einmal  oder  | 
Pewt  nach  zwei  Jaliren  wieder.     Ein  Banm  kann  aber  hdchstens  drei   ' 
solcher  Operationen   vertragen.      Dann   lernen  wir  das  äusserst  primi- 
^ve  Verfahren  des  Pechbrennens  kennen.     Die  gespaltenen  Stämme 
uid  Zweige  werden  aufi-echt  geschichtet  und  zu  Haufen  von  180  Ellen 
Umfang  und  .'lO   bis   ßO  Ellen  Höhe  gebildet  nach  Art   der  Eohlen- 
Ftneiler,  welche  mit  Reisig  {vXii)  und  Erde   bedeckt  werden,  so  daas 
I  dem  darunter  angeütlndeten  Feuer  von  oben  keine  Luftnahrung  zuge- 
I  fahrt  werden  und  die  Fkmme  keinen  Ausweg  finden  kann,  etwa  ent- 
I  stehende  Risse   und   IiJ5cher  werden   sofort   sorgfältig  mit   Erde   ver- 
stopft    Das  aiisfliessende  Pech   sammelt  sich    in    einem   Kanal,   der 
mitten  durch  den  Meiler  gezogen  ist,  und  erkaltet  dort,     Der  Balsam, 
Weihranch,  die  Myrrhe  flleasen   freiwillig  und  durch  gemachte  Ein- 
I  schnitte  aus."     Dann  ist  die  Rede  von  den  Gewürzen:  Cassia,  Cinna- 
^momum,  Nardus,  Costus,  Styrax,   Calamus.  Schoenus,  Cardamomuro, 
worauf  die   eigentlichen   arzneilichen  Pflanzenkörper  be- 
tchriebcn  werden.    Als  solche  bezeichnet  er  die  Wurzeln,  den  Stengel, 
pden  Saft,  die  Fröchte,  Blatter  und,  wie  einige  Rhizotomen  sagen,  das 
'  Krallt     Die  bei  weitem  grösslo  Anwendung  finden   die  Wurzein  und 
I  der  Saft  (Ottos,  öwiff^MÖ;),   die  ersteren  sowohl   frisch  als  auch  ge- 
trocknet.    Das  Trocknen  gescliah,  indem  entweder  die  Wurzeln  ganz 
oder  geB{ialten    oder    in   Scheiben   zerschnitten    im   Rauch   aufgehängt 
,  wurden;  oft  auch   sohälte  man  dieselben.     Die   Blätter  und   Blflthen 


IJ  h.  pl.  IX.  2  (3). 

2]  So   scheint   mir  der   Sacbn   entsprechend   iler   Ausdruck    Ztav 
I  MaSWA^f  (sc.  i^s  nn'Htisl  p  Säi  i&atptSij,  h.  |il.  IX.  2ll),  übersctxt  v 
XU  iDüsseD. 

3)  Weiteres  ilnrübcr  bei  den  Arabern. 
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scheinen  im  trockenen  Zustande  wenig  oder  gar  nicht  gebraucht 
zu  sein. 

Die  Unterschiede  unter  den  Wurzeln  kennzeichnen  sich  durch 
den  Geschmack  imd  Geruch;  die  einen  schmecken  scharf,  bitter,  die 
anderen  milde,  süss;  die  einen  haben  einen  widerlichen,  die  anderen 
einen  angenehmen  Geruch,  ebenso  unterscheiden  sie  sich  allgemein 
auch  dadurch,  dass  die  einen  lange,  die  anderen  nur  kiu'ze  Zeit 
dauern;  der  Helleborus  z.  B.  ist  nach  30  Jahren  noch  zu  gebrauchen, 
die  Aristolochia  dagegen  verliert  schon  nach  5  Jahren  ihre  Wirksam- 
keit. Von  allen  Arzneimitteln  hält  das  Elaterium  am  längsten  aus, 
je  älter,  desto  besser  wird  es.  „Ein  Arzt,  der  kein  Aufschneider 
und  Lügner  war,  hat  erzählt,  dass  er  ein  Elaterium  von  wunderbarer 
Wirkung  zu  Hause  habe,  welches  schon  200  Jahre  alt  sei.**  ^  Das 
Einsammeln  der  Wurzeln  geschieht  um  die  Herbstzeit,  wenn  die  Blät- 
ter abgefallen  sind;  bei  den  Pflanzen,  deren  Früchte  auch  gebraucht 
werden,  wenn  diese  abgenommen  sind. 

Das  Ausziehen  des  Saftes  geschieht  entweder  im  Früh-  oder  im 
Hochsommer,  und  zwar  wird  er  vom  Stengel,  wie  bei  der  Wolfsmilch, 
Lactuca,  von  der  Wurzel,  von  der  ganzen  Pflanze,  wie  beim  Silphium, 
oder  vom  Kopfe,  wie  beim  Mohn,  genommen.  Sind  die  Pflanzen  sehr 
saftreich,  so  wird  er  sofort  in  kleine  Gefässe  gezogen,  wie  bei  der 
Wolfsmilch,  welche  auch  Meconiiun  genannt  wird,  bei  den  minder 
saftieichen  dagegen  in  Wolle  aufgenommen,  wie  bei  Lactuca.  Solchen 
Saft  nennt  Theophrast  oniö^oq^  zum  Unterscliiede  von  ;jft;Aiö)uar ;  dieser 
wird  aus  den  Wurzeln  und  Stengeln  durch  Zerreiben  und  Behandeln 
mit  Wasser  bereitet  und  stellt  eine  dicke  Brühe  (vTtoöraötg)  dar, 
welche  weniger  gehaltreich  und  von  minder  guter  Wirkung  ist.  Zu 
der  oi*steren  Art  gehört  der  für  die  ganze  spätere  Medizin  von  so 
hochgradiger  Bedeutung  gewordene  Mohnsaft;  von  welcher  Mohnart 
derselbe  genommen  weixlen  soll,  ist  nicht  angegeben,  es  lässt  sich 
aber  vermuthen,  dass  er  Papaver  sativum  meint,  im  Gegensatz  zu 
den  drei  Arten  Papaver  silvestre  (Ceratitis,  Rhoeas,  Heracleum),  welche 
er  h.  pl.  IX.  12  (3.  4)  beschreibt.  Den  Namen  Opium  kennt  Theo- 
phmst  nicht,  dieser  findet  sich  erst  bei  Dioskorides,  welcher  in  seiner 
ausführlichen   Beschreibung   dieses    Gegenstandes-    zwei    verschiedene 


1)  h.  pl.  IX.  14  (1). 

2)  Diosc.  IV.  cap.  LV. 
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§  U9.    Arznei-  und  Gifl|,Üaniieu, 

ItÜigBweisen  aiigiebt.     „Einige",  sagt  er,   „zerstosscn  die  KCpfe 
it  den   Blattern,  preesen    sie  aus  und   durch  Verreiben  im  Möraer 
Iren  sie  damne  PaatUleo.     Dieees  nennen  sie  Meconiiira,  ist  aber 
ilechter  als  der  Saft     Diejeuigen,  welche  den  Soft  (Opium)  sam- 
mfisBon,  nachdem   der  Thaii  abgetrocknet  ist,    de»   Stern    mit 
lem  MeBBorchen    umschreiben,    sich    dabei  hftlen,   damit   sie   nicht 
nach    innen    eitidiingen,    an   den   Seiten   deR   Knpres    aber  in    gerader 
Hiehtnng  die  Oberliaut  einritzen  und   den  austretenden  Tropfen  mit 
dem  Finger  in  eine  Muschel  schaben;  gleich  darauf  gehen  sie  »-Jeder 
iiu  und  finden  es  verdickt     Die  Masse    muBs  dann  in  einem  UOr- 
gerieben  und  zu  Pastillen  geformt  weggelegt  werden."     Als  Kenn- 
Wchen  einer  guten  Waare  giebt  er  an:    „es  muss  dicht  und  schwer 
ae!n,  beim  Riechen  den  Kopf  einnehmen,  bitter  schmecken,  im  Wasser 
leicht  zergehen,  zusammenhängend,  weis8{?),   nicht  rauh  und  kröme- 
sein,   der  Sonne  ausgesetzt  auseinanderweichen  und  an  der  Lamp« 
Angezündet  keine  dunstige  Flamme  geben,   nach   dem  Erloschen  aber 
den  Qenich  beibehalten,"     An  diese  recht  wunderliche  Beschreibung 
reiht  er  die  Verfiilschung  mit  Schöllkraut,   Gummi    oder  dem  Safte 
L^ctuca  (Lactiica  silvestris).     Ist  das  Opium  mit  Schöllkraut  ver- 
mischt, so  giebt  die  Verdünnung  mit  Wasser  eine  safrangell>e  Farbe, 
durch  lÄCtuca  wird  es  rauh  und  schwach  von  Geruch,  durch  Gummi 
knfüos  und    durchsichtig.     Einige,   sclüioest    Dioakoridcs,    gehen    so 
behaupten,  dass  es  mit  Fett  versetzt  werde.     Von  der  GrOsse 
^er  Erbse  genommen,  lindert  das  Opium  den  Schmerz,  bringt  Schlaf 
und  Verdauung,  ist  wohlthuend  bei  Unterleibabesch werden,  in  reich- 
Uohcren  Gaben  venirsucht  es  Schlafsucht  und  hat  den  Tod  zur  Folge. 
Auch   ftusserlich  wird   es  vielfach   in  Salben   tmd   UmschUgea  «nge- 
irandt;  der  Arzt  Andreas  behauptet,  vermischt  eingerieben  bewirke  es 
Blindheit.    Derselbe  fQgt  hinzu,  dass  es  in  Älexandria  vertuscht  werde. 
In  ühnlicher  Weise   drückt   sich  Plinius  aus.'      Bei   einigen  Pflanzen 
hfilt  Theophrsfit  alle  Theile   ftlr  arzneilich  wirksam,  bei   anderen  nur 
Mnzelne  derselben,  das  erster«  findet  besonders  bei  den  kleineren  Qe- 
«Bohsen  statt.     Abgesehen  davon,  dass  jeder  Boden   mehr  oder  mia- 
dar  Arzneipflanzen  henrorbringt,  sind  doch  einige  Landerstrecken  daran 
besondere  reich,  so  nennt  er  ausserhalb  Griechenlands  besonders  Etrurien 
md  Aegypt«R.   in   Griechenknd  selbst  aber  sind   es  Thessalien   und 


IJ  nin-  h.  n-  XX.   IS  (76). 
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EiibÖa,  und  zwar  vornehmlich  die  Berge  Pelion,  Telethrion  und  P^ 
nassuB,  femer  die  Gebiete  der  Arkadier  und  Lakonier,  wo  eine  { 
Fülle  \'on  Ärzneilcrfiutern  herrscht  Daher  trinken  die  Bewoluier  t 
8er  Gegenden  statt  der  Arzneien  Milch,  namentJioh  im  Frilhjahr,  waS 
dann  die  Pflanzen  am  saftreiohsten  sind  und  ihre  Wirkimgen  mit  i 
die  Uilch  Qbergeheu. 

Arzneimittel,    denen  er  besonderen   Werth   beilegt,    sind  i 
Aristolochia,  der  Dictaranns;  der  letztere,  auf  Kreta  einheim 
ist  ein  sehr  geschätztes  Mittel  in  Frauenkrankheiten,  vorzüglich  1 
Geburtswehen;  um  ihn  gut  und  kräftig  zu  erhalten,  wird  die  WurapI 
in  Bündeln  von  Calmus  oder  einer  Fendaart  eingewickelt  aufbewahrt; 
so  kann  or  fünf  bis  sechs- Jahre  dauern.     Ferner  die  Eibischwur- 
zel, welche  nebst  einer  Spinaart  die  Eigenthfimlichkeit  hat,  wenn  t 
zerkleinert  in   Wasser  unter  freiem  Himmel  steht,   dasselbe   fest  i 
mjKihen   {Tit'fyvvöt).      Als   Brechmittel    führt   qt   die    Wurzel 
Thapsia  und  als  Anthelminticum  den  Saft  von  Scamraonia  i 

Unter  den  stark  wirkenden  Mitteln  nimmt  die  erste  Sta 
der  HelleborUB  ein,  von  dem  nur  die  Wurzel  gebraucht  wird,  «n 
zwar  als  Purgirmittel,  sie  kann  30  Jahre  dauern.  Den  weissen  undlJ 
schwarzen  Niesswurz  halt  er  nur  durch  die  Farbe  und  Form  va^^ 
schieden.  Dann  folgt  das  Telyphouum  ISr/kv^orov,  Weiber  i 
dend),  ein  Kraut,  welches,  wenn  es  geschabt  uud  auf  den  Skorjiiou 
gestreut  wird,  diesen  tfldtet;  weisser  Niesswurz,  in  gleicherweise 
angewandt,  hebt  diese  Wirkung  sofort  wieder  auf.  Wird  das  Kraul 
auf  die  Geechlechlstheile  lier  vierfüssigen  Thiere  gelegt,  so  sterbe 
diese  sofort.  Weiter  nennt  er  verscliiedene  Strychnosarten 
die  Wolfsmilch  (tithyinallus),  die  er  aber  an  einer  Stelle  als  t 
nym  betrachtet.'  (Solche  Ansichten  dürften  am  besten  beweisen, 
schwer  es  bei  Theophrast  oft  wird,  das  Richtige  herauszufinden,) 

8  70. 
Als  Gifte  bezeicUnet  er  zunttchst  Coniuni,  das  wirksam 
wächst  zu  Susa.  Die  Koer  wandten  dasselbe  nur  zerrieben  an,  jatl 
falle  dies  keinem  mehr  ein,  sie  entfernen  vielmehr  die  Hülle, 
diese  macht  es  schwer  verdaulich)  und  stossen  es  im  MOrser  mit  W«j 
Ber  an,  dann  bewirkt  es  einen  laichten  und  raschen  Tod. 


Il  h.  pl.  IX.  n  (6).    Vnrgll'lin.li.  n.  XXI.31  (10.".  und  XXVI.8. 
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mittel  dient  iler  lange  und  ninde  Pfeffer. '     Aconitum,  wßlches  ku 

r«ta  und  Zacynthos,  am  meisten  aber  bei  Herakles  in  Pontws  wSchst; 

I  soll  SPtnen  Namen  haben  von  Äkonae  {jlKÖvai),  einer  Stadt  in 

Kthynien.     Es   ist  ein   nicht  leiolit  und  nur  langsam  iMtendes  Gift, 

deesen  verderbliche  Wirkung  auf  einen  längeren  Zeitraum  hingezogen 

werden  kann,  wie  dieses  Thrasyaa  aus  Mantinea  aufgefunden  hat,  und 

weicht  keinem  Gegenmittel.     Dm  dieses  Oift  von  besonderer  Wirkung 

mistellen,  dazu  gchSrt  eine  eigene  Kunst,  die  nicht  jedem  bekannt 

I  Frist,   innerhalb   deren  es  tOdtet,   hängt   zum    Theil    von  der 

Seit  ab,  in  der  es  gesammelt  wird.     Wie  schon  erwähnt,  bildete  e» 

■ineo   Bestandtheil    eines    berCtchtigten    Qirtmitlels.      Ais  Arzneimittel 

I  wenig  Anwendung;  daher  auch  das  bei  Todesstrafe  erlassene 

llFerbot,  das  Aconit  im  Hause  zu  haben.-     Um  das  Schauderhafte  die- 

I  Oiftes   gehörig   zu   liezeichnen,   liess   die    Fabel  dasselbe  aus   den 

!&bnen    des    Oerberui^    herstammen,    jenes    hundeartigen    Ungeheuers, 

Fvelches  die  Pforten  der  Unterwelt,  deren  Eingang  bei  Heraklea   lag, 

I  bewachte.^ 

Wie  die  Giftpflanzen  eine  eigenthflmliche  Wirkung  auf  den  E5r- 

L'per  haben,  ebenso  giebt  es  auch   solche,    welche   einen   speciliachen 

I.SinSuss  auf  den  Geist  des  Ifenschen  ausüben.     80  soll  der  Phanua- 

■  «Dpole  Aristophilus  ein  Mittel  gehabt  Laben  zur  Erzeugung  von  Kna- 

i  oder  Mädcheu  (marificum  und  feminiticum),  beide  h&tten  die  Ge- 

alt  des  Basilienkrauts  (Ocimum),  die  Frucht  des  ersteren  sei  ähnlich 

ifiiier  Olive,  wenn  sie  aus  der  Hülle  trete,  doppelt,  wie  ein  mensch- 

Aer  Boden,  die  des  zweiten  sei  ähnlich  dem  Kätzchen  einer  Olive, 

rar  blasser.     Um  Fruchtbarkeit  zu  bewirken,   müsse  die  Frucht  des 

'väseen  Epheu  gegeben  werden,    Unfruchtbarkeit  dagegen  führe  die 

Fracht  vom  Weissdorn  herbei     Diesem  scheint  Theophrast  selbst  nicht 

getraut  zu  haben,  es  ist  so  recht  nach  Art  der  Pharmacopolen :  wenn 

er  aber  weiter  angiebl,  dass  auch  das  Wasser  an  einigen  Orten  die 

Stmitt&t  der  Frauen  aufhebe,   wie  das  zu   Thespiae,  so  kOnnte  die 

Wirkung  auf  einen  Eisengehalt  zurückgeführt   werden.      Ferner,   sagt 

.  trinke  man  zu  Heraklea   in  Arkadien  einen   Wein,    welcher  bei 

n  Uännem  Melancholie,  bei  den  Frauen   Unfruchtbarkeit   bewirke; 


1)  Tln»|iljr.  b.  jil.  XX.  1. 

2)  Theophr.  b.  pl.  IX.  16t4(. 

3)  Vergl.  Plin.  hUt  oat  XXV.  2(2). 
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der  Genuss  von  Strychnos  erzeuge  Wahnsinn,  dagegen  versetzte  die 
Wurzel  der  Oenothera  den  Menschen  in  eine  heitere  Stimmung. 

Einige  Pflanzen  sollen  die  wunderbare  Kraft  haben,  schon  durch 
ihre  blosse  Nähe  eine  heilsame  Wirkung  auf  den  Körper  auszuüben 
oder  schützend  die  Wohnräume  vor  Unglück  zu  bewahren;  dieses  in- 
dess  weist  er  in  das  Gebiet  des  Aberglaubens,  ebenso  drückt  er  seine 
starken  Zweifel  aus  an  der  geradezu  fabelhaften  Wunderkraft  gewisser 
Mittel,  wie  sie  in  Indien  in  Gebrauch  sein  sollen.  ^  Hierin  können 
wir  einen  Beleg  dafür  finden,  wie  sehr  unser  Schriftsteller  bemüht 
war,  nur  das  wissenschaftlich  Begründete  oder  erfahnmgsmässig  Fest- 
stehende in  den  eigentlichen  Kreis  seiner  Betrachtung  zu  ziehen. 

8  71. 

Den  Geschmack  der  Pflanzen  deflnirt  Theophrast  als  fiüsehung 
der  trockenen  und  erdigen  Substanz  in  der  Feuchtigkeit  oder  als  die 
durch  Wärme  bewirkte  Durchseihung  (ötr/^r/ötg)  des  Trocknen  durch 
das  Feuchte.*  Der  Geruch  ist  das  Durchscheinen,  Hervortreten  des 
trockenen  Theiles  im  Safte.  ^  Als  verschiedene  Arten  des  Geschmackes 
giebt  er  an:  süss,  fett,  zusammenziehend,  herb,  scharf,  salzig,  sauer, 
bitter,  deren  Grundformen  das  Süsse  und  Bittere  sind.  Er  führt  die- 
selben auf  die  verschiedenen  Stufen  der  Kochung  (Reife)  zurück  und 
führt  als  Beispiel  dafür  die  Traube  an,  welche  zuerst  wässerig,  dann 
herbe,  darauf  sauer  und  endlich  süss  werde.  Sie  finden  sich  sämmt- 
lich  in  den  Pflanzen  mit  Ausnahme  des  Salzigen,  da  nämlich  die 
Gewächse  nur  leichte  Stoffe  verarbeiten  können  und  keine  Auswurfs- 
organe haben,  wird  das  Salz  von  den  Wurzeln  nicht  aufgenommen, 
sondern  in  der  Erde  zurückgelassen.  Bei  den  sogenannten  Salzpflan- 
zen haftet  dasselbe  äusserlich  denselben  an,  ebenso  wie  die  Erbsen 
einen  Ueberzug  haben;  wird  dieser  durch  Abwaschen  oder  Abspülen 
entfernt,  sterben  die  Pflanzen  ab.  In  gleicher  Weise  verhält  es  sich 
mit  dem  Oel  der  Olive;  dasselbe  hat  anfangs  eine  Bitterkeit,  welche 
durch  die  Wärme  in  Süsse  umgewandelt  wird. 

Der  einfache  Geruch  (Aroma)  entsteht  in  der  Pflanze  und 
beruht  gleichfalls  auf  einer  Art  Kochung:  die  zusammengesetzten 


1)  Vergl.  h.  pl.  IX.  18(9). 

2)  d.  c.  pl.  VI.  1. 

3)  1.  c. 


STI.  1 

ttrflcho   dagegen   Wf^nJeti    kOnstlicli   noch    bcfitjuiniten  Methoden    ge- 

Dieses  Vaun  auf  dreifache  Weise  gestheheii,  indem  entweder 

Trockne   «um   Tii>cknen,   das   Feuchte   Kum   Peuchten   oder   das 

xkae  2uni  Feuchten  gegeben  wird.     Auf  die  erete  Weise  entstehen 

wOne  und  Streupulver  IStajiäßftaTa),  auf  die  zweite  die  wohl- 

jhcndcn  Essenzen,  die  dritte  Manier  wenden  diu  Salbeumischer  an.  ^ 

B  Kunst  besteht  darin,  ein  solches  Vehikel  zu  finden,  welchee  das 

Aroma  leicht  aufnimmt,  lange  behält  und  nicht  absorbirL     Der  Wein 

sich   nicht   besonders  dafilr,   weil   er  einen   zu   kiilftlgen  Ge- 

mack  hat,  dagegen   sehr  gut  das  Oel,  denn   wogen  der  Fettigkeit 

ud  Dichte  nimmt  es  den  fremden  Stoff  nicht  in  sich  auf  (assimiUrt 

|ilm  nicht).     Am   tauglichsten   ist  das  Oel  der  Itgyptischen  und  cih- 

9Chen  Eichel  und  der  Mandel,  in  zweiter  Reihe  das  der  Olive;  stets 

i  dasselbe  aber  frisch,   d.  h.  nicht   über  ein  Jahr  alt  sein.*     Die 

reitung  geschieht  mit  Unterstützung  der  Wärme,  nicht  Über  freiem 

IJfetier,  sondern  im  Waeserbade.  *     Dann   müssen  sie  an  einem  schat- 

■Ügen   Orte   in    Gelassen  aus   Blei   oder  Alabaster  aufbewahrt   werden. 

)  Uüte  einer  Salbe  hängt  erstlich  ah  von  den  Ingredienzien,  ob  sie 

me  feinen   und  kostbaren  Stoffen,  wie  Nardus,   Iris,   Schoenns  (Jun- 

i  odoratus),   oder   ans  gewBIinlichen  Gewürzen  dargestellt  ist,   ob 

I  aus  den  Wurzeln   und  Stengeln  oder  den  Blfithen  verfertigt  ist; 

i  ersten  sind  die  besten  imd  hallen  sich  am  längsten,  während  die 

ms  den  Blüthen  am  schwächsten  riechen  und  den  Geruch  am  frühesten 

Brlieren.      Ferner   li^   ein  wesentlicher  Einfluss   in   der  Zeit   und 

lArt  des  Einsammelns  der  Aroraata;   am   kräftigsten   sind  die  getrock- 

llwten  Pflanzentheile.  *     Die  medizinischen  Wirkungen  sind  wärmend 

adstringirend ;   denn   es   wirkt    bei  einigen   neben   dem   Geruch 

limch  ilie  Bitterkeit  und  Schärfe,  wie  bei  der  Myrrhe,  Iris,  dem  Zimmt, 

[CostuB,   Balsam.     Aus  diesem  Grunde  werden  sie  auch  in  Wein  ge- 

Ijgsben,  welcher  als  olyog  tuäSrjs,  vinum  odoratum,  bei  Ilippokrates 

Uiwendung  Hndet.  ^     Aussenlem   lialjen  sie  das  Vermögen,  den  Wein, 

olle   Flüssigkeiten,    welche   leicht   verderben,   zu   conserviren, 


1 1  Theuplir,  ,1-!  oder,  Ul- 
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während  sie  bei  trockenen  Substanzen  nichts  nützen.  Vielfache  An- 
wendung finden  die  Aromata  in  der  Form  von  Cataplasmen  oder 
Malagmata  und  Einreibungen,  wo  sie  eine  treibende  Wirkung  aus- 
üben, ja  auch  dem  Urin  einen  eigenthümlichen  Genich  mittheilen.  ^ 

Als  die  feinst«  Salbe  bezeichnet  Theophrast  die  Bosensalbe; 
wenn  er  gleichzeitig  ihre  heilsame  Kraft  bei  Ohrenkrankheiten  rühmt, 
so  schreibt  er  diese  vornehmlich  der  grossen  Quantität  Salz  zu,  wel- 
ches bei  der  Bereitung  der  Salbe  zugesetzt  wird.  Dieser  zunächst 
steht  das  Megalium  (jisyaXeioy) ^  eine  aus  gebranntem  Harz,  Zimmt 
und  Myrrhe  bestehende  vorzügliche  Wundsalbe.  Die  Liliensalbe 
hat  eine  eröffnende  Wirkung.  Femer  nennt  er  die  Majoransalbe 
(djÄapxtvoy) ,  welche  aber  nur  dem  Namen  nach  existirt,  denn  Ma- 
joran, sagt  er,  käme  nicht  mehr  hinzu. 

Die  Bereitung  geschieht  auf  folgende  Weise:  Das  Oel  wird, 
um  es  für  die  Aromata  empfänglicher  zu  machen,  gekocht  (bei  dem 
Megalium  10  Tage  und  10  Nächte  lang),  dann  kommen  die  Harze, 
Aromata,  Blüthen  u.  s.  w.  hinzu.  Das  Ganze  wird  nach  hinreichender 
Digestion  zum  Absetzenlassen  bei  Seite  gestellt  oder  unter  der  Presse 
durch  Tücher  ausgepresst.  ^  Oft  wird  dann  auch  noch  irgend  ein 
Farbstoff  zugesetzt. 

Unter  Theophrast  hat  die  Botanik  ihre  höchste  Blüthe  erreicht 
und  mit  ihm  schliesst  die  Reihe  der  wissenschaftlichen  Botaniker  ab; 
denn  von  nun  an  finden  wir  dieselbe  fast  nur  im  Dienste  der  Arznei- 
mittellehre. 


1)  Theophr.  de  oder.  XII. 

2)  1.  c.  VI. 


2.    Periode. 
Ton  Hippokrates  bis  Galen 

(160  vor  Chr.  —  131  nach  Chr). 


IS.  Abthfllimir.     Vm 


lll]»pokrBt«N  bis  zum  Uelieriri 
llptlkuDde  Dorh  Born. 


A.  Die  Hippokratiker. 

Ji  72.  Hippoktatea. 

Während  nun  in  Griechenland  auf  dem  Gebiete  i]er  Natwnriß- 

sohaften    das    theoretisehe   'Wissen    eine    ea    hohe    Vollkommenheit 

reichte,  wurde  der  praktischen  Heilkunde  durch  dart  Auftreten  des 

sen  Hippokrates  jene  eigenartige  Richtung  gegeben,  welche  auf 

f^sammte    Medizin    einen    bestimmenden    Einflusg    für    die    ganze 

'  Znkunft  gedbt  hat,  welchä  durch  die  Einfachheit  des  Verrahrens  und 

der  Mittel  einer-  wie  durch  die  Grosaartigkeit   der  Gnindaätze  und 

des  Erfolges  andererseits  das  unQbcrtrofTene  Genie  des  grossen  Meisters 

in  ein  strahlendes  Licht  »etzte,   durch    welche   endlich  Hippokratra 

der  Begründer  und  SchOpfer  der  medizinischen  Wiaaenschaft  wurde. 

Hippokrates  (ohne  jede   nähere  Bezeichnung   wird   unter  die- 

1  Namen  stets  Hippokrates  U.  oder  der  Grosse  verstanden)  wurde 

ren  im  Jahre  4G0  v.  Chr.  zu  Kos,  wo  sein  Vater  Heraklides  ein 

des  Äsklepios  war.      Er   selbst   wurde   schon    früh    in   der 

Weisheit  des  Tempels  unterrichtet   und   kam   dann   nach    dem  Tode 

eeiner  Eltern  nach  Athen,  wo  er  die  Vorlesungen  des  Gymnasiasten 

Herodikns  und  des  Philosophen  Gorgias  hOrte.     Sp&ter  lebts  er  viel 

in  Thessalien,  namentlich  auf  der  Insel  Thasue,  von  wu  aus  er  Klein- 

asien  und  die  Gebiete  des  schwarzen  Meeres  besuclit   hat.     Auch  in 

1  Aegypten  soll  er  längere  Zeit  verweilt  lial>i>n.    (O.  Ebers.)     Der  Namo 
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des  Hippokrates  kam  schon  früh  zu  hohen  Ehren,  so  dass  er  selbst 
von  Artaxerxes  an  dessen  Hof  berufen  wurde;  er  lehnte  jedoch  diese 
Einladung  ab,  weil  er  keinem  Feinde  des  Vaterlandes  seine  Dienste 
leihen  würde.  ^  Er  starb  83  Jahre  alt  zu  Larissa  und  hinterliess 
zwei  Söhne,  Thessalus  und  Drako,  und  einen  Schwiegersohn,  Poly- 
bus,  sämmtlich  Aerzte. 

§  73.  HippokraÜBche  Schriften. 

unter  dem  Namen  des  Hippokrates  ist  uns  eine  beträchtliche 
Zahl  Schriften  überliefert,  von  denen  aber  nur  die  wenigsten  echt 
sind;  denn  nicht  allein  seine  Söhne  und  Schüler,  sondern  auch  h^mde 
Schriftsteller  suchten  ihren  Werken  durch  die  Autorschaft  des  grossen 
Arztes  besseres  Ansehen  und  leichteren  Eingang  zu  verschaffen. 

Littr§^  theilt  dieselben  in  11  Klassen: 

1.  Echte  Schriften  des  Hippokra^tes: 

nepl  dpxairjs  irfrptxijs,  de  prisca  medicina,  von  der  alten  Arzneikunst; 

71  poyvcoÖTixovy  praenotationes ,  vom  Yorherwissen  in  Krankheiten; 

d<popt6ßiol,  aphorismi,  Aphorismen; 

intdtj^vDv  a*  xal  y*^  epidemiorom  lib.  1  et  IH,  von  den  Yolkskrank- 
heitcD  1.  und  Ul.  Buch; 

nep\  SialtTf^  o^ioov,  de  victus  ratione  in  acutis  (de  victu  acutorum), 
von  der  Lebensweise  in  hitzigen  Krankheiten; 

Tcepl  dipoov,  vSotojv,  toTCoav,  de  aere,  aquis  et  locis,  von  der  Luft, 
den  Wassern  und  Orten  (das  älteste  Muster  medizinischer  Geo- 
graphie); 

jiepl  dp^pojy,  de  articulis,  von  den  Gelenken; 

nepl  dyßicov,  de  fracturis,  von  den  Knochenbrüchen; 

ßiox^txoSj  vectiarius,  von  der  Einrenkung  (vielleicht  ein  Auszug  aus  de 
articulis) ; 

xepl  tojy  iv  xe<paX^  Tpa>ßidta>yy  de  capitis  vulneribus,  von  den  Kopf- 
wunden ; 

opxo^j  jus  jurandum,  der  Eid,  eine  kurze  Eidesformel  für  die  Aerzte 
(vielleicht  aus  den  Askiepiadeen) ; 

vo^osy  lex,  das  Gesetz. 

2.  Schriften  des  Polybus,  Schwiegersohnes  des  Hippokrates: 

7Cfp\  (pvöios  dv^poixov,  de  natura  hominis,  von  der  Natur  des  Menschen; 
xepl  diairrjs  vyutr^Sy  de  salubri  victus  ratione,  von  der  gesunden  Le- 
bensweise. 


1)  Hippokrates  ad  Hyston.  Hellesponti  praef. 

2)  Archiv  f.  d.  gesammte  Mediana  1841  Bd.  1. 
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3.  Vorhippokratische  Schriften: 

xoiaxai  jrpoyyojötis,  Ooacae  praenotationes,  Koische  Vorhersagungen : 
npopfjffxixbjv  a\  praedictorum  lib.  I,  von  Vorhersagen  in  Krankheiten. 

4.  Schriften  der  Schüler  und  Zeitgenossen  des  Hippokrates,  der 
Koischon  Schule: 

itifA  kXxGiy,  de  ul('eril)us,  von  den  Geschwüren; 

7[f.p)  övpiyyojy,  de  fistulis.  von  den  Hohlgeschwüron; 

nep)  aißioppotSüJv ,  de  haemorrhoidibus,  von  don  Hämorrhoiden; 

Ttepl  (piHkoVj  de  flatibus,  von  der  Luft  im  Köri>er; 

7Cfp\  ronoav  T(3y  xar*  ay^pa)7Coy ,  de  locis  in  homine,  von  den  Orten 
(der  Krankheit)  im  Menschen; 

TiFp)  xix^'V^t  ^<*  art<>«  ülx^r  die  Kunst; 

nfp\  fiuxirr}^  (vyuiyoyTüjy),  de  victus  ratione  (sanonim),  von  der  Le- 
bt'uswcise : 

Ttepl  tyvnviuiy^  do  insomniis,  von  den  Träumen  (vielleicht  eine  Fort- 
setzung des  vorigeu); 

ntp\  Tta^ojy,  do  afTiTtionibus,  von  krankhaften  Zuständen; 

Trift)  TGJK  fVrü>  TtirSikiy,  de  inteniis  nfTectionihus,  von  den  inneren 
Kraiikheitszuständon : 

TTtft)  yoröcjy  a',  /i\  y',  de  morbis  lil).  1.  II  u.  Ill,  von  den  Krank- 
h.'iti'ii  L,  IL,  IIL  «uch: 

Tttp)  kTTTaftf/Tor,  (If  partu  septimestri.  von  der  siebenmonatlicheu 
<Jol»urt: 

TTfpl  dxTitßtr'fTov,  de  partu  octiniestri.   von  der  achtmonjitlichen  Oeburt. 

5.  Auszüge  und  Notizen. 

ü.  Schriften  eines  einzigen  unbekannten  Verfasstjrs: 

7tep\  yovijS',  de  genitura,  vom  Samen; 

nfp\  (pv6io5  TraiÖiuVj  de  natura  pueri,  von  der  Xatur  des  Kindes; 
TTfpl  voröujy  ö\  <le  morbis  lib.  IV,  von  den  Krankheiten  IV.  Buch: 
TTfp)  yvycuxtioDv  de  morbis  mulierum,  von  den  AVeiberkrankheiten ; 
Ttip)  Tzap)stylu)y  ^  de  morl>is  virginum,  über  die  Krankheiten  d^r  Jung- 
frau« »n: 
nip\  ix<pi*p(^)y y  de  sterilibus,  von  d»?u  unfruchtbaren  Weibern. 

7.  S<'hrift  des  Leoplianes  (V): 

TTip)  f7ziHvt}(Sio$,  de  su[Mjrf»>etatione,  von  der  L'eberfruchtung. 

S.  Nachhippokratische    Schriften    aus    d<^r    Zeit    des    Aristoteles 
und  Praxagorjis: 
TTipl  Hap6hfi,  do  conle.  vom  Herzen; 
TTip)  Tpinpris,  do  alimeuto,  von  der  Njdirung; 
7Z{p\  utiphuiy,  de  «'aniibus,  von  den  weichen  Thcilen; 
nfiopfnjTiHMv  fi'j  praedictüium  lib.  IT,   von  Vorhersagen  in  KrankheitiMi 
Piuch  II: 
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xspl  dSivoov,  de  glandulis,  von  den  Drüsen; 

Ttepl  oöTioov  <pvöto^,  de  natura  ossium,  von  der  Natur  der  Knochen 
(fragmentarisch). 

9.  Von    den    alten   Kritikern    nicht    erwähnte    Schriften,    Frag- 
mente und  Compilationen: 

7[ep\  Irftpov,  de  medico.  vom  Arzte; 

irepl  evöxwoövvTf^ ,  de  decenti  habitu,  vom  guten  Anstände; 

napayyeXiaiy  praeceptiones ,  Vorschriften; 

nepi  dvaxo^TJSj  de  corporum  resectione,  von  der  Zergliederung; 

nep\  oBovroKpvtrjs y  de  dentitione,  von  der  Zahnung; 

7cep\  oi/nos,  de  visu,  vom  Gesicht; 

nepl  yvvatxeltjs  qfvöioSy  de  natura  muliebri,  von  der  Natur  des 
Weibes; 

nep\  iyxatoTOfi^s  ißißpvov^  de  resectione  foetus,  von  der  Zerstücke- 
lung des  Fötus; 

dqfoptöfiiday  3',  aphorismorum  lib.  Vm,  Aphorismen  Vlil.  Buch; 

Tiepl  HptdißiojVy  de  diebus  judicatoriis,  von  den  kritischen  Tagen; 

a&pl  (papßidxcor ,  de  purgantibus  remedüs,  von  den  Abführmitteln. 

10.  Verlorene  Schriften. 

11.  Apokryphe  Schriften: 

iTTtÖToXai,  epistolae;  Soyjna  ji^rfvaloor ,  sonatus  consultum;  intßoofitoty 
orationes. 

Choulant^  ordnet  die  Hippokratischcn  Schriften  ohne  Rücksicht  auf 
Echtheit  nach  der  Verwandtschaft  des  Inhalts  und  erhält  folgende  Abthei- 
lungen : 

1.  Schriften  zur  ärztlichen  Kunst. 

2.  Semiologische  Schriften. 

3.  Physiologische  Schriften. 

4.  Diätetische  Schriften. 

5.  Pathologische  Schriften. 

6.  Chirurgische  Schriften. 

7.  Therapeutische  Schriften. 

8.  Vermischte  Schriften. 

Uebrigens  dürfte  die  Frage,  welche  von  den  Hippokratischen 
Schriften  echt  und  welche  unecht  sind,  nicht  von  so  grosser  Bedeu- 
tung für  uns  sein,  da  die  letzteren  kurz  nach  Hippokrates  entstanden 
sind  und  nicht  unbegabte  Aerzte  zu  Verfassern  haben.  Dir  Werth 
besteht  darin,  dass  sie  die  Zeit  kennzeichnen,  in  der  sie  geschrie- 
ben sind. 


1)  Choul.  p.  14  sqq. 


8  74. 
Wenn  Hippolcnitee  der  Vater  der  Medizin  genannt  wird,  so  Uiit 
i  nicht  etwa  darin  seinen  Grund,  weil  er  ein  eigenes  grossartiges 
.  auf^stelU   hat  ' —    er   trat   nicht  einmal   an   die  Spitze   einer 
ibule  — ,  nicht,   wdl  wir  einen   besonders  reichen  Schatz  au  p(wi- 
Wissen   und    medizinischer   Gelehrsamkeit  an   ihm    bewundern 
,   denn   wir   ßtiden   bei  ihm   eine  solche  FQlle  von  abgeschlos- 
{enntuissen    v<ir,    zu   deren    Sammlung   und    Festftellitng   ein 
lienleben  unmöglich  hinreichend   war.     Sein  unbestrittenes  Ver- 
nBt  besteht  vielmehr  darin,  duss  er  die  Medizin   von  deu  Fesseln 
'  philosophischen   Speknlaüon    berreit    hat,*    dass   er   sie   aus    dem 
mkei    und   der   Abgest'hlossenheit   der   Asklepiadeen   hen'orgezogen 
i  Gemeingut  des  ganzen   Volkes,  ja  der  ganzen  Menschheil 
macht  hat,  dass  er   das,    was  seit   Jahrliunderlen   in   den    Tempeln 
I  Erfalinmg  der  Priesterärzte  constatirt   und  in  Votivtafeln 
anderen    Docnmeuten    niedergelegt   war,    mit   Weisheit   und    Um- 
iht  geordnot  und  hierauf  sein  einfach  erhabenes  Gebftude  gegründet 
Starrem  Dogmatismus  und  unfehlbarer  Empirie  in  gleicher  Wdse 
besauend,  huldigte  er  weder  zu  sehr  den  Principien  der  Koischen 
^ule,  welche  unter  Verwerfung  der  Antneimittel,  namentlich  aller 
Bsüsch  wirkenden  8ntetanzen,  sich  eiiiilg  auf  die  diätetische  Be- 
mdlung  verliesB,  ncxih  stellte  er  sich  auf  Seite  der  Knidischen  Aerzte, 
i)elche  ihr  Heil  allein  in  krüftig  wirkenden  Mitteln  suchten;  vielmehr 
t  es  seine  einfache,  naturgemässe  und  vemünfUge  Therapie,  welche 
1  Kamen  Hippokrates  unsterblich  gemacht  hat.     Wie  er  auf  der 
1  Seite  heroliises  Abwarten  von  selbst  einti-etender  Krankheitsver- 
Ändeningeu   vermied,  so  verabsclieute  er  auf  der  anderen  jedes  vor- 
eilige und  hastige  Kingreifen  in  den  Gang  der  Natur,   zauderte  aber 
anch    keinen   Augenblick    in  Auwendiing   der   Heilmittel,    selbst   dei* 
BStischen  Arzneien,  sobald  es  ihm  angezeigt  erschien.     „Die  höchste 
:htung  vor  der  Heilkraft  der  Natur  ist  es  vorzüglich",  sagt  Haeser,* 
(  wir  au  dem  Arzte  von  Kos  verehren,  jene  heilige  Scheu  vor'  dem 
Volten  erhabener  Naturkräfte,  auch   inmitten  der  erscheinenden  Zer- 


1)  Hippoi'HitPS  Cous  prinius  quidem  es  oniuibnii  niedicis  memoria  dlgnus 
1  Htudio  Mpientae  disciphoam  hano  Uboravil.  vir  et  art«  et  facundia  niHgtms. 

,  praef.) 

2)  Oesch.  d.  Mwliiin  I,  p.26  (1845). 
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Störung,  aber  nie  hat  auf  der  anderen  Seite  ein' Arzt  weniger  gezau- 
dert, im  festen  Vertrauen  auf  seine  Kunst,  Mangelndes  zu  ersetzen 
und  Unregelmässigkeiten  auszugleichen,  als  Hippokrates.** 

Die  Natur  selbst  erschien  ihm  als  göttlich,  er  erkannte  das 
Walten  eines  höheren  Wesens  (äeiov,  Theion)  in  ihr  an,  bei  dem 
Heilbarkeit  und  Unheilbarkeit  der  üebel  lag;  dabei  will  er  die  Vor- 
gänge und  Verändeningen  in  der  Natur  und  im  Leben  des  Indivi- 
duums nicht  auf  Einwirkung  höherer  Mächte  zurückgeführt, .  sondern 
auf  natürliche  Weise  erklärt  wissen.  „Göttlich  ist  dieses  zwar**,  sagt 
er,  „aber  alles  geschieht  der  Natur  gemäss."  ^ 

Geradezu  absurd  ist  es  daher,  wenn  die  sogenannten  Naturärzto 
behaupten,  Hippokrates  habe  imter  Verabscheuung  der  Arzneimittel 
der  Natur  Alles  überlassen,  indem  sie  sich  auf  folgende  Stellen  stützen :- 
vovöcov  (pvöBifs  ir/rpoi'  dvevpiöxei  7]  q}vöi<s  avtfj  iavtf/  rag  itpo- 
Sovg  OVH  ix  ötavoirjg.  (Die  Natur  ist  der  Krankheiten  Arzt;  die 
Natur  findet  selbst  für  jede  (Natur,  jedes  Individuum)  die  Wege  ohne 
Nachdenken.)  Femer:  aTtaiSevrog  rj  cpvÖKS  iovöa  xal  ov  ßa^ovöa 
ta  öiovra  noiiei,  (Die  Natur  thut  das  Nöthige,  ohne  imterrichtet 
zu  sein  und  gelernt  zu  haben).  Die  Hippokratiker  hatten,  wie  später 
Galen,  den  Grundsatz  ^ev  ro  npdbrov  /it)  ßXdnXBiv  (primiun  est,  non 
nocero)  und  demgemäss  suchten  sie  abwartend  zuerst  die  Krankheit 
zu  erkennen,  dann  aber,  wenn  sie  ihrer  Sache  sicher  zu  sein  glaul)- 
ten,  mit  den  stärksten  Mitteln,  wo  es  nöthig  schien,  einzugreifen.^ 
Dass  Hippokrates  eine  hohe  Aclitung  vor  den  Arzneimitteln  liatte. 
geht  ja  daraus  herv-or,  dass  er  den  Aorzten  grosso  Vorsicht  beim  Zu- 
l>ereiten  derselben  empfalil,  wenn  sie  nicht  im  Stiche  gelassen  sein 
wollten.  Uebrigens  sind  obige  Worte  da  aus  dem  Zusammenhange 
genommen,  wo  davon  die  Rede  ist,  dass  \iele  Krankheiten  auch 
ohne  Arzt  imd  Arzneien  durch  die  Natur  ((pvön^)  und  die  Lebens- 
kraft des  Menschen  (dv'^pooTrov  ipvxv)  geheilt  werden,  wo  sie  ihre 
volle  Bei-echtigung  hal)on.      Vgl.  R.  v.  Orot  h.  Kobert,  p.  73. 

nii)i)okrates  fasst  joden  Krankheitsfall  für  sich  auf  und  bringt 
ilm  in  Beziehung  zu  der  Gegenwart  nwd  Vergangenheit  des  Patienten,** 


1)  do  a«'re,  aquis  et  locis,  .">!. 

2)  Epidcniior.  lib.  VI. 

3)  do  vict.  acut.  24. 

4)  Vergl.  de  diota  1.  2;  do^arto  10. 
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Kden  inneren  und  äuasei-en  Erscheinungen,   xn  ileni  Allor.  der  Lp- 

,  den  örtlichen  und  Iclimntisi^hen  Verhältnissen'  und  sucht  sich 

i  Zusammenstellung  der  güwonnunon  Resultat«  einen  Schluss  aiif 

I  Krankheit  und   ihre  Entstehung   zu  machen,   welclißr  7,um   Au&- 

{Bpunkt  seiner  weiteren  Behani.Unng  dieneti  kann.     Als  erstes  Prin- 

1)  ^t,  die  Ursachen  der  Krankheit  zu  ermitteln, <   und  eret,   wenn 

)  erkannt  sind,  soll  die  Anwendung  der  Arzneimittel  statttmden, 

I  dann  aber  um  so  leichter  gescliehen  kann;   „Morbum  si  quis  non 

Mt,  medicamontum  bibendum  non  praebeat  forte." "    War  er  im 

tordnen  derselben  überhaupt  sehr  beliutsam,  so  beobachtete  er  immei- 

Hidere  Vorsicht  beim  Gebrauch   von  Purgirraitteln ,  die  er  bei  den 

all  noch  wieder  in   schwache   und   starke   unterscheidet.      Audi 

m  richtet  ei  sielt  zunächst  nach  dem  Stande,  Alter,  der  Kör]>er- 

patitution*  des  Kranken;  dann  berQcksiclitigl  er  dabei   die  Jahres- 

I  die  Zeichen  des  Thierkreises  ii.  a.  w.'   und   läast  die  Wirkung 

t  dem  einen  durch  Ruhe,  bei  dem  anderen  durch  Bewegung  unter- 


Ein  Zeidien   für  die  hohe  Bedeutung  dieser  Zeit  ist  das  Stre- 
ben, die  Art  mid  Weise  zu  ergründen,  wie  die  Arzneimittel  anf  den 
menschlichen  Organismus  ihre  Wirkimg  ausüben,   wobei  die  Hippo- 
^^ntÜcer  zu  eigenthümlichen  Anschauimgen  gelangten. 
^^M      Als  Elemente,  aus  denen  olle  Kürt>er  besteben,   betrachten  sie 
^^Piaser,  Erde,  Luft  und  Feuer,  welchen  die  vier  Principien  des  Fouch- 
^^BB,  Trocknen,   Kalten   und  Warmen  entsprechen.     Diese  wei'den  im 
SOrper  des  Menschen  repräsentirt  durch  das  Blut,  den  Schleim,   die 
gelbe  und   schwarze  Galle."     Wenn  diese  vier   Bestandtheüe  in  der 
richtigen  Mischung  und  BeschatTenheit  stell  befinden,  so  ist  der  Mejisch 
gesund,  andernfalls  ist  er  krank.'     Jede  Krankheit   bendit  auf  der 
Alterstion  einer  dieser  Flüssigkeiten,  und  um  sie  zu  beseitigen,  inuss 
\  die  bctrelfende  Abweichung  hingewirkt  werden,  und   zwar  durch 
el,  weiche  den  einzelnen  Qualitäten  entsprechen.    Wenn  also  jemand 


1}  do  ileL-enti  umatu  10. 

2)  do  flflUb.  2. 

3)  de  loa.  in  hom.  46. 
i)  de  loc.  in  hom.  55. 
6)  Aphorism.  m  u.  IV. 
6)  de  oat,  hiiinaD.  r>. 

71  1.  c.  0. 

»ndei.  Hhnraucin  A.  t,  C. 
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an  der  Qalle  oder  am  Schleim  leidet,  so  wird  ihm  ein  Medikament 
gegeben,  welches  darauf  wirkt,  und  er  wird  Galle  oder  Schleim 
brechen;^  wird  ihm  aber  von  dem  Mittel  übermässig  gegeben,  so  wird 
er  auch  die  anderen .  nicht  verwandten  Flüssigkeiten  entleeren ,  imd, 
nachdem  das  reine  Blut  abgegangen  ist,  sterben.* 

g  75.  Die  Arzneimittel. 

Hierauf  gründet  nun  Hippokrates  auch  die  Eintheilung  der 
Arzneimittel,  so  dass  er  vier  Gruppen  erhält:  trockene,  feuchte, 
kalte,  warme;  er  spricht  von  solchen,  die  erhitzen,  wie  süsse  Trauben, 
Rosinen,  süsse  Granaten,  Senf,  Kresse,  von  solchen,  die  kühlen,  als 
saurer  Wein,  Essig,  Leinsamen,  die  saure  Granate,  ferner  die  feuch- 
ten, wie  Erysimon,  Honigwasser,  saurer  Wein,  imd  endlich  von  denen, 
die  austrocknen,  wie  Honig,  Salbei.*  Daneben  steht  der  für  die  An- 
ordnung der  Mittel  im  allgemeinen  geltende  Grundsatz:  Contraria  sunt 
contrariorum  medicamina,*  wenngleich  auch  der  gegentheilige:  Similia 
similibus  nicht  selten  zur  Geltung  konmit;  dann  heisst  es:  der  Hunger 
ist  eine  Krankheit,  weil  er  dem  Menschen  Beschwerde  macht;  das 
Heilmittel  dagegen  ist  also  Speise,  dasselbe  gilt  vom  Durst  Beide 
Ansichten  indessen,  welche  allerdings  manches  Wahre  enthalten  und 
lange  Zeit  Geltung  behalten  haben,  wurden  nie  streng  durchgeführt, 
wie  dies  aus  den  eigenen  Worten  des  Hippokrates  hervorgeht,^  son- 
dern die  Beobachtung  der  Krankheit,  das  Eingehen  auf  die  Verände- 
rungen und  die  hiernach  sich  richtende  Bekämpfung  derselben  durch 
Arzneimittel  war  und  blieb  dem  Arzte  die  Hauptsache.^  Wenn  daher 
gestützt  auf  einige  Aussprüche  des  Hipj)okrates :  axBörd  re  ra  nXelövd 
iöri  rolg  avrolöt  rovrotötv  a(p  orojv  xai  yiyverai  (de  morbo 
sacro)  (die  meisten  Krankheiten  sind  heilbar  gerade  durch  dasselbe, 
was  sie  hervorgebracht  hat;  und  Sid  ra  b/ioia  vovöog  yiyvetat  xai 
ö\a  rd  o/jioia  Trpoö^epofxeva  ix  yoöovvrojv  vytd^ovrat  (durch 
Anwendung  dessen,  was  dem  ähnlich  ist,  wodurch  die  Krankheit  ent- 


1)  1.  c.  8. 

2)  1.  c.  10. 

3)  de  (liota  II  div.  loc. 

4)  de  flatib.  2. 

5)  Vergl.  de  dieta  IL  7;  de  loc.  in  hom.  52. 

6)  Vergl.  de  nat.  hum.  I. 


g  75.   Die  Anne'muUE'T.  1 

uiden  ist,  liHtiti  sir  geheilt  wenten)  die  Hom5opatheu  glauben  in  dem 
Koisuhon  Arzto  den  erslen  Vertreter  ihrer  Heilmethode  zu 
»n,  80  dürften  Sie  mit  diesei'  Ansicht  wenig  Glück  haben;  denn 
bbgeaehen  davon,  doss  eich  auch  der  gerade  gegcnthoilige  Äuaspriich 
idet  ra  ivävria  räv  ivavritav  igT\v  lijfiaTa  (contraria  sunt  oon- 
iriorum  medicamina)  ist  das  ganze  System,  welches  in  der  Hell- 
letbode  der  Hippokratiker  herrscht,  durchaus  nicht  homöopatiach  an- 
elegt  Wenn  sie  gieh  in  einzelnen  Fällen  solcher  Bchandlungsweiso 
riicnten,  so  nahmen  sie  eben  das  Gute,  wo  es  sich  ihnen  am  be- 
I  bot,  um  ihr  hÖchEtes  Ziel  zu  erreichen,  das  Kranke  gesund 
machen.  Honi5opathJsche  Dosirung  der  Mjttel  kannten  sie  nicht 
nJVeiteres  hierüber  eiehe  bei  Kobert  p.  75  der  Histor.  Studien), 

Sämmtliche  in  den  Hippokm tischen  Schriften  vorkommenden 
I^Vittfi)  bezifTerii  sich  auf  2G3  (Dierbach  hat  261,  bei  ihm  ist  der 
rebs  [)t«/3Kiv«s  nozaßlo?,  concer.  fluviatilis,  de  morb.  mul  I.  128] 
Kiniid  die  Schildkröte  [j^tAiävt/  SaXaaaitt,  testudo  niarina,  I.  c.  L  lOlJ 
T.Qbersfihen).  Diese  Zahl  wörde  sich  aber  noch  erheblich  vermindern. 
■Sollten  wir  ims  auf  die  für  echt  gehaltenen  Schriften  allein  beschranken, 
(Die  in  den  echten  Schriften  des  Uippokrates  rorkonunenden  Mittel, 
^^wöhnlich  nach  ihi'er  Natur  und  ihrem  Charakter  geordnet  wer- 
'  sind  folgende: 


A.    Vi-gL'tabilia. 
.  Farinosa:  Triticum,  Hordetim,  Lens. 
.  Slucilaginosa:  Linum,  Tussilago. 
.  Dulcia:  Dactyli,  Ficus. 

.  Aoidn:  Malus,  Sorbus,  uvae  immaturae,  acetum. 
,  Adstringentia:  Rubia,  Myrlus,  Rosa. 
.  Acria:    Allium,    Scilla,    Asphodelus,    Bryonin,    Scammonium, 

Euphorbium. 
,  Narcotica:  I'apaver,  Crocus,  Mandragora. 
.  Aroniatica:   Piper,   Hysopus,   Origanum  creticum,    Änacyclua 

ralentiiiua,  Atbamanta  cretica,  Cuminimfi,  Anisum. 
'.  Resinosa:  Panacos  (Opoponax),  Oalbannm,  Silphium,  Myrrha, 

EbenuK,  Pix. 
I.  Olenea:  Olea,  ova,  cera,  Ämygdalae,  Pineai^,  Sesamum,  Juglanä. 


1)  Archiv  f.  d.  geMmmtP  Medinin  1841,  Bd.  I.    Den 


ischal. 
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11.  Albuminosa:  Nelumbium,  Cucumis  Melo,  Citnillus,  Asparagus, 
Raphanus,  succus  Fici. 

B.   Mineralia. 

1.  Terrae:   Bolus,     Alumen. 

2.  Salina:  Sal,  Nitrum. 

3.  Metallica:  Ferrum,  Cuprum  scoriatiun.i 

Ebenso  einfach,  wie  die  Mittel  selbst  sind,  ist  auch  ihre  An- 
wendung; wenn  wir  zusammengesetzten,  complicirteren  Mischimgen 
begegnen,  so  können  wir  von  vornherein  annehmen,  dass  sie  nicht 
von  Hippokrates  selbst  herrühren,  sondern  von  anderen  Aerzten.  Solche 
finden  sich  auch  namentlich  in  den  apokryphen  Büchern,  de  natimi 
mulieris,  de  morbis  mulierum,  u.  a.  Als  Beispiele  mögen  folgende 
Recepte  dienen:  Taedam  pinguissimam  cum  vino  dulci  coquito  trium 
cyathorum  mensura  vini  affusa,  et  galbani  obolostres  et  myrrham  ad- 
jicito,  et  ubi  cocta  crassa  furerint,  tepida  ad  bibendiun  dato.^  —  Aliud 
medicamentum,  quod  uterum  valde  aperire  potest,  quum  conclusus 
est  et  concipere  non  potest,  et  ad  aquam  expurgandam:  Accipe  (Xaßciv) 
anchusam  parvam  et  lentiscum  et  cuminum  et  cyperum  et  cucurbitam 
silvestrem  et  nitrum  rubrum  et  sal  aegyptium  et  anchusam  magnam. 
Haec  omnia  trita  per  linteum  ramm  excemito  et  acceptum  mel  ad 
lentum  ignem  coquito,  postquam  vero  efferbuit,  ceram  et  resinam 
ammisceto.  Deinde  etiam  aliis  omnibus  ammixtis  oleum  affundito  ac 
ab  igne  tollito  et  tepida  lanae  convolutae  involuta  utero  apponito,  donec 
purgata  (seil,  mulier)  fuerit.^  Wenn  es  daher  um  so  mehr  zu  ver- 
wundern ist,  dass  der  grosse  Arzt  mit  einer  so  verhältnissmässig  ge- 
ringen Zalil  von  Arzneimitteln  auskommen  konnte,  so  liegt  dieses 
einzig  in  seiner  höchst  ausgebildeten  und  ausgezeichneten  diätetischen 
Kurmethode.  Dass  er  aber  grossen  Werth  auf  seine  Heilmittel 
legte,  geht  nicht  allein  aus  seinem  bekannten  Ausspruche:  Quaecun- 
que  non  sanant  medicamenta,  ea  ferrum  sanat,  quae  femun  non 
sanat,    ea    ignis   sanat;    quae   ignis  non  sanat,    ea  incurabüia  putaro 


1)  An  diese  Oixlnung  habe  ich  mich  bei  Aufzählung  der  Hippokrati- 
schen  Mittel  nicht  streng  gehalten,  sondern  dieselben,  wie  überhaupt,  nur  nach 
den  drei  Naturreichen  gruppirt,  da  die  Charakterisirung  mir  nicht  überall  zu- 
zutreffen scheint. 

2)  de  morb.  mul.  I.  108. 
a^  L  c.  L  101. 


gre.  7)tiH«tiscbe  imtet: 
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wo  er  dieselben   an  die  Spitne  des  Heilverfahrfins   setzt, 

»dern   nuch  daraus  hervor,   dass  er  derf^n  genaue  Keimtniss  dem 

rate  für   unerlässlich   hält.      „Firma  item  memoria  tcneto  meilicus 

idicamenta    et    simplices   facultates   et   deacriptas,    si    modo    tales 

Sie  entetammen  zum  allergrössten  Theil  dem  Pflanzenreiche 

nur   Äusseret    wenige   sind  dem  Thier-  und  Mineralreiche  ent- 


Der   so   ansgepräfflen   Heilmethode   gemöss   zerfaDefi  die  Ileil- 
Bittel  der  Hippokratibor  in  diätetische  und  ei^thche  ArzneimitteL 

g  76.  SiätetlBChe  Uitt«!. 

Zu  den  ei-steren  gehören: 

l.  Das  Wasser  (vSayp).    AU  das  beste  wii-d  dasjenige  angesehen, 

elchee  an  hohen  Orten  entspringt  imd  dessen  QneUe  und  Lauf  dei' 

tifgehenden  Sonne  zu  liegt."     Ein  solches  ist  eflss,  leicht  und  ango- 

"nehm,  im  Winter  warm,  im  Sommer  kalt  und  zum  Trinben  geeignet. 

Dagegen   das    salzrciche.    rohe   und   horte   mOgen   nur   solche   trinken, 

die  vollkommen  gesund   sind   und   keinen   Unterschied  darin  machen 

rauchen,  nicht  aber  die  Kranken.*     Bei  Hartieibigkeit  ist  daa  weiche, 

1  Gegentbeil  das  harte  Wasser  zu  empfehlen.    Das  leichteste,  süsseste 

md  durchsichtig  klarste  {Xa^npözarov)  ist  das  ßegenwasser,  weil 

I  sich   aus  dem   bildet,   was   von   der  Sonne  als   das   leichteste  und 

est«   aus    der  Erde    nach   oben   gezogen    ist.*      Das   schlechteste 

■  ist  dasjenige,  welches  gen  Süden  liegt;  für  geradezu  gesund- 

tswidrig  wii'd  das  stagnirende,  ebenso  das  Schnee-  und  Eiswasser 

alten,  du  letzteres  die  ursprflngliche  Beschaffenheit,  welche  es  vor 

1  Gefrieren  liatte,  nach  dem  Auftbatien  nicht  wieder  OThälL"    Auch 

1  dem  Wasser  ein  wesentlicher  EiiiUnss  auf  die  Entwicklung  der 

perlichon  und  geistigen  Eigenschafton  des  Menschen  zugeschrieben, 

„denn   die  Bewohner   der  hochgelegenen,   ebenen  und  wasserreichen 

Gegenden  sind  gross   und  schlank   und   ihr  Charakter  ist  friedfertig 

und  sanft,  die  aber  magere,   waeaei^arme  und  kahle  Orte  bewohneai, 


1)  Aphorism.  VIll.  6. 

2)  de  (looent.  omat  8. 

3)  de  aüre,  aquis  et  locis,  14. 

4)  L  0.  1.1. 

5)  L  c  17. 

0)  L  e.  ID  n.  20. 
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sind  rauh  und  hitzig  und  in  ihrem  Benehmen  rücksichtslos  und  eigen- 
sinnig." ^  Die  Hippokratiker  wenden  das  reine  "Wasser  für  sich  in 
Krankheiten  wenig  an,  ^denn",  sagt  Hippokrates,  „ich  wüsste  nicht, 
was  dasselbe  leisten  soll,  da  es  weder  den  Husten  noch  den  Schleim 
löst",*  dagegen  findet  es  mit  Honig  gemischt  als  aqua  mulsa 
(pieXiKpfftov)  eine  ausgedehnte  Anwendung;  bei  Fiebern  kann  die- 
selbe die  ganze  Krankheit  hindurch  getrunken  werden,  auch  mit  etwas 
Essig  vermischt.  8  Dieses  Honigwasser  wird  noch  besser  und  für  das 
Auge  schöner,  wenn  es  gekocht  wird,  indem  die  ünreinigkeiten  des 
Honigs  sich  ausscheiden  und  es  klarer  vnrd^  doch  ist  die  Wirkung 
dem  rohen  gleich.*  An  manchen  Stellen  spricht  sich  Hippokrates 
sehr  imgünstig  über  das  Wasser  aus,  so  dass  man  kaum  fehl  geht, 
wenn  man  annimmt,  der  scharfsinnige  Arzt  habe  in  der  schlechten 
Beschaffenheit  des  Wassers  die  Ursache  vieler  Krankheiten  vermuthet. 
„Finden  sich  in  einem  Lande  keine  Flüsse,  sondern  trinken  die  Ein- 
wohner aus  Brunnen  oder  sonstiges  stehendes  Wasser,  welches  übel- 
riecht, so  erzeugt  dieses  Wasser  nothwendig  Krankheiten."  (de  aere, 
aquis  et  loc.) 

Als  Arzneimittel  dient  das  Wasser  vornehmlich  zu  kalten  und 
warmen  Umschlägen;  die  ersteren  wurden  mittels  leinener  Tücher  ge- 
macht, z.  B.  bei  Limgenentzündimg,^  die  anderen  wurden  in  Schläu- 
chen und  ledernen  Beuteln  verabreicht;^  auf  Bäder  hielt  Hipjwkrates 
sehr  viel. 

2.  Die  Milch  (ydXaB,)]  sie  ist  dasjenige  Nahrungsmittel,  auf 
welches  nicht  allein  der  Mensch  in  der  ersten  Zeit  seines  Daseins  an- 
gewiesen ist,  sondern  welches  auch  ganzen  Völkerschaften  als  Haupt-, 
wenn  nicht  einziges  Emährungsmittel  dient.  Die  Hippokratiker  unter- 
scheiden die  einzelnen  Arten  der  Milch  und  legen  ihnen  verschiedene 
Wirkungen  bei.  Die  Milch  der  Ziegen,  Stuten  und  Eselinnen 
öfEnet,  weniger  die  Kuhmilch,  die  Schafmilch  dagegen  stopft.' 
Oft  finden  wir  dieselbe  in  grossen  Gaben  verordnet,  so  beispielsweise 


1)  1.  c.  56  sqq. 

2)  de  vict  acut  30. 

3)  1.  c.  29. 

4)  L  c.  27.  30.    PHn.  bist.  nat.  XXU.  24  (51). 

5)  de  intern,  affect  8. 

6)  de  morbis  H.  12;  m.  14,  15. 

7)  de  morbis  m.  24;  de  dieta  H.  9,  15;  de  vict  acut  66. 


Tß.  ßititeü8clie  VitteT. 


m 


lidie  gekocht«  EselRmilch  zn  13  nnd  10  heioinae'  (1  hemina  gleich 
^270  hezvf.  240  g).  In  solcher  Weise  dieutc  sie  auch  als  diätetisches 
I Brechmittel.  Auch  die  Frauenmilch  findet  als  Heilmittel  eine  meist 
lEusscrliche  Anwendung,  so  bei  Eiterfluss  aus  Nase  und  Ohren  su 
■Waschungen  und  Einspritzungen,* 

Die  Molken  wurden  gleichfalls  als  diätetischer  Trank  gegeben.^ 

3.  Eier(aJi»);  sie  werden  in  den  Hippokratischen  Schriften  fOr 
leine  gesunde  und  kräftige  Njihning  gebalten,  da  sie  den  Keim  sa 
■  einem  thierischen  Leben  enthalten.  Sie  sind  nahrhaft,  weil  sie  dem 
,  jungen  Thlere  die  Milch  eraetzen  mdssen,   aber  sie  blähen  auch  auf, 

da  Bie  aus  einer  kleinen  Masse  sich  zu  Grossem  ausdehnen.*  Sie 
flndon  ruh  und  gekocht  üusserliche  und  innere  Anwendung.  Das 
Gelbe  vom  Ei  mit  Leinsamen  dient  gegen  Husten  und  Unterleibs- 
krankheiten;' das  Weisse  von  drei  bis  vier  Eiern  mit  Wasser  ge- 
BchQttett  winl  zum  bQhleJideu  Trank  gegeben;^  roh,  halbweich  und 
LVeich  gekocht  dienen  sie  zur  stärkenden  Speise,^  und  in  dunklem, 
I  gewflrztem  Wein  gesotten  werden  sie  zu  umschlagen  gebraucht.^ 

4.  Fleisch  (Mpiag)  findet  bei  den  Hippokratischen  SchriPtstel- 
I  lern  lüs  diätetisches  Mittel  eine  nicht  geringe  Beachtung.  Sein  Bin- 
[■  fluss  auf  den  Körper  des  Menschen  richtet  sich  nach  dem  Thiere, 
fcvon  dem  es  herstammt:  im  Ganzen  entspricht  sein  N&hrwertli  nnd 
IdJe  Wirkung  auf  den  Organismus  der  Milch  der  betreffenden  Thiere; 
LOchsenfleisch  ist  kräftigend  und  stopfend,  Ziegenfleisch  leich- 
Fter  und  die  Verdauung  befördernd,  Schweinefleisch  giebt  viel 
I  Kraft,  luit  aber  dabei  Ifisende  Eigenschaft;  leicht  ist  auch  das  Fleisoh 
[der  Schafe,  nnd  zwar  das  Lammfleisch  dem  der  Hammel  vor- 
[  suziehen;  das  der  Esel  und  Hühner  wirkt  gleichfalls  auf  den  Stuhl- 
Wildfleisch  ist  im  Ganzen  trocken,   giebt  Kraft   und  wirltt 

[  «uf  den  Urin."     Das  Fleisch  alter  Vögel  ist  trockener  als  das  der 


1)  do  vict.  acut  38. 

2)  de  morb.  HI.  2;  do  niorli.  in 

3)  do  morb.  IL  12. 
i)  de  dieta  n.  21. 

5)  de  morb.  mul.  I.  M. 

6)  üe  mori).  111.  30;  d«  niork  i 

7)  d»  viel.  acut.  Ö3. 

8)  du  BstuL  3. 

9)  de  di<'Ca  U.  Iti. 
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Vierfüssler,  weil  sie  überhaupt  keine  Flüssigkeit  absondern ,  mit  alleini- 
ger Ausnahme  der  Sumpfvögel,  deren  Fleisch  feucht  ist.  Von  den 
Fischen  sind  einige  leicht  verdaulich,  namentlich  die  ruhig  und  an 
steinigen  Orten  lebenden  {nerpaioi)]  die  aber  mitten  im  Meere  sind 
imd  mit  den  Wogen  kämpfen  müssen,  sind  schwer  verdaulich,  ebenso 
die  in  schlaramigen  Gewässern  lebenden,  weil  sie  sich  von  dem 
Schlamme  und  dem,  was  in  diesem  sich  bildet,  nähren.  Trocken 
sind  auch  die  Fluss-  imd  Sumpffische;  die  Weichthiere,  Krebse 
sind  feuchter,  wirken  auf  den  Stuhl  und  den  ürin.i  Das  in  Wein 
eingemachte  und  aufbewahrte  Fleisch  macht  trocken  wegen  des  Wei- 
nes und  nährt  sehr,  das  gesalzene  dagegen  ist  nicht  so  nahrhaft, 
weil  ihm  ein  grosser  Theil  Feuchtigkeit  durch  das  Salz  entzogen 
ist,  auch  wirkt  es  abführend.  Alles  gekochte  und  gebratene  Fleisch 
stopft  mehr  als  das  rohe,  weil  ihm  das  Fett  und  die  Feuchtigkeit 
durch  die  Hitze  entzogen  sind.^ 

5.  Wein  {olvog)  ist  eines  der  beliebtesten  diätetischen  Mittel, 
denn  es  findet  sich  kaum  eine  Krankheit,  bei  der  nicht  nach  Anwen- 
dung der  Medikamente  vom  Wein  die  Rede  ist;  selbst  in  den  hitzig- 
sten Fiebern,  wo  er  von  den  einen  verboten  wird,  schreiben  ihn  dier 
anderen  vor.^  „Der  Wein  und  Honig  gelten  als  das  Beste  für  den 
Menschen,  wenn  sie,  gemäss  ihrer  Natur,  den  Gesunden  und  Kran- 
ken unter  Beobachtung  der  richtigen  Zeit  und  Stärke  gegeben  wer- 
den. Sie  sind  zu  empfehlen,  sowohl  jeder  für  sich,  als  auch  ge- 
mischt." de  affect.  52.  Je  nach  der  Abstammung,  jiach  der  Farbe 
und  dem  Geschmack  werden  in  den  Hippokratischen  Büchern  ver- 
schiedene Weinsorten  aufgeführt,  so  Wein  von  Kreta,  aus  Thasien, 
aus  Mendos  in  Aegypten,  aus  Kos  und  pramni scher  Wein,*  fer- 
ner weisser  und  dunkler,  süsser,  herber  und  gewürzter 
(Bvoo8r}(5)  Wein.  Im  allgemeinen  wurde  der  Wein  nach  Sitte  der 
Südländer  mit  einem  Dritttheil  oder  der  Hälfte  Wasser  verdünnt  (vinum 
aquosum)  getrunken,  nur  in  einzelnen  Fällen  soll  er  vollständig  un- 
vermischt  (olvots  olvcoSrfg  axprjötepo^j  vinum  vinosum  meracius) 
genossen  werden.  ^    Mit  Rücksicht  auf  die  Jahreszeit  darf  gegen  Herbst 


1)  1.  c.  19. 

2)  1.  c.  31,  32;  do  affect.  45,  46. 

3)  de  morb.  38,  39;  de  vict.  acut.  25. 

4)  de  morb.  mul.  1.  81;  de  inorb.  III.  30;  de  intern,  affect  19. 

5)  de  morb.  II.  27. 
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(jnid  Winter  der  Wei»  woniger  verdilDnt  werden,  woÜ  dann  auch 
itigero  Xslirung  gcnoBson  wird,  geht  es  aber  zum  Frühling  und 
niiiss  entsprechender  WasBereusatü  gemacht  werden.  ^  Der 
BQentiBS  des  Weines  liei  den  oinzeln^n  Indi^idueu  soll  sich  l>esonders 
rnach  der  Körpcrronstitution  und  der  Beschaffenheit  des  Magt?ns  rich- 
So  jemand  Neigung  zum  Erbrechen  hat,  bekommt  ihm  besser 
ft^ane  Aftere,  datei  geringere  Mahlzeit  und  das  Doppelte  oder  Dreifache 
SVein,  Kindern  gebe  man  ihn  nui-  mit  viel  Wnaaer  gemischt.'  Hippo- 
[ikntee  warnt  auch  davor,  plötzlich  den  Wein,  als  gewohntes  Oetriink, 
Wasser  zu  vertauschen  oder  ihn  zu  sehr  zu  verdünnen."  Im 
lÖanzen  halten  die  Hippokratiker  den  Wein  für  wanuend  nnd  trock- 
Vaend,  <lab«  mehr  oder  weniger  (IHiiend.  Dunkle  herbe  Weine  trock- 
Miiea  und  lOson  nicht,  n^irken  auch  nicht  auf  den  Urin;  weiche  dunkle 

■  "Weine  sind  feucht,  blülien,  wirken  aber  auf  den  Stuhlgang,  ebenso 

■  tüsse  dunkle  Weine.  Die  weissen  herben  wärmen,  treiben  mehr  den 
ETrin,  als  sie  abführen,  die  sauren  kflhlen  und  feuchten.    Dicke  Wcino 

■  nftbren  mehr  als  leichte,  in  gleicher  Weise  die  gewürzten.  Jimge 
KWeine  sind  nfihrend  nnd  reinigend,  und  zwar  nm  so  mehr,  je  näher 
VwQ  dem  Moste  stehen.*  Der  Jlost  macht  Blähungen,  Poltern  im 
lljoibe  nnd  Durchfall.^  Man  kannte  schon  die  Einkochung  des  Mos- 
Ktee;  geschah  dies  bis  auf  die  ITälftc,  so  hiess  er  Olpaiov  oder  Oipatoq 
l-elfOg,  wenn  bis  zum  dritten  Theile,  t^i^fta. 

Wenn  die  Hippo (antiker  den  Wein  auch  als  Hollmiltel  nicht 
BaUdn  für  sich  anwandten,  so  lässt  sich  doch  aus  verschiedenen  Stellen 
B  Behliessen ,  dass  sie  ihn  wegen  der  oben  erwähnten  Eigenschaften 
^tnob  als  Arznei  verordneten;  vorzüglich  in  einer  Mischung  mit  Honig 
m{fitXii]Si}z  o!vDs)  und  Milch  (oivoj'arX^),  auch  wird  er  Sussorlich 
■angewandt,   indem    frisch   geschorene  Wolle   (in   der   sich   noch   der 

■  achweissige  Scluniitz  befand)  mit  Wein  getränkt  (lonac  snccidae  im- 
fbutae  vino)  zu  Umschlagen  benutzt  wurde." 

Ausser  dem  Weine  wunle  auch  der  Saft  unreifer  Trauben 
\i6ft^äxtay)  angewandt,   aber  fast   nur   äusserlich,    bei   Augenkrank- 

1)  de  aalubr.  di«ta  1. 

2)  de  vict.  acut.  6,  8. 

3)  J.  c  18. 

4)  I.  c.  25;  (lo  diota  H.  22. 

5)  de  dieta  IL  23. 

6)  dp  morb.  U.  13. 
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heiten.  Nach  Dioskorides^  wurde  er  auf  folgende  Weise  bereitet: 
die  Trauben  werden  kurz  vor  der  Eeife  gepflückt,  drei  bis  vier  Tage 
lang  an  der  Sonne  stark  gedörrt,  alsdann  ausgepresst  und  in  irdenen 
Gefassen  (xaöo?)  aufbewahrt. 

Einen  anderen  Trank  bereiteten  sie  aus  den  Trestem  (örijÄtpvXa) 
und  gaben  ihn  als  Erquickung  bei  Fiebern,  ^  ebenso  lieferten  die 
Eosinen  mit  Wasser  macerirt  ein  angenehmes  Getränk. 

Weitere   diätetische  Getränke    bereiteten    sie    durch    Maceration 
.  der  Früchte  der  Myrte,  des  Saflors,  der  Aepfel  und  Quitten,  durch 
Kochen  von  Leinsamen,  äthiopischem  Kümmel,  Dill  u.  a.^ 

6.  Essig  (oSüg)  galt  für  kühlend  imd  gelinde  stopfend.*  3Iit 
Wasser  imd  Honig  vermischt  (o^vjÄeXt,  acetum  mulsum)  diente  er  als 
kühlendes  Getränk,  auch  wurde  er  als  Geschmackscorrigens  andern 
Tränken,  z.  B.  Abkochungen  von  Hülsenfrüchten,  zugesetzt.^  Als 
Arzneimittel  —  er  soll  die  Respiration  erleichtem  und  auf  den  Urin 
wirken  —  wird  er  mit  Wasser  bei  Gehirnentzündung  gegeben,'^ 
äusserlich  zu  Räucherungen  und  Waschungen  in  Frauenkrankheiten 
angewandt.  ^ 

7.  Honig  (ßJLiXt)  vertrat  als  allgemeines  Yersüssungsmittel  die 
Stelle  des  Zuckers,  den  die  Hippokratiker  noch  nicht  kannten.  Grie- 
chenland war  reich  an  Honig,  den  besten  lieferte  Attika,  und  zwar 
der  Hymettus,  und  unter  den  Inseln  Sicilien.  Als  diätetisches  Mittel 
fand  er,  wie  wir  bereits  gesehen,  viel  Anwendung;  sehr  geschätzt 
war  ein  Auszug  der  Waben  oder  Honigkuchen  mit  Wasser,  unter 
Zusatz  von  DUlsamen,  als  Fiebertrank  ;^  aber  auch  als  Arznei  war  er 
beliebt.  An  und  für  sich  ist  er  wärmend  und  trocknend,  wird  aber 
durch  Zusatz  von  Wasser  feuchtend,  den  Schleim  hält  er  zurück,  die 


1)  mat  med.  V.  8. 

2)  do  vict.  acut.  30. 

3)  de  vict.  acut.  30;  de  morb.  111.  30. 

4)  de  dieta  H.  23. 

5)  de  morb.  H.  15. 

6)  1.  c.  20.  o^vs  Xevxö^^  acetum  album,  heisst  er  zum  Untei-schiede 
von  acetum  ex  Cypria  fico  und  acetum  Alexandrinum;  vergl.  Plin.  h.  nat. 
Xni.  7  und  Dioscor.  I.  141 ,  V.  37.  An  anderen  Stellen  nennen  ihn  die  Hip- 
pokratiker acetum  vinosum;  auch  unterscheiden  sie  zwischen  schwachem  und 
starkem  Essig  (acetum  acerrimum),  de  ulceribus  9. 

7)  1.  c.  26;  de  nat.  mul.  6,  7. 

8)  de  morb.  EI.  30. 
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lind    ilen   Urin   führt  er  ah.'      Hippokrates  sagt,    dass    reiner 

Honig  viel  kiUftiger  wirke  als  ungemischter  Wein.*     Aeiiaserlicl)  ilient 

'  imr  Reinigung  von  GeBchwflren  und   zur  Anfertigung   von  Stuhl- 

iSpfohen,  deren  oberer  Theil  mit  Gidlo  bestrichen  unirde   {ßäXayo^ 

uXtriSt)^).* 

8,  Obst  {o7T(öpi]).  Vom  Kernobst  heisst  es  im  aUgemeinen, 
(  es  die  Verdauung  befürtlert,  und  zwar  das  frisehe  mehr  als  das 
icfaiete;  beBonders  genannt  werden   die  Maulbeere,  Birne,  der 

Äpfel,  die  Quitte,  Gurke,  Melone,  welche  theils  abführend,  theils 
Vstopfend  wirken,  ferner  die  Feige,  Mandel  und  Weintraube.*  Die 
■BllBsen  Trauben  und  Feigen  wurden  nur  vollständig  reif  fflr  gesund 
Imid  wohlthuend  gehalten,  sie  wirkten  gelinde  abführend. 

9.  Getreide.     Die  den  Griechen   bekannten    nnd    zu    den  ver- 
■chiedenst^n  Zwecken  gebrauchten  Cerealien  sind  die  Gerste  {xpiäii), 

:  Weizen  {jrvpö';),   Spelz  {S,Bta)  und   der  Hafer  {ßfiöftoq);   die 
ite  Stelle  nimmt  aber  die  Gerste  als  das   lllteste*  und  am  viel-   ■ 
^bchsten  verwerthete    Nahrungsmittel    ein.      Die  üippokratiker  kennen 
ftdrei  Arten:  1.  die  gewßlinliche  Gerste  (npiä^),  Hortleum  vulgare,  L., 

■  2.  die  Dreiraonatsgerate  {npiäi/  rpinr'ivt}  oder  ö/öroijfog),  Hord.  disti- 
^ehon,  3.  die  Achill esgersle  {npiäff  ä^tAAr//5r/g],  jedenfalls  Hord.  hexa- 
Lstichon.  *  Sie  wird  sowohl  ganz  als  geschält  und  gemalilen  ange- 
■Vtindt;  im  ersteren  Falle  dient  sie  mehr  als  Arznei,  z,  B.  bei  Pleu- 
ftntis  mit  verdünntem  E.'isig  in  Beuteln  zu  Umschlägen.'  Die  Spreu 
[^dJent  zn  R&ucherungen. " 

Die  erste  und  wichti^te  Rolle  in  der  ganzen  Diätetik  des  Bippo- 
Ekratee  spielt  die  aus  der  geschälten  Gerste  bereitete  Ptisane  {jrTiaävTt), 
^deren  Änweminng  bei  allen  Krankheiten,  namentlich  aber  bei  den  Fie- 
Ibeni,   gerathen  wird.     (Sie   vertrat  die  Stelle   unseres  Harerschieims.) 

■  Das  Schälen  geschah  durc-h  wiederholtes  Einweichen  der  Gerste  in 
RWasser,  Trocknen   an  der  Sonne  und  Stossen  in  einem  Mörser.     Sie 


1)  df  diela  U.  23. 

3)  de  vict  acut  27. 

3)  de  morb.  HL  IS. 

-1)  de  diots  n.  29,  30. 

5)  Antiquissiraum  in  dbia  hordeum,  Flio.  XVIII.  14. 

8)  de  morb.  Ol.  30;  ott.  Theopttf.  h.  pl.  Vm.  4  (I2f. 

7)  do  Tirt.  acut.  11. 

8)  dl'  iiai.  uiul.  29. 
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wurde  nach  Dioskorides  mit  der  zehnfachen  Menge  Wasser  gekocht 
und  etwas  Salz  hinzugegeben.  Welchen  Werth  der  alte  weise  Arzt 
diesem  Mittel  beigelegt,  geht  nicht  allein  aus  dem  vielfältigen  Ge- 
brauche hervor,  sondern  dies  bekunden  auch  seine  beredten  Worte, 
mit  welchen  er  dasselbe  empfiehlt:  „Von  allen  Speisen  und  Geträn- 
ken^, sagt  er,i  ,^scheint  mir  in  acuten  Krankheiten  die  Ptisane  den 
grössten  Vorzug  zu  verdienen,  und  ich  lobe  alle  die,  welche  sie  an- 
wenden, denn  ihr  Schleim  ist  leicht  verdaulich,  gleichmässig  und 
angenehm  und  massig  feucht;  sie  löscht  den  Durst,  hat  weder  etwas 
Zusammenziehendes,  noch  verursacht  sie  Blähungen  imd  Poltern  im 
Unterleibe,  da  sie  beim  Kochen  bereits  so  sehr  aufgequollen  ist,  als 
ihr  möglich  war.  Daher  sollen  diejenigen,  welche  die  Ptisane  über- 
haupt anwenden,  so  zu  sagen  den  Topf  nicht  leer  werden  lassen, 
sondern  unaufhörlich  reichen,  es  sei  denn,  dass  eine  Arznei  oder  ein 
Klystier  den  Gebrauch  unterbricht.''  „Diese  Vorzüge",  sagt  er  weiter, 
,,hat  die  Ptisane  aber  nur  dann,  wenn  sie  aus  der  besten  Gerste  be- 
reitet und  gut  gekocht  ist.''  ^  Hippokrates  unterscheidet  streng  von  der 
(eigentlichen  nahrhafteren)  Ptisane  (nriödvrj  naxBia)^  in  welcher  die 
Grütze  gelassen  wurde,  den  durch  Leinewand  colirten  dicklichen 
Schleim  (nriödvrfq  ^iJ^og)^,  räth  aber,  die  erstere  anfangs  nament- 
lich bei  Fiebern  nicht  zu  geben,  sondern  bloss  den  leichter  verdau- 
lichen Schleim.  Auch  äusserlich  wird  sie  zum  Klvstier  mit  Zusatz 
von  Honig  gebraucht.*.  An  vielen  Stellen  in  den  Hippokratischen 
Schriften  findet  sich  der  Ausdruck  pofprj^a^  welcher  von  Dierbach 
[S.  12]  für  die  Bezeichnung  eines  besonderen  Trankes,  als  üebergang 
zu  den  consistenteren  Speisen,  gehalten  wird.  Dieses  dürfte  indess 
wohl  kaum  zutrefFen,  \^elmehr  p6<pr}}ia  bloss  die  allgemeine  Bezeich- 
nung für  schleimiges  Getränk  [sorbitio,  sorbitium]  sein.^ 

Zur  Verbesserung  des  Geschmackes  wird  der  Ptisane  dann  öfters 
Honig,  Oel  oder  irgend  ein  gewürziges  Kraut  zugesetzt,  besonders 
Cuminum.  ^ 


1)  de  vict.  acut.  5. 

2)  1.  c.  7. 

3)  1.  c.  4,  10. 

4)  de  intern,  aflfect.  61. 

5)  Vergl.  de  vict.  acut.  21 ,  24  a.  a.  0. 

6)  de  affection.  39. 


§76.  DiSieÜscIiä  MItlel, 

Weiterhin  wurde  duroh  Maoenttion  der  Gorsto  ein  Wasser,  up!- 
Sivov'  (nqiin  liordacoal,  bereitet,  (ks  leichter  war  und  niclit  oioe  so 
allgemeinE>  Anwendung  fand  als  tlie  Pticane;  auch   laisaen  oinign  die 
Oeistfi  vorher  rSsten.     Eine  eigerithümliche  Uischtiiig  wird  unter  d<;iB 
bNameD  xvxeÖv  (eyccon)  gunannt.^     Die  einfacheto  Art,  diesen  Trank  { 
I  (aigenilicb  eiue  Art  Brei)  zn  bereiten,  war,  Üerstenraehl  mit  Wasser   ' 
Leu  kochen.    Die  Hipjmkratiker  lassen  denselben  aber  auch  dnrch  Kochen 
[mit  Milch,  unter  Znsatz  mit  noch  anderen  Substanzen,  hersteUen;  in 
I  dieser  Form  war  er  sehr  nahrhaft  und  wirkte,  je  nach  der  Walil  der 
1  Mildi.  abrührend  oder  slopfend.^     Im  Anlange  von  Fieberkrankheiten   1 
warnt  ilip|>"knites  vor  diesem  Ooriclit,  will  flberhaiipt,  dass  man  mit   ' 
■den  Trfinken  erst  dann  beginnen  soll,  wenn  die  Krankheit  sich  ent- 
I  wickelt  hat  (reif  ist). ' 

Untei-  den  aus  der  Gerste  bei^eitelen  conaistenteren  diätetischen   ] 
[  Slitteln   erwälinen  die  Hip|)okratiker  zunächst  die  /läcitt  (maza),  ein   I 
I  brudartig  gekneteler  und  gedörrter'  Teig;  ist  dieses  an  und   für  sich 
I  schon  eine  nahrhaft«  Speise,  so  wird  sie  noch  \-iel  zuträglidier,  wenn 
I  die  maza  \'orher  in  sHsaeni  Wein   eingeweicht  wird,  dann  wirkt  sid   | 
l  auch  vortiur'ilhaft  anf  die  Verdauung. '  f  Ein  anderes  Gericht  ist  lüa 
I  polenia,    a/i^XvOi^,    au&    rohem,   äX^itor,   ans   gedSrrtem    Schrot. 
(  Die  Bereitung  wird  auf  folgende  Weise  ange^ben :  *  die  Gerste  wird, 
P  mit  Wasser  angefeuchtet,   eine  Kaeht  stehen  gelassen,  am  folgenden 
I  l'age  gestossen  und   »wischen  Steinen  gemahlen.     Einige  rösten  die 
I  Gerste  erst  tnchtig,  feuchten  sie  dann  und  roalden  nach  dem  Trock- 
nnen;  andere  gebrauchen  die  frische,  aus  den  grünen  Äehren  genom- 
f  mene  Frucht,  reinigen  sie,  Blossen  sie   noch  feucht  im   Mörser  und 
[  waschen  sie  in  Karben   ans;   darauf  tmcknen  sie  dieselbe   wieder  an 
I  der  Sonne,  stossen  und  mahlen  sio.     Von  dem  auf  die  eine  oder  an-    ' 
L  dore  Art  zubfreit«ten  Mehle  setzen  sie  zu  je  zwanzig  Pfunden  drei 
^Pfund  Leinsamen,  ein  lialbes  Pfimd  Curiaiider  und  einen  Becher  (vier 
I  Dracbmen)  Salz.     Alles   wird  gemischt,    gedOrrt   nnd  auf  der  Mühle 


1)  de  ncL  acut.  29;  de  movbis 

2)  I.  c.  20. 

3)  do  rlieU  IL  9, 

4|  de  vict  acut.  24. 

6)  de  dieU  n.  8. 

6)  Plin.  h.  oat.  XVUI.  7  (IJ). 
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gemahlen.      Zur   längeren   Aufbewahrung   wird   es    in    neue    Kruken 
verpackt. 

Aehnlich  wie  die  Gerste,  nur  in  viel  beschränkterem  Masse, 
wurden  auch  die  anderen  genannten  Getreidearten,  vereinzelt  auch  die 
Hirse  (Keyxpo^),  angewandt.  ^  Dem  Weizen  wird  grösserer  Nähr- 
werth  beigelegt. 

10.  Gemüse  (Xaxotyov),  Hippokrates  selbst  empfiehlt  nur  sehr 
wenige  von  den  GemQsen,  namentlich  ist  er  kein  Freund  der  Hül- 
senfrüchte, weil  sie,  obwohl  sehr  nahrhaft,  Blähungen  verursachen 
und  jede  derselben  eine  besondere  Unzuträglichkeit  besitzt  Sehr  viel 
liält  er  auf  Lauch  und  Zwiebeln,  sie  sind  ein  gutes  Diureticum; 
auch  empfiehlt  er  sie-  denjenigen,  welche  entweder  dem  Weine  im 
Uebermass  zugesagt  haben  oder  zu  einem  Gelage  gehen  wollen.*  An 
anderer  Stelle  werden  besonders  der  Kohl  und  dessen  Saft,^  die 
Rübe,  der  Hollunder,  welche  gelindes  Abführen  bewirken,  gelobt, 
femer  der  Coriander,  das  Basilienkraut 

So  war  es  das  Bestreben  der  Hippokratiker,  den  durch  die 
Krankheit  geschwächten  Körper  von  der  Krankheit  abzugewöhnen  und 
den  Verdauungsapparat  duröh  allmählichen  üebergang  zu  kräftigen 
Speisen  an  seine  gewohnte  Thätigkeit  zu  bringen.  Dabei  regelten  sie 
auch  alle  sonstigen  Verrichtungen  der  Reconvalescenten,  so  die  Ar- 
beit, d^s  Spazierengehen  und  Aufhalten  in  frischer  Luft,  die  Zeit 
imd  Art  des  Schlafes  mit  Rücksicht  auf  die  Jahreszeit*  Während 
des  Essens  soU  hinreichender  Trunk  genommen  und  nach  der  Mahl- 
zeit dem  Körper  durch  einen  kurzen  Schlaf  Ruhe  gegönnt  werden.^ 

Wenn  Hippokrates  bei  der  Behandlung  der  Wassersucht  sagt: 
^Der  Kranke  trinke  nur  sehr  wenig,  arbeite  sehr  viel,  geniesse  der- 
bes (nicht  fettes)  Schweinefleisch  mit  Essig  gekocht,  damit  er  Kraft 
bekomme,  sich  Bewegung  bergan  zu  machen,  so  ist  in  diesen  Worten 
dieselbe  Vorschrift  enthalten,  welche  Oertel  seiner  Kur  zu  Grunde 
legt« 


1)  do  morbis  IL  19. 

2)  de  vict.  acut  59. 

3)  do  nat.  mul.  42;  de  affect  48. 

4)  de  dieta  IlL  2. 

5)  1.  c.  8. 

6)  de  vict.  acut. 


976.  ftHtrtischo  Mtttef 
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Lim  sich  vor  allen  Krankheiten  211  schfllzen,  stellen  sie  als  Qe- 
>gel  auf,  an  jedem  zehnten  Ta)^  zu  fast«!),  am  (Dlgenden  Ta^ 
E^n  Bad  zu  nelinieu  und  kräftige  Speise  za  genieeeen. ' 

II.  Eine  besondere  Beiichtnng  venlieneu  dU?  Bätler,     Sie  go- 

[lifirtGn,  wie  l)ei  den  alten  YClkem  fibcrhaupt,  so  auch  bei  den  Grio- 

dien,  zu  den  gewft  Im  liebsten   LebenabedOrrnissen.     Auch  die  Äsklo- 

tdcen  M-urden  jn  immer  an  solchen   Orten  errichtet,   wo  sich  zum 

len  geeignete  (jneilen  liefanden.     In  den  Hippokratischen  Schriften 

Werden  sie  bei  Regelung  der  Diät  und  selbst  als  Heilmiltel  oft  ge~ 

Euannt;  es  wird  unterschieden  zwischen  einem  Bade  in  gewShulichem 

■'kaltem,  warmem   und  in  Salzwasser.      Das  erstero  feuchtet  und 

ll:Ilhlt,  Salzwasser  dagegen  trocknet  und  wörmt,  warme  Bflder  machen 

■mager  und    kUliler.      Hippokrates   selbst   empfiehlt  das  Bad  in  vielen 

vKi-aukheiten ,  hillt  es  aber  nur  dann  fitr  heilsam,  wenn  dio  Einrich- 

Wtungen  in  den  Häusern  so  getroffen   sind,  dass  der  Kranke  bequem 

■  und  heraussteigen  kann.     Auch  der  Abreibungen  und  üobcr- 

l^essungen    gedenkt   er  und   ordnet   dabei    an,    dase   die   ersteren   mit 

■  'Wasser,  dem  ein  geeignetes  Medikament  zugesetzt  ist,  die  anderen 
■laiit  vielem,   etwas  warmem  Wasser   gemacht  wenien.  *     Nach   dem 

■  Bade  liess  mau  gern  adsseu  Wein  mit  Wasser  meist  etwas  angewärmt 

■  trinken,"  häufig  wunie  auch  der  Körper  mit  wohlriechenden  Salben, 
V-Iiorbeerfil  eingerieben.  *     Auch  Sitzbäder  verordneten   die  HippoktBti- 

■  kcr,  besonders  bei  Ütenialeiden ;  sie   liessen  dieselben  entweder  aus 

■  "varmem  Wasser  oder  Gel,  I^rbeerwasser  oder  Meerwasser  bereiten." 
I  üineral-  und  TliermalbSder  linden  sich  niclit  ausdrQcklich  erwähnt, 
lobgleich  lljppokrates  warme  Quellen  kennt,   von  denen  er  sagt,   dass 

r  sicli  besonders  an  solchen  Oi-ten  linden,    wo  Metalle,   Schwefel, 
I-Alaun,  Natron,  Elrdpcch  in  der  Nähe  vorkommen." 

Endlich  muss  noch  eines  besonderen  Yerfahrens  gedacht  wer- 
;^en,  welches  sicIi  als  eine  Hauptsache  in  der  ganzen  Hippokratisclien 
iBehandlungs weise  geltend  macht,  nimlioh  das  so  sehr  belielite  Pur- 
Ifircn   sowohl    per   auperiores    als  per  inferiores  ventres.     Bei  aller 


1)  Uipt*.  de  eanit.  tueada  ad  Mnecvnat  10. 

2)  de  Tii-t  acut  31,  32. 
Si  de  uurli.  lU.  24. 

i)  du  fflorh.  mal.  IL  101;  l.  100. 
31  de  tnorb.  mal.  U.  61;  III.  15. 
(ii  ilii  »orn.  nquis  ot  loo.  13, 
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und  jeder  Krankenbehandlung  spielt  ein  Abführmittel  die  erste  Bolle, 
dessen  schwiüjhere  oder  kräftigere,  häufigere  oder  seltenere  Anwen- 
dung meist  den  Anfang  der  Kur  bildet.  Bei  den  Fiebern  sollen  nur 
Klystiere  oder  Suppositorien  gegeben  werden.  ^  Nicht  minder  sind  aber 
die  Hippokratiker  darauf  bedacht,  auch  bei  dem  gesunden  Organismus 
die  Verdauungswege  stets  ofTen  zu  hsdten,  daher  empfehlen  sie  öfter 
ein  Abführmittel,  namentlich  aber  zeitweilig  ein  Vomitiv.  Letzteres 
soll  besonders  im  Winter  angewandt  werden  (sex  menses  hibernos 
vomendum  est),  ^  weil  diese  Zeit  die  Schleimbildung  mehr  begünstigt 
und  Krankheiten  des  Kopfes  mit  sich  bringt.  Als  diätetisches  Brech- 
mittel diente  Edtzeln  des  Schlundes  mittels  einer  Feder,  *  reichliches 
Essen  irgend  welcher  Speisen  (Gemüse),  nachheriges  Trinken  von 
vielem  erst  reinen,  dann  verdünnten  Weine  und  anhaltendes  Spazieren- 
gehen, oder  für  starke  und  fettleibige  Personen  der  nüchterne  Genuss 
von  Hysop  in  Wasser  mit  Essig  und  Salz.  Wer  diese  Kur  zweimal 
im  Monat  gebraucht,  soll  zwei  Tage  hintereinander  brechen.  ^  Die 
Hämorrhoidarier  sollen  dieselbe  dreimal  im  Monat  alle  sieben  Tage 
durchmachen.  ^  Die  Abführmittel  sind  mehr  für  den  Sommer  ge- 
eignet, weil  dann  der  Körper  mehr  von  der  Galle  und  der  Kolik  be- 
lästigt wird.  Am  besten  dienen  hierzu  Klystiere  aus  Milch,  Linsen- 
abkochung, oder  Salzlake,  Meer^'asser. ^ 

Die  diaphoretische  Methode  bestand  liauptsächlich  darin,  dass 
viele  warme  Getränke  und  Waschungen  gebraucht  wurden,  dann  der 
Patient  gut  zugedeckt  und  ihm  ein  Trank  aus  Silphium,  Trifolium 
u.  s.  w.  gegeben  wurde.  ^ 

g.  77.  Eigentliche  Arzneimittel. 

1.    Die  animalischen  Mittel. 

Die  eigentlichen  Arzneimittel  sind,  wie  früher  erwähnt, 
aus  allen  drei  Naturreichen  genommen. 


1)  de  purgant.  5. 

2)  de  salubr.  dieta  5. 
.3)  de  intern,  affect.  7. 

4)  1.  c.  7;  de  morb.  IL  13. 

5)  de  vict.  acut.  36. 

6)  de  salubr.  dieta  G. 

7)  de  morb.  IL  38. 


Lt.... 


I  77.  Egontliclii'  Arxiioimitbjt.  1H3^ 

ilflr»  animalischen  gehören  ausser  Jen  schon  bei  der  Diiiletik 

tenannteu   die  Fotto  verschiedener  Thiere,   so  der  Schweine,  Gänse, 

1er  Ziogen    und  Schafe,'    die  Butter.*   das  Oeliini    mancher  TUiere, 

Diese  fsuden   inuerliche  Ajiweudung,   besonders  aber  dienten   sie  zur 

reitnng  von  Salben. "     Ferner  das  "Wachs  {Kt/pö?).     Es  wird  gei- 

I  und  weisBes  genannt*  und  dient  zum  Räuchern   nnd  zur  Solbeu' 

'eitung,   namentlicb  vi-urde  es  mit  Oel  zu  einem  Oerat  {x^pci)jda) 

raengeschmolzen,  *     Als   das    beste  galt  nacli  Dioshorides''   das 

)ntia:he  und  lirctische;  letzteres  hatte  einen  grossen  OehiUt  an  Bieaen- 

WhMTZ  (propolis).     Es  soll   ziemlich   duiikelgelb   und   etwas  frtt   anzu- 

L  fohlen  sein.    Die  Bereitung  und  Bieiohe  giebt  ei'  und  mit  ihm  Plinius' 

kin  folgender  Weise   au:     Die  Waben   werden   wie<lerholt    mit   Wasser 

husgeJtocht,  um  allen  Honig  zu  entfernen,  darauf  Ober  dem  Feuer  ge- 

molsen  und  durch  Leinen  colirt;  nach  abermaligein  Schmelzen  wird 

)  in  Oefüsse,  die  sehr  wenig  Wasser  enthalten,  ausgegossen.     Um  es 

i  bleichen,  wird  das  Wachs  unter  freiem  Himmel  der  Luft  ausge- 

tst,  dann  in  Ueei-wasser  unter  Zusatz  von  Natron  gekocht.     Dieses 

mit    ftiscliem    Meerwasser    drei    bis   vier  Mal   wiederholt.      Das 

t)enauf  schwimmende  Wachs  wird  dann  mit  einem  LSffelchen  in  Ge- 

I  abgefflUl  und  wiederholt   mit  frischem  Meerwasser  aus  geköcht> 

Nachher   wird  es  in   Sclieiben   auf  Binsengetlecht  dem   Sonnen-  und 

rHoadlicht  ausgesetzt.     Die  sch<lnate  Weisse  erhalt  es,  wenn  es  nach 

I  Bleichen  noch  einmid  gekocht  wird. 

Die  Galle  (j(o\ti)  verschiedener  Thiere,  z.  B.  des  Meerskorpions,'* 
meisten  aber  die  üchsougidle,  welclie  mit  Wein  zerrieben  inner- 
,  sehr  viel  aber  Ätisserlich  zum  Beetreichen  der  Suppositorien  an- 
indt  wurde.  ' 


1>  1.  c.  fi,  29;  de  murb.  i 

2)  d«  morb.  uul.  I.  111, 

3)  1.  (.'.  1.  m. 

i)  de  nat,  moL  29. 

5)  Alt  viL-l.  acut.  39. 

6)  mal.  med.  n.  72. 

7)  h,  nat.  XXI.  14  {l9). 

8)  dB  morb.  mnL  I.  108. 

9)  i"  morb.  mul.  L  128; 

ironitai,  HiHttBkolo  d.  a.  C. 


lUl.  1.  128;  ile  nlivrib,   U. 
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Hörn  (Hepaq)  der  Hirsche  und  Böcke  diente  zu  Räucherungen; 
das  gebrannte  Hörn  wurde  mit  Wein  und  ungeröstetem  Gerstenschrot 
bei  Krankheiten  des  Uterus  gegeben.^ 

Die  schon  genannte  schweissfeuchte,  frisch  abgeschnittene 
Schafwolle  {etpta  oiöVTCOvvra)  hielt  man  für  besonders  heilsam  zu 
Umschlägen  \md  zum  Verband  frischer  Wunden.  ^  Durch  die  Be- 
i'oitung  und  Anwendung  des  Lanolins  ist  dieselbe  in  neuerer  Zeit  wie- 
der zu  Ehren  gekommen. 

Bibergeil  (opxi?  xaöroptog)  wurde  schon  im  Alterthum  sehr 
luK'hgeschätzt  und  findet  bei  den  Hippokratikem,  namentlich  in 
Frauenkrankheiten,  vielfache  Anwendung.  Wie  der  Name  sagt,  hielt 
man  es  für  die  Hoden  des  männlichen  Bibers,  welchen  Irrtum  erst 
im  1().  Jahrhundert  ein  Arzt  und  Natiuforscher  Rondeletius  aufklärte. 
Für  das  beste  galt  das  pontische,  diesem  zunächst  stand  das  afrika- 
uisolio,  das  schlechteste  war  das  spanische.  Es  wurde  nicht  nur 
innerlich  mit  verschiedenen  Aromaticis  gegeben,  sondern  auch  zum 
Räuchern  gebraucht.  * 

Buprestis  (ßovTrptförtg) ^  ein  Insekt,  nach  Dioskorides,^  der 
eine  weitere  Beschreibung  nicht  giebt,  eine  Art  spanischer  Fli^en. 
Tn>tz  oingohondor  Untersuchiingen  ist  das  Thier  nicht  mit  Sicherheit 
lH\^timmt,  einige  halten  es  für  Carabus  bucida,  weil  sein  Stich  den 
Kühen  und  Pfenien  gt?fjlhrlioh  ist,  andere  für  Cimex  baccanim,  mx?h 
audon^  für  Lvtta  sotrotum.  Es  ist  ein  sehr  scharfes  Mittel,  dient 
ausstTlii»li  in^iren  Ooschwüro,  in  Mutterkränzen  zur  Beförderung  der 
Menstruation  und  cepni  Wassersucht  «Vfter  winl  es  den  Cantha- 
vhloWs  um  denm  Wirkung  zu  verstärken,  zugesetzt,'*  »Densell»en 
Namen  führt  auili  eine  Pflanze,  welche  von  einii^^n  Sclu-iftstelleni 
des  Alterthunis  als  Oemüseptlanze  und  Geg^^nuiittel  ä>wn  Gift  ang^ 
führt   \vii\l.  Bupleuivn  rotundifolium,  L.)*^ 

Spanische  Fliege  yxtir'^itpt^l  Xaeh  Diosk-»ride<  und  Pli- 
uius  •  ist  es  ein  buntes  Insekt,  das  aus  einem  Wurm  entsteht,  mit 
j:x^Uvu  l^hierstn^ifen  auf  den  Flüizvln  und  fort  —  das  einfache,  magv^rw 

l     do  r..^i.  nval.  C-;  \io  ir. -rb.  mu!.  I.  S";   11.  »il*. 
-»  *i'^  uUonb.  l,v 

41       !•%*•  11', \.«  11  '\1 

t^    V,.  r^;!.  Thtvivhr-  !;.  pL  VU.  7.  :i.     PUu.  h.  r.*:.  XXII.  J-J    .>^ . 
:•  n'.iit,  nuxi.  IL  M,     Plir..  h.  Mt.  XXIX.  4    3C« . 
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t  nichts  wnth.     Ks  wtk'-hat  iml'  der  Hiimlsroae  oiler  uiif  -lor  EscUe, 

I  auf  der  weioseii  Kose,   letzteres  ist  aber  KeiiigGr  wirksam.     So- 

;  kftiin   es  niolit   unsere   spanische  Fliof^  |I<ytta  Tesicatoria)   sein, 

pBdem  ^'ielld<:ht  Metoe  Cichorei.    Es  vunle  fdr  sehr  g^iftig  gehalten 

I  nach  Heinnns  der  moiBten  Forscher  befand  sich  das  Oift  in  den 

n  Beinen  und  dem  Kopfe.    Dcelialb  lässt  Uippnkrutes  diese 

leile  entferoeu  und  den  Übrigen  Kürp»r  xum  arzneilichen  Gebrauch 

p wenden.      Die   ("anthariden   bilden   ein    sehr   beliebtes    >Uttel    »iir 

IBnlening  der  Entanienien   und    hei  der  WnftSPrsuoht  innerlich  und 

serlich.     So  eoUen  drei  Käfer  noch  Entfernung  der  Flügel,   Beine 

Enpfe    in  Wasser  xenieben  und  dann  mit  einer  saftigen   Feigo 

^^sgeljcn  werden.     Oder  man  soll  fünf  Stück  ohne  Flügel,  Beine  und 

KOpfe  mit  Myrrhe,   Weihrauch  und  Honig  mischen   und   hieraus  dn 

Siipi'ositi.iriiim   von  der  Grösse  eines  Gallapfels  machen  und  dasselbe 

.  RoHen-  fjdor  Ilgj-pliBche  Salbe  getaucht  einführen. ' 

Flnsskrebs  (xapxtyäg  TroTafitr/)  wird  empfolilen  Kum 
ftusfreiben  des  abgestnrbenen  Ffltus.  Derselbe  soll  mit  den  Wurzeln 
i  Buta  luid  Riunes  Kerriet»en,  eine  Nactit  in  IloTiigwasscr  stehen 
btd  dann  nflchteni  genommen  werden.' 

Die  MeerschildkrOte  {xt^tävtj  BaXaOOiti).  Von  ihr  sollen 
3  Tbeile  verbrannt,  zerrieben  und  mit  Frauenmilch  und  Granat- 
pfelsaft  RuBserlich  gegen  Unfruchtbarkeit  gebraucht  wervlen.  Die 
^ber  von  einer  lebenden  KchildkrOte  genommen,  soll  mit  Frauen- 
h  und  Iriaaalbe  gi'mischt  in  Geburtswehen  wirksam  sein.' 
Ferner  gebrauchte  man  den  kleinen  Tintenfisch  {ßoXßi6toy), 
1  Seerosenaunge  ißäzov  yXaißerji,  Scesterne  [ätSTtpat  äti- 
oMat)  u.  a. ' 

Endlich   finden  wir  noch  in  einigen  der  unechten  Hippokmti- 

l_Bdien  Schriften  eine  Anzahl  jener  wunderlichen  und  w^iderlichen  Mit- 

Ftel,  denen  in  der  alten  Arzneimittellehre,  wie  wir  melirfaeh  üu  sehen 

vOelegenhcit  lintlen,  eine  so  bevorzugte  Stelle  eingerännit  wurde:  Urin 

Menschen    und    Tlüeren,    der    von    den    Eselshufen    abgeschabte 

lohniutz    wurde   mit   liorlieeren   und  Eisenschlacken    xum  Räucliem, 

Kegonboth  mit  Wein  innerlich  zum  Ängtreiben  des  todten  Fötus  und 


1)  de  vi«.  B<-ut  06;  de  morli.  mul    1-  308; 

2)  de  inorb.  mul.  t.  128. 

3)  de  morb.  mul-  I.  IUI. 
1«  iiat.  uiuL  US-,  ili-  morb.  uiul.  II.  25,  7 


ml.  21). 


H)6 
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KUr  Beffiiilening  der  Menstruation    gebraucht   ii.  (lergl. ' 
aämmtlicli   um-  iu  Frauen  kraniheiten   angewandt     Wenn  diese  I 
nur   in   geringer  An^hl    und    in  wenigen  Scliriften  vorkoinmoiit  I 
liegt   dieses  ebeij  in  der  hohen   Aditung  des    Hippokrates   und-l 
ihm  nahestehenden  Aerzte  vor  der  medizinischen  Kunst,  in  der  I 
liehen  Würde,   die   sie   ihrer  Berufsthätigkeit   entgegenbrachten, 
der   sie   allen  Aberglauben   und  alle  Charlutanene  aus  dem  ' 
verabscheuten,  und  in  dem  Bestreben,  der  Medizin  aucli  dem  Vioil 
gegenüber   eine   bevorzugte  Steile  ku  verschaffen   und  zu  bewahni 
Die  Anwendung  des  Blutegels   ßndet  sicli  in  den  Hippa 
tischen  Sciu-iften  nicht;  dagegen  wird  des  Aderlasses  und  der  S 
kSpfe  (eixvig)  iiSufig  Erwähnung  gethnii. 

g  78.    2.   UineraliBche  Kittel. 

Die  aus  dem  Mijieralreich  gewonnenen  Arzneimittel  bilden  J 
der  so  geringen  Bedeutung  der  Chemie  in  üriecheidand  eine  nur  t 
beschränkte  Zahl.  Von  den  Alkalien  und  Erden  finden  wir  in  i 
Hippokratischen  Schriften  angewandt: 

Das  Natron  Ivhpov).    Wie  liei-eits  an  anderen  Orten  e 
ist  es  nicht  der  Salpeter,  sondern  die  Soda,  welche  nuch  Dio&koril 
und  Plinius*  aus  Aegypten,  Lydien  und  Karlen  gebracht  wurde, 
das  feinste  galt  die  spuma  Nitri,  auch  Ophronitrum  genannt, 
sich   nach  starkem  Thau  bildete,     Sie  unterschieden  das  rotJie  (dM 
einen  Eisengehalt  gelärhte)  und  das  ttgyptisclie  und  wandten  C 
in    zahlreichen   Fallen   innerlich    und   äusserlioh   an.     Das  gebn 
Natron  diente  Kum  Aetzen  bei  Gescbwllren  und  in  Dterusleidea.  *  1 

Kalk  (t/t«i'05)  und  Qyps  (yv^og).    Den  hosten  gev,-aiui  t 
dui-ch   Brennen    des  Marmors.*     Sie   fanden   beide   meist  aus 
Anwendung,  der  Kalk  niil  anderen  Ingredienzien  als  Aetzmlttel. 
dem  Umstände,  dafa  der  Qyps  mit  Mehl  tu  gldchen  Tbeilen  gern 
innerlich  gegeben  wunle,  sollte  man  mit  Hecht  schliesaon,  dai 
selbe  nichts  anderes  als  Kalk  bedeutet  habe,' 

1)  de  morb.  mul.  I-  101;  de  not  mnl.  7,  ö.  29,  98. 

2)  VergL  de  veturi  medicimi  mid  de  deceut.  orunlu, 

3)  mat.  med.  V,  94  u,  1)5. 

4)  li.  nat,  XXXI,  10. 

5)  de  morb.  mut.  I.  3«):  de  sturilib.  '2'i\   du  mor)i.  miil.   1,   101. 
8)  TliMJphr.  do  lopid.  II. 

nrb.  mul.  I.  nilj,  ■_';   du  iiat  mnL  Üü. 


S  TS.    MiD^ralische  MittL'l. 

Töpfererilp  {yi/  »tpaßJtTig)  miil  Walkererdt.-  ly»';  a/ir/xTpiis). 
ewtera   ist  Bolus   alba   oder  vulgaris  und  diente  als  kflhlender 
nachlig,  dio  andere  walirscheinHoh  die  terra  cimoUu  des  Dioskon- 
i  (V,  139)  oder  crota  oiraoüa  des  PUnius  (XXX\^.  17)  imd  dient« 
faüt    Wein,     Rosensalbe    uod    Traubensaft    gegen    das    Ausfallen    dei- 

isoho   Erde    (yif   tia/^lt}),    nach    der   Bpst'hrGibimg    von 

Dioskorides   und  Plinius  wohl  nichts  anderes  als  Bolus  alba.     Dier- 

Aach  (p.  2TC)  nUirt  eine  terra  sainia  nigra  an  und  bemerkt,  dasa  er 

I  nicht  deuten  kQnne.     Ob  an  der  betrelTenden  Stelle  (de  nat 

Isiul-  2»)  wirklich  eine  „schwarze  eamische  Erde"  gemeint  sei,  dürfte 

reifelliaft  sein.     Im  griechischen  Texte  stehen  die  Worte:  rrfv  yifv 

tfify  ftiXatyay  rip^  Gafilt/y,  und  könnten  es,  hinter  fiiXatvav  ein 

FKomma  gedacht,    recht    gut  zwei  verschiedene  Ausdrücke:    , schwarze 

■  und  samischc"',  sein.     Weder  bei  Theophrast,   nooh  bei  Diosko- 

)doa  und  PJinius  ist  ii;gend  eine  Anttentung  über  terra  samia  nigra, 

rohl    aber  haben    die  beiden   letztt-ren,    Dioskorides  V.  144,    Plinius 

XXV.  IG  (5(i),   eine  y?/  a^i7ttXiri%,    terra  ampeütis  oiler  pharma- 

ätis,  welche  schwarz  ist.     Dieselbe  ist  eine  Art  Erdpech  und  wurde 

um  Verkleben  der  Woinstöcke  (daher  der  Name)  gebmucht,  diente 

3er   auch   dem  arzneilichen  Gebrauche  (usus  ad  molliendum   discu- 

llfendumqne  est). 

Eretrische  Erde  {yff  ipirptäs),  Thon  oder  Erde  ans  Eretria 
'  Euböa,  diente  zn  Umschlägen,  welche  vor  dem  Schneiden  oder 
innen  zur  Ausfindigniachung  der  leidenden  Stelle  aufgelegt  winde. ' 
MiltoB  (ftlXtOs).  Was  ist  Miltos?  Diese  sowie  alle  die  Ai7- 
B^srimitlel  der  Hippokratiker  betreffenden  Fragen  lassen  sich  aus  den 
Ifichriften  selbst  nicht  beantworten,  da  dieselben  ohne  alle  und  jede 
■liBhere  Bezeichnung  angefahrt  werden:  wir  müssen  uns  daher  auf 
■tdiejenigen  Schriftsteller  des  Älterthuras,  welclie  Über  Natiirwissen- 
Ijtcharten  unil  nuiteria  niedica  geschrieben  lialten,  verlassen.  Diese  sind 
mentlJch  Theophrast,  Plinius  und  vor  allem  Dioskorides;  den  erst«- 
Kisn  hat  Plinius  augenscheinlich  fleissig  benutzt.  Nach  allen  dreien 
Miltos  eine  rothe  Erde,  wdclie  nach  Angabe  des  ersteren  mit 
Kbiedenen  Metallerzen  vorkommt,   so  in   Eisengruben,  aber  auch 


1)  de  morb,  mul.  U.  i 

2)  de  muri),  ni.  27. 
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für  sich  gefunden  wird.  Als  die  beste  gilt  die  aus  Ceos;  er  unter- 
scheidet drei  der  Farbe  nach  verschiedene  Modificationen;  sie  wird 
auch  durch  Rösten  des  Ockers  {ooxP^)  t>ereitet.^  Dioskorides  unter- 
scheidet die  für  den  medizinischen  und  technischen  (Maler-)  Ge- 
brauch. Die  erstere  kommt  in  bester  Qualität  aus  Sinope  in  den 
Handel,  wohin  sie  aus  Cappadocien  nach  stattgefundener  Reinigung 
gebracht  wird.  Sie  ist  dicht,  schwer,  lederfarbig,  nicht  steinig  und 
wird  in  Kly stieren,  Pflastern  und  Suppositorien  wegen  ihrer  aus- 
trocknenden Eigenschaft  angewandt  ^  Plinius^  fügt  diesem  noch 
hinzu,  dass  sie  zur  Verfälschimg  der  Mennige  gebraucht  werde.  Wenn 
man  hierzu  das  nimmt,  was  Toumefort  (Reise  3.  133,  beiDierbach 
p.  244)  darüber  sagt,  so  dürfte  die  Miltos  der  Alten  nichts  weiter 
sein,  als  Bolus  rubra.     Sie  gebrauchten  dieselbe  nur  äusserlich.* 

Alaun  (ötVTrrrjpta)  fand  nur  äusserliche  Anwendung  als  Zu- 
satz zum  Klystier  oder  Cataplasma  und  als  Einstreupulver.  Die  Hippo- 
kratiker  kannten  drei  Arten,  den  spaltbaren  (öxlcftr/)^  den  aus  Melos 
(jiTfXlrf)  und  den  ägyptischen  {alyvnrlrj).  Den  letzteren  wandten 
sie  auch  gebrannt  an.^ 

Salz  (aA.g)  wird  den  Tränken  nicht  allein  als  Würze  zugesetzt, 
sondern  seiner  schleimführenden  und  reinigenden  Kraft  wegen  sehr 
häufig  als  innerliches  und  äusserliches  Arzneimittel  angewandt,  oft 
wird  nur  ein  einziges  Korn  den  KJy stieren  zugesetzt.  Bei  Frauen- 
krankheiten wird  sogar  ein  medicamentum  ex  sale  compositum  ange- 
führt. Das  beste  Salz  kommt  aus  Cypern,  Libyen  und  Sicilien.*'* 
Die  Hippokratiker  ziehen  das  ägyptische  Salz  vor.  Mit  Myrrhe  und 
Aromaticis  soll  es  ünterleibskrankheiten  heilen,  gut  getrocknet  und 
mit  Honig  zur  Trockniss  geröstet  dient  es  als  Streupulver  in  Wunden.'' 
Zu  letztei-em  Zwecke  gebrauchte  man  auch  Bimstein  {kIööi^pks).^ 

Schwefel  {^eIov)  fand  sich  in  vorzüglicher  Qualität  auf  Melos 
und  Liparia. 


1)  Thcophr.  de  lapid.  MIT.  5. 

2)  mat.  med.  V.  77. 

3)  nat.  hist.  XXXV.  6  (14). 

4)  de  superfoet.  27;  de  ulcerib.  14. 

5)  de  sterilib.  13;  de  ulcerib.  12. 

6)  Dioscor.  V.  90. 

7)  de  morb.  inul.  I.  45,  03,  101;  de  ulcer.  12. 

8)  do  morb   mul.  IL  68. 
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Erdpech  (a<S<pa\ro?)   kuuimt  nach  Dioskoridofl'   in  PhGnizien, 

1,  Babylon    und  Ziioyiitlioa   vor,   das   liesK;  iiber  ist  das  üüh  dem 

idten  JIwre  i^ewonniTne,   in  Sidlien   rindet,  es  sicli  Hltseig  und  wii-d 

l  xum  Brennen  in  Larapen  benutzt     Er  unterscheidet  Bwei  Arten, 

pnrpiirrotli  j^IntDutndo  und   das   schwane,   sohniutzigie.     Plimiia* 

irStuit  ein  Bitumen  niis  Babylon  von  weisser  Farbe  (ibi  quidem  et 

Andtdiim   gignitiu-).     Bei  Flavius  Joseplius  in  seiner  Geechicbta  der 

jOiliscIien    Gefnn^nscOmFt   (lib.  4)    findet    sich    Aber  die   Kigt^nsch&fleu 

lies  Asphalts    die    wunderliche   Angtibe,    die   auch    Plinius    (bist   nat. 

Vn.  15),  t>estätigt,  dasB  die  zusammengebackenen  Klumpen  (et  Ügum 

t  mognitndini?  tauris  capito  dotrunuatia  similes)  eich  nur  durch  Urin 

I  Menstruationsbtut  auflösen.     In  ßltcster  Zeit  vertrat  es  die  Stelle 

)  M&rl«lB.     X)k:  Hippokratiker  wenden  es  innerlich  mit  Nltnim  itnd 

toreum,  (lusserlich  ku  S(ill>en  und  Raucherungen  un,* 

Von   dftn   Metallen    kommen   in  don   Hippokra tischen  Schriften 

r  wenige  vor,  dag  Eisen  (ßlSt/pog),  Blei  ijtöXvßdoi;) ,  Zinn  (xorö- 

tfBpOi)  und  Kupfer  (xakMÖ?).     Dem   damaligen   Standpunkte  der 

lemje   entsprechend    (an    einer   einzigen  Stelle   wird  der  Bereitung 

:   metallisctien  Eisens   durch    wiederholtes  Schmelien  gedacht)*   ist 

I  Pra]>aniten  kaum  die  Bede;   Blei   und  Zinn  dienen  nur  lur  An- 

tigung  verschiedener  Apparate,  Itöhren,  Sonden  ispociUa)  und  Pes- 

kirion   (flstulae  pinmbcae)  (statt    unserer  Pressscbwilmme  und   Lami- 

irien),  um  die  Muttermnndöffnung  eu  erweitern,'   vom  Eisen   und 

Kupfer   gehrauchte   man    die   natürlich   vorkommenden   Erze   entwedei' 

rie  sie  sicli  fanden  rxler  gerOstet. 

Chaloitis  {xer^Mtrig)  und  Misy   tuiOv).     Was  man  untu'  die- 

.  beiden  Namen   damals  verstanden  hat,  läast  sich   mit  Sicherheit 

Biflicht  ermitteln,  da  die  aufschlussgebenden  Autoren  nicht  flberoinstim- 

,  wahrseheinlieh   wurden  damit  verschiedene  Snbstanaen  beieicli- 

N«di  Dioskoridea*  ist  der  Chalcitis  olme  Zweifel  ein  Eiseiirn, 

)  sich  beim  Glühen  in  eine  rothe  (crooeo  colore)  Masse  vei-wandelt. 

B  Misy  aus  Cyiwm  sieht  aus  wie  Gold,  Ist  hart,  hat  auch  auf  dem 


1)  mat  med.  I.  80, 

2)  U.  Ml.  XXXV.  15  (51), 

3)  da  morb.  mol.  I.  1Ü8,  101;  de  morl.  mal.  IL  22. 

4)  de  morliis  IV.  28. 

H)  io  mnrb   iiuil.  n.  26;  de  muri»,  mal.  I.  Sä.  2& 
fl)  mat,  med.  V.  ftX 
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Bruche  das  Aussehen  von  Gold  und  Sternenglanz.  Galen  (de  simpl. 
med.)  benennt  mit  dem  ersteren  den  auf  dem  Eisenvitriol  (xa^otv- 
^og)  beim  Liegen  an  der  Luft  sich  bildenden  rothgelben  Ueberzug 
(Oxyd)  und  sagt,  dieser  Chalcitis  könne  in  Misy  übergehen.  Pli- 
nius^  dagegen  beschreibt  den  Chalcitis  als  ein  Mineral  von  Honig- 
farbe, zerreiblich  und  nicht  steinig,  aus  dem  das  Kupfer  gewonnen 
werde  (ex  quo  aes  coquitur);  aus  demselben  Steine,  sagt  er  etwas 
weiter,  2  werde  auch  das  Misy  dargestellt,  üebrigens  lässt  sich  Pli- 
nius  hier  eine  grosse  Ungenauigkeit  zu  Schulden  kommen,  denn  kurz 
vorher  3  nennt  er  ein  Mineral  chalcites,  aus  dem  gleichfalls  Kupfer 
gewonnen  werde,  und  fügt  hinzu,*  dass  die  Griechen  dem  atramen- 
tum  sutorium  (eine  eisenhaltige  Grubenflüssigkeit)  durch  den  Namen 
XclXuay^^og  eine  Verwandschaft  mit  dem  Kupfer  gegeben  haben 
(Graeci  cognationem  aeris  nomine  fecerunt  et  atramento  sutorio  — 
appellant  enim  chalcanthon) ,  beide  haben  nichts  mit  einander  gemein 
als  den  Namen.  Nach  den  Angaben  des  Dioskorides  und  Galen 
muss  ^fl'Axirzg  (chalcitis)  Eisenvitriol  sein,  w^ährend  man  /zlöv  (misy) 
für  Schwefelkies  halten  könnte.  Jenes  wird  häufig  durch  rothen, 
dieses  durch  gelben  Atramentstein  übersetzt.  Beide  sollen  blutstil- 
lende Wirkung  haben,  auch  mit  Traubensaft  in  Augenkrankheiten  und 
als  Streupulver  bei  Wunden  heilsam  sein.  Das  Misy  wird  überdies 
sehr  häufig  in  Frauenkrankheiten  angewandt.^ 

Die  Eisenschlacke  (axcopia  öiör/pov)  diente,  in  Urin  abge- 
löscht, mit  Zusatz  von  Lorbeeren  als  Bähniittel.^ 

Der  Magneteisenstein  (ßÄayyffölrf<5  Atöog)  oder  der  das  Eisen 
anziehende  Stein  (A/S^og  ifTig  rb  ölötjpov  ap7td8,Bi)  galt  für  ein 
Schlei mfühi-endes  Mittel  und  wurde  mit  Blei  den  Mutterkränzen  zu- 
gesetzt. ^ 

Bleioxyde  (Mennige  und  Bleiglätte),  jjioXvßöaiva ^  apyvpiov 
äv^o<s^  Xi^apyvpov.     Sie  kommen  theils  natürlich  vor,   theils  wer- 

J)  h.  nat.  XXXIV.  1L>  (29). 

2)  1.  c.  (29). 

3)  h.  nat.  XXIV.  2. 

4)  1.  c.  12  (32). 

'))  de  vict.  acut.  66;  do  morb.  nnil.  1.  adj.  3;  do  \\\vy\\  10;  de  morb. 
mul.  1.  102,  104. 

6)  de  morb.  mul.  I.  101. 

7)  do  intern,  affect.  23;  de  steril.  26. 
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nie  liei  iler  Gold-  und  Silbergewinnniig  (largcstellt  tgil^nitur  exl 
Kbiito  cX  nrgcnto).  I  Sie  dienen  zu  SnsserUchen  Arandmischimgon,  ' 
l  Streupulvern  bei  Äugenkrankheilen,  gegen  Pusteln  im  Gesicht,  auch 
1  mit  Ol  geküc-ht  zu  Pllastem. ' 

Bloiweiss  (ipi^väioy),  dessen  Bereitung  sc^hon  hei  Thoophrast 
I  und  nooh  ausrohrUcher  bei  Dinekorides  sich  findet  Ptiniun  kennt  ' 
Imich  ejn  natOrlioh  Yorkoiuinendes  Bleiwci&s,  das  ehemiUe  in  Smyma 
t  gefunden  und  zum  Aiislrfichen  der  SdiilTe  benutzt  wurde.  *  Die 
I  mediziniHcho  Anwendung'  bei  den  Uippokratikern  ist  nur  eine  äiisser- 
[  liehe,  wie  'Ue  der  vorigen.* 

Oefter  wird  lias  Blei  für  sich  zerrieben  oder  gewaschen  (;iö--  I 
I  XvßSog  jrt7iXv^evo<;  oder  Xcin?)  in  den  Kippokra tischen  Schriften  bei 
IVunden  zum  Einstreuen  (xler  zur  Salbe  gebraucht.*  Dasselbe  wird 
I  auf  folgende  Weise  dargestelll:  In  einem  bleiernen  Mörser  wird  Wasser 
rniit  einem  Pi&n'll  von  Blei  so  lange  gerOlirt,  bis  dasselbe  schwarz  und 
l'Bchlammig  wird.  Man  lässt  dann  absetzen  und  sammelt  den  Nieder- 
l'Schlag  auf  I^einewand,  ©"ler  es  wirri  Blei  mit  der  Feile  abgeraspelt 
pmd  in  Hneiii  sleitiernen  Mfirser  unter  Zusatz  von  Wasser  fein  zer- 
I  rieben. " 

Das  Rupfer  (^trAxos)  ist  dasjenige  Metall,  dessen  Bearbeitung 
|die  Griechen  am  frühesten  verstunden  und   betrieben.     Dazu  gehören: 

Kupferspitne  {xaXxov  priftara  oder  ävSog),  in  fein  vertheil- 
tten  Zustande  innerlich,  am  meisten  aber  gegeu  Oe^chwflre,  als  Zusatz 
Ieu  Vaginal zSpfchen  und  als  Streupidver  in  Wunden  gebräuchlich.' 

Knpfersohlacke  (jaAjioi»  Xfjrig)  wurde  gegen  Wassei-sucht 
iBUt  frischem  Getreide  gegeben,*  Snsserlich  wie  das  vorige  angewandt' 
I  Aue  diesen  bf-iilen  Mitteln  bestand  <las  sog.  .„Pharmacnm  nignim"  ad 
^onmia  conveniens;  dasselbe  hatte  drei  Stärkegrade,  welche  von  dem 
I  grSsseren  oder  geringeren  Zusatz  der  Kupfersjdlne  bedingt  waren.  '* 

1)  DIoBinr.  V.  flu. 

2)  de  inorb.  mol.  1.  adj.  4;  de  uii,ri>.  miil.  11-  l}8;  de  ulwr,  13. 
3|  Plinius  h.  nsL  SXXV.  C. 

4)  de  ulo.  13;  de  morb.  mal.  1.  ai|j.  4. 

5)  d«  uloer.  10,  11. 
tf)  Diosuur.  mal.  mtni.  V.  61. 
7j  do  morli.  niuL  I.  3ö,  101,  H»;  .Ic  listid.  2. 
8)  do  vkt  wmt  69. 
ö)  do  mgrb.  I.  Sfi. 

10)  dB  morb.  mui.  1.  atlj.  2. 
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Spodium,  Kupferschwarz  (öttoSo^,  /iiXav  to  xvTtpiov, 
Kupfoi\>x>i1),  eine  schwarze  Masse,  die  von  dem  Estrich  und  aus 
ilon  Kamint'n  der  Kupferwerkstätten  abgeschabt  wurde;  es  kam  aus 
Oyivm  und  Illyrien.  In  den  Hippokratischen  Schriften  kommt  es 
h«^u1i^  als  äussorliches  Mittel  bei  Augenkrankheiten  (önodots  TtercXv- 
iifriK  wwasohonos  Spodium)  und  Geschwüren  vor.* 

Oobranntos  Kupfer  (^orAxog  xexav^ivo^,  Kupferoxydul). 
l>is  liosto  ist  roth,  beim  Zerreiben  in  Zinnoberroth  übergehend,  we- 
nig^T  gut  ist  das  schwarze,  weil  es  zu  sehr  erhitzt  ist.  Das  beste 
kommt  aus  Memphis,  diesem  am  nächsten  steht  das  cyprische.  Die 
Ikwtung  geschieht  auf  mehrfache  Weise;  entweder  durch  blosses 
Glühen  alter  Schiffsnägel,  oder  diese  wenlen  mit  Schwefel,  Salz, 
Alaun«  oder  mit  einer  dieser  Substanzen  allein  in  einem  irdenen  Ge- 
nisse  längere  Zeit  der  Glühliitze  ausgesetzt.-  Es  dient  mit  Ebenholz 
und  Safran  als  Augenmittel  und  Streupulver  in  Wunden.* 

Grünspan  (^orAxoO  fog).  Die  künstliche  Bereitimg  finden  wir 
si»hon  kn  Theophrast,  und  Dioskorides  erwälint  dessen  natürliches 
Vorkommen  auf  Cypem,  ebenso,  dass  er  mit  Marmor  verfälscht  werde: 
er  giebt  die  üntersuchungs weise  an,  die  sich  aber  nur  auf  das  Ge- 
sicht und  Gefühl  l>e8chränkt,  **  Die  Hippokratischen  Aerzte  gaben  den 
Grünspan  innerlich  mit  Rettigsaft  und  Honig,  äusserlich  bei  Augen- 
knuikheiten  und  Geschwüren.^ 

Chrj'socolla  (^pi;(yüxoAAar)  wird  von  vielen  Schriftstellern 
und  Lexikogra])hen  für  ein  Kupfererz  (kohlensaures  Kupferoxyd. 
[Kolbe])  gehalten,  aber  wohl  mit  Unrecht,  denn  es  ist,  wie  dieses 
der  Name  XP^^^'S  und  ko AAa,  Goldleim,  andeutet,  nichts  anderes 
als  Borax.  Nach  den  Angaben  der  drei  alten  Autoren  kann  sie  kein 
Metall  sein,  s(mdem  es  ist  eine  in  den  Gold-,  Silber-  und  Kupfer- 
gruben sich  bildende  Substanz,  welche  durch  die  Vermischung  mit 
Kupfersalzen  eine  grüne  Farbe  liat.  Xach  Dioskorides  ist  diese  laueh- 
grün,  die  beste  kommt  aus  Armenien,  dann  kommt  die  macedonische  und 
cyprische;  diejenige,  welche  viel  Erde  und  Steine  enthält,   ist  weith- 


1)  (If*  vict.  arut.  f>8;  d«'  morl).  niul.  I.  adj.  4;   d«?  ul<M»r.  U):  do  niorli 
mal.  I.  (33. 

2)  Disoor.  nmt.  mwl.  V.  ^.'i. 

3)  d«.'  vict.  acut.  ü8;  d«j  uloer.  l). 

4)  DiüHcor.  V.  59. 

'})  du  inorl).  mul.  I.  H)8,  101,  adj.  4;  de  iilcor.  13. 
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L>8.  Thoophrast  und  Plinius  l>erichteii,  dass  sie  von  den  Gold-  und 
Sillierarboitorn  zum  Löthen  benutzt  werde;  letzterer  nennt  sie  auri 
sanies,  Goldlake',  Goldfluss,  und  setzt  noch  besonders  hinzu,  dass  sie 
zu  dem  auji^egebenen  Zwecke  mit  Grilnsimn  und  Kindenirin  vermischt 
wenle.  ^  Bei  den  Hippokratikem  ist  die  Chrysocolla  ein  Susserliches 
Medikament.  - 

Arsenik  (apöeviHov)  und  Auripigment  (rother  Arsenik,  öav- 
dapaxv)'  Beide  stammen  nach  Dioskorides  und  Plinius  aus  Mysien. 
Pontus  und  Cappadocien,  wo  sie  natürlich  vorkommen  und  bei  der 
Verarbeitung  der  Gold-  und  Sill^ererze  gewonnen  werden.  Das  Auri- 
pigment  winl  bei  Frauenkrankheiten  zu  einem  Obolus  mit  eteisoviel 
iSchwefel  und  drei  oder  vier  Obolen  bitterer  Mandeln  in  gewürztem 
Weine  gegeben,**  sonst  kommen  beide  nur  ilusserlich  als  Aetzmittel, 
zum  Einstivuen  in  Geschwüre  u.  s.  w.  vor.^  Der  rothe  Arsenik  bildet 
einen  Hauptbestand theil  des  sog.  Pharmacum  cori*osivum,  zu  dem 
folgende  Formel  angegelx>n  wird: 

Venitr.  nigr. 

Sandarach. 

S(piama  aens. 
Singula   paribus   portionibus   seoi*sim   terito.     Quum   autem  trita 
l'uerint,    ad    unam    partem    duplam    calcem    ammisceto    et 
ccHJrino  (oleo  sc.)  subacta  illinito.  •'• 
Tobor  das  AVoi*t  öavöapaxff-  Sandarach  oiler  Sandarak  heiTscht 
fMU«'   grosso   rnklarheit.     Bei   Aristoteles    ist    es    an    einer   Stelle   ein 
Gift,   „welches   das  Pfenl   und  alle  Zugthiei-e   tödtet.**     An  einer  an- 
deren Stelh^   bedeutet  es  „Bienenbrod.**     Theophrast   (de  lapid.)  fülii-t 
OS  unter  den  Mineralien  auf. 

Plinius ''^siigt  bei  Ai^st^nikverbindungi^n:  ^Aelmlidio  Eigenschaften, 
(wie  g»^glühtos  Bl«'i weiss)  hat  der  Sandarak.  Kr  ündt»t  sich  in  den 
Gold-  und  SilberlM^rgvvorkon  und  man  schätzt  ilm  um  so  höhor.  jo 
rothor,  stärker  von  (leruch,   roinor   und    z«/n>Mblioher  er  ist.     Kr  ivi- 

1)  IHnscnr.  V.  11!»;  TlHJophr.  de  lapid.  IV.  '.»»j.  VII.  :«),  VIII.  :»1: 
Plin.   XXXIII.  :>  (iM))  sq^i.  und  XXX VII.  2  (lli. 

2)  de  fistul.  :i;   de  iimib.  iiml.  1.  SS. 
.'{)  de  liiorl).  mnl.  11.  77. 

4)  de  uln;r.  2,   11;    de  nniili.  null.   11.   IHJ. 
."))  d«.'  morb.  mul.  I.  «idj.  2. 
(5)  riiij.  hist.  nat.  XXIV.  2."i. 
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nigt vertreibt  mit  Terpentinharz  in  Speisen  genommen,  selbst 

durch  blosses  Räuchern  mit  Cedemholz  Engbrüstigkeit  und  Husten, 
denselben  Ursprung  hat  der  Arsenik.  Der  beste  besitzt  eine  schöne 
Goldfarbe,  je  bleicher  oder  je  mehr  dem  Sandarak  ähnlich  er  ist,  um 
so  schlechter  ist  er.  Eine  dritte  Art  steht  betreffs  der  Farbe  in  der 
Mitte  zwischen  dem  Gold  und  Sandarak,  ....  der  Arsenik  wirkt  ähn- 
lich dem  Sandarak,  ist  aber  schärfer  und  wird  deshalb  zum  Aetzen  und 
Beitzen  benutzt.  Später^  spricht  er  sich  ähnlich  aus,  der  Sandarak 
werde  künstlich  dargestellt  durch  Glühen  des  Bleiweisses,  der  echte 
müsse  feuerroth  sein.  An  anderer  Stelle ^  sagt  er,  das  Bienenbrod 
(erithace)  werde  von  einigen  Sandarace  (öavödpaxTj)  von  anderen 
Cerinthus  genannt.  ^ 

§  79.  Botanische  Mittel. 

Unter  den  aus  dem  Pflanzenreich  stammenden  Heilmitteln  finden 
wir  zunächst: 

Die  Feige  (övxag,  KQaörf).  Sie  lieferte  in  den  reifen  Früch- 
ten nicht  nur  eine  beliebte  Speise,  sondern  auch  ein  sehr  geschätztes 
innerliches  und  äusserliches  Arzneimittel,  aber  auch  die  Blätter  und 
die  zarte  Rinde  wurden  zu  Umschlägen  und  Gargarismen  benutzt.*' 
Die  unreifen  Früchte  (oXov^^oi  x^tpiiptoi)  gehörten  wegen  ihres  grossen 
Gehaltes  an  Älilchsaft  zu  den  Adstringentien  und  dienten  als  blut- 
stillendes Mittel.^  Die  Athener  hielten  den  Feigenbaum  so  hoch  in 
Ehren,  dass  sie  eine  grosse  Strafe  auf  die  Ausführung  der  Pflanzen 
setzten.    (Plutarch.) 

Kohl  (xpdjAßr/)  wuixie  als  gesundes  Gemüse  seit  den  ältesten 
Zeiten  cultivirt;  als  Arzneimittel  sollte  er  gelinde  abführen  und  gegen 
Lungenkrankheiten  heilsam  sein.  Dioskorides^  zählt  sieben  Arten  auf, 
Theophrast  und  Plinius  drei.  Wie  übertrieben  die  Alten  den  Kohl 
scliätzten,  geht  wohl  aus  den  Worten  Cato's  hervor,  der  ihn  als 
Universalmittel  gegen  fast  alle  Krankheiten  empfiehlt,  alle  Wunden 
heile  er  schnell  und  schmerzlos,   sogar  der  Urin   nach   dem   Genüsse 


1)  1.  c.  XXV.  22. 

2)  1.  c.  XL  7. 

3)  Weiteres  über  die  Bedeutung  von  öavöapdxff  vgl.  Kobeit,  pag.  112. 

4)  de  intern,  affect.  88;    de  ulcer.  9,  11;   do  morb.   mul.  1.  118,  111; 
de  nat.  mul.  17,  29. 

5)  de  nat.  mul.  15;  de  vict.  acut.  GG. 

6)  mat/med.  11.  108. 


§  79.    botanis^^hf  Mittel. 

Kolli   lialie   noch   heilende    und   stärkende  Wirkung.'      Die  Hip- 
lokratiker   gebrauchton   dii?    Wtirzel,    den   St^ngöl,   die   Blätter   und 
1  Saft' 

TAe  Keeeel  {KvtSr}).    Der  Sauie  ist  «in  in  den  Hippokratisclien 
Ichrifton  vielfach  vorkommendes  Mitte!,  als  Trank  und  üusclilag  oder 
1  Bähen.''     DierbHch   glauht,  gestQtzt  aat  >lie   Besehreibung  de« 
pioskorides,    welcher   zwei    Arten   kennt,   die   griechische  Nessel 
llrtioa  pUulifera  L.  zu  finden. 

Die  Ägyptische  Bnhne  {xüafiog  aiyvjntog),  die  Snmen  von  \ 
Helumbium  speciosnm  oder  Nytnphaea  Nelnmbo  L.  In  ihrem  Vater- 
inde,  wo  eie  göttliche  Verehrung  gonoss,  war  sie  eine  sehr  belieble, 
xr  den  Prieetem  verbotene  Speise.  Ihr  Geschmack  soll  den  zahmen 
lastanien  fihnlich  sein,  doch  soll  sie  im  Innern  etwas  Bitteres  ent- 
Sie  dient  den  Hippokiatikem  zum  innerlichen  und  Susser- 
3hen  Heilmittel.' 

Die  Mandel  (äfiVySaXfi)  gehörte  zu  den  in  Griechenland  wild 
B^vachsenden  Bäumen.  Die  Samen  vtiirden  vielfach,  frisdi  zerrieben, 
ruit  Wasser,  Oel,  Honig,  mit  Sesam,  die  bitteren  besonders  —  drei 
1  oder  fünf  Stack  —  mit  Arsenik  und  Schwefel  in  Frauenkranklieiten 
1  gegeben,  auch  wurden  sie  äusserlich  angewandt,*  Aue  den  bitteren 
[■wurde  das  Oel  gewonnen  (viroanov,  netopon);  nach  Dioskorides" 
I' bildeten  die  bitteren  Mandeln  einen  Bestandteil  des  Metopium,  einer 
L  berllhmten  Ikgyptischen  Salbe. 

sam  (aifOafiov),   eine  aul  den  Aeckem  Griecheidands  culti- 

3  Pflanze,  deren  Samen  mit  Vorliebe  zum  Brode  genossen  wurden. 

wurden  auch  in  vielen  Krankheiten  für  beilsam  geholten.'     Da» 

f  KOS   ihnen   bereitete   sehr  feine  Oel  scheint  nicht  im  Gebrauch  gewe- 

1  zu  sein,  denn  abgesehen  davon,  dass  es  nirgends  erwähnt  wird, 

[; deuten   dieses   die   Worte   des   Dioskoiides*   an:    Fit   ex    ipso   eticun 

n,  (]U0  Äegypti  utuntur.  i 

1)  Hin.  hist.  nat  XX.  9.  ' 

2)  da  nat  mul.  55,  88;  de  iuteru,  affwi.  11;  de  nst.  mul.  iSi. 

3)  Aq  morb.  mul.  II.  10;  de  nat.  mul.  29. 

4)  de  vict  a<.'ut  63,  GS:  de  nat.  mul.  29, 

6)  de  TJct  arut.  5,  66;   do  mcirk  mul.  II.  IQ,  Sl;  da  nat.  mul.  US 
l  de  morb.  I.  100. 

0)  roat.  med.  I,  58. 

7)  du  »iut.  noHl.  t»;  de  morb.  mul,  U.  10. 
B)  mnt.  me<l.  IT.  87. 
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Strychnos  (örpvxvo?),  lieber  die  Identität  dieser  Pflanze 
herrscht  grosse  Unsicherheit;  nach  den  Angaben  von  Celsus  und  Pli- 
nius  nennen  sie  die  Kömer  Solanum.  Wir  haben  hier  weder  an 
unsere  officinelle  Strychnos  nux  vomica,  noch  an  Solanum  nigrum  zu 
denken;  denn  sowohl  Theophrast^  als  auch  Dioskorides*  beschreiben 
sie  beide  als  eine  essbare  Pflanze  (Strychnos  hortensis)  mit  grünen 
Beeren,  die  bei  der  Reife  schwarz  oder  gelb  werden.  Theophrast 
unterscheidet  zwei  weitere  Arten  Strychnos,  quorum  alter  somnum 
infert,  alter  insaniam,  während  Dioskorides  noch  drei  andere  viführt, 
nämlich  Str.  Halicacabum  (Physalis  Alkekengi  L.),  Str.  somniferus 
(Physalis  somnifera,  L.)  und  Str.  fiuiosus  (Atropa  Belladonna  L.). 
Ihnen  folgt  Plinius,^  sagt  jedoch  weiter  bei  der  Beschreibung  des 
Cucubalus,*  dass  dieser  von  den  Griechen  Strychnos  genannt  werde. 
Daher  dürfte  Dierbach  nicht  Unrecht  haben,  wenn  er  den  Strych- 
nos ftii-  Cucubalus  bacciferus  L.  hält  und  nicht,  wie  andere  wollen, 
für  Solanum  insanum  L.  Die  Hippokratiker  gaben  den  Saft  innerlich 
und  äusserlich  zu  Einspritzungen.     Die  Blätter  dienen  zu  Bähungen.^ 

880. 

Der  Oelbaum  (^Xata)  gehörte  zu  den  in  Griechenland  culti- 
vii-ten  Bäumen,  auf  Kreta  soll  er,  nach  Sieber  (Reisen  2,  S.  44), 
wild  vorkommen.  Die  Blätter  werden  häufig  zu  Cataplasmen  und 
Bähungen  gebraucht,  die  Früchte,  bevor  sie  Oel  enthalten,  in  Wein 
zur  Befördenmg  der  Katamenien  gegeben;^  am  ausgedehntesten  ist 
aber  die  Anwendung  des  Oels.  Als  gelinde  abführendes,  speichel- 
treibendes und  schmerzenlinderndes  Mittel  wird  es  in  den  verschie- 
densten Tränken  verordnet,  bei  Entzündungen  und  als  erweichendes 
und  vertlieilendes  Medikament  eingerieben  und  mit  Malvendecoct  zu 
Umschlägen  und  Klystieren  gebraucht.  (Die  Sitzbäder  aus  Oel  sind 
früher  erwähnt.)^     Es  scheint,  dass  in  den  Hippokrati sehen  Schriften 


1 )  bist,  plant.  VII.  15. 
*J)  niat.  med.  IV.  61. 

3)  Pliu.  bist.  nat.  XXI.  31. 

4)  1.  c.  XXVII.  8  (44). 

5)  de  nat.  mul.  2;"),  29;  de  ulcer.  7;  de  morb.  mul.  I.  80. 
G)  de  nat.  nitd.  29;  de  morb.  mul.  10;  de  affect.  37. 

7)  de  vict.  acut.  02;  de  intern,  affect.  8.  do  morb.  mul.  I.  54,  III.  25; 
mul.  22;  de  vict.  acut.  Gl. 
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fallen ibiillieii    auch    uliiie   ilf-n    Zusatz    iXitit/q    <i«s   Ülivunül    verstanden 

I  mehr,   als  in  unUercn  F^len    beaünimlo  Ziiiütie  sich  än- 

>d«at,  ü.  B.  IXaioy  alyvTrrtov,  ägyjitisclies  Ot?l,  wus  JoJeiiralls  SexaiuAl 

I   dflrft«. '     Eine   liftiitige  Benutzung    fnml  das   Oel   zur   Bereitiing 

r  Salben  mit  Wuchs,  Hnnen,  Äromaticis  und  anderen  Substanzen; 

jlidit  Kelten  seilte  eg  liier  die  Stelle  des  Fettes  vertrclen  und  wurde 

Hin  besondere  alteR  Oel  (rö  ix  rwy  i\aia>v  naXatöv)  empfohlen.* 

iiisser  diesen   einfachen  Oelon    flndeu    sich    in   den  Hippohratischen 

lebriften  viele  durch  Infuoion  uder  Kix.'hen  bt-reitete.  so  dns  aus  den 

Busen  u.  s.  w.   bereitete,  nieum   irJdiniim,   susinum,  i-osacKiim 

ratissimum,  narcisainum  u.  s  w.* 

Ddb  beste  uud  feinsto  OlivenCl  war  dns  uus  den  unreifeu  Frileli- 

dargeatelltp,  oleum  omphacinum  oder  bloss  omphticium;  dasselbe 

wie  aus  den  fVflchten  der  in  den  Oelgärten  gezogenen  B&ume  ge- 

Diesem  gegenüber  nennt  Dioskorides*  das  oleum   ailvestris 

Hjvne,  welches  herber  ist  und  als  Spoisefil  die  zweite  Stolle  einnimmt. 

us'   drückt  sicli   über  die  Oewinnnng  des  Oels  sehr  weitläußg 

Die   FrÖclitc,  sollen  sofort  vom  Boden  aufgelesen,  wenn  sie  be- 

Eidimutzt   sind,   gewaschen   und   drei  Tage   lang  getrocknet  werden. 

ine  sie  aufeinander  zu  schichten,  werden  sie  dann  mit  8alz  bestreut 

[  in  die  beissen  Pressen  gebracht.     Das  ausfliessende  Oel  wird  in 

ICuschclschaalen   oder  Geßisseu   aus  Blei   —   Kupfer  ist  zu   vermei- 

l'tfen   —   anfgefangen    und    in   grössere   Becken    gegossen,    wolwi   die 

I  hSuflg  zu  wechseln   sind.     Die  Olive,  sagt  er,  besteht  «us 

1  Kern,   dem  Oel,    dem  Fleisch    und    der  Amurc».     Leixteres    ist 

•  wAsserige  Oehalt  der  Fnidit,  welcher  bei  dem  Presnen  vor  dem 

P>Oel   austüesst.     Um   dieselbe   besser    imd    reichlicher   zu   gewinnen, 

I.Verdvn  die  Oliven  auch  vorher  mit  heissem  Wasser  Qbergoesen.    Sie 

lüdet  den  cigentlicheu  Oelsutz,  wurde  zur  Bonigcontustonz  eingedickt 

I  stand   bei  den  KTimem   in  hohem   Ansehen   und   rielfachem  Ge- 

wie  aus  dem  Lob  hervorgeht,  welches  Cnlo  in  de  re  ruslica  ihr 

Kljicndet     In   der  Medizin   wurde  sie   h&uflg  ange^^■aDdt  gegen  Zahn- 

und   Zahngeschwflre,   gegen   Geschwüre   der  Geschiedita- 

1)  d«  iioL  mul.  22.  63;  de  morh.  mal.  IL  49. 

2)  dit  niorh.  mnl.  I.;  do  niratr.  111.  2. 

3)  de  moi'b.  mul.  I.  SJ;  IL- 26,  28. 

4)  Dinecor.  L  30. 

5)  PUB.  bist,  nat  XV.  6  ^b). 
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theile,  der  Gebärmutter  und  gegen  Ki-ätze,  ebenso  als  Zusatz  zu 
Augenmitteln.  Sie  fand  Anwendung  in  der  Thierheilkunde  und  bei 
Krankheiten  der  Bäume.  Femer  diente  sie  dazu,  um  die  Ameisen 
vom  Getreide  abzuhalten,  um  Hölzer  vor  Fäulniss  zu  bewahren, 
Lederzeug  und  Metallwaaren  gab  sie  einen  glänzenden  Ueberzug  und 
schützte  letztere  vor  Kost.^  —  Dioskorides^  nennt  auch  ein  iXatov 

m 

XevHov,  oleum  candidum.  Die  Bereitung  giebt  er  in  folgender  Weise: 
Helles  nicht  über  ein  Jahr  altes  Oel  soll  in  ein  irdenes  Gefass  mit 
weiter  Oeffnung  und  von  hundert  Heminen  Inhalt  gegeben  und  an 
die  Sonne  gestellt  werden.  Um  Mittag  wird  es  tüchtig  durchgerührt 
und  mit  einer  Muschel  umgeschöpft,  so  dass  es  gehörig  schäumt. 
Am  achten  Tage  wird  gereinigtes  Foenum  graecum  (48  Drachmen), 
welches  mit  heissem  Wasser  eine  Zeit  lang  gestanden  hat,  zugesetzt; 
ebenso  werden  feingespaltene  Fichtenspähne  zugegeben  und  acht  Tage 
darin  gelassen.  Nachdem  wieder  ordentlich  durchgerührt  ist,  wird 
das  Oel  in  ein  neues  mit  altem  Wein  ausgewaschenes  Gefass  gegos- 
sen und  zwar  auf  eine  Unterlage  von  11  Drachmen  Melilotuskraut  und 
ebensoviel  Iris  und  bei  Seite  gesetzt. 

§81. 

Als  adstringirende  Mittel  finden  wir  bezeichnet  die  Rose 
(poöoy)^  und  zwar  in  drei  verschiedenen  Arten:  die  gewöhnliche 
rothe  Rose  (podov),  welche  wohl  die  in  Griechenland  besonders  schön 
vorkommende  Centifolie  sein  wird,  die  wegen  ihres  pi-ächtigen  Ge- 
ruchs zur  Salbenbereitung  diente  (die  Rosensalbe  [/}6<5ivov]  nimmt 
eine  bevorzugte  Stelle  unter  den  äusserlichen  Mitteln  ein);  dann  die 
Hundsrose  {xvyoßpoöov)  und  die  Hagebutte  {Hvy6(sßarogy  Rosa 
pomifera  Gml.).  Sie  werden  theils  mit  Wein  digerirt  innerlich,  theils 
als  Cataplasma  verordnet.  ^ 

Genta urium  (Kevravpiov) ^  wahrscheinlich  das  Centaurium 
magnum  oder  vdpKJ]  dos  Dioskorides ; *  Epheu  (KiöTrog)^  von  dem 
zwei  Arten,  der  kretische  und  weisse  genannt,  und  die  Samen  sowie 
die  Blätter  angewandt  werden;^  das  Frauenhaar  {adiavroy).   vor- 


1)  Plin.  bist.  nat.XV.  8.  (8). 

2)  Dioscor.  I.  113  (134). 

3)  de  iiat.  mul.  29,  106;  de  ulcer.  8. 

4)  mat.  med.  111.  6. 

5)  de  morb.  mul.  I.  111;  IL  77—82. 
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ngli^i  iii  fi'aueiiknmk heilen  und  bei  Gelbsucht;'  ilie  Myrtlic  {jiup- 
(yij),   welche  sich  einer  grossen   Beliebtheit   erfreut.     Man  gab  die 
|-IVflohte  in  einem  Trank,  die  Bt&tttir  zu  Bähungen,  in  Zäpfchen  und 
3atapla8men.      Geglättete   Myrthen zweige,   an   deren  Spitze  ein   Wol- 
mbStischcheu  befestigt  war,  dienten  als  Hals-  und  Rachenpinsel,  * 
An  einigen  Stellen  der  HJppokratischen  Bücher'  kommt  ein  Heil- 
Bettel    bei    Uterualeiilen    imter    dem   ÄUBdrucko   fivpxi&avov    (niyrti- 
mnm)  vor,  welches  Dioskorides*  als  einen  ungleichem,  hervormgen- 
,  gleichfarbigen  Auswuchs  am  Stamme  der  Mjrtlie  beschreibt  und 
i  grosse  adstringirende  Kraft  beil«^:  ein  Hippokia tischer  Sclirift- 
lateller  erklärt  dieses  Wort  au  anderer  Stelle*  für  Pfeffer:   Indicum 
Iq^uod  Persae  Piper  vocant  et  in  hoc  inest  rotundum,  quod  apellant 
[^rtidanum.    Wir  haben  es  daher  wohl  mit  zwei  verschiedenen  Dingen 
I  thun. 

Der  Granatbaum  (ffWf;,  ßoh])  war  wie  die  Myrtbe  in  Grie- 
I  ahenland  einheimisch,  nach  der  Fabel  sind  die  ersten  Bäume  von  der 
L  Tenus  gepflanzt.  Die  besten  Frilchte  lieferte  Karthago,  daher  nannteu 
Lue  die  Römer  mala  puiüca.  Die  Hippokratiker  gaben  die  sauren  und 
1  Früchte  und  den  Saft,  dem  man  eine  brechenstillende  Wirkung 
IbeimasB,  mit  Wein  und  Honig  in  unzähligen  Fällen,  nicht  minder 
Idienten  sie,  wie  auch  die  Blätter,  zu  Bähungen  und  Umschlägen.*' 
I  SSne  besondere  Anwendung  fand  der  eingedickte  (bis  er  schwarz  me 
I  Pech  war)  Saft  der  sUssen  Granate  als  Augenheilmittel. '  Die  Rinde 
[  der  Früchte  (alStov,  maücoriura)  hielt  man  als  in  sehr  hohem  Grade 
radstringireud  für  besonders  heilsam  in  Krankheiten  der  Gebärmutter," 
Der  Gerborbaum  [poö^),  dessen  sehr  zusammenziehende  FrQchte 
md  Blätter  mit  Honig  und  Wein  innerlich  und  äusserlich  häufig  ge- 
raucht wurden.^ 

Unter   den   scharfen  Mitteln    sind  es  besonders  einige  Allium- 
a  den   HJppokratischen  Schriften  am   meisten  bc- 

1)  de  morb,  mul.  II.  12, 

2)  Je  IUI.  moL  2fi;  iIl'  moib.  mal  L  111.  n.  22,  37;  de  morb.  IL  2(1. 

3)  de  motb.  mul.  I.  5fi, 

4)  niat  mtxl.  I.  125. 

5)  de  morb.  mul.   II.  84. 

6)  dp  nffoct.  37;    de  unt.  mul.  5,  29. 

7)  de  morb.  mul.  1.  adj.  4. 
B)  do  morb.  mal.  I.  111. 
9)  de  nat.  mul,  29,  »8,  106. 

irond*«,   PhinnulH  a,  «.  C.  14 
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gegnen.  Der  Knoblauch  (öxopodov).  Bei  Sehleimkrankheiten,  gegen 
"Würmer,  zur  Beförderung  der  Menses  und  als  Diureticum  soU  er  in 
Honig  und  Wein  genommen  werden;  auch  zum  Räuchern  und  als 
Cataplasma  wandte  man  ihn  an.  Aus  dem  Stengel  des  Knoblauchs 
machten  die  Aerzte  eine  Sonde,  um  die  Tiefe  der  Fisteln  zu  unter- 
suchen. ^ 

Der  gemeine  Lauch  {npdöov^  Allium  Porrum)  hat  gleichfalls 
harntreibende  Kraft,  dient  hauptsächlich  bei  Frauenkrankheiten,  und 
zwar  hauptsächlich  der  Saft  und  der  Same;  gequetscht  wird  er  auch 
auf  Wunden  gelegt.  * 

Die  Zwiebel  (xpoßvov),  Sie  soll  das  Gesicht  schärfen,  das 
Ausfallen  der  Haare  verhüten  imd  auf  den  Urin  wirken.  Betrunkenen 
soll  man,  um  sie  zu  ernüchtern,  eine  geschälte  Zwiebel  in  die  Nase 
stecken.  ^ 

Das  in  den  Büchern  über  die  Frauenkrankheiten  oft  vorkommende 
^coXv8,a^  molyza  (Allium  hirsutum  L.?),  welches  man  mit  dem  Home- 
rischen ßicoXv,  moly,  zu  identifiziren  versucht  hat,  das  zwischen  dem 
Getreide  wachsende  ßoXßtor^  bulbium  (Hyacinthus  comosus  L.?)  wur- 
den beide  nur  äusserlich  zu  Pessarien  angewandt.* 

Der  Senf  {väTCv)  diente  zur  Beförderung  des  Auswurfs.* 
Die  Meerzwiebel  (öxiXXr/),  Ihre  medizinische  Wirkung  wusste 
schon  Pythagoras  zu  schätzen,  der  eine  Meerzwiebel  vor  der  Haus- 
thür  gepflanzt  oder  nur  aufgehängt  als  Schutz  gegen  jegliches  Unge- 
mach bezeichnet.''  Hippokrates  liess  sie  in  Scheiben  zerschneiden  und 
durch  wiederholtes  Kochen  in  stets  erneuertem  Wasser  vollständig  er- 
weichen, zerreiben  und  mit  Honig,  Sesam  und  Mandeln  gemischt  gab 
er  sie  gegen  Geschwüre.  Die  häufigste  Anwendung  findet  „die  könig- 
liche Wurzel"  zu  Pessancn  und  Umschlägen,^  ebenso  der  Aron  (äpov) 
und  die  Scldangenwurzel  (dpaxoyTtoy). 


1)  de  nat.  mul.  6;  de  rnorb.  mul.  IL  28,  53;  do  afFect.  48;  de  super- 
foet.  19,  25;  de  dieta  II.  24. 

2)  de  morb.  mul.   12;  de  affoct.  48;  de  superfoet.  20;  de  morb.  mul. 
I.  28;  de  dieta  U.  24. 

3)  do  dieta  IL  24;  de  affect.  48;  do  morbis  IL  20,  22;  de  intern,  affect.  39. 

4)  do  superfoet.  20;  de  morb.  mul.  I.  101,  108. 

5)  de  morb.  HI.  25. 

G)  Plin.  h.  nat.  XX.  9  (39). 

ly  de  vict.  acut  68;  de  morb.  mul.  I.  119,  IL  29;  de  nat.  mul.  8;  de 
ulcer.  14. 
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?IIeboru8   \i?iXißopos)   Nieswurz    ist    tias    hertllimtesti'    J 

neiinittel  der  grk-L^iischeii  mnt«ri&  tnedioa,  üuwoIiI  wegen  der  viplf&t- 

tigeu  üim  ziigoschrielMiwon  Wirkiingeii  nls  anoli  wegpn  eoiner  hfiiißgen 

_  Anwendung;  kein  Wunder  daher,  vrenn  or  eine  so  reichhaltige  Litte- 

Unr  hen'orgenifen  hat. '     Die  Alten  kannten  und  unterschieden  den 

Geissen    und   schwarzen  HeüebnntB.      Wenn  in  den  Uippokra tischen 

ihriflon  der  Äusdmclt   iWißopo^   ohne  näheren  Zusatz  vorkommt, 

>  ist  wohl  stets  der  wdase  zu  verstehen,  da  der  scliwarze  stets  durch 

I  n&here  Bestirumiing  ^fA«s  (niger)  bezoichntt  ist*     In  Ijetreff  der 

rage,  was  der  weisse  Helleborus,   das   Veratrum  album,  der  alten 

L«r2te  sei,  befinden  wir  uns  leider  wieder  im  Rttiche  der  Vpruuilhun- 

Die  Besch reihungen  weichen  so  sehr  von  einander  ab,  <Ibs8  man 

l  der  Annahme  verleitet  wird,  dieselben  bezögen  aich  auf  ganz  ver- 

liiHlene   Pflaitxen.      Dioskorides,   dem   wir   wohl    mit  der  gri^teii 

Bicherhcit  folgen  dflrrten,  besclireibt  den  weissen  Nieswurz  {iWißopoi; 

Wt-tuHÖi)  als  eine  Pflanze  von  einer  Hand  Höhe  mit  Blällem,  ähnlich 

l'^ne»  des  Wogerichs  oder  der  wilden  Beta,  aber  kürzer,  dimkler  und 

■üOthlich;  der  Stengel   ist  hohl  und  scIiSIt  sich  ab,   wenn  er  trixsken 

KU   werden   anlitngt.      Die   Wurzeln    sind    zahlreich,   dflnn   und  gehen 

■Von  einem  kleinen,    länglichen,   zwiehelartigen  Wiirzelkopfe  uns.     Die 

IPllBDze  wilchst  in  belegen  und  rauhem  Gegenden.^    Der  beste  kommt 

B  Cyrene,  Qalatien  und  Cappadocien.     Dieselbe  Beschreibung  liefert 

Weh  PliniuB, '     Hiernach  kOnnte  man  verancht  sein,  unseren  weissen 

srmer  (Veratrum  album   L.)   fflr  den  weissen  Hellebonis  zu  halten. 

von  beiden  Schriftstellern,  aach  von  Theofihrast  angegebene 

[Che  weicht  zu  sehr  von  der  imaerer  Pllanze  ab,  als  dass  man  licide 

r  identisch  halten  könnte.     Einige  Botaniker  wollen  in  dem  weissen 

dleborus  Hellebonis  foetidus,   L.,  andere,  wie  Sibthorp,   Digitalis 

Tiiginea    finden.      Die   Hip [akratischen    Aerzte  gebrauchten    ihn    als 

Womitir  in  den  meisten  Krnnkheitun,  Ilippokmles  selbst  gab  ihn  g^en 

Wahnsinn,  tei  sehlimmereu  DurehfiÜlen  und  Hämorrhoiden.^ 


1)  Schultz«,  de  hellobori*  veiorum,  Ualao  ITIT;  KahuPDintiD,  de 
helleboriuno  vi>teram,  Lipsiae  l8]3i  Sountan;.  de  hMleboro  vet^runi.  Jutta» 
1823;  TübiBs,  <!.•  bdleburi  nigri  li.ilole  ul  uau,  BBrolini  1820- 

i)  Tergl.  du  morli.  niul.  I.   \(*i.  «o  beide  u«ben  oiaHiiil<:^r  vorkuminpn. 

3)  mnt.  m«l.  IV.  I3'>. 

*)  \i.  tat.  XXV.  Q  (21). 

6)  de  mtirb,  mul.   I.  31.  83;   .!<■  inlnra.  nfT.-ct.  8;  di-  virt.  iu;ut  56, 


212  Die  Pharmacie  bei  den  Griechen. 

Um  die  heftige  Wirkung  des  weissen  Helleborus  zu  mildem, 
setzte  er  ihm  Sesamoides  {örföapioetdeg)^  von  Dioskorides  Helle- 
borus magnus  genannt,  zu.  Dieser  beschreibt  es  als  eine  Pflanze, 
dem  Senecio  oder  der  Ruta  ähnlich,  mit  langen  Blättern,  weissen 
Blüthen  und  schlanken,  aber  unwirksamen  Wurzeln.  Die  Samen  sind 
denen  des  Sesam  ähnlich.  ^  Von  dieser  Beschreibung  weicht  Plinius 
etwas  ab;  er  hält  es  dem  Erigeron  ähnlich.*  Nach  Vorschrift  eines 
Hippokratischen  Arztes  wird  es  dem  Veratrum  zu  einem  Drittheil  zu- 
gesetzt ;3  für  sich  allein  in  einer  Gabe  von  anderthalb  Drachmen  in 
Oxymel  gegeben,  wirkt  es  gleichfalls  brechenerregend.* 

Der  schwarze  Nieswurz  {iXXißopog  ßjiiXag).  Auch  dieser 
hat  vielfache  Controverse  unter  den  Natiuforschem  hervorgerufen,  in- 
dess  ist  man  darüber  nicht  mehr  im  Zweifel,  dass  das  Veratrum  nig- 
rum  der  Hippokratiker  Helleborus  orientalis  Lamark  oder  offtcinalis 
Salisbury  ist.  Dioskorides  und  Plinius  stimmen  in  der  Beschreibung 
überein;  sie  nennen  ihn  auch  Ectomon,  Polyrhizon  und  Melampodium 
(von  einem  Ziegenhirten  Melampus,  welcher  damit  die  Tochter  des 
Proetus  vom  Wahnsinn  geheilt  haben  soll).  Dioskorides  hielt  ihn  für 
ein  sehr  stark  wirkendes  Abführmittel,  denn  er  giebt  die  Dosis  auf 
eine  Drachme  oder  drei  Obolen  an.  Die  Hippokratiker  reichten  fünf 
Obolen  in  süssem  Wein^  oder  so  viel  man  mit  drei  Fingern  greifen 
konnte,  auch  setzten  sie  Scammonium  oder  Salz  zu,  selten  diente  er 
als  Brechmittel.*^  Als  Purgativ  gabep  sie  ihn  gegen  Melancholie, 
Starrkrampf,  bei  Typhus  und  Pneunomie  sowohl  im  Trank,  als  Klystier 
und  in  Suppositorien ,  ferner  als  Pulver  zum  Einstreuen  in  GeschA\üre 
und  Wunden  nach  dem  Brennen  und  als  Zusatz  zu  ätzenden  Mitteln. 
So  bildete  er  mit  Sandarach,  Kupferschlacke,  Schwefel  und  Auripig- 
ment  das  (papuaKOV  napiKov^  das  Karische  Mittel.'  Uebrigens 
wandten  sie  grosso  Sorgfalt  und  Vorsicht  beim  Gebrauche  des  Helle- 
borus an,  es  existirt  darüber  eine  eigene  Schrift:  napi  iWeßopig/AOv, 


1)  mat.  med.  IV.  32. 

2)  h.  nat.  XXll.  25  (64). 

3)  de  veratri  usu. 

4)  de  vict.  acut.  CG. 

5)  de  intern,  affeet  51. 
G)  1.  c.  40. 

7)  U^  intern,  affeet.  44,  55;  de  vict.  acut  53;  de  nat.  mul.  29;  de  morb. 
mul.  1.  108,  110;  de  morbis  IL  34,  III.  13;  de  morb.  mul.  I.  128;  de  ulcer.  11. 


gS2. 

veratri  iisii,     Ilippoki-ates  selbst  gicbt  ganz  geiiaiip  Vorschrift«»  imd 
PTei^altiingsmassi'e^ln    für   die  liehandlung  mit  Helleborus.  i     Diese   i 
terc  seJbst  nunnte  maii  iXKtßoplZ^iv  .^  mit  Hellebonis  lieilen. 


Die  Haniiriköl  (ßaTpäxiov).  Welolie  \on  don  vielen  ia  Grie- 
ftenland  wadisoiiden  Arien  das  Hippokratische  Mittel  s<ii,  kann  mir 
mnthet  werden,  Sprengel  hält  R.  prelic.  and  grandill.  daför.  Es 
jvurden  ilie  Blütter,  die  Blumen  und  das  Kraul  InnorliGh  und  äussai- 
fch  angewandt. 

Der  SohwarKkfimmel  (/jaAai'Stoy},''  Melanthium.  Dioskoridas 
seuhreibt  das  Melantliion  an  einer  SteUe*  als  unsere  Nigella  sstiva, 
D  einer  anderen''  nennt  er  es  Melaspermum  und  gibt  als  Synomyinnm  an 
ayplrf  \inii  ftriKaiv  ftEXatva.  den  wildwachsenden  und  schwar- 
I  Mohn.  Alle  ilrei  blühen  nicht  schwarz,  sondern  halten  schwarze 
F-Sameti.  Plinius"  in  seiner  Sorglosigkeit  liält  beide  (Melantliion  und 
P  Melflsperaiiim)  für  synonym:  (Git  ex  Graecis  alii  Melanthion.  alü 
Lltelespertnou  Tocant).  Die  PHanze  der  Hippokratiker  soll  schwärt 
bUnhen  {fiiXag  äräö^}  und  zv'ischen  dem  Getreide  (^x  igIm'  Trvp^v) 
I  geeammolt  wenlen.  Nigcllu  Mflht  nicht  schwarz,  soiideiii  weisstich 
Ll)lau,  steht  aber  zwischen  dem  Getreide,  v.  Grot  kommt  nun  zu  der 
(Meinung,  dass  unter  dem  Melanthium  der  Hippokratiker  das  Mutter^ 
,  Seeale  oonnitum  zu  verstehen  sei,  das  man  vielleicht  tn  der  da- 
I  botanischen  Unkenntniss  für  eine  schwarze  Blütbe  (!)  gehnlten 
;  diene  seine  Ansicht  gewinnt  Rir  ihn  noch  mehr  durch  die  dem 
(elanthion  zugeschriebeneu  Wirkungen:  es  soll  ein  Abortivmittel  sein, 
I  Contractionen  des  Dtwiis  bewirken,  es  dient  zur  Entleerung  der 
viOalle  aus  dem  Uterus,  dabei  soll  es  zwischen  dem  Getreide  ausiiceleaen 
l-verden,  ^xAi£a;  rö  fteXcivS^tov  ix  räv  Jivpwv.  Das  Alles  kOnnte 
I  auf  nnser  Mutterkorn  passen.  Nun  muss  hiei'  einer  Äusserst  scharf- 
bihuiigen  und  fleisaigen  Arbeit  Prof.  Robert'«'  gedacht  werden,  welche 


1)  n|>honsm.  I\'.  13  —  16;  de  vict.  acul,  5ti. 

2)  do  tnorb.  mal,  II.  8. 

3)  de  iiat.  mu],  9(J;  du  superfoet.  l'A;  d«  uioib.  miU.  1.  101. 

4)  tiioscor.  insL  med,  [H.  (83). 
."i)  DioBoor.  Enporist.  n,  ill3). 
6)  Hin.  hiat.  nat  XX.  71. 
T)  Zur  Oeschichto  dos  Huttürkome»  iHistnrischc  Stiidion)  1881». 
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zu  dem  Schluss  führt,  die  Hippokratiker  hätten  unbewusst  mit  der 
Verordnung  von  Mehl  in  angezeigten  Fällen  das  Mutterkorn  angewandt. 
Kobert  stützt  seine  Ansicht  ausser  manchem  Andern  auf  folgende 
Thatsachen:  1.  die  Hippokratiker  beschreiben  eine  Krankheit,  welche  in 
allen  ihren  Erscheinungen  und  Folgen  dem  Ergotismus,  der  durch 
Mutterkorn  hervorgerufenen  Intoxication  gleich  ist.  2.  Sie  sagen,  dass 
diese  Krankheit  besonders  in  nassen  Jahren  aufgetreten  ist,  wenn  das 
Getreide  durch  Feuchtigkeit  gelitten  hat,  also  die  Bedingungen  zu 
einer  massenhaften  Entwicklung  des  uns  bekannten  Pilzes  gegeben 
waren.  3.  Zur  Heilung  von  üterusleiden,  üteruscontractionen,  Uterus- 
reinigungen, Austreibung  des  Fötus  wurde  Mehl  verordnet,  so  dass, 
wenn  dieses  einen  Durchschnittsgehalt  von  Mutterkorn  (4  Gramm)  hatte, 
letzteres  seine  Wirkung  äussern  musste.  4.  Endlich  findet  sich  bei 
Hippokrates  (Ttepl  iTTta^rfrov,  über  das  Siebenmonatskind)  eine  Stelle, 
welche  eine  Andeutung  des  Mutterkorns  enthalten  kann:  „Wenn  der 

Fötus  zu  diesem  Beginne  der  Reife  gediehen  ist so  geben  bei 

diesem  hohen  Grad  der  Reife  die  Häute,  in  welchen  der  Fötus  von 
Anfang  an  ernälirt  worden  ist,  mehr  als  zu  irgend  einer  andern  Zeit 
nach,  sowie  die  Scheiden  der  Kornähre  nachgeben,  wenn  sie 
früher  dazu  gezwungen  werden,  bevor  die  Frucht  zur  völligen 
Reife  gediehen  ist.''  —  wenn  also  statt  eines  normalen  Konies  das 
viel  grössere  Mutterkorn  sicli  darin  entwickelt  liat. 

Die  grosse  Wahrscheinlichkeit  einer  unbewussten  Kennt niss  des 
Mutterkorns  bei  den  Ilippokratikern  ist  «lurch  die  hochinteressante 
Arbeit  Kobert 'S  nachgewiesen;  allein  hier  drängt  sich  uns  die  Frage 
auf:  Wenn  die  IIipi>okratiker  im  Melanthium  ein  Mittel  kannten,  wel- 
ches die  Dienste  unseres  Mutterkorns  leistete,  wozu  brauchten  sie  dann 
im  Mehl  einen  üljerflüssigen  un<l  unnöthigen  Ballast,  um  die  ge- 
wünschte Wirkung  zu  erzielen. 

Die  Kresse  (xdpöajjioy)  wai*  als  reinigendos  Mittel  selu*  be- 
liebt, auch  mischte  man  sie  unter  die  Cataplasmata  imd  streute  sie 
in  Wunden.  ^ 

8  83. 

Seetang    (ßpvov  ^aXdööiov).      Es    ist  wohl   keine   bestimmte 
Pflanze  damit   gemeint,    sondern  irgend   wolclies  Seegewäclis,    o  iTti 


1)  de  nat.  mul.  88;  de  morb.  111.  25;  de  morb.  mul.  1.  73;  de  ulcer.  U. 


it>«  txät'OV?  (ntßäWovOiv.  (las  sie  ülwr  die  Fische  werfen.      Mnii 
Kgebrauchto  donsolben  xu  Üm9<;lilägeti, ' 

Alant  {iXiviov),^  Hyposelinon  (vnoöiXtvov ,  Smyrniiim  Olii- 
(•«tniin    L),    Meerfeucliel    (xpiäftoy,    Oiritlimiim    maritimum    L.), 
[ippomarnthon    (Innofiäpa^or ,    Caclirys    Sicula   L.),    Daucoa 
Ti^avtiO'S,  Ätiianiantha  Cretensis),'*  Dill  [ävrjöov). 

Staphyünos  (ataipv)ityo^,  die  Pasünaca  erratica  des  FlJiuus> 
[  Sihtfaorp  hat  die  bcldon  Arten  derselben  als  Dauous  ^tttatus  und 
\  DauciiB  Carobi  liestimml. 

Spseli  [dißtXt)  lieferte  den  Hippnkratikem  ein  die  Geburt  be- 

hleimigendes  Mittel^    Gleichzottig  wird  ein  ßiiSiXz  ftaoaaXetoTixöv 

seli  MBSBÜiense)  geDaimt;   man  miiss  daher  annehmen,  dass  dieses 

von  dem   genannt«»    vcrschiedeneß   ist.     Dioskorides"   zählt   vier 

L'Aiten  auf:  1.  Sew>li  Massilienee  (S.  tortuosum  L.),  2.  S.  Aethiopicuni 

PfBupleurum  fnicticosiira  L.),  3.  S.  Creticum  (LigustJcum  Austriacuin  L.) 

I  Und  4.  S.  PeloponncBiacum  oder  Tordylium  oificinale  Sprgl.);  Plinius' 

rnennt  nur  die  <lrei   ernten  unter  dem  Namen  Süi,  aagt  aber  Epitei- 

h(X^IV.  19  (IIT)  bei  Tonlyliuin:   ^est  antem  id  semen  Siselis'',  vn- 

I' durch  er  einige  Unklarheit  in  die  Nomeiiclatur  bringt.     Welches  von 

len  drei  Arten   das    in  den  lÜppokratischen  Büchern  nicht  näher  be- 

eicknete  Soäeli  ist,  bleibt  daher  unentschieden. 

is  (ffCff/öov)  diente  sowohl  als  Gasclunaoksoorngens  wie  auch 
I  Medikament  gegen  Dclbsncht  und  Hysterie.^ 

Apium  [ßiXtvov].    Ob  diese  Pflanze  das  Apiiim  Petroseiimun  L. 

Hier  A.  gravedens  ist,  Usst  sich  mit  genOgender  Sicherheit  nicht  be- 

luplien.     Wenn  man  die  Beschreibungen  des  Thoophraat,  Dioskuridee 

I  Plioius  und  dos.  was  sie  ziemlieh  nberein summend  von  den  Wir- 

Ktengen  Bagen,  veigleicht,  so  dflrfte  das  aiXtvov  der  Griechen  nichts 

^TäBderes  als  unsere  Petersilie  sein,  wogegen  das  von  Üuien  so  genannte 

Petroeelinum    eine  ganz  andere   Pflan;ee  wÄre.      Die  beiden  letzteren 


1)  de  Dat.  mul.  33-,  tle  morb.  niul.  1,  32. 

2)  de  aat  mal.  2Ö. 
3]  de  vict  auut.  55. 

i)  Pütt  U.  naL  SX.  5  (15). 

5)  de  morli.  mul.  1,  5Ö;  de  euiI.  imd.  2ü. 

6)  mal.  med.  UI.  52. 

7)  h.  tiat  XX-  5  US)- 

)  de  KUpcrfovt.  12:  d<-'  nai.  mul,  '2(1;  de  i 
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Schriftsteller  berichten,  dass  sie  an  felsigen  Orten  in  Maoedonien 
wachse.  ^  Die  medizinischen  Wirkungen  beider  sind  die  gleichen,  min- 
treibend  und  in  einigen  Fällen  in  Frauenkrankheiten  heilsam.'  Plinius 
erzählt  von  der  Petersilie  (öiXtyoy)^  dass  sie  als  bei  den  Todten- 
opfem  gebräuchlich  zum  Würzen  der  Speisen  nicht  angewandt  werde. 

Fenchel  (ßiapa^pov) .  in  Griechenland  wild  wachsend,  lieferte 
in  der  Wurzel,  dem  Samen  und  dem  Saft  ein  Diureticnm  und  l^Iittel 
gegen  die  Gelbsucht.  Auch  soll  er  die  Eigenschaft  besitzen,  die  Ab- 
sonderung der  Muttermilch  zu  befördern  und  die  Sehkraft  der  Augen 
zu  schärfen.     Er  wurde  in  Tränken  und  Bähungen  verordnet.' 

Coriander  (Kopiavvov).  Wurzel  und  Samen  wurden  als  vor- 
zügliches Magenmittel  gerühmt,  die  Blätter  aber  dienten  g^en  die 
Gelbsucht.  * 

Mohrenkümmel  (KVfiivov.  Cnminum  Cyminum  L.).  Diosko- 
rides  liesehreibt  die  in  Aethiopien  imd  Aegypten  wild  wachsende 
Pflanze  als  C.  sativum  und  C.  silvestre.^  Plinius  nennt  ihn  auch 
Ammi.^  Die  Hippokratischen  Aerzte  legen  den  Früchten  einen  hohen 
Werth  tpei  als  Mittel  gegen  die  Schwindsucht.  Gelbsucht  und  bei 
Frauenkrankheiten.  •  Ein  Hippokra tischer  Schriftsteller  nennt  ihn  den 
königlichen  Cuniin,  ro  napa  ßaötXel  Kayo^ierov.^ 

Sion  {öiov),  der  kn«^tige  Wassermerk  (S.  nodiflonim  L.):  Tliapsia 
{Patina)  wurde  häufig  gegen  Husten  der  Kinder.  Diarrhnen.  bei  Lungen- 
entzündimi:  und  Fniuenkrankheiten  innerÜL-h  und  äusserlich  gegeben.^ 

Panat-es  {ndraxag,  Panacea).  Panax.  (von  ttuv  und  axaiö^at^ 
alles  heilend),  war.  vrie  es  scheint,  t»ei  den  Alten  die  Bezeichnung  für 
viele  Ptlanzen.  Dioskorides''^  zälilt  drei  Speoies  auf:  1.  P.  Asclepium, 
nach  Sprengel's  Meinung  E^.-hinophora  tenuif««!.  I^.  2.  P.  Ileraelium, 
Pastinac-a  lueida  L.  (Geranium  R«>WitianumK  3.  P.  Chirv^iiiiun  <  fpoponax. 


1»  Plin.  hi>t.  iiat.  XX.  IJ  «47 «:  Dioscor.  mat.  nu-i.  III.  »57. 

•J'  •]'■  int.  «ilfo't.  IS;  de  morb.  inul.  II.  ♦."»:  lio  supvrfy-t,  lö. 

3'  d».'  nat.  inul.  S.   '^:  de  inorl-.   iiiul.   II.   ;>1.   73:  dv  iut.  aff»vL  28: 

*i»j  ui'.-rl'.  null.  I.  2.'>. 

4.  do  nat,  n;u!.  I.  !.»1 ,  110:  do  int.  ;ilT.- 1.  :;S. 

•Tu  mat.  med.  IL  '»S. 

Ot  bist.  nat.  XX.  14  i^M. 

7)  de  sujierfovt.  15  —  '20:  de  nivrl.  iiiuI.  1.  ;>0,  31:  «io  ^:^t.  aout.  5S. 

Si  de  tumorib.  4. 

&;  df  naL  mul.  2t»:  de  iut.  atf*>  t.  4"). 

10)  mat  med.  111.  4^^. 
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pFliniiis  hat  nixJi  nieln-ei-e  Arien.  Wie  aiis  da-  Notnenclntur  hervor-  i 
'  geht,  wnnie  die  Ponncea  g^-wiasennasson  als  Wunderkraut  mit  den 
HalbgCtlern  in  Beziehung  gebracht  Die  letzter«  in  Griectieidnnd 
—VBChsendc  Ai-t  soheint  das  Heilmittel  der  HippokniÜker  gewesen  tu 
sie  diente  gegen  Lober-  und  ZwerohfellentKOndungen  und  bei 
^X^uenkmnbheiten.  ^ 

Conyza  {xöyvHa).  Dioakorides  bcschnjibt  zwei  Arten,  eine 
Fmännlicbe  und  leibliche,  welche  sich  durch  das  Blatt  haiijitsächlich 
I  untei-eclioiden ,  indem  dus  der  weiblichen  xarter,  schmaler  nnd  ver- 
rJifkrztei-  ist.  Teberdics  hat  die  männliche  einen  starken,  widerlichen 
I  Genich.*  Galen  rugt  noch  eine  dritte  Art  hinzu,  welche  an  feuchten 
lOrten  viirkdmmt  und  einen  sehiu-fen,  luiangenehmeu  Geruch  hat,  sie 
riet  hkiner  als  die  beiden  ersten  Speoies.  Diese  letztere  ist  unstreitig 
Bdie  der  Uippokratifichen  Acrzte;  denn  die  Pflanze  soll  nach  Angabe 
Pifiines  Bippokratischen  Schriftstellers  immer  zarte  BlStter  haben  (de 
*  intern.  alTect.  47),  dem  Apium  crispum  Ahnlich  sein,  in  der  Nähe  des 
Meeres,  an  sandigen  Orten  wachsL-n  und  ihr  OeTiioh  kaum  zu  ertrugen 
L  sein  (dri  morb.  mul.  11.  G3).  Man  hat  sie  auf  Alant  und  auch  auf 
»ful^um  betogen;  gewiss  ist  sie  aber  nicht  die  wohlriechende  Inala 
Ebifrons  L.,  fflr  v.-elcbe  sie  Dicrbach  zu  halten  geneigt  ist;  sie  heisat 
radezu  die  übelriechende  (fiiiffotTHos).  Sie  findet  Anwendung  bei 
I  iKrankheiten  der  Getiürniiitter." 

arien    Ixcrpitv),   eine    nicht  zu    bestimmende   Pflanze;   der 
Käme  bedeutet  ein  niedliches,  feines  Kraut;  die  Wurzel  in  Pesaarien 
(iBoll  dazu  dienen,  den  todten  Fötus  auszutreiben.* 

Harziges  Nadelholz,  Salg  oder  S^g,  taeda  der  RSmer,  jeden- 
(lUls  ein  Coilectivname  fnr  verschiedene  Piniisarten,  und  zwar  scheinen 
rdie  harzreichsten  gemeint  zu  sein,  denn  es  hcisst  immer,  man  solle 
Lm^lichet  fettes  [SaiSa  äg  xtarrärrfvi  ^ol^  nehmen.  Man  verfertigte 
f daraus  Stabchen,  Salöia,  um  damit  an  Stelle  von  Pessarien  den 
I  Sfuttemiiiud  ?.u  riffnen.'  Dasselbe  wurde  in  kleine  Stflckchen  ge- 
tsclinitten  und  mit  Wein  macerirt,  solcher  Wein  hiess  Hnrzwein  (vinum 
laceum,  olvos  <vö  öaldog).    Er  wurde  haiiptsflohlich  in  Fraucu- 

1)  de  vitA.  Bi!ul.  53;  de  nat.  mnL  2t). 

2)  ttoL  med.  123. 

3)  de  intern,  uffeot,  47;  tiv  inuib.  miil.  1.   10S. 

4)  du  morb.  uiul.  I.  III9. 
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krankheiten  gegeben.^  Das  Harz  selbst  {piftivff)  fand  ausser  znr  Be- 
reitung von  Salben  noch  vielfach  zu  Mutterkränzen  Anwendung,  eben- 
so das  mit  Aromaticis  zusammengemischte  Pech,  dann  aber  wurde  es 
innerlich  mit  Wein  in  Geburtswehen  gegeben.*  Auch  der  Ofenross, 
mit  Wein  eine  Nacht  macerirt.  sollte  innerlich  gegeben  den  todten 
Fötus  austreiben.' 

Die  Ceder  (iuöpo^)  lieferte  fOr  den  Arzneigebrauch  die  Früchte 
Ixiöptöag),  das  Harz  (xcdp/i;),  die  Spähne  des  Holzes,  das  Od,  den 
Cedemwein  und  den  Cedemhonig,  letzteren  doch  nur  auf  Geschwüre 
zum  Reinigen.  Um  den  Wein  zu  bereiten,  wird  von  dem  an  der 
Sonne  oder  am  Feuer  getrockneten  Holze  eine  Mina  (etwa  400  g)  zu 
einem  Congius  (etwa  3000  g  oder  3  Quart)  Wein  gegeben.  Dieser 
wird  zwei  3[onate  lang  bei  Seite  gestellt  und  dann  in  ein  anderes  Ge- 
fass  umgegossen.  Das  Oel  wurde  bei  dem  Kochen  des  Harzes  ge- 
wonnen, in  dem  es  obenauf  schwimmend  in  Wolle  aufgenommen  und 
in  ein  anderes  Gefäss  gedrückt  wurde.*  Fast  nur  in  Frauenkrank- 
heiten^  gebräuchlich. 

Cy presse  (xvndpiööof;)^  in  Griechenland  in  manchen  (jegen- 
den  einheimisch,  war  sehr  geschätzt  wegen  des  Wohlgeniches  und  der 
Festigkeit  seines  Holzes.  Dieses,  sowie  die  Wurzel  und  Früchte  waren 
Heilmittel  in  Frauenkrankheiten/'  Ebenso  der  Storax  (örvpaS)^  der 
Balsam  {oncoßdXöa/Äoy).' 

Wacholder  lapxav^og).  In  Griechenland  kamen  mehrere  Arten 
vor,  Junipenis  Phfjenicia  L.,  sehr  verbreitet,  Juniperus  communis  L., 
nur  auf  eini^ren  Bergen.  Die  Hippokratiker  gebrauchten  ilie  Früchte, 
al»er  nicht  als  Diureticuni,  sondern  gegen  Krämpfe  und  zur  reich- 
licheren Milchabsonderung.  ^ 


1)  <ie  nat.  mul.  2ti;  de  su^^erf^x*t.  IT):  de  morb.  mul.  I.  10,  63. 

2)  (If  nat.  mul.  9,  2f».  105:  de  morl».  muH.  55,  lOS.  101,  S«"»,  123,  II. 
81 :  de  nat.  mul.  00. 

3)  de  morb.  mul.  I.  128. 

4)  Dioscor.  mat.  med.  V.  40. 

5)  dt-   morb.  mul.  II.  82,  00.  81:    de  nat.  mul.  07.  9S.  2l>:    de  morb. 
inul.  I.  28,  73:    dt«  uicer.  0. 

Oj  de  superffxit.  15,  20:    de  nat.  mul.  29,  30:    de  morb.  mul.  II.  81. 

7)  de  nat.  mul.  29:   de  morb.  mul.  I.  100. 

8)  de  morb.  mul.  I.  114,  80,  II.  16,  90:  de  nat.  mul.  59,  88. 
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Torcbintho  (r^pfttv'äos)  lieferte  zu  arzneilichen  Zwocheii,  vor- 

Iglidi  gegen  Kraukheilen  ies  Dterus,  die  Früchte  und  das  Uarx,  den 

pSerpentio;  aucli  die  turioiies,  die  zarten  SchOsslln^,  gebruuclit»  inaii 

1  Umschlägen  und  Bähungen.'     Gleichen  Zwecken  diente  auch  der 

jCaBtixbaiim    (tfj^ico;)    und    dessen    Harz,    der   Mastix   (pifrivi} 

fiWvi?)'  wie  die  Blattei". 

Hypericum    [Inipixov]    Ladanum    [XäSavov);    Rbamnufi 
\aftvo%),    dessen  Saft   Innerlich   und   zum   KlystJer   diente;"    Süss- 
■Olz  \yXvS,vfißt&a)  kommt  nur  einmal   v.ar  äiisserlidien  Anwendung 
1  den  Hippokratisdien  Büchern  vor. 

Akazie  (axav^ti),  häußg  mit  dem  Zusatz  weiss  (Xevxrf).  Dios- 
trides  und  Plinius  nennen  sie  die  ägyptische  (Äcncia  vera  Wilde- 
).  Als  Heilmittel  liaferte  sie  die  Bllktter,  die  Früchte  zum  Auf- 
und  zu  Bähungen  und  das  Gummi  (HÖ/dfti  XEvitöv).  Aus  den 
ättem  und  Früchten  liereitete  man  nacli  Dioskotides*  einen  Saft, 
!"  eingedickt  und  an  der  Sonne  getrocknet  wurde;  der  aus  den  rei- 
1  Früchten  war  schwarz,  dar  aus  den  unreifen  brüiinüch  und  hatte 
uiimenziehende  Kraft;  aus  den  Blüthen  stellte  mau  durch  Digestion 
wohlriechendes  Oel  oder  eine  Salbe  lier,  welche  weisse  oder 
^tisdie  S&lbe  genannt  wurde. '  Schon  Theophrast  rühmt  die 
eilkrafl  der  Akazienblflthe,  daher  sie  von  den  Aorzten  so  sehr  ge- 
uht  sei.  " 

Wunderbftum  {xpiärov.  Ricinus  commtmis  L.).  AufTallender- 
wenden  dio  Hippokratiker  nicht  das  Gel,  sondern,  und  zwar 
•  einteln,  die  Wui-zeJ  gegen  Hysterie  an, '  Dioskorides  nennt  deai 
Fanderbatim  auch  m/xi,  gidit  eine  Beschreibung  von  ihm  und  von 
:  Art,  aus  den  reifen  Früchten  das  Gel  zu  gewinnen.  Diesellx-ii 
auf  Geflechten  der  Sonne  ausgesetzt,  bis  die  harte  Rinde 
jhale)  aufbricht,  ilnnn  wird  das  Fleisch  (der  Kein)  in  einem  MSrser 
mpft  und  in  einem  zinneruen  Kessel  mit  Wasser  über  dem  Feuer 
vOrmt,  bis  alles  Gel  sich  auf  der  Oharfläche  gesammelt  liat;  dieses 


1)  d«  morlt.  mul.  H.  Tl .  I.  80',   de  u«.  mul.  29;  de  uWr.  ! 

2}  de  nat.  mul.  25,  105;   de  morb.  miiL  1,  03.  IST. 

3)  de  nat.  mul.  2t»,  20. 

4t  mti.  ni^.  1.  HJ. 

Q)  de  morb.  mul.  I.  123.  88:  do  nol.  mul.  ■J9,  T. 

6»  h.  pl.  IV.  2. 

iiut.  mul.  29. 
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wird  mit  einer  Muschelschale  abgenommen. '  Plinius  nennt  den  Ri- 
cinus auch  Cici,  Croton,  Trixis  und  Sesamum  silvestre.  * 

Lein  (A/vov).  Der  Same  wurde  beim  Catarrh  der  Kinder,  bei 
Diarrhöen  und  Unterleibsschmerzen  gegeben  und  zu  Umschlägen  ver- 
wandt. ^ 

Spargel  (aÖTtdpayo^).  Die  Samen  werden  gegen  Sterilität 
empfolilen.  * 

Gichtrose  (yXvxvöiörf,  Paeonia  officinalis  L.),  eine  in  Grie- 
chenland wild  wachsende  Pflanze.  Dioskorides  beschreibt  zwei  Arten. 
Die  Wurzel  und  die  rothen  und  schwarzen  Samen  wurden  mit  Wein 
und  Honig  in  vielen  Fällen  von  Frauenkrankheiten  gegeben.  * 

Bockshorn  (inixBpa^  Trigonella  Foenum  graecum  L.).^  Tri- 
folium {rpi<pvXXov)^  von  dem  besonders  der  Same  in  Wein  empfoh- 
len wird.  ^  Plinius  hat  drei  Species:  Tr.  Menyanthes,  Tr.  Oxytriphyllon 
und  eine  sehr  kleine,  nicht  näher  bezeichnete  Art.  ^ 

Melilotus  (/xfA/AcöTog)  wuchs  nach  Dioskorides  in  vorzüg- 
licher Güte  in  Attika,  Bithynien  und  Campanien.  Man  hat  das  Hip- 
pokratischo  Mittel  auf  verschiedene  Pflanzen  bezogen,  am  wahrschein- 
lichsten ist  es  Melilotus  officinalis  L.  oder  Trifolium  Melilotus.  Celsus 
nennt  die  Pflanze  Sertula  Campana.  Die  Blumen  dienten  mit  Honig 
zum  Heilen  von  Geschwüren.  ^ 

Tauraellolch  (aipa)^  in  Frauenkrankheiten  nur  äusserlich.  ^^ 

Safran  (k/ooxoc),  gehört  zu  den  ältesten  und  den  am  meisten 
von  den  Hippokratikem  angewandten  Arzneimitteln,  er  war  der  Göttin 
!f/cög,  der  Morgenröthe,  heilig.  In  Griechenland  kamen  zwei  Arten 
vor:  Crocus  sativus  und  luteus.  Nach  Dioskorides^^  war  der  von 
Corcyra  der  beste,  dann  kam  der  lycische  vom  Olympos  und  auf  die- 


1) 

mat.  med.  I.  31. 

-^) 

h.  nat.  XV.  7. 

:i) 

do  iiat.  mul.  23,  29,  48,  32;  de  morb.  nuil.  I.  56. 

4) 

dn  morb.  mul.  1.  101. 

5) 

do  nat.  Diul.  2,  22,  29;  do  morb.  mul.  1.  56. 

0) 

de  nat.  mul.  73,  100. 

7) 

de  morb.  mul.  I.  105;  de  morb.  111.  25;  de  nat.  mul.  29 

B) 

h.  nat.  XXI.  30. 

'^) 

de  ulcer.  12. 

10) 

de  nat.  mul.  29. 

11) 

mat.  med.  I.  25. 
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,  folgte  dor  sidlisdie.  Pliniiis '  nennt  gUnclil'aiis  zwoi  Spedes: 
JUS  sUvestria  und  sativns;  er  hält  den  ciUcischen  für  die  reinste 
Bei'te  bemerken,  duaa  der  Safran  vielfach  verlÄlscIit  werdo 
kdnltcratur  nilül  aeque)  mit  crooomagiUA  (eine  aus  rielerloi  OewOr- 
.  bestehende,  nn  Pastillen  geformte  Masse,  der  Colaturrflckst&nd 
■  feinen  Saibe),  mit  RleigUltte  «ler  Mennige,  und  dass  dnrcli 
nichtcm  mit  Meerwassor  sein  Gewicht  vermehrt  werda  Die  Hip- 
tatischen  Aerzte  erw&hnon  einen  Septischen  Safran;  er  dient  mir 
ärlioh   zn    Augenmitteln ,    Suppositorien    und   Salben   bei  üterus- 

Malve  (fiaXxäi}).  Die  Wnrzel  und  der  Saft  sind  schmerz- 
Qlenile  Mittel,  die  Blätter  werden  zu  Cataplasmen  gebraucht.  * 

Lotus  (loTog).      Theophrost*    beschreibt   unter  diesem  Namen 

wn  Banm  Aeg^'ptens  mit  sehr  festem  Holze,   dichtem  Marke  imd 

menartigen    Früchten,   ebenso  Dioskorides '•   und    Pliidus;*   dieser 

mt  Um  auch   Celtis.     in  Griechenland   und   Italien  ist  oi-  gleioh- 

t  XU  Hause  und  heisst  dort  Anacaeabon.     Lotus  heiast  aber  auch 

t  Kraut,    \*on   dem   Dioskoritles  drei   Species  beschreibt:    L.   sattva, 

Trifolium,   L.   Hilveatris  oder  Libyca  und  L.  Äegyptiaca.     Alle 

i.  liaben  einen  niedrigen  Stengel  und    tragen   bohnenartige  FHIchte. 

P«lt^e   TOD   diesen  PUanzen  das  in  Bede  stechende  Arzneimittel  sei. 

t  unmöglich  sieher  zu  bestimmen.    Viele  Schriftsteller  beziehen  das- 

!  auf  eine  der  dr«    letzteren  Arten    oder   halten   den  Melilotue 

;  dieser  wird  aber  tmtar  seinem  eigenen  Namen  aufgeführt,  und 

L  die  Hippokra tischen  Aente  von  Haspel-  oder  Sägespähnen   {npiä- 

tta)  des  Lotus  reden,   so  braucht  umn  durchaus    keinen  Angtand 

1  nehmen,  d<.>n   baumartigen  Lotus  dafür  zu  halteu.     Er  dient  nur 

»rlich  zu  Cataplasmen,  zu  Suppositorien  und  Bäucheruiigen. ' 

Bilsenkraut  (uoffxü«/Jot;)  —  vo^-xvafto';,  Saubohne.  Seim? 
tdeckung  wird  dem  Herkules  zugeschrieben.  Dioskorides  unter- 
eidet   nach   der   Farbe   der    BlQtheu   diei   Arten:    den    schwarzen 


1)  h.  nal.  XXI.  8  (14), 

2)  de  morb.  mul.  I,  100,  109. 

3)  ile  nst.  mul.  100,  105;  de  idi'er. 

4)  h.  vi.  IV.  4  (4). 
ü)  mit.  mml.  I.  Iß. 

B)  h.  nat,  XHL  17  (32). 

7)  ilc  nnt.  mal,  2fl,  07,  08. 
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(/ie'Aag,  Hyoscyamus  niger  L.),  der  aber  in  der  Medizin  nicht  ge- 
braucht wird,  den  gelben  (jÄtfXoetdffis ,  H.  aureus  L.)  und  den  weissen 
(Xn;x6g,  H.  albus).  ^  Plinius  hat  vier  Arten;  vom  letzten,  welcher 
wollig  ist,  weisse  Samen  hat  und  am  Meere  wächst,  sagt  er:  hoc 
recepere  medici.  *  Dieser  weisse  Hyoscyamus  dürfte  auch  wohl  das 
Hippokratische  Bilsenkraut  sein.  Man  gab  den  Samen  mit  Wein  bei 
Quartanfieber,  bei  Tetanus,  in  Frauenkrankheiten,  wenn  z.  ß.  nach 
der  Geburt  Lahmheit  zurückblieb;  die  etwa  eintretende  Betäubung 
soll  durch  einen  Becher  Eselinnenmilch  und  ein  sdileimtreibendes 
Mittel  gehoben  w^erden ,  ^  die  Blätter  dienten  zu  Bähungen  und  Um- 
schlägen. * 

§84. 

Schierling  (xaiveioy,  Conium  maculatum,  nach  Ansicht  an- 
derer die  viel  energischer  wirkende  Cicuta  virosa  L.)  fand  dieselbe 
Anwendung  wie  das  Bilsenkraut,  innerlich  aber  mit  einer  gewissen 
Vorsicht,  indem  häufig  die  Gabe  (soviel  man  mit  drei  Fingern  grei- 
fen kann)  beigefügt  wird.  ^  Die  tödtliche  Wirkung  des  Schierlings 
beruhte  nach  der  Ansicht  der  Alten  auf  den  in  hohem  Grade  erkäl- 
tenden Eigenschaften,  welche  das  Blut  gerinnen  machten;  so  nennt 
«^s  Dioskorides  ^  (pBaprtHov  xata  tpvStv  avatpoijy ,  letale  per  re- 
frigerationem  enecans. 

Mandragora  {piayöpay6pa<s),  Theophrast  beschreibt  sie  mit 
oinem  Stengel  wie  vdpBrjS  (ferula,  eine  Pflanze  mit  rohrartigem 
Stengel,  aus  dessen  Knoten  die  Blätter  sich  entwickeln).  ^  Nach  Dios- 
korides ^  dagegen  ist  sie  stengellos ,  mit  über  die  Erde  sich  neigen- 
den Blättern,  die  lange,  doppelte,  schwarze,  innen  weisse  Wurzel 
«lient  zur  Bereitung  von  Liebestränken.  Er  nennt  sie  auch  Circaea 
und  giobt  zwei  Ai-ten  an:  die  schwarze,  weibliche  Mandragora  (Thri- 
dacias)  und  die  weisse,  männliche  (Morion   genannt).     Aus  der  Wur- 


1)  mat.  med.  IV.  59. 

2)  h.  nat.  XXV.  17. 

3)  de  niorb.  inul.  I.  HC. 

4)  de  inorbis  II.  39;  do  morb.  mid.  II.  Tj,  62;  de  intern,  affect.  59. 
.'))  do  morb.  mul.  II.  74;  de  nat.  mul.  29;  de  fistul.  6. 

())  mat.  mt'd.  IV.  67. 

7)  h.  pl.  VI.  2  (9). 

8)  mat.  med.  IV.  64. 


SS4. 


ti^ 


I  lind  lieB  Beeren  wii-d  der  Saft  gcpi-esst,  welcher  als  AnüHlJietioiira 
i  Oiwrationen  gebraucht  wird.  Ätisser-lem  werden  dieselbeu  Pflaii- 
Iheile  gegen  vielerlei  üebel  gerühmt.  Plinius  I)ofolgt  dioaelbe  Ein- 
Es  ist  nidit  leidit,  liei  den  so  abweichenden  Beschn-i- 
tngen  ilje  Identität  dieser  Pflanze  feetzustellen:  sie  wird  meist  fQr 
ropa  Miuidragora  L.  odei'  Mandragora  officinaliä  Wild,  gehalten,  wie- 
Whl  unch  Theophnist  und  dem,  was  die  Ili{)])okratiachen  Schrift- 
■  ober  ihrt«  Wirkung  eagpn,  nicht  ausgeschlossen  sein  könnte, 
elbe  für  Atroj«  Belladonna  ^u  halten.  Sie  soll  SohwermDthigen 
Leben Bilberdrilssigen,  ebenso  hei  Convidsionen  gegol)en  werden, 
in  einer  geringeren  Doeis,  nls  daes  sie  Wuth  erzeuge:  dabei 
lUen  an  beiden  Enden  des  Bettes  Feuer  angezündet  und  dem  Eran- 
1  in  das  Oenick  kalte  Säckchen  gelegt  werden,  *  Ferner  dient  sie 
Bit  Silphium  bei  Quartaiifieber,  in  krankhaften  AHstlQsaen  des  Uterus 
t.  &.  w.  innerlich  und  Susserlich.  ^ 

ohn  ifipKotv),  dos  auf  den  Äeckem  und  in  den  Gärten  Grie- 
nlands  wild  wachsende,  stellenwoiBe  auch  cnitivirte  Fapaver  som- 
tferum.  Dio  Uippukmtischen  Acr^te  gebrauchten  den  schwarzen  und 
eissen  Hohn,  sie  hielten  ihn  fOr  stopfend,  besonders  den  sohvat^ 
,  dabei  nährend  und  stärkend;'  als  Medikament  benutzten  sie  ihn 
vitden  Krankheiten,  bei  Wassersucht,  gegen  Diarrhöen,  in  muhre- 
I  Rillen  von  Dternsleiden,  zur  Linderung  der  Schmerzen  bei  Ent- 
tflndungen  von  Mastdarm fisl el n ,  gegen  hj-sterische  Beschwerden  und 
B  Augenmittel.  Sie  bedienten  sich  der  PHanze  selbst  {ji^>t<w  airaX^, 
zarten  Mohnpflanzel,  der  vollen  (äSpös),  samenhaltigen  Köpfe 
md  des  Saftes  (ön-ög).  innerlJoh  In  Tränken  und  Susserlich  in  Pastillcn- 
1  RJliicherungen. '  Dass  die  Hiiip')krati8clieii  Acrzto  den  Mohn- 
das  eigentliche  Opium  —  kannten,  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel;  dafilr  spriolit  die  an  mehreren  Stellen"  Torkurameade  Be- 
^«dolinung  fiijKOVC^  „owris"  (succits  PapaveriB),  ebenso  war  ihnen 
j  sclilofmachende  Wirbung  bekannt,  denn  sie  nennen   ibn  imvcori- 


1)  h.  UM.  XV,  13  (IM). 

'i)   llo    lov.    in    boiD.    IS. 

i)  de  inorb.  mul.  I.  lOU,  IW;  du  tiiurliM  U.  30;  du  morl>.  miil.  U.  76. 

4)  ild  (lieta  U.  U. 

5)  de  intern.  oITmL  13;  do  nal-  niuL  3(),  32.  38;  dv  morb.  mal.  1.  80, 
t  87,  80,  e.  10,  Ül.  70;  de  fistal.  3;  de  morb.  1U.23;  du  nat.  iuuLI.a4j.4. 

6)  de  morb.  niul.  II.  87. 
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Hovj  ^  und  der  Ausdruck  vTtvov  <pdp;iaHoy  ^  dürfte  wohl  auf  nichts 
anderes  zu  beziehen  sein  als  auf  den  Mohn.  Das  Wort  oniov  (Opium) 
kommt  zwar  auch  in  den  Büppokratischen  Büchern  vor  (de  antidot 
Hippokratis  ex  Nicolai  Alexandrini  compend.  pharmac),  indess  sagt 
schon  der  Name  des  Compendiators,  dass  es  einer  späteren  Zeit  an- 
gehört. Hippokrates  selbst  erwähnt  nur  den  Mohn  und  nicht  den 
Saft;  bei  Geschwüren  lässt  er  weissen  Mohn,  ein  Schüsselchen  voll 
{vTtoöov  XBxiöKiov)^  etwa  60  g  in  Schrotwasser  gekocht,  als  Getränk 
nehmen.  Ob  der  gelehrte  Arzt  den  Mohnsaft  nicht  gekannt  hat  — 
was  sich  aber  kaum  denken  lässt  —  oder  ob  er  ihn  wegen  seiner 
das  Nervensystem  erschlaffenden  Wirkung  nicht  hat  anwenden  wollen, 
wer  will  dieses  entscheiden! 

Grosse  Schwierigkeit  entsteht  bei  der  Behandlung  dieses  G^en- 
standes  dadurch,  dass  das  Wort  pirfHCüviov  (meconium)  eine  mehr- 
fache Bedeutung  hat  Dasselbe  bedeutet  nämlich  bei  Hippokrates  die 
bei  neugeborenen  Kindern  sich  findenden  Excremente,  *  bei  Plinius 
den  Saft  aus  den  Blättern  und  Köpfen  des  Mohns  (cum  ipsa  capita 
et  folia  decocuntur,  succus  meconium  vocatur  midtum  opio  ignavior.); 
ferner  heisst  so  eine  Pflanze  TtiTtXog  (peplus).  Nach  Dioskorides* 
ist  dies  ein  kleines,  in  Gärten  und  Weinbergen  häufig  wachsendes 
Kraut,  das  viel  Milchsaft,  ein  Blatt  wie  die  Raute  und  weisse  Samen 
ähnlich  denen  des  weissen  Mohns,  nur  kleiner,  hat.  Zur  Erntezeit 
wird  es  gesammelt  und  im  Schatten  getrocknet.  In  gleicher  Weise 
drückt  sich  Plinius  ^  aus:  „tertium  genus  (Papaveris  seil.)  est  Tithym- 
mallus,  mecona  vocant,  alii  paralion,  folio  lini"  etc.  Man  hält  das- 
selbe für  Euphorbia  Peplus  L.  Die  Hippokratischen  Schriftsteller 
nennen  nun  zwar  diese  Pflanze  durchgängig  ßj^rjucoytov  (meconium),'"* 
den  Mohn  dagegen  jÄr/Hcov  (mecon) ; '  indessen  es  findet  sich  einige- 
mal die  Bezeichnung  ^tjHoiviov  Xevxov  (meconium  album),  was  doch 


1)  1.  c,  80. 

2)  de  loc.  in  hom.  45. 

3)  de  \'iot.  acut.  69. 

4)  mat.  med.  IV.  147. 

5)  h.  nat.  XX.  18.  19. 

6)  Vcrgl.  de  morb.  mul.  I.  86;  de  nat.  mul.  29. 

7)  Hierzu  steht  in  gar  keiner  Beziehung  der  Ausdruck  /ntfKavls  (Mohn- 
lattig),  der  mit  peplus  und  pepliiun  zusammen  verordnet  wird;  de  intern, 
affect.  8. 


mbur  im  Oefijensatze  zii  /j.  fifKitv  (m.  iiignim)  auf  den  woiswn 
bezogen  werdet!  miiss,  da  es  köiuen  Sinn  hätte,  den  Peplus 
I  albus  näher  biizeichnen  ku  wnllen.  Die  üebersetier  hiiben  nwn 
I  den  meisten  Füllen  nt}Hiäyioy  und  ft.  XcvhÖv  wiedergogeben  durch 
popUiB,  qwi  vocatur  meconiiim  albiim,  ^  und  ao  den  hauptsachlichaten 
Anhaltspunkt  für  die  Entscheidung,  ob  der  veisae  Mohn  uder  die 
Enphiirbie  gemeint  ist,  sehr  erschwert;  denn  aus  dor  Vei^leichung 
der  Wirkung  dea  Mittels  mit  der  Kranliheit,  gegen  die  es  dienen 
soll,  dürfte  bei  der  damaligen  Ansicht  von  der  Wirkung  der  Arxneion 
Überhaupt,  wie  bei  der  eigen thOmlichen,  allen  Hippokratischen  Äerzton 
nicht  immer  gleichen  Behandlungsweise  wohl  schwerlich  Klarheit  ge- 
wonnen werden.  Aii  einer  Stelle*  ist  sogar  \evKt}  durch  Papavpr 
album  übersetzt,  wozu  —  abgesehen  von  der  abweichenden  Äcx-en- 
tuirung  —  absolut  kein  Grund  vorliegt;  denn  Xevxr)  hoisst  die  Weiss- 
pappcl    zum  Cnterachiede   von    atycipo?  (Sohwarapappel),   welche  an 

[clbeii  Stelle  genannt  wird. 
8  86. 
Ainylura  {änu\oy),{ä  and/ivkr]),  ohne  MülUe,  iiiclit  gemahlen, 
le  als  Zusatz  zum  Klystier,'     Nach  der  Äuesoge  des  Plinius'  wird 
der  Insel  Chios  die  Erfindung  des  Stärkemehls  zugeschrieben,  es  galt 
fflr  das  heste,  weniger  gut  war  das  kretische  und  ägyptische.     Die 
■   Stärke  wurde  aus  Soramei'weizen,  auch  aus  Maia  dargestellt 
^^^        Ämmoniacum  (aiifjiaiviaxov)  und  Oalbanum  {jfaXßävr!)  fan- 
^^^ba  beide  nur  gegen  Frauenkrankheiten   und  hysterische  Zufalle  An- 
^Bendung. 

^^H        Silphium  {ali/ptor).     Der  eingedickte  Milchsaft  dieser  Pflanze 

^Bdr  itn   Alt«rthum  Sberhaupt,   bei  den  Eippokratikem  insbesondere, 

eines  der  geechAtzteaten  Mittel  und  wird  in  Oberaus  vielen  Krankheiten 

empfohlen.     Dasselbe  soll  um  1000  v.  Chr.  von  einem  Aristaeus  aus 

Frokonnesus  in  Griechenland  eingeführt  sein.      Die  Streitfrage,   was 

1  Silphium  der  Alten  sei,  hat  dne  umfangreiche  Litteratiir  licrvoi^ 


1)  Tergl.  de  morb.  mal.  U.  S,  10,  21;  de  nat.  mal.  4». 

2)  d»  nat  mul.  29. 

3)  de  tnorb.  muL  IL  70. 

4)  Wst  nat  XVIU.  7. 
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gerufen,  1  die  aber  durch  die  endgiltige  Annahme,  dass  Ferula  Asa 
foetida  die  Mutterpflanze  ist,  ihren  Abschluss  gefunden  hat  Dio- 
skorides^  beschreibt  nxu*  eine  Art,  welche  in  Syrien,  Armenien,  Medien 
und  Libyen  wächst;  der  Saft  wird  von  der  angeschnittenen  Wurzel 
oder  vom  Stamme  genommen.  Das  beste  ist  das  oyrenäische;  es  soll 
röthlich  und  durchschei^Jgnd  sein,  den  (Jeruch  der  Myrrhe  und  nicht 
des  gewöhnlichen  Lauchs  haben.  Jeder  Saft,  so  behauptet  er,  werde 
vor  dem  Eintrocknen  mit  Sagapen  oder  Bohnenmehl  versetzt  Theo- 
phrast  kennt  gleichfalls  nm*  eine  Sorte.  ^  Mit  diesen  beiden  überein- 
stimmend, spricht  sich  Plinius*  sehr  weitläufig  über  den  „Laser"  und 
dessen  Saft,  „laserpitium",  aus.  Er  unterscheidet  das  cyrenäische  von 
dem  modischen  und  persischen,  was  aber  wohl  nur  auf  die  Qualität 
sich  bezieht;  denn  er  sagt,  dass  in  Cyrene  kein  Sylphium  mehr  vor- 
komme, weil  es  durch  die  publicani,  qui  pascua  conducunt,  vernichtet 
sei;  pine  Wurzel,  erzählt  er,  welche  sich  daselbst  noch  gefunden  habe, 
sei  als  kostbare  Seltenheit  dem  Kaiser  Nero  zum  Geschenk  überbracht 
Die  Cyrenäer  hatten  aus  dem  Verkauf  des  Silphium  so  hohe  Ein- 
nahmen, schätzten  die  Pflanze  deshalb  auch  so  sehr,  dass  sie  das 
Bild  derselben  gleichzeitig  mit  dem  des  Jupiter  Ammon  auf  ihren 
Münzen  anbrachten.  (Sprengel,  Comment.  in  Dioscorid.)  Die  Hippo- 
kratiker  bedienten  sich  des  Saftes,  des  Stengels  imd  der  Blätter  bei 
Bnistkrankheiten ,  Schwindsucht,  Quartanfieber,  Wassersucht,  Leber- 
verhärtung und  besonders  bef  Frauenkrankheiten.^ 

Weihrauch  (\{ßavog),  das  Harz  von  Amyris  Kafal  und  Bos- 
wellia  serrata,  fand  im  ganzen  Alterthum  eine  hervorragende  Ver- 
wendung in  der  Medizin.  Die  Hippokratiker  gaben  ihn  innerlich  mit 
Wein  gegen  Asthma,  als  Expectorans,  gegen  Krankheiten  des  Uterus, 
äußserlich  diente  er  zum  Einspritzen,  zu  Suppositorien ,  Räucherimgen 
und  zur  Bereitung  von  Salben.^     Sie  unterschieden  den  besten  kör- 


1)  Vgl.  Brandes  Archiv,  Bd.  32  Hft.  2  p.  143:  Ueber  das  cyrenäische 
Silphium  der  Alten  von  Link;  Brandes  neues  Archiv,  Bd.  5,  p.  318,  Bd.  37  p.  120. 

2)  mat.  med.  III.  82. 

3)  hist  plant  \J.  3  (1). 

4)  liist  nai  XIX.  3  (15),  XXII.  23  (40). 

5)  de  vict.  acut  51;  de  nat  mul.  29;  de  morb.  mul.  I.  108,  109,  105; 
de  int(?m.  affect  7,  47;  de  jnorb.  mul.  ü.  28;  de  nat.  mul.  60;  de  superfoet 
12;  de  morb.  II.  39,  III.  25. 

6)  de  nat.  mul.  29;  de  morb.  mul.  II.  90;  de  superfoet.  20;  de  morb. 
mul.  L  88,  101. 
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|en  Weihrauch    von    dem    pulverigen   Abfall    {f^äyvi)},   der   mir  als 
iucherwerk  gehraiicht  win-do. 

Mjrrrho  {(ffivpvii)  nimmt  eine  hervormgende  Stelle  unter  den 

meimitleln  der  Griechen  ein.     Theophrast'   besehreibt  die  Myrrhe 

1  Bttiim  von  der  OrüBse  und  Gestalt  eines  Stmiicbes,  mit  hartem 

äid  über  der  Eni«  zusammengewiinilenent  Stamm  (ffr^Aej'os  i}nXi[por 

vA  Ovyeexftaftfxivov)  von  mehr  als  Beinesdickc  und  mit  glatter  lUndo. 

ikorides  zählt  acht,  Plinius,  der  die  Hßhe  des  stacheligen  Baumes 

f  fnnf  Ellen  angiebt,  sieben  Arten  auf;  beide  ziehen  auch  die  0TiixrTi 

I  liesto  Sorte  vor,  stimmen  aber  sonst  in  ihren  Ansichten  darüber 

Überein.     I'linius   unterscheidet   zwischen    dem  freiwillig  ans- 

BBenden  Safte   (öräxTj;)  und  dem,  der  diircli  Einschnitte  henms- 

bolUt,  während  Dioskorides  die  stacte  für  eine  fettige  (Masse)  Flüssig- 

eät  hfilt,   welche  dadurch  gewonnen  wird,   dass  man  frische  Mjniie 

t  Wasser  behandelt  und  durchdrückt    Sie  liat  Ssllienconsistenz  und 

t  selir  kostJmr.'     Celsna  nennt  sie  niyrrha  splendene.*    Die  Myn-he 

1  zweimal  im  Jahre  gesammelt  werden.     Man  gab  sie  bei  ßnist- 

inhheiten,  hysterischen  Zueilen  mit  Ilonig  und  Wein,    bei  Augen- 

1  Frauenkrankheiten,  gebrauchte  sie  zum  Reinigen  der  Zähne 

md  als  Bfiuc-herwerk.     Auch  bildete  sio  einen  Bestandtheil  des  niedi- 

mentum  Indicum.  * 

In  hohem  Ansehen  stand  das  Elaterium  {iXariptovi-  Die 
Üen  verstanden  darunter  nicht  das  heutige  eztractartige  Mittel,  soti- 
i  ein  Satamehl,  faeonla,  ans  CiicumiB  ßilvestris  (diKVos),  welchefl 
1  nach  Dioskorides  auf  folgende  Weise  bereitete:  Die  FVflchte  w«r- 
1  über  einem  Siebe  zerdrückt  und  der  Saft  in  einem  untei^estellten 
»ken  gesammelt,  mit  einem  Leinentuche  I>edeckt  uud  in  die  Sonne 
geteilt.  Nacli  wiederholtem  Absetzen  lassen  und  Abgiessen  braclite 
L  den  Bodensatz  in  einen  Mörser  imd  formte  ihn  zti  Pastillen.  Ale 
beste  sah  man  das  an,  was  weiss,  leicht,  bitter  war  und  am 
Läclib^  aiifHammte,  Um  dasselbe  recht  weiss  iinrl  leicht  zu  machen, 
fintrde  es  mit  Amylum  verfälscht.  Zwei  bis  zehn  Jahre  alt  eignete 
€6  »ich  am  besten  ZU  Purganzen;  die  volle  öabe  U'trug  einen  Obolus 

1)  h.  pl.  IX.  4  (13). 

■i)  Unso.  mat.  med.  I.  60. 

3)  fcla.  V.  23. 

4)  de  vict.  «ciit,  öl;    de  uat  mal.  6,  29;    do  supnrfuoi.  20;   ie  morl. 
.  II.  65;   de  morl>.  mul.  1.  88,  100.  123. 
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(0,65  g),  die  kleinste  einen  lialben  Obolus,  fOr  KinJer  zweJ  A(3 
(0,2  g).  1  Pliniue  weicht  insofern  ron  diea€!r  Beschreibung  ab,  als  er 
das  Elaterhini  nur  aus  dem  Samen  bereiten  lässt  und  es  eist  iui 
dritten  Jahre  för  gut  zum  Arznei  gebrauche  hält.*  Die  Hippokratiker 
wenden  os  auch  frisch  an,^  und  zwar  als  Abfuhr-  und  BrechmitWl; 
je  nach  dem  Zwecke  wird  es  entweder  mit  Salz  und  Senf  oder  bloss 
mit  "Wasser  angerührt,  aber  auch  mit  Oel  gegeben.  Äeusserlich  wen- 
den sie  es  zu  Fessarien  an,  indem  es  mit  Schaffett,  um  eine  Feder 
gewickelt,  eingeführt  wird.  Häufig  auch  benutzten  sie  das  Innere  der 
ganzen  Frucht,  die  Wurzel  und  den  Saft  der  Blätter  von  Cucumis 
ailvestris.  * 

Scammonium  {OJta^tftwyia)  wui-de  gern  als  Drasticum  bei 
Schleim-  und  Qaüenknuikheiten  gebraucht  Ob  die  Mutterpflanze  Con- 
volvulus  Scammonia  L.,  oder,  wie  Sprengel  meint,  Convolvulus  fari- 
nosus,  oder,  nach  Dierbach's  Ansicht,  Convolvulus  sagittaefolius  ist, 
wer  mag  es  entscUeiden?  Die  Besclireibung  des  Dioakorides  kann  auf 
den  letzteren  bezogen  wei-den;  es  ist  allerdings  auffallend,  ilass  der- 
selbe eine  so  wichtige  EigenlhOmlichkeit,  das  Winden  des  Stengels, 
sollte  Obersehen  haben;  noch  auffallender  aber  wäre,  wenn  das  Scam- 
monium der  Alten  mit  dem  unserigen  idendscb  wäre,  die  Gabe,  in 
der  es  verordnet  wurde.  Dioskorides  giebt  eine  Drachme  oder  vier 
Obolen  mit  Wasser  oder  Honigwasser,  auch  sollen  schon  zwei  Obolen 
mit  Sesam  oder  irgend  einem  anderen  Samen  ausreichen;  will  man 
aber  eine  kräftige  Wirkiuig  erzielen,  so  nehme  man  drei  Obolen  Scam- 
moniurasaft,  zwei  Obolen  schwarzen  Nieswurz  >ind  eine  Drachme  Aloe.^ 
Um  es  zu  bereiten,  machte  man  in  der  Wurzel  seibat  eine  Hl^blung, 
worin  sich  der  Milchsaft  ansammelte,  oder  die  Wurzel  wurde  ange- 
schnitten und  in  eine  Gnibe  geleitet,  welche  mit  Nussblältem  ausge- 
legt war,  imd  dort  der  Saft  aufgefangen.  Kr  wurde  an  der  Sonne 
getrocknet.  Ein  Zeichen  filr  seine  Oüte  war  Durchsichtigkeit,  Leichtig- 
keit und  Porosität.  Den  besten  lieferte  Myaien;  der  syrische  wnr 
vidfach  mit  Euphorbium  imd  Mohl  verflUscIit.    Die  Hippokratiker  g 


1)  mat  med,  IV.  134. 

2)  li.  nat.  XX.  1. 

3)  dn  morb.  UI.  17. 

4)  dfl  morb.  mul.  I.  118; 
morb.  BHil.  1.  100,  lOS. 

&)  Diat,  iDod.  IV.  51. 


.  mul.  2»,  2S;  de  saporfofit  12,  ! 
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1  bei  Lebeikrarikheitcn  und  äusserlicli  mit  PnnieninUcli. '     Auch  dio 
BWurzd  selbst  fand  Anwendung.* 

W  0 1  f  a  mi  1  c  h  [rtäüfiftaXXos).    Theophrast  kennt  drei  Arten  Wolfs- 

nilch,  beginnt  aber  gleich  mit  den  sehr  wenig  Änfschlnss  gebenden 

PiForten:  Btrychni   et  tithyromalli  sunt  homonymi."     Dioskoridce  z&hlt 

Sehen  Arten  auf,  denen  ei-  mehr  oder  minder  die  niUnUcke  Wirkung 

zuschreibt.     Am  meisten  scheint  ei-  rtSvftftaXXa^  äßpttv  j;«/)««/«« 

(Euphorbium  Charadas)  zu  empfelilen,  da  er  sich  über  ihn  am  wdt- 

liluligsten  auslüsst.*     Der  Saft   wird  zur  Zeit  der  Weinlese  aus  den 

ttgobrochenen  Zweigen  genommen  und  entweder  fdr  aicb  allein  oder 

■nüt  Erbsenmehl   zu  Pillen  von  ErbeengrCsse  geformt  und  getrocknet 

[oder  er  wird  in  Feig«n  niifgejiomraen,  mit  ihnen  getrocknet  und  aiif- 

Vltewahrt.     DasseUie  berichtet  Plinius.  *     Der  Saft  diente  als  AhRlhr- 

lauttel.     Hippokrates  reichte  gegen  Wassersucht  sieben  Tropfen  davon 

tfUif  einer  Feige  dem  Kranken  vor  dem  Essen.     Auch  in  Snppositorien 

rde  er  mit  Honig  gebrancht.'" 

PepÜon  (jrijtXiov).  Das  jrixXtq  des  Dioskorides,  Euphorbia 
rl^lis  L,,  wurde  wegen  seiner  purgirenden  Eigenschaft  gerühmt; 
Fflippokrates  selbst  liomerkt  von  ihm.  dass  es  nicht  so  stark  wirke 
i  Veiatnim. ' 

Grana  Cnidia  {uöicKot  xvlSioi)  kommen  ungemein  häufig  als 
idindes  Purgimiittel  im  Trank  und  Klystier,  ebenso  zu  Gebärmutter- 
ipritzungen  vor,  Dioskorides  giebt  an,  dass  sie  von  einer  Pflanze 
WSv;tsXtla  (welche  die  EubOer  Äpoünon  wegen  der  Aehnliohkeit  mit 
1  Lein  nennen)  mit  schCnen  zahlreichen  zarten  Zweigen,  weissen 
vBlflthen  und  grfinen,  naclüier  mthen  Beeren  abstammen.^  Es  sind 
■iUe  Früchte  irgend  einer  Daphnoart,  wahrscheinlich  D.  Onidium  oder 
E'Sbiereum  L." 


1|  de  intern,  affect  2,  31;  d"  morb.  mul.  I.  12,   105,  II.  11;  de  uat. 
29. 

2)  de  intern,  affect  17. 

3)  hist.  {il.  n.  11. 

4)  uiat.  med.  IV.  154. 

5l  h.  nat.  XXVI.  8  (3fll. 

6)  tili  viut.  acut.  (tO;    d»  morb.  iiid.  I.  100.  109;  do  jntorrt.  an.x:t.  h 
tt.  mul.  119. 

7)  da  viftL  ocnt.  13;  de  intern,  affect.  9,  11. 

8)  mat  med.  IV.  152. 

Ö)  de  intern,  affoel.  1.  8;   du  morl,  mal.  I.  63.  110,  123,  f20. 
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Aristolochia  (dpiötoXoxioc),  Sie  bildet  ein  im  ganzen  Alter- 
thum  —  besonders  mit  etwas  sympathetischer  Zugabe  —  und  auch 
bei  den  Hippokratischen  Aerzten  sehr  geschätztes  Mittel  gegen  alle 
möglichen  Uebel,  namentlich  aber,  wie  dies  der  Name  (die  Geburt 
fördernd)  schon  andeutet,  in  Frauenkrankheiten.  Das  Pulver  wird  auch 
in  Geschwüre  gestreut.  ^    Dioskorides  zählt  drei,  Plinius  vier  Arten  auf. 

Schweinsbrod  (xvHXdpityoy ^  Cyclamen  persicum).  Die  Pflanze 
galt  als  ein  schweisstreibendes  Mittel;  man  gebrauchte  die  Wurzel, 
Blätter  und  den  Saft  in  Tränken  und  Pessarien.^ 

Der  Hollunder  (aHrr/)  soll  mehr  auf  den  Stuhlgang  als  auf 
den  Urin  wirken;  die  Blätter,  der  Saft  und  die  Früchte  wurden  inner- 
lich und  äusserlich  fast  in  jeder  Arzneiform  angewandt.' 

Die  Raute  (nr/yaroy^  Ruta  graveolens)  steht  dem  Hollunder 
in  Wirkung  imd  Anwendung  fast  gleich.  Plinius  hält  sie  fftr  ein 
üniversalmittel:  „in  praecipuis  autem  medicamentis  ruta  esf.  Die- 
selbe spielte  in  dem  Arzneischatze  der  Alten  eine  viel  grössere  Rolle 
als  jetzt;  Dioskorides  kennt  vier  Arten:  montana,  silvestris,  sativa  und 
hortensis.  Die  beiden  ersteren  zieht  er  vor  (diese  werden  jedenfalls 
die  in  Griechenland  häufige  R.  graveolens  ausmachen).  Sie  sollen 
sonst  dieselbe  Wirkung  haben,  dienen  als  Gegengifte  und  als  Heil- 
mittel in  einer  grossen  Zahl  von  Krankheiten.* 

Leukoion  (\evHoiov).  Nach  der  lateinischen  Uebersetzung 
„Viola  alba"  hat  man  diese  Pflanze  für  Veilchen  gehalten,  aber  mit 
Unrecht.  Dioskorides  sagt:  Das  Leukoion  ist  bekannt,  unterscheidet 
sich  aber  durch  die  Blüthen,  welche  entweder  weiss,  honiggelb,  blau 
oder  purpiu-farben  sind.  Zum  medizinischen  Gebrauche  empfiehlt  er 
das  gelbe.  Ohne  Zweifel  ist  es  die  in  Südeuropa  einheimische  Mat- 
thiola  incana  L.  (Levkoje)  oder  der  Cheiranthus  Cheiri  L.  (Goldlack), 
und  dürfte  das  XevHoiov  fxiXafs  der  Hippokratiker  die  dunkle  pur- 
purfarbene Varietät  sein.  Dierbach  hält  dieses  letztere  für  Veilchen 
(Viola  odoratii)  und  gleichbedeutend  mit  ?ov,  aber  wohl  ohne  Berech- 
tigung,  denn  in  den  Hippokratischen  Schriften  wird   dieses  'iov  un- 


1)  do  nat,  mul.   IL  79;    do  morb.   III.  23;    de  morb.  iniü.  I.  100;    de 
ulcer.  10. 

2)  du  superfoet.  23;  de  nat.  mul.  29,  36. 

3)  do  dieta  II.  27;  de  nat  mul.  2,  29;   do  morb.  mul.  I.  104,  II.  19. 

4)  do  dieta  U.  26;  de  morb.  mul.  L  72;  de  ulcor.  7. 
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telbor  neben  ilom  Xevxö'iov  fxiXai;  und  Xet»i6iov  genannt'  Bei 
teoshorides  heisst  das  Veilchen  fof  nop^vfiovv  (Viola  purpiirea).* 
[Ha  Hippiiltratiker  wenden  den  Samen  und  die  "Wurzel  beider  in 
ranenkrankheiten  an," 

Pföffer  (Tfinept).     Man  kannte  zu  den  Zeiten  des  Hippokntb>s 

bwei  Arten  PrefTer,  den  langen  und  runden.    Er  selbst  gab  den  PfolTw 

nähere    Bezeichnung   gegen  Schmerzen   in   der   Seite;*   andere 

kente  bezeichnen  als  den  Pfeffer  theils  ansdrQckllch  dos  Pharmaciini 

ptdicum  oder  bloss  Indicum,  tlieils  aiioh  den  runden  {arpoyyüJiof),^ 

flind    empfohlen   ihn   zur    Befardening   des   Auswurfes,    bei  Hysterie. 

1  ihn  auch  ätisserlich  in  Pest^rien  anwenden.   Untor  dem  enteren 

kjst  ohne  Zweifel  der  hinge  Pfeffer  {Pii>er  longum)  zu  verstahen,  denn 

1  mehreren  Stellen   finden  wir  beide  neben  einander  genannt:    IvSt- 

l  Xov  <pap/jäHau  tov  twv  o<pBaXfiäv  o  xuXisrai  nai  ninepi  toü 

IfirpoyyvXov  tpla  (indisches  Ai  igen  mittel ,   wie  sie  es  nennen,   nnd 

I  TUnden  Pfeffer  drei  KCmer).®     Theophrast  giebt  gleichfalls  diese  beiden 

f  Arten  an;  den  runden,  einer  Erbse  ältnlicli,  welcher  aus  einer  HüUe 

:  Fleisch  besteht,   wie  ilie  Lorbeere,  und  den  langen  schwarzen, 

elohor  Samen,  dem  Mohoe  ähiülch,  einachliesst '    Dioskondes  untor- 

eidet  drei   Arten  Pfeffer,    scheint   sie  aber  für  die  Prilchte  eines 

Dd   desselben   Baumes   zu    halten.      Die  Pflanze   ist   nach   ilim   ein 

rauch  (arbor  sane  brei-is)  Indiens,  er  trSgt  längliche  schotenähnlidie 

,  welche  den  langen  Pfeffer  geben.    Diese  scliliessen  aber  etwas 

Randeres.  der  Hirw  Shnliches,  ein,  das  unn>if  herbe  ist  und  den  weissen 

I  Pfeffer  bildet,  besonders  zu  Äugen heilnütteln  geeignet,  uusgewachsen 

I  aber    der    rechte   Pfeffer    wird.      Der   scliwanie   ist   filr   viele    Zwecke 

wr  und  auch  für  den  Magen  zutrSglicIier  als  der  weisse,    weil  er 

freif  ist.* 

Hieraus  widerlegt  sich  also  von  selbst  die  so  liäutig  aufgesteUte 
fcS^tauptang,  doss  die  Griechen  erst  durcli  den  [Zug  Alexanders  d.  Gr. 


1)  do  niU.  mul.  29. 

2)  Dioecor.  mat.  med.  lU.  125,  IV.  105. 

3)  de  nat  mul.  28.  100,  101,  lOtl;   de  morb.  mul,  [.  7ü. 

4)  de  vlot  acut.  53. 

»)  deuat.  mul.  2»;  du  morb.  mul.  I.  56,  63,  HD,  IL8i;  da  murb.  ID.  25.  _ 
ü)  du  morb.  mul.  1.  119;  «ehe  weiter  unton  de  morb.  mul.  II.  64. 
7)  Tieoiilu-.  bist  pbuit.  IX.  'JO. 
us(:iir.  mat.  mod.  IE.  143. 
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nach  Indien  mit  diesem  Lande  in  nähere  Beziehungen  gekommen 
wären,  da  wenigstens  ein  halbes  Jahrhundert  zwischen  den  Lebzeiten 
der  Hippokratiker  imd  jenem  grossen  politischen  Ereignisse  liegt  Es 
ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  die  Hellenen  schon  viel  früher  in  in- 
directer  Verbindimg  mit  den  östlichen  Ländern  gestanden  und  deren 
Producte  durch  persischen  Zwischenhandel  bezogen  haben.  Dies  be- 
zeugt auch  die  schon  früher  citirte  Stelle  eines  Hippokratischen  Schrift- 
stellers über  den  Pfeffer:  rov  ivötnov  o  xaXiovöty  ol  Ilipöat 
Trinepi  xai  ir  rovr<p  evt  örpoyyvXoVy  o  naXiovötv  fwfytl&avov^^ 
indisches  Mittel,  welches  die  Perser  Pfeffer  nennen  und  in  dem  ein 
rundes  Korn  sich  befindet,  welches  sie  Myrtidanon  heissen. 

In  hohem  Ansehen  stehen  auch  die  Aromata,  so  Cardamom 
(xapSdfiGo^og).  In  den  echten  Hippokratischen  Schriften  konmit  es 
nicht  vor,  wird  von  den  anderen  Aerzten  aber  vielfach  äusserlich  und 
innerlich  angewandt.  ^  ^ 

Schwertlilie  (?pig),  Calmus  {KotXafiot;  evcoötfis),^  Cypern- 
gras  (xvTretpog)]  von  letzterer  Pflanze  wird  die  Wurzel,  der  Same, 
auch  die  ganze  Pflanze  hauptsächlich  äusserlich  gebraucht* 

Die  Narde  {vdp6o<s)  in  Tränken  und  zum  Räuchern.^ 

Lorbeer  {ddcpvr}).  Dieser  dem  Apollo  geweihte  Baum  war  den 
Alten  seit  der  frühesten  Zeit  ein  Gegenstand  der  grössten  Verehrung. 
Aus  seinem  Holze  war  dem  Gotte  zu  Delphi  ein  Tempel  gebaut,  alle 
seine  Theile  genossen  als  wirksame  Arzneien  eines  hohen  Rufes,  haupt- 
sächlich in  Frauenkrankheiten  als  Adstringcntien  innerlich  und  in 
Mutterkränzen  und  Klystieren.  Auch  das  aus  ihm  gewonnene  Oel  ües.s 
man  als  wohlthätigo  Salbe  einreiben.^  Dieses  wurde  nach  der  Angabe 
des  Dioskorides  aus  den  reifen  Beeren  mit  Wasser  gekocht,  zuerst 
aber  drückten  sie  mit  den  Händen  das  in  der  äusseren  Rinde  ent- 
haltene Oel  aus  und  fmgon  es  in  Muscheln  auf.  Oft  wurden  andere 
Aromata,  besonders  Styrax  und  Myrrhe,  zugemischt.    Ein  Zeichen  der 


1)  do  morb.  niul.  II.  84. 

2)  do  morb.  mul.  I.  52;  do  nat.  mul.  29. 
:i)  dl?  nat.  miil.  29. 

4)  1.  c. ;  de  morb.  mul.  I.  101. 

5)  do  nat.  mul.  29.  . 

0)  de  nat.  mul.  29,  3,  14;   de  morb.  mul.  1.  100;  de  superfoet.  19. 
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ßflte  and  Fi-iaclit?  war  grOne  Farbe  iind  Bittorkeit.     Zur  Oclpowinnung 
eigneten  sich  »m  besten  Laiinis  inontana  und  ktifolia. ' 

Zimmt  {Kvvvänoafiav)  und  Cassia  [HniSia).  Wie  früher  bereits 
(b^m«-kt,  soll  das  Cinnamomum  der  Alten  unnere  Ihluakatnuss,  der  Same 
>Ton  Myristica  fragntns  Stnuttnyn  sein.  Theüplirast  aber  und  Dios- 
IkorideB  hiiltcii  beide  für  Rindtm  von  Sträucheni;  lUnimqiie  esee  fni- 
■ticeni  haud  magnam  sed  qualifi  vitex  est,  sagt  der  ei-stere.*  wnd 
Vontfiifloheidet  zwei  Arton,  den  schwarzen  und  weissen  Ziinnit.  Dios- 
Ifcorides  beschreibt  von  beiden  mehrere  Arten,  aus  denen  man  ('assis 
Kligoea,  C.  Cinnamomum  und  Canella  alba  herausfinden  will,  Jeden- 
I  falls  beruhen  die  Angaben  beider  nicht  auf  eigenei'  Anschauung,  sou-  ' 
(dem  auf  den  Berichten  anderer  Reisender.  Auffallen  muss  übrigens 
■  Bemerkung  des  Diosborides,  dasa  man  in  Ermangelung  von  Chi- 
f  namouiiiui  die  doppelte  Dosis  Cassia  nehmen  solle.'  Pliniiis  folgt  den 
I  genannten  Schriftslelleni ,  giebt  als  die  Heimath  des  Cinnamomum  und 
rder  Cassia  Aethiopien  an,  die  letztere  wachse  in  der  Nälie  der  Zimmt- 
I  felder.  Von  dem  besten  Zimmt  kfwtete  das  Pfund  1000  Denare  (un- 
IgefKhr  G370  Mark),  und  dieser  Preis  stieg  später  sogar,  wegen  der 
r  Verwüstung  der  Zimmtfolder  durch  Bniud,  auf  1500  Denare.*  Die 
■luuptsachlichste  Anwendung  finden  Cinnamomum  und  Cassia  bei  Krank- 
«ilen  der  Oebärmulter  zu  Räucherungen  und  Klj-slieren,  doch  wer- 
rden  die  Früchte  der  Cassia  auch  zu  Tränken  gegeben.' 

Salbei  [iXlOtpaKov)  wird  von  den  meisten  Botanikern  auf 
iBalvta  offic.  L.  bexogen,  man  bereitete  daraus  Onrgelwasser  und 
RItahungeji.*= 

Hysop  (vOmnoq)  der  Griechen  soll  nach  Sibthorp  Satureja 
Ijulianu  sein,  die  auf  Kreta  und  dem  Peloponues  häutig  wächst;' 
|Minze  {pitv^r{\,  Thymos  (5i>;jos).* 

Der  Diptam  (ßixxafivoi;,  Onganum  Diotamnus  L.)  stand  wegen 
iMiner  specifischen  Wirkung  auf  den   Uterus  in  hohem  Ansehen;  zwei 


1)  tHoscor.  maL  med,  I.  3Ö. 

2)  Theophr.  hist.  plant  IX.  5  (1). 
H)  Dioacor.  mat.  med.  I.  11,  12. 

4)  Plin.  h.  nat.  Xn.  19  (42). 

5)  ilo  nat.  mul.  39;  do  morb.  muL  D-  63,  74;   Je  superfoct.  20. 

6)  de  nat.  mal.  10,  101;   Je  muri»,  mul.  II.  10,  C"*;  do  aff<?ct.  31 

7)  de  morb.  lU.  23,  25. 

8}  du  nat  mul.  24,  29;   de  morb.  mul.  I.  101,  100,  II.  '26. 
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Obolen  in  Wasser  zerrieben  oder  eine  Obole  Diotamnus  und  Myrrhe 
mit  zwei  Obolen  Anis  bildeten  ein  geschätztes  Mittel,  um  die  Geburt 
zu  beschleunigen.  1 

Doste  (opiyaror)  wurde  bei  Lungenkrankheiten  frisch  und  ge- 
trocknet mit  Honig  empfohlen;  die  Hämorrhoidarier  sollen  keine  schar- 
fen Mittel  ausser  Doste  anwenden;  auch  diente  er  vielfach  äusseren 
Zwecken.*  Für  das  Hippokratische  Mittel  hält  man  Origanum  hera- 
cleoticum  oder  creticum.  Jedenfalls  hat  die  Doste  der  Alten  ein  sehr 
scharfes  Princip  gehabt,  denn  oplyavov  ßXinreiv  heisst  das  Gesicht 
verziehen,  wie  wenn  man  Doste  gegessen  hat. 

Calamintha  (HaXa^ty^rj) ,  eine  unbestimmte  Pflanze,  welche 
entweder  für  Melissa  Calamintha  oder  für  Mentha  aquatica  gehalten 
wird. 

Wermuth  (aiptr^^ior)  war  den  Hippokratikem  ein  vortreffliches 
Mittel  wider  die  Gelbsucht  in  Tränken  und  Bähungen,  sie  benutzten 
die  Wurzel  und  den  Saft.» 

Beifuss  (apre/iiöta),  ein  in  Frauenkrankheiten  viel  gebrauchtes 
Mittel,  man  nahm  die  Wurzel  und  das  Kraut*  Dioskorides  beschreibt 
drei  Arten;  welche  die  Botaniker  auf  Artemisia  arborescens,  campes- 
tris  und  spiccata  beziehen.^ 

Coloquinte  (KoAoxuvS'/g  orypirj)  wird  für  Cucumis  CoIocjti- 
this  L.  gehalten.  Die  Hippokratischen  AQrzte  wenden  sie  fast  nur 
bei  Uterusinjecrtionen  und  Pessarien  an.  ^ 

Baccaris  (ßdHxaptg)  wird  von  einigen  Botanikern  für  eine 
Valeriana,  von  anderen  für  Gnaphalium  sanguineum  oder  auch  Geum 
urbanuni  gehalten.  Der  Wurzel,  welche  einen  angenehmen,  schwach 
zimmtähnlichen  Geruch  hat,  bedienten  sie  sich  bei  Krankheiten  des 
Uterus,  auch  bereiteten  sie  daraus  eine  wohlriechende  Salbe,  ßaxxdpiov^ 
Ung.  baccarinum.  "^  ^ 

Euanthemum  (evdv^rjiioy ,  ev-äv^ripiKsy  Die  Feststellung 
der  Identität  dieser  Pflanze  würde  kaum  möglich  gewesen  sein,  wenn 


1)  de  nat.  mul.  29;  de  morb.  mul.  II.  108. 

2)  de  intern,  affeet.  8,  10;    do  ulcer.  7;    de  vict.  acut.  G7. 

3)  do  nat.  mul.  8—60;    do  morb.  mul.  I.  29,  73,  II.  31. 

4)  de  nat.  mul.  29;    de  morb.  mul.  I.  100;    do  superfoet.  22. 

5)  Dioscor.  mat.  med.  lU.  155. 

6)  morb.  mul.  I.  30,  31,  118;  do  nat.  mul.  29;  de  superfoet.  12. 

7)  de  nat.  mul.  G. 


86.  235 

nicht  Galen  bemerkte,  dass  Euanthemiim  und  Anthemis  gleichbe- 
deutend wäre.  Nach  Ansicht  mehrerer  Botaniker  des  vorigen  Jahr- 
hunderts (Joh.  Roellius  aus  Soissons)  soll  es  unsei-e  liehe  "Bekannte, 
die  Kamille,  sein.^  Dioskorides  nennt  sie  auch  Leucanthemon ,  Eran- 
themon,  Chrysocomen,  Chaniaemelon  (Euanthemon  hat  er  nicht)  und 
beschreibt  sie  so,  dass  man  die  Matricaria  sehr  wohl  danmtcr  ver- 
stehen kann.-  Der  Name  Kamille  ist  jedenfalls  aus  dem  griechischen 
Chaniaemelon  durch  Corruption  entstanden.  Ihm  folgt  fast  wörtlich 
Plinius.  Sie  erfreute  sich  im  Alterthum  nicht  ihi-er  jetzigen  Beliebt- 
heit, sondern  sollte  nur  Menstniationsstörungen  beseitigen.^ 

$$  86.  yeterinärkunde. 

Auch  tlie  Thierarzneikunde  findet  bei  den  Hippokratikeni  in 
einer  eigenen  darüber  verfassten  Schrift  (iTtTttatpiKd)  Beachtung, 
ihre  Unochtheit  lässt  sich  allenlings  nicht  leugnen.  Der  Verfasser 
behandelt  neben  Chirurgie  die  inneren  Krankheiten,  und  zwar  die  der 
Lungen,  Drüsen,  Leber;  ferner  den  Husten,  Catirrh,  Tetanus,  die 
Wutli  der  Pfeitle,  Wurmkrankheit  u.  a.  Sie  weixlen  mit  denselben 
Mitteln  bekämpft,  welche  in  den  Krankheiten  der  Menschen  gebraucht 
werden;  wir  finden  hier  sowohl  die  Cassia,  Myirhe,  Feige,  den  dunklen 
und  weissen  Wein,  als  altes  Fett,  den  Saft  des  Kohls  und  die  un- 
entbehrliche Aristolochia.  An  der  Spitze  seiner  Abliandluug  giebt  der 
unlx^kannte  Sclmftsteller  ein  Mittel  an,  welches  er  betitelt:  ^Pillen, 
um  jedes  Uebel  zu  vei*treil>en  und  alle  Schwäche  zu  heben^;  es  hat 
diese  Zusammensetzung: 

Baccarum  Lauri  V.  IL 

Xitri, 

Sulfuris  ignem  non  ex[»ei-ti  (Selov  anvpov  Jungfernschwefel) 
singulorum  P.  V. 

Mynhae  1».  III. 

Croeomagmatis  P.  VI. 

Iridis  lUvricae  P.  111. 

Sominis  Apii, 

Aristolochiae  totidem. 


1)  exi»li»rat.  voc.  Hipiioor.  (.'«lit.  Franz,  p.  474. 

2)  Diosoor.  mat.  intnl.  111.  Li9. 

'S)  do  nat.  mul.  '2\)\  (!<•  morb.  mid.  1.  101. 
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Adjuncto  vino  in   pastillos  digerantur.     Cum  postulabit,   ex 
vino  albo  faudbus  infunduntur. 
Eine  Bugsalbe  hat  folgende  Bestandtheile: 

Veratrum  album,   putamina  quatuor  ovorum  cremata,  Cucur- 
bita, cerasa  tria  et  Silvester  cucumis  unus  tunduntur,  ut 
malagmatis  lentorem  referant,  et  ita  imponuntur. 
Da  bei  dem  Vieh  nicht  leicht  ein  Verband  anzulegen  ist,  wer- 
den die  Wunden  mit  einer  Art  Klebpflaster  (avaxoXXupux)  überzogen, 
welches  nach  folgender  Vorschrift  bereitet  wird: 

Saepae  (?),  Tragacantae,  Croci,  nucis  Pineae,  Chalcitidis,  ovo- 
rum sufficientes  partes  miscebis  ad  iisum. 
Auch  wendet  er  (z.  B.  bei  Anschwellung  der  Drüsen)  ein  kräfti- 
gendes Mittel  {äxoTtog)  an,  das  er  in  dieser  Weise  bereiten  lässt: 
Galbani, 
Oppoponacis, 
Cerae, 
Laseris, 

Aramoniaci  singulorum  P.  11. 
Picis  (prjrlvrfg  (ppvxtrfg)     P.  I. 
Resinae  Pini, 

Colophonii  singulorum  P.  II. 
Commiscebis;  eo  lassitudines  discutiuntur. 
Die  Formen,  in  welchen  den  Thieren  die  Arzneien  beigebracht 
werden,  sind  Jujectoria  (Tränke),  Pulver  zum  Aufstreuen  aufs  Futter, 
PiUen   (pastilli,    rpDXK^xoi),  Räucherungen,    Cataplasmata,    Klystiere, 
Salben,  Malagmata  und  Suppositoria  (ßdXavoi  adpol). 

iü  87.  Arzneiformen. 

Betrachten  wir  nun  die  Art  und  Weise,  wie  die  Arzneien  zu- 
bereitet und  den  Kranken  dargereicht  wurden,  so  ist  die  bei  weitem 
gebräuchlichste  Form  die  der  Apozemata  (aTto^i/iata ,  Abkochungen) 
und  ;rdro£  (Tiotr/ßxata ,  Tränke).  Die  ArzneistofPe  wurden  entweder 
mit  Wasser  gekocht  oder  macerirt,  colirt  und  den  Kranken  gereicht. 
Sehr  häufig  gab  man  weinige  Auszüge  oder  die  entsprechend  zuge- 
richteten Mittel  mit  Wein,  Honigwasser,  Wasser  oder  Oel  angerührt  — 
Die  Aerzte  bereiteten  alle  Arzneien  selbst,  indem  sie  sich  die  erfor- 
derlichen Rollstoffe,  in  gewisser  Weise  je  nach  ihrer  Natur  bearbei- 
tet, von  den  Rhizotomen  besorgen  Hessen,  oder  sie  überwachten  we- 


5  87. 

^tfnH  deren   Anfertigiiiie-     Auch   hielten    sie   si.ilche   MwUlcnmento, 

dereu   Anferti^ng   mehr   Zeit    und    Mfihe   boanspruchte,    als    gewiaae 

Trfinkei.    Salben,    Malagiuata,    wie    auch    solche,    welche    schnell   zur 

_  Uaud  äein  iDiieaten,  vorräthig.      ^FraeparatB  tibi    quoque   sint   mala^- 

utiiin  genera  ad  singulos  usus,  potiones,  quae  incidere  possunt  ex 

Heecriptione    praeparatae  juxta    genera.      In   promptu   sint  et  quae  nd 

dicationem    pertiiient    ad    pnrgaüones    sumta    de    locis    cnngniis  et 

rata  eo  quo  convenit  modo  juxta  genera  et  magnitudiues  ad  vetoata- 

a  ferendam  ciirata.    Recentiorea  vero  juxta  temporis  occasionem  etc."  * 

r  (Catapotia,  Boli)  von  verschiedener  Grösse,  meist  der 


ixXttxra  (ixXei;(Etv),  Eclegma,  Lectmittel.     Die  Arzneien  wiir- 
i  zerrieben  oder  gepulvert  und  mit  Honig  eu  einem  dicklichen  Brei 
^rührt.    Man  liess  sie  gewöhnlich  aus  einer  Muschel  nehmen.    Hippo- 
rtates  aelbst  gielrt  dazu  folgende  Vorschrift:  Scheiben  von  Meerzwie- 
beln werden  wiederholt  gekocht  und  zorquetscht,  ihnen  werden  Sesam. 
Ciiminuin   und   frische  Mandeln   fein  zerrieben   zugesetzt     Mit  Honig 
angerührt  soll  es  genommen  und  süsser  Wein  nachgetrunken  werden.  * 
Svpfiairf  (synaaea)  hiess  ein  Iwcht  pni^irender,  aus  Rettig  be- 
■  Saft* 

yaftyäpiOfxOi  (Qurgeliirasser)  «nirde  aus  aromatischen  KrSutem 
I,  Nitnim  und  dllnnom  Honigwossor  bereitet. 

ip^öiexoi  (Pastillen  zum  Räuchern  auf  einer  Muschel  oder  einer 
I  Sdiale).  Die  fein  zerriebenen  Speeies  wurden  mit  Essig  oder  "Wein 
I  ni  einer  plastischen  Masse  verarbeitet,  aus  der  Pastillen  von  beliebiger 
r  Siösse,  z.  B.  eine  Drachme  schwer  (oOov  Spaxftaiov),  geformt,  ge- 
I  trocknet  und  zum  Gebrauch  aufbewahrt  wurden.  Sie  sind  aber  auch 
I  die  ßexoichnung  für  Bissen  (boli),  iura  inneren  Gebrauche  bestimmt. 
VTToävfiiäati^  (Räucheningen)  und  Trvpiai  (Bähungen).  Sie  wur- 
in  der  Weise  gemacht,  dass  die  Speeies  auf  glühende  Kohlen 
[■^egt  wurden  und  der  Patient  in  Kleider  iind  Decken  gehallt  auf 
teben  viereckigen,  in  der  Mitte  offenen  Sessel  sich  darftbor  setzte.^ 


1)  de  ilecent,  omata  S. 
■_')  de  morb.  mal.  11.  28. 
3)  du  vicL  acut  68. 
4}  da  morb.  inul.  1.   106. 
5)  do  nat  nitü.  20. 
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Wollte  man  recht  kräftige  Dämpfe  erzeugen,  so  benutzte  man 
die  Deckel  von  alten  Oelfassern  oder  den  Schmutz  aus  Walkerwerk- 
stätten. ^  Auch  Hess  man  die  Räucherungen  machen  in  einer  aus 
Kuhdünger  verfertigten  flachen  Schale.  ^  Handelte  es  sich  um  länger 
anhaltende  oder  ganz  lokale  Wirkungen,  wie  bei  Uterus-  oder  Nasen- 
geschwüren, so  geschah  die  Fomentation  aus  einem  Kessel  (xaxeiov), 
der  entweder  selbst  die  Kohlen  enthielt  oder  in  einer  Grube  in  glü- 
hende Asche  gestellt  wurde,  so  dass  später  frische  Kohlen  umgelegt 
werden  konnten.  Dieser  Kessel  wurde  durch  einen  luftdicht  schüessen- 
den,  in  der  Mitte  durchbohrten  Deckel  geschlossen,  in  dessen  Oeflfnung 
ein  Rohr  (KciXa/ÄOg)  eingepasst  war,  welches  die  Dämpfe  an  ihren 
Ort  leitete.^  Die  Stelle  des  Deckels  vertrat  bei  üterusräucherungen 
auch  eine  gebogene  Gurke  (avXog  (JiKiir/g),  welche  auf  das  Ent- 
wickelungsgefäss,  das  in  diesem  Falle  Meerwasser  und  Lauch  als 
Raucher-  oder  Bähmittel  enthielt,  aufgekittet  und  zwei  Finger  breit 
über  den  Rand  des  Sessels  hervorragen  gelassen  wurde.* 

TtvptrjöBKs  (feuchte  Bähungen).  Sie  wurden  entweder  in  der- 
selben Weise  wie  die  vorigen  ausgeführt,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  statt  des  Kessels  ein  Gefäss  mit  Wasser,  in  dem  Kräuter,  Wur- 
zeln oder  Samen  sich  befanden,  benutzt  wurde,  oder  es  wurden 
Schwämme  und  wollene  Tücher  in  Abkochungen  irgend  welcher  Arz- 
neikörper getaucht  und  damit  gebäht.  Endlich  geschah  dasselbe  auch 
mittels  Schläuche.^  Eine  eigenthümliche  Art  zu  bähen  bestand  darin, 
den  glimmenden  Docht  einer  ausgeblasenen  Lampe  unter  die  Nase  zu 
bringen,  oder  den  Dampf  von  angezündetem  Cedernholz  oder  brennen- 
der Wolle  oinathmen  zu  lassen.^  Auch  diente  hierzu  eine  Mischung 
aus  Myrrhe  und  Kupferblüthe.  ^ 

KatanXdöfxara  (Umschläge).  Sie  waren  entweder  kalt  oder 
warm. ^  Die  Species  wurden  möglichst  fein  gerieben,  mit  Wasser, 
Oel,   Wein,   Honig  oder  Honigwasser    zu    einem   Brei  angerührt  und 


1)  de  morb.  mul.  IL  7. 

2)  de  morb.  mul.  I.  123. 

3)  de  morb.  mul.  I.  26. 

4)  de  sterilib.  16. 

5)  de  morb.  mul.  I.  101. 

6)  de  morb.  mul.  II.  81. 

7)  de  morb.  mul.  U.  25. 

8)  de  nat.  mul.  97. 


§97. 


S3Öl 


EUfgelegt  Einige  Zusätze,  z.  B.  Bt-Ui,  Apium,  FoLiu  Ulme,  Fioi,  iiiiili 
mnim,  Quereua,  wurde»  vorher  gekocht  und  lianii  wieder  nbgekflhlt, 
}  dagGgon,  wie  Folia  Rliamni,  SnU'ine,  Tithymalli,  Piilegitim, 
m,  Coriandnim,  wurden  rf)h  angewandt.' 
KXvß/iol  (coUationoB,  Klystiere).  Die  Species  wurden  mit  Wasser 
»cht  oder  digerirt,  diircligeseiht  und  dann  meist  lauwarm  mit  Zti- 
Kts  vün  etwas  Oel  gebraucht  Als  Kly stierspritze  diente  die  Blase 
inee  weiblichen  Schweines,  an  deren  Hals  eine  KanOle  von  Silber 
Vfbd  Hutterspritzen  mit  mehreren  in  gleichen  Abständen  von  einander 
angebrachten  LCcbern)  befestigt  war.*  In  einzelnen  P3Uen  von  Ctenis- 
knuüdiciton  «nd  bei  Darmverschlingung  wurde  vor  Application  des 
Klystieres  mittels  eines  Blnscbiügs  {givßtf  xf^ovpyix^)  erat  Luft 
r  eängefülirt.  * 

ßäXavoi,  jTpoöäifiara  (Zäpfchen).     Aus  fein  geriebenen   und 

Ldurch   Leinen  gebevitelten  Ärzneistoffen  wurde   mit  Honig  und  Fett, 

I  Wachs,   Oel  oder  dergl.   eine  Uaaae  geknetet,   woraus  man  längliche 

I  Suppoeitorien  (glandes)  von  der  Stärke  eines  Oallapfela  formte.    Beim 

I  'ESnriUiren   wiu^Ien    sie  mit  GSnae-  oder  Sclinffett,  häutig  mit  Galle 

bestrichen.    Ein  Hippokratiaeher  Schriftsteller  giebt  z.  B.  folgende  Tor- 

srlirift:   1  Ueraina  Honig  werde  mit  4  Dmchmen  Anis,   2  Drachmen 

rdpech,  3  Drachmen  Myrrhe  und  OchsengallB  in  einem  irdenen  Ge- 

I  zusammen   gekoclit   und    mit  Gänsefett  vei-mischt.     Nach  dem 

K&ktilten   werden  Zäpfdien   daraus  gemacht.     AuF  gleiche  Weise  fer- 

lägt«  man  solche  fdr  Vaginalzwecke. an  (jrtöffo/),  statt  in  Galle,  «tii^ 

■den  Bio  vor  dem  Einbringen   in    feines  Oel    oder  wolüriechende  Salbe 

Igptauclit*     Oder  man  hüllte   die   betreffenden   mit  Fett  gehörig  ge- 

nischlen  Arzneimittel  in  feine,  frisclio  Wolle  ein  und  brachte  sie  so 

lin  dJc  Scheide;  auch  wurden  sie  um  eine  Feder  gwickelt  und  mit 

[  feinem  Leinen  flbercogen  eingcfohrt '     Die  späteren  Aenite  ((ihibnsiuE, 

FauL  Aegin.)  geten  drei   Arten   tikSOoI  an,  nämlich  erwachende  (o! 

tiiv  yap  fiaXäeaovßt) ,    adstringirende   (oi  Sl   arv^ovOt)    und   er- 

{((Tnende  (oi  öi  araarofioöatv). 


1)  de  affocL  37. 

2)  ile  steril.  12. 

3)  de  «ffBKL  22;  di-  morb.  111.  15. 

4|  d"  inorb.  mul.  1.  Idl,  12^;  d«  imt.  muJ.  I.  ndj. 

J)  <le  morh.  mul,  1.  US,  120. 
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fjLaXdyfAata  {ßiaXdööco,  erweichen),  erweichende  Umschläge. 
Sie  wurden  auf  die  gewöhnliche  Art  bereitet,  indem  aromatische  Eräu-, 
ter  gestossen  und  mit  Fett,  "Wachs,  Harzen  zu  einer  salbenartigen 
Masse  verarbeitet  und  kalt  aufgelegt  wurden.  Auch  kochte  man 
schleimige  Mittel  (Malven,  Fönumgräcum)  und  setzte  Fett,  Honig, 
Butter  zu,  in  welchem  Falle  sie  gewissermassen  auch  als  Supposi- 
torien  dienten.  1 

/ivpog  (Salbe)  wurde  hergestellt  aus  Oel  mit  "Wachs,  Harz  und 
verschiedenen  Aromaticis.* 

xripo^a  ("Wachssalbe),  zusammengeschmolzen  aus  Wachs  und  Oel.^*^ 

HTjpcorff  vypr/  (Wachsliniment,  Wachsbalsam). '^ 

äxoTtog  (d'KOTtog,  ohne  Schwäche),  ein  stärkendes  Mittel  in 
Salbenform.  Ursprünglich  bestand  es  aus  reinem  Oel,  später  wurden 
alle  möglichen  Substanzen^  Oalbanum,  Opoponax,  Cera,  Silphium, 
zugesetzt;  in  der  Folge  bekam  das  Wort  die  Bedeutung  für  Salbe 
überhaupt,  so  dass  die  späteren  medizinischen  Schriftsteller  dasselbe 
in  mancherlei  Zusammensetzungen  gebrauchten,  z.  B.  äxoTta  xtjpi- 
Xaia  (Acopa  aus  Wachs  und  Oel),  ßivpdxoTta  (salbenartige  Acopa) 
oder  axoTCa  /ÄaXaxrixd  (erweichende  Acopa),  dxona  ä^spjjLavtixd 
(erwärmende  Acopa) ,  axona  dvcodDva  (schmerzstillende  Acopa)  iL  s.  w. 

iXaicoörj^  (olivenfarbig)  heisst  eine  Salbe,  die  etwas  später  häu- 
fige Anwendung  findet.  Sie  besteht  aus  Wachs,  Oel  und  Terpentin 
zu  gleichen  Theilen,  denen,  nachdem  sie  geschmolzen  sind,  noch 
feiner  Honig,  Irissalbe  und  Rosenöl  zugemischt  werden. 

%yxpt(5ta  (Linimente)  zum  Auf-  und  Einstreichen  in  Wunden, 
aus  Fetten  und  Oelen  zusammengesetzt.^ 

önXrfvioVy  önXrjviöxo^  (ein  salbenartiger  Verband).  Dieselben 
wurden  dui-ch  übergelegte  Wolle  befestigt^ 

XTjpoTttöro^s  (eine  harte,  aus  Wachs  und  Harz  bestehende  Salbe), 
welche  jedenfaUs  in  einzelnen  Fällen  die  Stelle  unseres  Heftpflasters 
vertrat.  (Eigentliche  Pflaster  in  unserem  Sinne  finden  sich  in  dem 
Hippokrati sehen  Arzneischatze  niclit.) 


1)  (lo  nat.  mul.  100. 

2)  do  morb.  mul.  11.  81. 

3)  de  offic.  med.  9. 

4)  1.  c. 

5)  Geis.  V.  24. 

6)  de  morb.  U.  18. 


§  ST-  2*1   I 

l/tTTKaOtpov  nennen  die  Hippokratikcr  trookene  uder  eilige 
!■  trocknete,  feiit  geriebene  Arzneimittel,  welche  besonders  bei  Au^ii- 
'  krenkbeiten  angewandt  wurden.  Ein  solobes  bestand  z.  B.  aus  Orfin- 
,  Ziegengalle,  Myrrlie,  die  mit  etwas  woiasem  Wein  angerieben, 
lachher  getrocknet  und  iii  einem  Holire  IväpSt/S)  aufbewahrt  wurden. 
ESne  complicirtere  Zusammensetzung  ist  folgende:  Spodiuin,  Bleiweias 
rnud  Misy  werden  mit  den  saftigen  Blättern  der  Anemone  gemisclit 
I  und  in  einem  kupfernen  Oescliirre  zugi?dee.kt  an  der  Sonne  getrock- 
l  net,  dann  wird  verbrannt,  gut  zenieben  und  eine  gldche  Pertion 
I  Spodium  zugegeben.  Unter  Zusatz  von  etwas  MandelOl  wird  es  ver- 
I  rieben  und  mit  Honig  verdünnt,  Alles  wird  dann  in  einem  kupfer- 
I  aen  Oeliisse  wieder  getrocknet  und  zum  Gebrauche  aufliewahrt.' 

napaKaßXÖv  (Streupidver,   pul\-is   insi>ersilis)    dient   zum   Ein- 

t  streuen    in    Geschwüre    und  auf  Stollen,   die   mit   dem  GIflheiBen  ge- 

biannt  und.    Ein  soluhes  hatte  z.  ß.  folgende  Zusammensetzung:  Blei 

}  Und  Spodium  zu  gleichen  Theilen  werden  mit  10  Theilen  Myrrhe  nnd 

wenig  JHohnsaft   und   altem   Wein    gemischt.      Es  werde    bis    ztu- 

L^ockniss  gerieben.* 

Trrapfitxöy  (Niesemi tteJ}.    Die  alten  Äerzte,  vorzflglich  die  Happo- 
ratiker,  hielten  das  Niesen  eines  Kranken  für  das  Zeichen,  dass  die 
ikheit,  lun  mli;h  lies  Ausdrucks  zu  bedienen,  gebrochen  sei    Wenn 
)  nicht  von  selbst  erfolgte  —  oder  auch  um  eine  kräftige  Er- 
Vsohntterung  des  ganzen  KOrpeis  zu  bewirken  — ,  suchten  sie  es  kflnst- 
1  erregen,  entweder  durch  örtlichen  Reiz  oder  durch  Verstäuben 
ron  Veratram  oder  durch  Dämpfe  von  verliranntem  Hom.' 

xoWvptoy  oder  xoWovptov  (eollyriimi,  eigentlich  BrMchen,  als 
DemJnutivform  von  xoXipa,  Brod),  so  genannt  jedenfalls  wegen  der 
teigartig«n  Consislens,  die  sie  frisch  bereitet  hatten.  Nach  längerer 
Aüfbewahnmg  wurden  sie  oft  hart  und  pidverig.  UrepitlngUch  wur- 
ir  bei  Augenkmnklieiten  ungewandt  (der  Ausdruck  bedeutet 
tzt  ausschliesslich  dne  Art  Augensalbe),  spSter  vertraten  sie  häufig 
Sie  Stelle  der  Suppositerien  und  wurden  bei  Fisteln,  ziun  Einbrijigen 
I  den  Hastdarm,  in  den  Uterus,  in  die  HamrOhre  angewandt  Oriba- 
kius  (coUectan.  X.  23),    der  sie   zu  solchen  Zwecken  vielfach  nennt, 


1)  de  naL  mal.  L  adj.  3. 

Ä)  1.  C.  4. 

3)  de  morb.  mal.  U.  18,  78. 
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führt  in  die  Harnröhre  solche  ein,  die  etwa  vier  Finger  breit  lang 
und  wie  ein  Mauseschwanz  geformt  sein  sollen.  Er  will,  dass  sie 
im  Frühjahr  bereitet  werden,  weil  die  dazu  verwandten  aromatlBchen 
Substanzen  dann  am  kräftigsten  sind. 

§  88.  Masse  und  (Gewichte. 

Die  Dosirung  der  Arzneien  richtet  sich  bei  den  Hippokratischen 
Aerzten  allerdings  nach  bestimmten  Principien,  wird  aber  weniger 
durch  feste  Zahlen  von  Gewichts-  und  Mass  Verhältnissen  ausgedrückt, 
sondern  in  den  meisten  Fällen  beschränkt  sie  sich  auf  das  Augen - 
bezw.  Griffmass. 

A.  Die  Masse  für  trockene  Dinge  sind: 

XStpoTtXrf^eiov ,  eine  Hand  voll,  z.  B.  von  Samen,  zerkleinerter  "Wur- 
zeln und  dergl.  1 

oöov  ^f/p«  TcXeirfv,  eine  Hand  voll,  von  Blättern  und  Kräutern, 
soviel  man  mit  der  Hand  fassen  kann.* 

oöov  TtaXaiötrjy f  soviel  auf  der  flachen,  ausgebreiteten  Hand  blei- 
ben kann.  3 

oöov  ^fipl  TTepiXaßeiv,  soviel  man  mit  der  Hand  umfassen  kann, 
gleichfalls  von  Kräutern,  Wurzeln  und  dergl. 

oöov  folg  xpiöi  öaxrvXotfS,  soviel  sich  mit  drei  Fingern  greifen 
läset. -^ 

oöov  xpicov  öaKTvXcov  ßiTJKog,  drei  Finger  lang,  z.  B.  veratrum.  ^ 

oöov  ödxrvXov,  einen  Finger  lang.^ 

XiniöHov  dttiHOv  örpoyyvXov,  ein  rundes,  attisches  Schüssel- 
chen voll." 

dpaxpih,  eine  Prise.® 

onoöov  aötpdXayov,  so  gross  wie  der  Wirbelknochen  oder  das 
Sprungbein  irgend  eines  Thieres,  z.B.  oiO(S,  des  Schafes.^ 


1)  do  morb.  mul.  I.  108. 

2)  de  nat.  mul.  29. 

3)  de  morb.  mul.  I.  111. 

4)  I.  c.  110. 

5)  de  morbis  II.  39. 

G)  de  morb.  mul.  I.  111. 

7)  de  vict.  acut.  68. 

8)  de  morbis  UI.  30. 

9)  de  int.  affect.  34. 
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Zöov  yceyxpov.  ein  Hirsekorn  gross.  ^ 

oöov  iXeitjVj  eine  Olive  gi-oss.^ 

Zöov  HvapLov  (dvOy  rpek  xvd/ÄOvg),  ein ,  zwei,  drei  Bohnen  gross.^ 

öiö/Ätg,  ein  Bündelchen,  diö/Äifs  /Ainpi^,  ein  kleines  Bündelchen. 

OTtoÖov  opoßoVf  eine  Erbse  gross.* 

oXiyoVj  ein  wenig.'* 

XoiviB,^  eigentlich  ein  Getreidemass  =  4  xotvXai  oder  soviel  als 

ein  Mensch  täglich  isst.  ^ 
HotvXrj  (cotj'la),  ein  Mass  von  7^2  Unzen  oder  225  g."^ 
fjpitHotvXioy^  eine  halbe  cotyla.^ 
rsrrapafÄvptoVf  der  vierte  Theil  (einer  cotyla). 
Tf/iiixteov,  ein  halber  ixrevfs^   =  480  g  (ixtevg  ist  der  sechste 

Theil   eines  ßiiötpivog,    attischen    Scheffels  =  48  ^o/vxxeg 

=  182  xotvXat). 
Bei  Kömem  winl  die  Zahl  angegeben,  xov^poi  ovo,  tpetg^^  u.  s.  w. 

B.  Die  Masse  für  Flüssigkeiten. 

oöov  TtoöiVy  ein  Trank,  so\icl  man  jedesmal  von  einem  Medika- 
mente zu  reichen  pflegte,  um  eine  Wirkung  zu  erzielen, 
eine  Dosis.  ^^ 

oöov  öxatplda  jÄtxpr/v,  eine  kleine  Schale,  ein  Näpfchen  voll.^* 

oöov  xoyxtov,  ein  Muschelschälchen  voll. 

oöov  xw^o^  ^^^^  XVM^^^f  ^i^G  Ziermuschel  voll  (auch  für  trockene 
Dinge),  \on xtf/Ätf  (etwa  2  bis  3  Drachmen=  7,5  bis  1 1  Gramm).^^ 

o£vßa(poy^  ein  Trinkgescliirr,  das  Mass  für  eine  Viertelcotyla. 


ll 

(i»?  inorl).  II.  .39. 

2) 

(!♦»  niorb.  mul.  I. 

108. 

3) 

de  niorl).  111.  2.'>, 

II.  39. 

4) 

de  iut.  affect.  7. 

:>) 

du  morb.  iiiul.  I. 

111. 

0) 

1.  c.   123. 

7) 

1.  o.   110. 

S) 

1.  c.  las. 

JM 

de  nit)rl>.  mul.  IL 

10) 

d»'  niorb.  mul.  I. 

119. 

•11) 

d«'  nat.  mul.  20. 

12) 

de  morl».  mul.  I. 

12G. 

13j 

1.  c.  108. 

16' 
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ij/Ätöv  6Svßa<pov,  die  Hälfte  davon.  ^ 

HvaSrog,  ein  Becher  voll,  ungefähr  10  Drachmen,  auch  für  trockene 

Substanzen.  * 
rjfiiöv  Hvd^ov  und  tf^iöv  Hvd^ov  fjLtxpov^  ein  halber  und  ein 

halber  kleiner  Becher.  ^ 
ff/Äiva,  eine  Hemina,  ungefähr  8  Unzen  «  240  g,  dem  Gewichte 

nach  =   Y2  ^xrfiusr,   bei   trockenen  Dingen   =   Y^  ixrevg 

=  120  g. 
fjßÄtxoiviHtov,  die  Hälfte  eines  ^olyiS  (dem  Gewichte  nach),  ebenso 

ripitöv  ff/iixotvlKtov  =  Y4  ^oxvzß.* 
^oug,  Kanne  =  12  HotvXat-,  ^yii/^oug,  eine  halbe  Kanne ^  (wird 

auch  von  trockenen  Dingen  gebraucht),  dann  ist  ;^oug  «=*  3 

XoivtHeg, 
xddog,  Eimer,  Fass,  das  grösste  griechische  Mass  für  Flüssigkeiten, 

gleich  12  römischen  Congien,  annähernd  3000  g.^ 

C.    Die  Gewichte. 

ötarfjp  alyiväiogy    ein    äginäischer  Stater,  etwa  gleich  I2Y2  g. 

(Eigentlich  bedeutet  stater  die  Wage,  das  Gewogene  und  ein 

Silberstück,  welches  den  50.  Theil  einer  Mine  ausmacht.)^ 
oßoXog,  eine  Obole,  lu-sprünglich  ein  spitzes  Stückchen  Eisen,  deren 

sechs  auf  eine  Drachme  gingen,  daher  Ye  Drachme.^ 
ffßitoßoXog,  ein  halber  Obolus.® 
öpdx/J'Tf  (alyivairj)^  eine  Drachme;    100  Drachmen  machten  eine 

Mine  und  6000  Drachmen  ein  Talent.    Die  äginäische  Drachme 

war  die  schwerste^®  (etwa  4  Gramm). 
oXxtf  oder  oAkiov,  eine  Drachme  an  Gewicht. 

Wie   leicht  anzunehmen,   herrschte  im  griechischen  Mass-  und 
Gewichtssystem  keine  Einigkeit  und  Uebereinstimmung,  sondern  das- 


1)  1.  c.  103. 

2)  1.  c.  103. 

3)  1:  c.  128. 

4)  de  morbis  III.  30. 

5)  de  morb.  mul.  I.  123. 

6)  1.  c.  118. 

7)  1.  c.  106. 

8)  1.  c.  104. 

9)  1.  c.  128. 
10)  1.  c.  103. 
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lelbe  war  jö  nach  den  Provinzen  verechiedeii ;  liaupteächlioh  werden 
i  erwSUnt,  da«  attische,  korinthische  iiik<l  das  a^Däie<:he;  das  letz- 
I  war  das  schwerste.  Uumittelbar  nach  Hippoktntes  bedienten  äicU 
Edlo  ärztlichen  Scbrifta teuer  der  ale^i^andrinischen  SohiUe  des  auf  dem 
iZwfttftheUhiasc  liasirenden  Dnzengewicfates. 

Von  den  Aeraten,  welche   kurz  nach  Hippokratoa  blQhten  und 
■  die  Geschichte  der  Pharmueio  von  Bodeiitiing  sind,  nennen  vir: 
Diphiios  Siphnios  (etwa  310  v.  Chr.),  welcher  eine  Diätetik 
Iverfasst    hat    {nepl    Tmv  xpog^epaf^ivaty   roig    vodovOt    xa\    roi? 
yiaiyovat). 

Philotinios  (300  v.  Chr.),  ein  Schüler  des  Praxagoras,  also 
lütschfiler  und  Zeitgenosse  des  Herophilos,  schrieb  ein  Buch  über 
flje  Speisen  {yrepi  rpoipff?). 

Diagorag  (lim  320  v.  Chr.),  kurz  vor  Enwistiatos,  soll  Aber 

'  die  Pflanzen  {itpi  q>vr<äv]  und  liie  ErSfte  der  Pfiatizen  (Sardine  nnd 

Haller)  gesclirieben  haben.     Sicher  ist  nur  das,  was  Plinius  Ober  ihn 

bericlitot,  das»  er  nämlich  die  Bereitung  des  Opiums  beschreibt  und 

I  Gebrauch  deesolben  rorwirft. ' 

Diokles  von  Earystos,  einer  der  bedeutendsten  Aerzte  seiner 

,  eifert  gegen  die  Theorie,   die  Wirkungsart  der  Arzneimittel  aus 

1  sinnlichen  EigeuBchafteu  oder  ans  ihren  Eleraentaniuali täten  her- 

nleilen,    und   stellt   die  Erfahrung   als   sicherste  Führeriii  auf.      Er 

t  fast  nur  vegetabilische  Mittel  angewandt,   auch   selbst  ein  Werk 

jfiber    den    Nutzen    der    Pflanzen     in    der    Arzneikiinde   tptSoTotiixä) 

BchriebtMi. ' 

B.  Die  Alexandriner. 

Uebergang  griechiacber  Wissenachaft  nach  Alexandrien. 

Mit    B<iwiinrteniiig    milssen    wir    unerkennen,    wie    das    kleine 

Qneohonland    in   so    kui-zer   Zeit   eine   so   ansehnliche   Zahl   grueser 

Uänner  hen'orgi 'bracht  hat,  die  ihrem  Vaterlande  den  Glauz  und  Ruhm 

.  versehafTten ,    welclie    dasselbe   zum  Anziehungspunkte   und  Sanimei- 

L  platze  der  üelelulen  aller  fremden  Völker  machten.     Wohl  hätte  miter 

•n  Staatsleitung  eines  Themietokles  und  Aristiiles  dieses  herr- 


n  b.  iist  XX.  18  (76). 

2)  Sproiigcl.  (iexch.  (I.  Aniieik.  1,  S.  {81. 
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liehe  Geistesleben  auf  der  Halbinsel,  namentlich  zu  Athen,  sich  ruhig 
weiter  entwickeln  können,  wenn  nicht  das  griecliische  Volk  mit  in 
jene  grosse  Bewegung  lüneingezogen  wäre,  welche  damals  fast  die 
ganze  Welt  erschütterte  und  alle  Thätigkeit,  alle  Kraftentw^cklung 
dem  Osten  zudrängte.  Dorthin  auch  wandten  sich  griechische  Sit- 
ten, Sprache  und  Bildung,  welche  in  der  Heimath  keinen  Boden  und 
keine  Pflege  mehr  fanden;  wie  die  Sonne  der  Wissenschaften  in 
Athen  zu  sinken  begann,  erhob  sie  sich  zu  Alexandrien  mit  neuem 
Glänze;  während  dort  die  Musentempel  verwaisten  und  verfielen, 
erstanden  hier  herrliche  Museen,  sammelte  sich  ein  Kreis  von  Leh- 
rem  und  Schülern,  welche  auf  der  Grundlage  weiter  bauten,  die  von 
einem  Pythagoras,  Aristoteles,  Hippokrates  gelegt  war. 

Alexander  der  Grosse  an  der  Spitze  seines  Heeres  hatte,  um 
seine  Weltherrschaft  zu  verwirklichen,  nach  Unterwerfung  des  Per- 
seiTciches  und  Aegyptens,  welches  ihm  als  Sieger  die  Thore  geöff- 
net, eben  seinen  berühmten  Zug  nach  Indien  beendet,  als  ihn  im 
Jahre  323  v.  Clir.  zu  Babylon  der  Tod  erreichte.  Seine  Feldhemi 
theilten  sich  in  sein  Reich,  es  entstand  Uneinigkeit,  und  bald  ent- 
brannten die  heftigsten  Kämpfe  der  Heerführer  und  Satrapen  um  die 
einzelnen  Stücke  der  grossen,  nur  durch  den  Riosengeist  und  die 
Autorität  Alexander's  zusammengehaltenen  Monarchie.  Während  nun 
alle  Bande  der  Gesittung  zerrissen,  alle  Ordnung  gelockert  und  alles 
Bestehende  umgestürzt  wurde,  war  es  niu-  Aegypton,  welches  von 
der  allgemeinen  Versviming  melu*  oder  weniger  verschont  wurde. 
Hier  hen-schte  Ptolemaeus  I^gi  (gest.  283),  ein  ebenso  umsichtiger 
als  energischer  Satrap,  der  es  veretand,  die  Ordnung  aufrecht  zu 
erhalten,  und  der  selbst  den  Antigenes,  welcher  sich  den  Titel  eines 
Königs  anmasste,  siegreich  zurückschlug.  Dieserhalb  bekam  er  den 
Namen  öcottifj,  der  Erretter.  Ein  Gri(X-he  von  Geburt,  eifriger  Freund 
und  Förderer  der  Wissenschaften,  suchte  er  das  Cultur-  und  Geistes- 
leben seines  Vaterlandes  nach  A<'gypten  zu  verpflanzen;  mit  grossem 
Aufwände  iiog  er  hellenische  Gelehrte  und  Künstler  herüber,  baute 
unter  Wahning  der  einheimischen  Religions Verhältnisse  griechische 
Tempel,  veranstaltete  Büchei*sammlungen  und  stattete  sie  mit  reicher 
Pracht  auf  das  freigebigste  aus.  Er  legte  den  Grund  zu  dem.  was 
sein  Sohn  Ptolemaeos  Pliiladelphos  (gest.  217)  unter  Leitung  des 
Demetrios,  eines  Schülers  des  Theophrast,  zur  Ausfühning  brachte, 
zur  Einrichtung  der  weltberühmten  alexandrinischen   Bibliothek,    des 


9  89.  TTebergimg  grleoliiBobar  'Wwsensohaft  nach  Alexandriw. 
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iheioD,  die  schon  unter  den  Ptolemaern  die  anaelinliohe  Zahl  von 

0000  Bänden  Kühlte.     So  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  Alesandrien, 
prelches   schon    thirch    eeinen   blühenden  Handel   zu  Wasser  und   zu 

durch  die  in  seinen  Mauern  aufgehäuften  unemiessHchen 
iStze  sieh  die  grösste  Bedeutung  erworhen  hatte,  der  Mittel-  und 
ffereinigiingspunkt  alles  wissen  sclmftlichcn  Lebens  wurde.  Hierzu 
reg  besonders  bei  die  Stiftung  deaMnaeums;  dieses  war  eine  gleich-  ■ 
Brucheion  gelegene  Anstalt,  in  der  Gelehrte  und  Künstler 
ier  Art,  Lehrer  sowohl  we  Schüler,  unentgeltliche  Aufnahme  und 
perptlegung  fanden.  Einer  allerdings  nicht  verbtlrgten  Angabe  zufolge 
teigerte  sich  die  Zahl  dieser  Mitglieder  später  auf  14000.  Während 
eines  fast  tnuBendjährigen  Bestehens  ist  es  trotz  mancher  Yerirrungon 
einer  ursprflnglichen  Aufgabe,  der  Pflege  des  griechischen  Charakters  i 
lud  "Wesens  in  der  Wiasenschaft,  treu  geblieben,  und  wenn  wir  von 
Sien  Vorzügen  absehen,  welche  Alexantlrien  vor  anderen  Stätten  der 
(eistesbildung  voraus  hatte,  so  müge  doch  besonders  die  hohe  Be- 
Ipntuug  nicht  verkannt  werden,  welche  darin  lag,  dass  es  gewisser- 

i  wiBsenscliaftliche  geistige  Leben  aus  dem  Altertum  in  das   < 
littelalter  übergeführt  hat. 

Auffallonderweise  haben  die  Poesie,  Philosophie  und  Geschichte   I 
Pkeine  nennensn'erthen  Erfolge   unter  den  Alexandrinern   uufxuweisen,    < 

heben  so  wenig    die   Botanik    und   Zoologe    trotz    der    dort    existireuden 

■igrossartigen  Menagerie  und  Füanzen Sammlung.     Es  mochte  dies  wohl 

Uher  kommen,    dass  diese  Fächer   nach   altem  giiechischen  Muster 

sehr   spekulativ   getrieben   wurden    und    mehr   Sache    erlauchter 

Dilettanten  waren,  die  exaeten  Wissenschaften  aber,  welche  grössere 

nstrengimgen  erforderten,  dem  Fleisse  der  Fachgelehrten  überlassen 

plioben.      Denn    die  Naturgeschichte   kann    nur  Fortschritte   machen, 

sie   im   Umgange   mit   der   lobendigen  Natur   selbst   betrieben 

sie  blieb  daher  vielfach  Büchorgelehrsamkeit,    so  dass  Plinius 

■  diese  Art  Gelehrte  mit  den  Worten   spottet,   sie   sässen   lieber 

1  der  Vorlesung,    als    dass   sie   durch    die  Elnüden   gingen   und   alle 
!  neue  Pflanzen   suchten.  ^     Zu  denjenigen  Fächern,   welchen  die 

Bste   Aufmerksamkeit    gewidmet    und    die    sorgsamste   Pflege    zu 


1)  Sedere  namqae  bis  in  scholia  auditionl 
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Theil  wurde,  gehörte  die  Medicin,  und  zwar  vornehmlich  die  Arznei- 
mittellelire. 

§90. 

Herophil  US  aus  Chalcedon  (300  v.  Chr.)  war  einer  der  be- 
rühmtesten Anatomen  des  Alterthums  und  Stifter  einer  nach  ihm 
benannten  Schule.  In  seiner  therapeutischen  Behandlung  folgte  er 
nicht  den  diätetischen  Grundsätzen  des  Hippokrates,  sondern  wandte 
die  Arzneimittel  viel  häufiger  an,  so  dass  Celsus  von  ihm  sagt,  er 
liabe  keine  Krankheit  ohne  Medikamente  geheilt.  ^  Wie  viel  er  auf 
die  Wirkung  der  Pflanzen  hielt,  erhellt  aus  einem  Citate  des  Plinius 
•  über  ihn:  „Zu  ihnen  gehört  auch  der  berühmte  Arzt  Herophilus, 
von  dem  der  Ausspruch  erzählt  wird,  dass  die  Pflanzen  vielleicht 
dadiuxjh  nützten,  dass  man  darauf  träte." '^  Von  seinen  Schriften  sind 
niu"  Fragmente  bei  Galen  erhalten,  welcher  eine  Reihe  von  Vor- 
schriften für  verschiedene  Arzneien  aufbewahrt  hat.^ 

Mehr  als  dem  Lehrer  noch  verdankt  die  Arzneimittellehre  seinen 
Schülern.     Die  bedeutendsten  unter  diesen  sind: 

Mantias  (270  v.  Chr.,  dessen  materia  medica  noch  zu  den 
Zeiten  Galens  in  hohem  Ansehen  stand.*  Haeser^  i-echnet  ihn  zu 
den  Empirikern.  Galen  dagegen  sagt  in  der  angezogenen  Stelle  aus- 
drücklich: aWa  Mavtlag  pihv  co(5  iB,  otp^if?  rfv  ^IIpo(pl\eio<5 
ovrcü  Hai  diipieiver  Spxt  Travro^,  „aber  Mantias  war  von  Anfang 
an  Herophileer  und  blieb  es  fortan;"  an  einer  andern  Stolle*^  bemerkt 
er  von  ihm,  er  hal)0  über  Abführungen,  Arzneitränke,  Kly stiere  und 
örtliche  Mittel  geschrieben.  Sein  Hauptwerk  über  Arzneimittellehn^ 
soll  den  Titel  vap^t/B'^  geführt  haben. 


1)  His  (niedicanientis)  multum  aDti<|ui  auctores  t.ril)ueruiit  et  Eni- 
sistratus  vi  ii,  qui  sc  inntifUHovs  nominavorunt,  praeciinio  tarnen  Hero- 
philus duetique  ah  iHo  viro  adeo  ut  nuUum  morhi  genus  siuo  his  curareiit. 
<\'ls.  jiraef. 

2)  h.  nat  XXV.  2  (5). 

3)  Cialen,  t<»m.  XII,  p.  842. 

4)  1.  c.  p.981». 

'))  <iesch.  d.  M«*di(in  1.  Bd.,  p.  90. 

i\)  (ialeu,  tum.  XI,  p.  795. 

7)  yd()^7fB,  heis.st  eigeiitH<.'h  ein»*  ferula  mit  sehr  scliwammi^iom  Mark, 
daou  da:?  daraiLs  gemachte  Bohr  und  endlich  ein  Kohr  oder  Behälter,  worin 
SalU'u  aufbewalirt  wurden. 
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Demetrius  von  Apamea  in  BUhynieii,  dessen  verlorenes  Werk 
Araneimittellehre,     ^apfiaHOjrcöXt/g,     der    matcria    medica    des 
oshoridee  an  die  Seite  gestellt  wwde. 

Zeno  von  Laodicea  wirrt  vou  Diogenes  Laörtios  „aufzufassen 
^ickt,  zu  schreiben  träge"  genannt.  Ob  er  ein  grösseres  Werk 
-  Arzneimittel  gesdu-ioben  bat,  ist  nicht  bekannt.  Er  ist  der 
Inder  brauchbarer  pharmaceutiscber  Compositionen,'  deren  eine  be- 
loders  den  Namen  „diasticon"  {StaOTixov)  führt.  Galen  bat 
Vorsühriften  von  ihm  aufbewnlu-t,  so  unter  anderen  ein 
latidot  gegen  den  Blss  wütliender  Thiere,  „das  auch  eine  gute 
wriahe  ist'.' 

Bacchius  von  Tanagra,  ein  Cummeiitatär  des  HipjiokrateE. 
Andreas  von  Karystos  (210  v,  Chr.),  der  als  der  Erfinder 
der  Arzneicom Positionen  oft  enA'ähnt  wird.  Celsus  führt  mehrere 
ih"*  benannte  Malagmata  an ,  welche  die  .Schmerzen  lindem, 
reiphon  und  erwärmen,  zugleich  iGsend  wirken  imd  die  Eiterungen 
f  Beifo  bringen.*  Dioskoridea  erwähnt  ihn  öfter*  in  recht  rtlhm- 
iher  Weise,  Galen  dagegen  nennt  ihn  einen  ÄufschnGider  nnd 
Marktschreier  {yoi}rtiar  xal  aXa^ovelai'  intSBlSaro),  vor  ihm 
und  anderen  ähnlichen  Lügnern  müsse  man  sich  in  Acht  nehmen.^ 
Appollonius  Mys  {pt^s)  (200  v.Chr.),  ein  liedeutender  Phar- 
uoologe.  Er  muss  eine  grosse  Zahl  Schriften  verfasst  haben,  denn 
bei  jeder  Krank heitsform  wird  er  von  Galen  citirt.  Dieser 
von  ihm  xa  tvpvniiSta  (facile  parabilia)  und  jrpös  xtipa- 
okylav  xify  Sm  fie&i}v  Ha\  axparonadiav  (ad  capitis  dolores  ex 
itietate  et  raeri  potii),"  ferner  soll  er  eine  Prophylaxis  tßdlicher 
)  geschrieben  haben.  Von  ihm  rühren  viele  Vorschriften  zu  Coi- 
■n  und  anderen  Arzneien  her.^ 
Zeusia  wird  von  Galen  als  phannacentischer  Schriftsteller 
wähnt." 


1)  Celg.  praef. 

2)  Oaion.  tflin-XI\'.  171,  163. 

3)  Cols.  V.  18,  Nr.  7,  Vi. 

4)  mst.  uiud.  praef. 
Tj)  tom.  XI.  705. 

6)  Calon,  tom.  XU,  p.502,  514. 

7)  U  c.  p.  7715,  vgl.  Cöls.  V.  praef. 

8)  L  c.  p,  8S4. 
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Demosthenes  hat  die  Composition  zu  einem  eraplastrum  viride 
hinterlassen,  welches  noch  lange  in  Gebrauch  gewesen  ist.  ^ 

Pamphilos,  Schüler  des  Aristarchos,  um  200  v.  Chr.,  wird 
von  Sprengel  (Gesch.  d.  Botan.  I,  p.  111)  als  Pflanzenmaler  und 
Botaniker  genannt.  Wahrscheinlich  liegt  hier  aber  eine  Yerwechselung 
vor  mit  dem  zu  Ende  des  1.  Jahrh.  v.  Chr.  lebenden  Pamphilos. - 
Der  Name  begegnet  uns  viermal,  vermuthlich  ebenso  viele  von  einander 
verschiedene  Personen  bezeichnend,  von  denen  zwei  für  uns  in  Be- 
tracht kommen  (bei  den  Encyklopädisten). 

§91. 

Erasistratus  aus  Keos  studirte  erst  im  späteren  Alter 
Medicin  und  siedelte  281  v.  Chr.  nach  Alexandrien  über.  Gleich 
gross  in  der  Theorie  und  Praxis,  stand  er  dem  Herophilus  an  Be- 
deutung nicht  nach.  Wie  jener,  war  auch  er  Begründer  einer  nach 
ihm  benannten  Schule  der  Erasistrateer,  welche  für  die  Arzneimittel- 
lehre wichtiges  geleistet  haben.  Die  Schriften  des  Lehrers  sind  zum 
grössten  Theil  verloren.  Fragmente,  namentlich  eine  Menge  Arznei- 
vorschriften, haben  uns  Celsus^  und  Galen*  aufbewahrt  Von  Plinius 
wissen  wir,  dass  er  ein  Gegner  des  Gebrauchs  von  Opium  war  und 
dasselbe  als  ein  tödliches  Gift  verabscheute.^ 

Von  seinen  Schülern  nennt  Galen  eine  grosse  Zahl;  die  füi* 
uns  bedeutendsten  sind: 

Serapion,   der  Stifter  der  empirischen  Schule  zu  Alexandrien. 

Apollophanes,  wahrscheinlich  der  berülimte  Arzt  des  grossen 
Antiochus  von  Syrien  um  200  v.  Clu*.  Unter  seinem  Namen  fülirt 
Celsus  ein  Malagma  gegen  Seitenschmerzen  an.^ 

Philoxenos  wird  von  Galen  als  der  Verfasser  einer  Samm- 
lung von  Arzneivorschriften,  coUectanea,'  genannt.    Besonders  envilhnt 

1)  Galen,  tom.  XII,  p.  834. 

2)  Vgl.  Meier  I.  p.258,  II.  p.  137  ff. 

3)  reis.  VI.  7,  Nr.  2. 

4)  Galen,  tom.  XII,  pag.  733. 
5.)  Plin.  h.  nat.  XX.   18  (7G). 

6)  Geis.  V.  18,  No.G. 

7)  Galen,  tom.  XIII,  p.  742. 
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auch   eines  Äugeopulvers  nntw   dem   Naiuen   Erjphv   axäpiOrov 
i  Mittel  ge^n  AugenentzUndungen. ' 

Mariniis,  von  dem  gleichfalls  Galen  uns  treffliche  Zusararaen- 

etzungeii  aufbewahrt  hat. '  —  AppoUonios  Uemphites,  der  ein  Werk 

r  die  Pflanzen  geschriebon  hat.     Meyer  1,  p.  221.  —  Hikesios, 

späterer,   viellmcht   der   letzte  Erasistrateer   zu  Srayma,    wo  er, 

uch   SprengoTs  Vennuthnng"    aus    Alexaudrien    durch    Ptolemdos 

thyskon  vertrieben,    eine  eigene  Schule  gründete.     Er   hat  ein  Werk 

über-  dio  Nahningsmittel  verfasst  {ntpl  vXtjq). 


%  93.   Veber  die  Trenmmg  der  Phaxmacie  Ton  der  Medicin. 

In    dieser    Periode    tritt    nna    ein    Moment    von     hochwichtiger 

Deutung    i'Qr    die    Pharmacie    entgegen,     nämlich     die    behauptete 

Srennung  derselben  von  den  anderen  Zweigen  der  Medidn.     Celans 

Igt  in  der  EJolätung  zu   seiner  Medicin:     „Zu  jener  Zeit  {er  hat 

horher  von  Diokles,  Prajtagoras,  Cluysippiis ,  Horophilus  und  Erasi- 

ratua  gesprochen,    welche  diese   Kunst   (die   medicinische]    auf   die 

Veise   ausübten,    daas   sie   sogar   aiif   verschiedene  Wege   gerietheu) 

eltete  sich  die  Heilkunde  in  drei  Zweige,  deren  einer  durch  regel- 

äsigo  Lebensweise,  der  andere  durdi  Arzneimittel,  der  diitte  dwrch. 

riie  Hand  heilte.     Den  ersten  nannten  die  Griechen  den  diätetischenj 

\  den    zweiten   den    pharmaceutischen    (durch   Arzneimittel    heilenden), 

|den  letzten  den  cliinirgischen."* 

Hieraus  leiten  einige  Schriftstellor  die  Befaauptimg  ab,  es  sei 
[  ane  vollständige  Tremiung  der  Medicin  in  drei  Tiieile  eingetreten, 
[  Bo  zwar,  daas  der  eine  mit  dem  anderen  nichts  nu  thun  liabon  sollte 
[  und  der  Diätetiker  sich  um  kein  Medikament,  der  Fharniaceut  um 
t  keine  Operation  und  Kranken behandlnng  kümmern,  sondern  sich 
t  einzig  mit  der  BeachafFnng  und  Bei-eitung  der  Arzneien  befassen 
I  tollte.      NmnentUch    sind    es  Haller    und   Sprengel,    welche    diese 


l)  tom.  XU,  P.T31,  735. 
2>  Oalon,  tom.  XUJ,  23. 

3)  Oestih.  d.  Botan.  I,  p-  U2. 

4)  lixdem    lomporibaa    iu    tP«    [lartes    mediei: 
«t,   ijuae  vietu.   altera  quae  modicanieDtie,    I    ~  ~ 


deductn   est,    ut    uns 
quac  mnnu   mederetur: 


*nniam  tiattiK'}r,    alteram  ipafifxaHtvtiKi'ir,    tertinm    xKpoi>pyiKijv    Gmeci 
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Meinung  zu  vertreten  suchen.  Der  erstere  sagt:^  „Um  die  Zeit  des 
Herophilus  und  Erasistratus  theilte  sich  die  Medicin  in  drei  Dis- 
ciplinen  und  von  der  Diätetik  oder  Kur  der  inneren  Krankheiten 
trennte  sich  die  Chirurgie  und  Pharmacie.  Der  Botanik  war  diese 
Theilung  günstig,    indem   die   Pharmacopolen  ihren  Geist  mit  unge- 

theilter  Aufmerksamkeit  weit  schärfer  auf  die  Pflanzen  richteten 

Ich  werde  jetzt  zeigen,  dass  die  Pharmacopolen  auch  Rhizotomen 
genannt  wurden.  Das  aber  schadete  der  Medizin,  dass  die  vorzüg- 
lichsten Aerzte  die  Pflanzenkunde  vernachlässigten  und  von  Quack- 
salbern verkaufte  Arzneien  anwandten.''  Ziu"  Bekräftigung  dieses 
Schlusssatzes  beruft  er  sich  auf  Plinius  h.  nat.  XXXIV.  11  (25).  Un- 
gefähr in  derselben  Weise  drilckt  sich  Sprengel*  aus:  „Da  zugleich, 
wie  Gel 8 US  versichert,  die  Medizin  in  der  alexandrinisclien  Schide 
so  bearbeitet  wurde,  dass  man  die  gelehrte  Arzneikunde  von  der  Chi- 
nirgie  und  von  der  Kenntniss  und  Zubereitung  der  Arzneimittel  völlig 
trennte,  weil  die  gelehrten  Müssiggänger  zu  hochmüthig  oder  zu  träge 
waren,  um  sich  diesen  in  ihren  Augen  niederen  Künsten  zu  ergeben 
so  wachte  die  alte  Rhizotomie  wieder  auf,  die,  mit  der  Pharmacopolie 
verbunden,  von  einzelnen  Männern  bearbeitet  wurde. ^' 

Ein  grosser  Irrtum;  denn  ofTenbar  will  Celsus  unter  {papfjLa- 
HBirciKr)  nicht  die  Arzneil)ereitung,  sondern  die  Bekämpfung  der  Krank- 
heiton durch  Arzneimittel  gegenüber  der  diätetischen  Heilmethode  ver- 
stiindcn  wissen;  dieses  wird  klar  durch  das,  was  er  in  der  Yorrede 
zum  fünften  Buche  sagt:  „Bis  jetzt  habe  ich  von  den  Krankheiten 
gehandelt,  wogegen  sich  die  Diät  am  nützlichsten  bewährt;  jetzt  gehe 
ich  zu  dem  Theile  der  Heilkunst  über,  welcher  die  Krankheiten  be- 
sonders mit  Arzneimitteln  bekämi)ft''  (dieses  ist  doch  wohl  nur  die 
(papßÄaHSvriHt})  ....  ^Nun  ivSt  zwar  eine  gute  Diät  in  den  meisten 
Ki-ankhoiton  nützlicher  als  alles  andere,  dennoch  aber  können  in 
unserem  Körper  viele  Krankheiton  vorkommen,  welche  wir  ohne  Arz- 
neimittel nicht  zu  heilen  vermögen.  Es  sind  —  und  das  muss  man 
vor  allem  wissen  —  alle  Theile  der  Heilkunst  so  mit  einander  ver- 
bunden, dass  man  sie  nicht  gänzlich  von  einander  trennen  kann,  und 
j(Hler  dieser  einzelnen  Theile  erhält  seinen  Namen  von  denjenigen 
Mitteln,    welolie   er  am   meisten  in  Anwendung  bringt.     Sowie  daher 

1)  Hallor,  bil)l.  bot.  I,  p.  52  (Meyer  I,  p.  221). 

2)  (les<'h.  d.  Botan.  I,  p.  100. 
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joiie  ciiiltetiBche  Heilkiinst  biaweileii  ÄrEneimittel  reicht,  so  m«Ba  jener 
Tbeil  der  HpÜkimst,  welcher  die  Kmiikheiteti  beaoniiers  mit  Arznei- 
luittoln  bekämpft,  auch  Diät  in  Anwouiiung  bringen,  weicht'  bei  allen 
KiTinkheit^n  des  Körpers  sehr  zutrSglich  ist." 

EKese  Worte  bekunden  wohl  zur  Gunfige  und  ausilrilcklich,  dnss 
der  rCmische  Schriftsteller  nn  keine  Sptiltiing  der  Medizin  in  einzelne 
gesonderte  Fächer  gedacht  hat.  Dieselbe  und  keine  andere  Bedeutung 
hat  das  Wort  tpapftaKEvrixt}  l>ei  Galen,  wo  er  von  der  Anwendung 
der  Medikamente  mit  besouderer  Berücksichtigung  der  Persönlichkeit 
des  Erunken  spricht  und  dunii  bekräftigend  hinzusetzt:  „wie  es  die 
Pharraaeie  anonlnet".  Er  sagt  geradezu:  „die  Pharmacie  heilt  mit 
den  Medikamenten  aliein  (Siä  >i>t\üiv  tpapftäxatv)  die  inneren  und 
äusseren  SeliSden." '  Dass  femer  die  tpapfiatitvTtx^  eine  gewisse 
Selbständigkeit,  etwa  im  Si)iiio  der  heutigen  Piiarmacie  oiler,  wie 
Sprengel  es  will,  ala, blosse  Ilandiang^rin  der  Äerzte  erlangt  habe, 
um  an  die  Stelle  der  eingegangenen  (?)  Rhizotomie  zu  treten,  ist  eine 
völlig  fnlecho  Annahme.  Denn  wie  aus  dem  froher  erwfthnten  Briefe 
dee  Hippokrates  an  Kratevas  (s.  S.  12)   hei-vorgeht,   stand  die  RhizD- 

Itmnie  gerade  kurz  vor  dem  Cebergnnge  der  Medizin  nach  Alexandria 
in  Griechenland  in  grosser  Achtung  und  kein  Schriftsteller  der  da- 
maligon  oder  nächstfolgenden  Zeit  spricht  von  einem  Verscliwinden 
oder  einem  Untergange  derselben;  wohl  aber  nennt  Galen  wiederholt 
einen  Rhizotomen  Antonios,  der  ausgezeichnete  Kenntnisse  in  der 
Kriluterkundc  besessen  habe  {'yivrtävtog  6  pi^örof^o^  aöXXrp'  ^^tuf 
ifimtpiar  tpappaKiaii),^  ferner  einen  Rhizotomen  Pharriakes,  von 
dem  er  ein  V^wundernswerthes  I^berminel  (jjnanxit  äavuadti'))  er- 
fthrt.» 
EUne  unzweideutige  Bestätigung  dafOr,  dass  die  Bereitung  der 
Arzneien  ein  Vorrecht  der  Aenste  war,  liegt  auch  in  dem,  was  Galen 
bei  der  Compositiou  der  Therinca  nnd  Äntidota  sagt:  „Es  sollen  dazu 
die  besten  Arzneistoffe  verwandt  werden;  nun  aber  ist  deren  Menge  an 
^^^  anderen  Orten  nicht  so  gross,  deslialb  bereiten  derartige  Antidota  zu  Rom 
^^Lnicbt  nur  die  besten   Aerzte  (ovx  oi  äpttSrot  fiivxot  Tcdf   iarpäv), 

^■^     1)  Oaleß,  t^m.  XJV,  p.  222.  004;  vergl.  aui-h  tom.  XK,  p.  351. 
^^V  2)  Galea,  tom.  XIl.  p.65«S  580  (die  genaue  Lebenszeit  dieses  Antonioa 

^^V  iMbe   ich    nirK^ads   emiittcln    bfinaea,   gewiss   aber  fiiUt  sie  in  die  Zeit  von 
^^k800  V.  Chr.  bis  etwa  llO  n.  Chr.). 
^^L  H)  Clalen,  tom.  XIU,  p.  SH. 
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sondern  auch  die  Salbenhändler  {jxvponobXai)^  welche  aber  alle  mehr 
oder  weniger  darin  fehlen  {Trdvrsg  ßiivtoi  tcov  iv  avtaits  a^ap- 
tatroyreg)^  wenngleich  sie  gerade  kein  unnützes  Medikament  dar- 
stellen. ^  Dies  beweist  femer  die  Stelle  bei  Plinius,  wo  er  von  der 
Verwendimg  der  Steinarten  redet  und  den  lapis  Chrysites  am  taug- 
lichsten hält  zur  Anfertigung  von  Mörsern  für  den  Gebrauch  der 
Aerzte.* 

Dass  ferner  Haller  diejenigen  alexandrinischen  Aerzte,  welclie 
durch  die  q)appLaKevriKt}y  d.  h.  mittels  Anwendung  von  Arzneimitteln 
heilten,  schlechthin  Pharmacopolen  —  dass  diese  von  den  Rhizotomen 
sich  wenig  oder  gar  nicht  unterschieden,  war  und  ist  eine  Thatsache 
und  bedurfte  keines  neuen  Beweises  —  nennt,  ist  doch  wohl  sehr 
willkürlich  und  ein  irriger  Schluss,  der  eine  falsche  Annahme  recht- 
fertigen soU. 

Was  endlich  die  Worte  des  Plinius  betrifft,  worauf  Hall  er  seine 
Behauptung  zu  stützen  sucht,  so  sind  diese  eine  Expectoration  des 
römischen  Schriftstellers,  in  welcher  er  bei  der  Abhandlung  über  die 
Kupferpräparate  auf  den  Mangel  an  naturwissenschaftlichen  Kennt- 
nissen der  römischen  Aerzte  hinweist:^  „Aber  von  allem  diesem  ver- 
stehen die  Aerzte  nichts,  der  grössere  Theil  nicht  einmal  dem  Namen 
nach;  so  wenig  kümmern  sie  sich  imi  die  Anfertigung  der  Medika- 
mente, was  ein  Vorrecht  der  Medizin  war.  Jetzt,  so  oft  sie  an  ihre 
Notizbücher  kommen  und  etwas  daraus  zusammensetzen  wollen,  d.  h. 
auf  Kosten  der  Unglücklichen  Versuche  machen  wollen,  vertrauen  sie 
der  Soplasia,  welche  durch  Betrug  alles  verdirbt.  Denn  sie  verkaufen 
ja  fertiges  Pflaster  und  Collyrien  u.  s.  w.''  Es  ist  wohl  zu  bedenken, 
«lass  Plinius  liier  von  den  Zuständen  redet,  welche  um  drei  Jahr- 
hunderte später  zu  Rom  herrschten  und  somit  seine  Auslassungen  auf 
die  alexandrinischen  Aerzte  absolut  keine  Anwendung  finden  können. 


1)  tom.  XIV.  24. 

2)  Plin.  bist.  nat.  XXXVI.  3. 

3)  Atriuu  haec  omnia  mcdici,  —  quod  paco  eorum  dixissc  liceat,  —  ignorant 
pars  inajnr  et  nominibus;  in  tontum  a  conficiendis  iis  medicainontis  absunt,  quod 
<'sst»  proprium  inodicinae  solobat,  nunc  quotios  iucidere  in  libcllos,  componero 
•'X  bis  volontcs  aliqua,  hoc  est  inpcndio  miscronnn  cxperiri  commontaria,  cre- 
lunt  seplasiae  omnia  fraudibus  eorrumpenti.  Jam  quidem  omplastra  et  collyria 
mercantur,  tabesquc  mcrcium  et  fraus  seplasiao  sicce  taxetur.  h.  nat.  XXXIA^. 
11  (2.^). 


( 
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,  selbst    wenn    wir  die  ft-iilier  angeffl luvten  Worte    des   I'bniiis  ilbcr 

I  Stipondiarier  d^  nldxandrinJBcheii  Mueeums,   dass  sie  lieber  auf 

(sn  Banken  sässen  und  phUoBopbirten,  als  Pflanzen  suchten,  welche 

kdenfalls   Sprengel    zu   der   abfälligen    SchlussSussening   veranlBsst 

Mn,    hier  gelten  lassen,   so   sollten  uns  diese  doch   kein  Wunder 

Amen.     Wie  es  auch  heut:tutage  auf  den  Universitäten  noch  manche 

ntndenten   giebt,  welche  im   Besitz  eines  guten  Wechsels  sich  bloss 

halber  dort  auflialten,    so  gab  es  auch  an  der  Ägyptischen 

Uma    mnter  unter  der  grossen  Zahl   der  MusensTihne  gewiss  solche, 

BOen  trotz  eines  gewissen  Dranges  mich  Gelehrsamkeit  das  Oppige 

Itoflebon  mehr  zusagte,  als  die  anstrengende  Beschäftigung  mit  den 

Wissenschaften   imd  Ellnsten,   die  gern  auf  der  Höhe  des  Berges  im 

mnenschoin  rasten   wollten,  aber  den  steilen  Weg  dahin  scheuten. 

kteristisch  hierfür  sind  die  Worte  des  eluwflrdigen  groBsen  Euklid, 

a^  er  an  Ptoleinaeus  Soter  gerichtet  haben  soll,  der  ohne  eigene  Avlieit 

|ie  Geometrie  lernen   wolJle:    „Zur  Gcometri-?  führt  keine  königliche 

ise". 

Wir   wollen   hierbei  nicht  vergessen,   was  und  wieviel  die  Ale- 

tndriner  für  die  ganze  folgende  Zeit  geleistet  haben,  dass  wir  ohne 

I  keine  griechischen  Klassiker  und  Schriftsteller  besässen,  daes  ohne 

I  Vermittelung  die  Werke  des  Aristoteles,  Theophraet,  ilippokrates 

taioht  auf  ims  gekommen  wären. 

§  93.    Die  Empiriker. 

Zunähst  haben  wir  eine  Reihe  Ijedeutender  Äerite  zu  betrachten, 

Welche    in    der    alten   Medizin    die  Empiriker    genannt    werden.      Sie 

■ttUtzten  sich  in  ihrem  Heilverfahren  einzig  auf  die  Erfahrung  (^/JiTfi- 

«)  und  betrachteten  die  Medizin  gewisse rmassen  als  eine  Sammlung 

"ron   Erfahmngsgnindsätzen.      Die   Erforschung    der    entfernteren    und 

verlxirgenen  Ursachen   und   der  natürlichen  Verrichtungen   lüelten  sie 

für  überflüssig,  weil  die  Natur  —  unbegraflich  sei.     Dass  sie  dieses 

aber    sei,    gehe  deutlich  aus   der  Zwietracht   hervor,    welche  betreffs 

p.äiese-s  Gegenstandes  unter  den  Lehrern  der  Weisheit  und  selbst  unter 

i  Aerzten  herrsche.     Auch  seien,   behaupten  sie  weiter,  die  Arten 

■  Krankheiten  und   ilire  Entstehung  nach  der  Natur  der  vei'schiG- 

Mien    Ch-to   und  Länder   verschieden,   daher   müsse   auch  die  Heil- 

lethode  eine  andere  sein:  man  habe  in  Rom  eine  andere  Behandlung 

lOtliwcndig,   als   in   Ägypten    nnd   Gallipn.      Wenn   alier   überall   dio 
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Krankheiten  durch  dieselben  Ursachen  entständen,  müssten  auch  überall 
die  Heilmittel  dieselben  sein.  Es  sei  doch  verständiger,  bei  dem 
offenbar  Erforschten,  d.  h.  bei  dem,  was  die  Erfahrung  bei  der  Be- 
handlung bereits  klargelegt,  sich  Hilfe  und  Rath  zu  suchen,  als  bei 
dem,  was  im  Verborgenen  läge  und  noch  zu  ergründen  sei;  auch  der 
Landwirth  und  Steuermann  werde  nicht  durch  philosophischen  Wort- 
streit, sondern  durch  die  Praxis  gebildet  —  ne  agricolam  quidem  aut 
gubernatorem  disputatione,  sed  usu  fieri  — ,i  es  komme  nicht  darauf 
an,  wodurch  eine  Krankheit  entstehe,  sondern  wodurch  sie  gehoben 
werde.  Nachdem  man  die  Heilmittel  und  ihre  eigenthümliche  Wirkimg 
durch  die  Erfahrung  gefunden,  habe  man  über  die  Theorie  derselben 
zu  disputiren  begonnen,  aber  deshalb  sei  die  Medizin  nicht  nach  einer 
Theorie  erfunden,  sondern  nach  Erfindung  der  Medizin  habe  man  nach 
einer  Theorie  gesucht.  Die  Krankheiten  werden  nicht  durch  schöne 
Worte,  sondern  durch  Arzneien  geheilt  —  morbos  rion  eloquentia,  sed 
remediis  sanari  — .*  Sie  schöpften  also  diese  ihre  Erfahrungswissen- 
schaft ursprünglich  aus  der  Beobachtung  {tr/prjötg)  und  der  üeber- 
lieferung  (iötöpta)^  und  Serapion  imd  Menadotus  setzten  hierzu  den 
bei  noch  ungekannten  Krankheiten  erforderlichen  Uebergang  zum  Aehn- 
lichen  (oßjioiov  ßjierdßaötg).^  Als  Feinde  der  Dogmatiker  kümmerten 
sie  sich  nicht  um  die  entfernter  liegenden  Gründe  der  Krankheitser- 
scheinungen; als  ihre  Aufgabe  betrachteten  sie  jedoch,  die  Erschei- 
nungen selbst  und  ihre  näheren  und  unmittelbaren  Ursachen  zu  er- 
forschen, die  Merkmale  einer  auftretenden  Krankheit  festzustellen  und 
derselben  die  Mittel  anzupassen.  Auf  diese  Weise  wurde  der  starre 
Empirismus  l)odeutend  gemildert  und  der  Wissenschaftlichkeit  nicht 
vollständig  entkleidet.  Durcii  ihre  Lehre  von  den  Indicationen  und 
den  Wirkungen  der  Heilmittel  haben  sie  sich  unschätzbare  Verdienste 
um  die  Arzneimittellehre  erworben. 

Als  der  eigentliche  Gründer  der  enipirschcn  Schule  gilt  Philinos 
Koos,  von  dem  aber  ausser  einigen  Vorschriften  zu  Salben  auf  Ge- 
schwüre* nichts  auf  uns  gekommen  ist. 


1)  Cols.  praef. 

2)  Geis.  1.  c. 

3)  Galen,  tom.  XII,  p.  904. 

4)  Galen,  tom.  XIIT,  p.  842. 


§  tß.    tNe-  BrnpiriW. 
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Ale  Hfiujjt  der  Empiriker  wird  daher  gewOhnliuli  der  Erasisti'a- 
r  SerspioD  (250  v.  CLr.)  angesehen.'  Bei  der  schon  vorhandenen 
von  Arzneimitteln  verfiel  er  auf  allerlei  wiinderbohe  Dinge;  so 
boll  er  die  Epilepsie  niit  Kameelgehirn,  Hasenherz,  SchÜdkrAtenblut 
Ud  Krokodilkoth  geheilt  haben. 

Horaklidi>e   ans  Tarent,   Schaler    des  Mantias  (250   v.  Chr.). 

SJlsprQnglich  Änhftnger  des  Herophilns,  ging  er  später  unter  die  Em- 

'  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Lehrei-  stellte  er  kritische  Ver- 

3  mit  den  bereit«  vorhandenen  Arzneimitteln  an;  die  er  in  einem 

Vwke    „Ober   die   Bereitung   imd  Priiriing   der   Arzneimittel"    (irtpi 

tvatflas  xa\   SoHi/u»0(a?  <pap)iaKCJv)  niederlegte;   ferner  hat  er 

r  giftige  Thiei*,  Hher  Pflauien,  aber  die  Nalimngs mittet  und  flbor 

wmetik  geschrieben.     Auch  wir«!  er  als  der  Verfasser  eines  „orpa- 

»Tj^s"  betitelten  Buches  genannt,  welches  jedenfalls  die  Behuudlnng 

'  kmnken  Soldaten  im  Felde  zutti  Gegenstände  hatte.  ^     Ein  Feind 

.  Autoritilteiiglaubeiis,   spricht  er  meist  nur  von   solchen  Mitteln, 

t  er  selbst  angewandt  hatte.    Sein  Lieblingsmittel  war  Opinm,  auch 

[ebiBUchte  er  gern    Coatiis,    Pfeffer,    Zimmt,   Opobalsamum.      Oalen 

mt  ihn  an  der  angezogenen  Stelle  den  besten  Arzt,  sowolil  betreETs 

r  anderen  Zweige  der  Kunst  als  l)esonders  wegen  seiner  Kenntnisse 

Heilmitteln.      Er   ist   der  Erfinder  einer  grossen   Zahl  ge- 

aobatzter  Arzneivorschriften  gegen  verschiedene  Krankheiten.* 

Appollonius  Biblas  (ßtßXä?,  der  Bücher^nirra  |21S  v.  Chr.|). 
Glaukias  bat  einen  Commcntar  des  Hippokrates  verfasst.  Heras  aus 
Cappodocien,  ein  bedeutender  Pharmaeologe,  der  ein  Werk  über  Pliar- 
made  und  materia  medicn  unter  ilem  Titel  väpStjB  verfasst  hat;  aueli 
wird  ihm  die  Erfindung  eines  berühmten  Gegengiftes  zugeschrieben. 
Q-alen  citirt  ihn  an  unzähligen  Stellen  als  den  Autor  vorzfiglieher 
Receptfonneln.'' 


1)  Wi«  ?hilip]ie  iGe^h.  d.  Apotb.,  deutsch  vun  Lndwig)  p.  39  zu 
der  betreffenden  Stelle  in  dem  Werke  selnea  I^ndsniaiuies  Oap  (bist  de  la 
pltanti.)  sich  zu  der  uohiEtorisehen  kriUscben  Bemerkung  versteigeo  kaiui : 
^erapion  habe  im  8.  oder  9.  Jahrbundert  d.  Chr.  gelebt",  ist  unbegreifUcb.  Soll 
08  vielleicht  Serapion  der  .lüagere  sein?  der  lebte  aber  etwa  1200  d.  Chr. 

2)  Oaleu,  tom.  Sil,  |>.  989. 

3)  Oalen,  tom.  XII,  ji.liS;    vergl.  Haeser  I.  p.ö7.  Awn. 

4)  CeU.  V.  25,  No,  10;  Ualep,  tom.  XII.  p.  B38,  Ö91,  835,  84". 

5)  r.aloo,  itpldi'tiBüri^y.  t«m.n.  |i.44El,  toui.XU,  p.989,430,593.C10. 
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Von  den  Alexandrinern  haben  sich  femer  um  die  Arzneimittel- 
lehre und  Pharmacologie  besondere  Verdienste  erworben: 

Dionysios  aus  Milet,  ein  Mitschüler  und  Zeitgenosse  des  Hera- 
klides  von  Tarent^ 

Metrodorus,  welchem  Plinius*  ein  Werk  iniro^rj  tcav  piZo- 
toßjiovßjiiycay  zuschreibt. 

Euthykleus,  ein  Arzt  am  Hofe  des  Antigonus  Gonates,  ver- 
touthlich  ein  Schüler  des  Chrysippus  (um  200  v.  Chi\),  hat  ein  Pfla- 
ster erfunden  gegen  die  Krankheiten  der  Knochen;  es  besteht  aus 
spuma  Nitri,  Plumbum  lotum,  einigen  Harzen  und  Pflanzenpulvern. 

Nileus,  ein  Arzt  der  alexandrinischen  Schule,  dem  die  materia 
medica  mehrere  recht  gute  Compositionen  verdankt.^ 

Polyidas  (einige  lesen  Polybius)  steht  in  dem  Rufe,  den  be- 
rühmten PastiUus  6(ppayiq  (sphragis)*  erfunden  zu  haben.  Er  be- 
steht aus  spaltbarem  Alaun  (4  Theile),  Eisenvitriol  (2  Theile),  Myrrhe, 
Aloö  (von  jedem  5  Theile),  fleischigen  Theilen  des  Granatapfels, 
Ochsengalle  (von  jedem  6  Theile).  Alles  wird  fein  gerieben  Und  mit 
herbem  Wein  zur  Pastillenform  gemischt. 

Hero,  Aristarchos  und  Charikles  haben  uns  bei  Galen 
viele  Arzneicompositionen  hinterlassen.* 

Krito  schrieb  ein  Werk  von  vier  Büchern  über  Kosmetik  (ra 
HOÖßirftiHd) ,  dessen  Inhalt  auch  besonders  medizinisch -pharmaoeu ti- 
scher Natur  ist,  denn  im  dritten  Buche  handelt  er  von  den  Krank- 
heiten der  Haut  und  den  Mitteln  dagegen,  im  vierten  von  äusseren 
Krankheiten,  z.  B.  Wasserhodenbrüchen,  MastdarmvorHÜlen ,  Warzen, 
Frostbeulen,  Geschwüren,  vom  Aussatz.  Galen  bemerkt  dazu,  der 
Verfasser  habe  sorgföltig  alle  Mittel  zusammengesucht,  auch  die  Ge- 
brauchsanweisung der  Schminke  (Ko^^coriKa)  hinzugefügt;  diese  ver- 


1)  (lalen,  tom.  Xll,  p.  741,  (580. 
•2)  Plin.  hist.  nat.  XX.  20  (81). 
:{)  Cols.  V.  18,    Xo.  9. 

4)  1.  c.  20,  Xo.  2.  Galun,  tom.  XII,  p.  820,  834.  ötpfjayU  bedeutot 
oigentli(^h  Siegelring.  Vermuthlich  wurde  der  Pastill us  zum  Zeicheu  der  Echt- 
heit mit  einem  Siegel  versehen.  Aus  diesem  («ninde  hoisst  auch  die  Lemnischo 
Erdo  sphragis,  weil  die  Bewohner  dieser  Insel  sie  in  Pastillenform  in  den  Handel 
brachten,  versehen  mit  dem  Bilde  einer  Ziege  als  Stemiiel.  Dioscor.  mat. 
med.  V.  78. 

5)  Oalon,  tom.  XII.  p.  745,  818,  556. 


$  B3.  Die  Onpiriker. 

>  liur  fnü<!  sclifiubare.  keine  echte  Schtobeit,  liariim  wolle  er  sich  ] 
■(labet    nicht   mifhalten.       Dass    Erito   als    Arzt   sit^h    ilberbnupt    mit 
tder  Lehre  von  ilen  Schönheitsmitteln  abgegeben  habe,  entschuldigt  er 
■d&mit,    ^weil   er   die  Praxis   in   filretlichen  Häusern  gehabt  habe".' 
(Aussenlem  existirt  von  ihm  bei  Galen  eine  Menge  Vorschriften. 

■ixenes   beBchreibt   die   Heilmittel    und   giebt  Zusammen- 
tetznngen  an. - 

Zopyros  lebte  am  Hofe  der  Ptolemäer  etwa   180  v.  Chr.,  ei" 

Beetzte  für  den  König  Ptolemäns  ein  Antidot  unter  dem  Namen   „Am- 

■  zusammen.     Die  Coraposition  -wird  von  den  einzelnen  Schrift- 

t«Ueni  verschieden  angegeben:  nach  Galen"  bestand  es  aus  20  Spedes, 

Febenso  nach  Scribonius  Largus,   nach   Celsus'   hatte  es  folgende  Za- 

■  sammen  setzung  i 

Hp.  Costi 

Thuris  optimi ana  P. V"' 

Piperis  albi P,  *z 

Flor.  Junci  rotundi P.  11  * 

Cinnamomi P.  III  * 

Cassiae  nlgrae P.  IV  * 

Croci  ciücii P.  *  IV  z 

Myn-hae,  qiiam  stoeten  nominant      .     P.  V* 

Nardi  indici P.  *  V  z. 

Haec   seoi-sim    trita  admiscentur  melli  racto.     Ad  uaiim  detur 
Bluagnitiidine  fabae  aegj'ptiacae  in  vino. 

Kratevas    oder   Krateias,    70  v.  Chr.,   jedenfalls   ein   Nach- 

pXomuie  des   von   Hippokrates    rOhmlichst  genannten   Rhizotomen.      Er 

phnnnacologisch  -  botanisches   Werk    [rar   pi£oTO/iiKä)   mit 

FSanzenabbildungcn  hinterlassen,  -welches  fragmentarisch  in  der  kaiser- 

piichen  Bibliothek  zu  Wien  (nicht,  wie  Sprengel  meint,  zu  Venedig) 

fäcii  findet.*     I'liniiis'  nennt  ihn  neben  den  Pflanzenmalern  Dionyaius 

1)  1.  c.  p.  iVjBiyi. 

2)  l.  o.  p.  638. 

3)  Galen,  tarn.  U.   He  ontiHatis,  [i.  44(i. 
4|  Cels.  V.  23.  No.2. 
5)  P.  V  •  =  3  Denare  odei'  Dracbmeu,  z  ^  1  Sextant,  den»  soebsten 

P^oil  einen  D^oare. 

vergl.    bii^rüber    die    seht    ausTütirlicIm    .Mbtmdlung   bei    Me^er  I 
I  S.  200  ff. 

7J  PUn.  hin.  nat.  XXV.  2  (4|,  C  (2U). 
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und  Metrodonis  und  berichtet  von  ihm,  dass  er  dem  Mithridates  zu 
Ehren  eine  Pflanze  Mithridatia  genannt  habe.  Mikton(Micion)  schrieb 
nach  Plinius^  ein  Werk  Rhizotomumena  (ptSioroßjiovßjieya) ,  in  dem  er 
gegen  Schlangenbiss  als  sicherstes  Gegenmittel  Hippomarathon  empfahl. 

Anakreon  hat  ein  botanisch -pharmacologisches  Werk  (7C€p\ 
ptZotoßÄtHcoy)  verfasst. 

Agatharchides  (Samios?)  hat  von  den  Kräften  und  der  Natur 
der  Pflanzen,  vorzüglich  des  Helleborus,  geschrieben. ^ 

§  94.  Die  materia  medica  um  diese  Zeit. 
Unter  der  grossen  Zahl  derjenigen,  welche  sich  mit  der  Arznei- 
wissenschaft beschäftigen,  sind  viele,  welche  dieselbe,  besondere  die 
materia  medica,  aus  blosser  Liebhaberei  betrieben,  die  glaubten,  durch 
sie  am  leichtesten  und  bequemsten  sich  einen  wissenschaftlichen  Nimbus 
zu  erwerben.  Auch  gekrönte  Häupter  zählt  die  Heilmittellelu^  zu 
ihren  eifrigen  Verehrern.  Die  nothwendige  Folge  war,  dass  neben  an- 
erkannter Tüchtigkeit  viel  oberflächlicher  Dilettantismus  herrschte,  dass 
nicht  viele  Entdeckungen  von  hervorragender  Wichtigkeit  gemacht 
wurden,  ja  dass  der  Aberglaube,  der  unabweissliche  Begleiter  der 
Heilkunde  und  ArzneimitteUehre,  üppig  emporwucherte.  Die  Chemie 
blieb  ohne  jeden  nennenswerthen  Fortschritt.  Auch  wurden  verhält- 
nissmässig  wenig  neue  Mittel  in  den  Arzneischatz  eingeführt;  unter 
diesen  aber,  fast  ausschliesslich  Vegetabilien ,  finden  wir  gerade  die- 
jenigen, welche  auf  einen  regeren  Verkehr  mit  den  Ijändem  des 
Ostens  sclüiessen  lassen,  z.  B.  den  Rohrzucker  (Saccharon  et  Arabia 
fert,   sed   laudatius  India;   est  autem  mel  in  harundinibus  coUectum 

ad  medicinae  tantum  usum).'*     Aloe,   Ladanum,   Amo- 

mum,  Lycium  indicum,  Bdellium,  Costus,  Schoenus,  Rhapon- 
ticum  (nach  Paulus  Aegineta  VII.  11  die  echte  Rhabarber),  Zin- 
zibor  oder  Zingiber  album,  das  man  für  die  Wurzel  des  Pfeffers 
hielt,  welche  Ansicht  aber  Dioskorides  durch  die  Worte  widerlegt: 
^^lyylßepi^  fötov  i6r\  (pvror.  Zingiber  ist  eine  eigene  Pflanze.^* 
Auch    der    Gebrauch    des    Opiums,    in    den    meisten    Werken    noch 

1)  1.  c.  XX.  23  (96). 

2)  Moyer  I,  S.  2G7. 

3)  Plin.  bist.  nat.  XII.  8  (17),  Dioscor.  II.  71  und  (Taleü  tom.  XI. 
p.  r)40. 

4)  Dioscor.  mat.  med.  II.  140. 


g  '14.    Die  niaterin 
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ktt'iHatv  genannt,  ist  ein  riel  atiBgedehnterer,  sd»  zu  der  Zeit  der  Hippo- 

ratikei'.     Dagegen  aber  wiirde  die  niateria  medica  durch  einen  Wust 

euer   Arzneiformeln   und   Vorseliriften    bereichert      Jeder   strebt«   da- 

irgend    ein    neues   Medikament    von    wunderbarer   Kraft   und 

(Firkung  zu  erfinden  und  solch  eine  Erfindung  an  seinen  Namen  zu 

liUpFen.     Mit  welchem  Eifer  dieses  betrieben  wurde,  zeigen  die  aus 

dieeer  Zeit   stammenden    unzahligen    Com  Positionen,   denen  entweder 

bloss  der  Name  des  Autors  beigesetzt  oder  eine  eigene,  oft  sehr  hoch- 

Jingende    Bezeichnung    gf^eben    ist,    z,  B.    pnstiUus    Darii,    Isidoris, 

lagma    Ändi-eae,   Antipntri,    ,,PaeDnium''   dictum,  malagma  dictum 

fjJupiter"  H.  s.  w. '     Man  sah   nicht  darauf,  ob  die  zu  einem  Mittel 

■•rereinigten  Ingredienzien  zu  einander  passten  und  sich  zu  einer  ecla- 

hnten   Wirkung   verbanden,    sondern  sinnlos  und  willkOrlich  wurde 

illerlei    zusammengeworfen,    so   dass  die  wunderlichsten   Mischungen 

mtstanden,  denen  man  dann  obendrein  durch  den  Mantel  des  Geheim- 

oisses  die  Zauberkraft  zu  geben  suchte. 

Die   eigentliche   Pharmacologie  bei    den    Alexandrinern  schlteest 
an  die  der  Hippokratiker  unmittelbar  an.     Die  Art  der  Bereitung 
lund  die  Formen,   in   welchen   die  Arzneien  gegeben   wurden,   waren 
tdieselben.      Hinzu    kommen    die   Pflaster   (fyn-ArttfrjO«)    in  der  dem 
entsprechenden   heutigen  Bedeutung,   welche  eine  sehr  ausge- 
rettete  Anwendung    linden    und   einen    grossen    Theü   der  damaligen 
Littemtiir  einnehmen.     So  haben  wir  ein  ßäpßapov  (barbanim),  wel- 
Iches  neben  vei'schiedenen   Harzen,   Melallen  und   Wachs  der  Haupte 
iche  nach  aus  Bitumen  bestand  imd  von  diesem  den  Nnmen  fßhrte;' 
Ben   Staippvyi^   oder   Sitppvyi^^   das   eine   austrocknende    Wirkung 
!.'     Die  mit  Vegetabilien  bereiteten  Pflaster,   über  welche  Crito 
besonders  geschrieben   hat,*    heissen  diabotana  (Sta  ßoxaväv); 
■nnter    anderen    nennt   er   eine  derartige   Zusammensetzung   avixrtxov 
■(insuperabile)  wegen  seiner  (VorzOglichkeit)  ünaberlrefflichkeit  für  alle 
jyaile.     Aus  den  Salben  sei  das  plvov  (Feile,  Augenliniment)  hervor- 
n,  bestehend  aus  Ammoniakgummi,  QrDnspan,  gebranntem  See- 
y  kork  und  lapb  assius  (ein  im  Flusse  Ässus  in  Asien  vorkommender 


1)  liaten.  tom,  Xlll,  p.  835,  243. 

2)  Ualen,  tom.  XUI.  [>.  6T7,  915,  tm. 

3)  I.  i\  p.  861. 
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Stein),  1  das  Sffpov  axapi6rov  des  Philoxenus,  eine  Flechtensalbe 
(XBiXrfytyirj).^  Für' die  inneren  Mittel  haben  sie  neben  den  Pastillen 
auch  die  Form  der  Pille  (nXelöiov)^  welche  aus  einer  plastischen 
Masse  in  verschiedener  Grösse  und  Schwere  geformt  wird.^ 

§  95.    Von  den  (Gewichten  und  Massen. 

Yon  ungleich  grösserer  Wichtigkeit  ist  die  Einführung  und  der 
Gebrauch  des  auf  dem  Zwölftheilfusse  beruhenden  ünzengewichtes. 
Dasselbe  wurde  mit  dem  ägyptischen  und  griechischen  gleichzeitig  und 
zusammen  angewandt;  hierdurch  entstand  eine  grosse  Unsicherheit 
und  Yerwirrung  in  der  Normirung  der  Gewichtseinheiten,  worüber 
Galen  an  manchen  Stellen  sich  beklagt,^  indem  einige  die  Hemina 
zu  neun,  andere  zu  acht,  noch  andere  zu  sieben  und  einer  halben 
Unze  rechneten. 

A.   Gewichte. 

Die  attische  und  ägyptische  Mi  na  {ßvä^  mina)  mit  dem  Zeichen 
pLV  enthält  16  Unzen,  (1  Unze  =  etwa  30  Gramm). 

die  römische  und  alexandrinische  enthält  20  Unzen, 

das  Pfund  (Xirpa,  libra)  mit  dem  Zeichen  \i  enthält  12  Unzen, 

die  Unze  (ovyyia,  uncia)  mit  dem  Zeichen  yo  enthält  12 Drachmen, 

die  Drachme  (dpax^V'i  Drachma  oder  Holca,  oXKrj)  mit  dem 
Zeichen  <  oder  \o  enthält  4  Scrupel,  nach  anderen 
18  Siliquae  (also  =  etwa  2,5  gi'm.), 

der  Scrupel  (ypa/jißjia ,  scnipulus)  mit  dem  Zeichen  yp  oder 
9  entliält  2  Oboli, 

der    Obolus    (oßoXog)    mit    dem    Zeichen    /    oder     lp   entliält 

3  Siliquae,  2  Oboli  sind  bezeichnet   //  oder  ^2  ^ 

die  Siliqua  (xepdrtyov)  mit  dem  Zeichen   xe  enthält  4  Gran 

(Weizenkömer), 
die  Nux  regia  (ßaÖiXiKov  xdpvov)   ist  gleich  dem  Gewichte 

von  7  Drachmen, 
die  Nux  Pontica  ist  gleich  dem  Gewichte  von  1   Drachme, 

1)  Galen,  tom.  XII,  j».  736. 

2)  1.  c.  p.  835. 

3)  Galen,  tom.  XIII,  p.  95. 
*)  1.  c.  p.  910. 
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von    der    Gröaae    einer    Eiuhel    {To    T^5    ßaXävov)    ist    gleich 

lieiii  Gewichte  von   '/'j  Drachme, 
von  der  Grösse   einer   ägyptischen  Bohne    (tö  tov  Alyvjrrta- 

Kov  xväfiov)  ist  gleich  l'/j  Oholen, 
von   der   Grösse    einer    Erbse    (tö   roö    öpößov)    ist    gleich 

2  aerei  (=  etwa  0,2  grm.). 

B.  Masse  für  flüssige  Dinge. 
Die  Amphora  (Kepäfiiov)  mit  dem  Zeichen  tip^  enthält  8  Congii, 
der  CongiiiH  (/0Ö5)  mit  dem  Zeichen  x°  entitält  C  Sexiarü, 
der  Sextarius  {fi^ffr^s)  mit  dem  Zeichen  £e  enthält  3  Co^lae   . 

(Ueminae), 
die  Hemine  {jjfiiva)  mit  dem  Zeichen  rji/t,  die  Cotyla  (xoxvXtf) 

mit  dem  Zeichen  xo  und  dus  Tryblium  (rpvßXwv)  mit  dem 

Zeichen  rp  enthalten  je  i)  Unzen  oder  3  grosse  Mystra, 
das  grosse  Mystrum   (ßiya  pvOtpov)  mit  dem  Zeichen  fiv 

enthält  3  Acetabula,   1  Acetabulum  == '/j  Hemine, 
das  kleine  Mystrum  (ntxpov  ftvarpov]  enthält  1'/«  Acetabula, 
dei-  Becher  (cyalhue,  kuo-Sos)  mit  dem   Zeichen  kv  enthält 

2  kleine  Mystra  oder  Chemae  (nach  anderen  4), 
1   Cochleariiim  {nox^iäptoy)   beträgt   3  Scrapel,   (1   Scnipel 

=  1 ,2  Gramm). 
Diese  Gewichte  ändern  sich  aber  in  Beröcksichtigimg  doa  spec,   ' 
POewichtes  der  FlOssigkeiten ;  denn  während   1  Heraina  Oel  9  Unzen 
wiegt,    hat   ein   gleiches  Mass  Wein    10,    Honig  aber   13'/t  Unzen, 

1  Cyathus  Oel  12  Drachmen,  Wein   13  Drachmen   1  Serupel,  Honig 

2  Un^en  3  Drnchnien. 

C.  Masse  für  IrgutenB  Diuge, 
Die  ägyptische  Artaba  {äpiäßti)  enthält  5  Modii,     ^ 
der  ägyptische  und  italische  Uodius  {ßiöäto^}  mit  dem  Zeichen 

)io  enthält  8  Choenices, 

der  Chnenix  (fo/vifi)  mit  dem  Zeichen  ^y  oder  ^01  enthält 
2  Sextarii, 

der  SextarJits  (fitÖTf/;)  mit  dem  Zeichen  Se  enthält  2  Heniinae 
oder  Semisextarii, 

die  Hemina  [fjftiva]  mit  dem  Zeichen  rjß  enthält  8  Cyatlii, 

der  attische  Medimnus  ifiiötßivos)  mit  dem  Zeichen  /^y  ent- 
hält 12  Semisexta. 
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Dieses  System  hatte  jedoch  nicht  allgemeine  und  feststehende 
GKÜtigkeit,  sondern  erlitt  manche  erhebliche  Veränderungen,  nament- 
lich bei  den  Aerzten.     So  bezeichnete  auch 

die  Siliqua  {Hepar tov)  einen  Gran,  als  kleinste  Einheit, 

der  Obolus  enthielt  3  Siliquae, 

der  Scrupel  enthielt  2  Oboli, 

die  Drachme  enthielt  3  Scrupel, 

1^2  Drachmen  bildeten  1  Denar  {öifvaptov), 

IY2  Denare  oder  Stagia  {ötdyza)  bildeten  1  Assarius  {aööd- 
piov)y 

2  Assarii  bildeten  1  Stater  {ötattjp), 

2  Stateres  bildeten  1  Unze, 

2  Unzen  bildeten  1  Holca, 

6  Holcae  bildeten  1  Pfund, 

das  kleine  Mystrum  oder  der  Siculus  ((T/xAug)  betrug  2  Coch- 
learia, 

das  Cochlearium  betrug  1/2  I^enar, 

der  Cyathus  betrug  4  kleine  Mystra, 

das  Acetabulum  oder  grosse  Mystrum  betrug  3  Cyathi, 

die  Hemina  oder  Cotyla  betrug  2  Acetabula.^ 

Als  Zahlenzeichen  dienen,  wie  im  Griechischen  überhaupt,  die 
Buchstaben  des  Alphabets  der  Reihe  nach,  welche  durch  einen  Strich 
oben  rechts  kenntlich  gemacht  werden,  a\  /^,  y\  1,  2,  3  u.  s.  w. 
Die  Einer  zählt  man  von  a  an,  die  Zehner  von  t\  die  Hunderte  von 
p  an;  so  licisst  12  also  i/3',  24  k<5',  120  pn.  Das  Zeichen  für  die 
Hälfte  einer  Zahl  ist  S",  als^)  12^2  tff  S".  Den  Beginn  des  Receptes 
(Rec.)  deutet  ein  2^  an. 

^  96.    Tozicologie. 

Audi  von  Königen  und  fürstlichen  Personen  wurde  die  Arznei- 
kimst,  namentlich  die  Arzneimittellehre,  mit  Vorliebe  betrieben;  be- 
sonders war  es  die  Toxicologie,  dio  Beschäftigung  mit  den  Giften  und 
ihren  Gegengiften,  welche  in  hervorragender  Weise  cultivirt  wurde, 
sei  es  aus  wissenticliaftlichem  Interesse  oder  aus  Furcht  vor  einem 
jähen  Tode  oder  gar  aus  grausamer  Liebhaberei.  Wenn  auch  für  die 
Wissenschaft    wenig    dabei    heniusgekommen    ist,    so   verdanken    wir 


1)  (lalen,  tom.  XIX,  p.  7,  48  mm  a.  a.  U. 
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1  BeaU'eliungeu  iuiuierbiu  einige  schätzenswcrtlie  Werke,  die  ein 
Bchichtliches  Interesse  beanspruchen  dürfen.     Mithridates  Enpa- 
,  König  von  Pontiis  (120  —  Oo  v.  Clir.),  auch  der  Grosse  genannt, 
Mann  von  grosser  Gelehrgainkdt  und   namentlich  bedeuten- 
f  der  Sprachenkenntniss.    Plinius*  erzahlt  von  ihm,  dass  er  22  Sprachen 
l'Terstanden  und  gesprochen  habe,  so  dass  er  mit  allen  von  ihm  unter- 
L  Worfeneu  Völkern  in  ihrer  Muttersprache  verkehren  konnte.     Er  habe 
Vvfilles  zu  erforschen  gesucht  und  einen  ganzen  Schrank   voll  Proben 
ind  auch  Notizen  über  die  Wirkungen  der  Arzneimittel  hinterlassen, 
ieninter  auch  die  Zusummensetzung  seines  Gegengiftes;  dasselbe  bo- 
totaud  nnch  Plinius'  aus  zwei  getrockneten  Nflssen  [nuces  regiae,  Jug- 
Elans),  ebensoviel  Feigen,  zwanzig  RautenblSttem  und  einem  Korn  Salz, 
Plularch  dagegen   iirlheilt  ganz  anders  über  ihn:    die  hinterlassonen 
P'^piere  seien  nur  Qedenkblätler  {imofxvi'/ftaraj  gewesen,  in  denen  er 
k^fflne  Schnndtliaten   aufgespeichert   habe   (Meyer  I,    S,  28G.)     Seine 
^tinerhfirte  Grausamkeit   erzeugte   in    ihm    die  Furcht   vor  dem   Tode 
l.dorch   Gift,   gegen  den  er  seinen  Körper  gefeit  machen  wollte.     Zu 
Ldäni  Ende  stellte  er  Versuche  mit  Giften  au  Verbrechern  an,  Hess  sie 
■von  giftigen  Spinnen,  Schlangen  nnd  Skorpionen  beissen  und  probirte 
■  BUS,  was  sich  gegen  jeden  einzelnen  Fall  nützlich  imd  wirksam  er- 
Dieses  alles  mischte  er  dann  zusammen,   um  ein   Universal- 
■.gegemnittel  zu  erlangen.     Er  selbst  eull  dann  taglich  Gift  und  Gegen- 
lipft    genommen    und    seinen   Körper    so   daran   gewöhnt  haben,    dass 
m  entscheidenden   Äugenblicke  (im  Jahre    63    v.  Chr.)    den 
I Dienst  versagte,    Porapejus,  in  desBen  Hände  er  fiel,  Hess  seine  kost- 
bare   Gemraonsanimlnng    und    Bibliothek,    welche   iiauptsacblich   aus 
(iTerken    über   Arzneikunde    bestand,    nach   Rom    bringen  und  durch 
?Omp.  Lenaeus,  einen  Freigelassenen,  öbi^rBetzeii.     Wir  kennen  durch 
alen  mehrere  Arzneischriften,  die  den  Namen  dieses  Königs  tragen: 
^Arteriaco   laudata   Mitliridatis","    „alia   aromata    Mithridatia"   (gegen 
Eranklieiten  der   Athmungs Werkzeuge   und   gegen  die  Schwindsucht),* 
qUithridatis  Panacea  ad  phonaacos  ante  et  post  certamen" ''  ii.  a.  m. 
^Sas    borflhmteBte   seiner   Hecepte    ist   das    Anlidotum    Mithridalicmn. 

1)  b.  n.  XSV.  2  (3). 

2)  h.  n.  Xin.  8  (77J, 

3)  Galen,  tom.  XIII,  p.  23. 
i)  l  c,  p.  53. 
5)  I.  c.  p,  54. 
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Dieses  ist  im  Original  wahrscheinlich  nicht  bekannt  geworden,  denn 
die  Zusammensetzung  wird  sehr  verschieden  angegeben;  Plinius^  lässt 
es  aus  54  Ingredienzien  bestehen,  ohne  diese  selbst  anzuführen, 
Celsus^  aus  38;  Galen^  hat  vier  verechiedene  Vorschriften.  Nach 
Damokrates*  enthält  es  in  vier  Klassen  folgende  Species: 

Classis  prima. 

Rp.  Cinnamomi  acuti 5  XV  ß. 

Agarici  trochiscati 
Zinziberis  albi 

Seminis  Thlaspios  ....     ana  5  XV. 

„        Seseleos 5  XII. 

Classis  secunda. 

Rp.  Folii  indici^ 
Costi  veri 

Piperis  longi ana  5  XII. 

^      albi 

Carpobalsami ana  5  X/3. 

Cassiae  ligneae ^  X  ^  \lß. 

Cardamomi  minor 5  VII /3. 

Classis  tertia. 

Rp.  Spicae  Nardi  indicae 5  XV  5  HA 

Schoenantlii i.     .     .  ^  XIII  5  I- 

1)  h.  n.  XXV.  2  (3). 

2)  Geis.  V.  23  (No.  3). 

3)  tom.  XIV.  107  sqq.  (de  antidotis). 

4)  Dispens.  Vienn.,  p.  66  (1744). 

5)  Folia  indica  oder  Malabathri,  auch  bloss  „folia'*  oder  im  (jriechisclien 
y,€pvXAa'^.  Was  für  eine  Pflanze  dieses  gewesen  sei,  lässt  sich  mit  Sicherheit 
nicht  angeben.  Einige  wollen  es  für  I^aurus  Cassia  (Cinnamomum  Tamala,  Nees.), 
andere  für  Piper  Betel  (Betelpflanze)  halten.  Dioskorides  h«ilt  das  M.  für  eine 
eigene  Species,  eine  Sumpfpflanze  Indiens,  den^n  Blätter  auf  dem  AVasser 
schwimmen,  sie  hat  keine  Wurzeln  (mat.  med.  I.  11).  Nach  Plinius  (h.  n. 
XII.  26  [59j)  ist  es  ein  Baum,  der  auch  in  Syrien  vorkommt,  die  Hlättt.'r  des 
indischen  seien  jedoch  die  besten.  Ob  es  vielleicht  die  Blätter  von  Cinnam. 
Malabathrum  sind.  Die  ludior  sollen  sie  Tamalapati*a  nennen.  (Vergl.  Cels. 
Arznei w.  v.  E.  Scheuer  II,  p.  71,  not.  195.) 


§  96.    Toxikologie.  267 

Florum  Stoechados  arab. 

Castorei ana  5  i^^* 

Radicis  Gentianae 5  Vll  ß. 

Calami  aromatici 5^5  HL 

Aristolochiae  rotundae  verae 

Phu  pontici ana  5  rV/3. 

Meu  athamantici 

Scincorum  marinor.      .     .     .     ana  5  III  5  VI. 

Classis  quarta. 

Bp.  Seminis  Dauci  cretici       .     .     .     .  5  X/3. 
y,        Petroselini  macedonici 


n 


Foeniculi 


Florum  Rosar.  nibrar. 
^        Spicae  celticae 

Herbae  Dictamni  cretici   .     .     ana  5  "VII/Ö. 
^       Polii  montani 

„       Scordii  cretici       .     .     ana  5  X/3. 

Seminis  Anisi 5  IV/3. 

Summitatum  Hyperici      .     .     .     .  5  HI  3  ^. 
Radicis  Cyperi  rotundi 

Baccarum  Jnniperi       .     .     .     ana  5  II /3. 

Ligni  Asphalti 3  H- 

Sequentia  seorsim  pulverisentur: 

Gummi  Myrrhae ^  XYI. 

Olibani f  XV. 

BdeUü fx3  VI/?. 

Gummi  arabici 5  Vn/3. 

Croci  austriaci  vino  cretico  diluti     .     .  5  XV  5  1. 

Sequentia  vino  cretico  solvantur: 
Gummi  Galbani 

Opoponacis ana  5  XII. 

Sagapeni 5  IV/3. 
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Opii  thebaici ^  ^^^ß- 

Siicci  Hypocistidis 5  XIT. 

Acaciae       5  IV. 

Stryacis  in  granis 5  Xu. 

Liquentur    in: 

Terebinthinae  clarae 5  XIV  et 

Opobalsami 5  XII.  ^ 

Demum  adhibendae  sunt: 
Mellis  depurati librae  CXVI. 

Et  procedatur  hoc  modo: 
Folgt  die  genaue  Zubereitungsart,  an  deren  Schlüsse  es  heisst: 

Omnibus  sie  peractis  adhuc  per  aliquot  horas  strenue  agitetur, 
ut  fiat  perfecta  mixtio  et  omnia  exacte  imiantur;  tum  Mithridatium 
reponatur  in  vase  ad  fermentandum  sat  capaci,  ut  commode  per  octi- 
duum  agitari  queat;  deinde  vero  singulis  mensibus  commovendum, 
doneo  anni  unius  aetatem  attigerit,  semper  sedulo  contegendo  et  ab 
extemis  injuriis  muniendo :  sie  erit  Mithridatium  in  perfectissimo  statu 
praeparatum,  usui  exponendum. 

Valet  ad  capitis,  aurium,  oculorum,  dentium,  pulmonum,  ven- 
triculi  et  intestinonun  affectus  frigides,  pituitosos  et  melancholicos : 
calculum,  urinam,  menses  et  foetum  mortuum  proraovet:  uteri  vitiis, 
morsibus  venenatis  et  febribus  medetur,  reficit  quoque  reconvalesoentes 
et  languidos. 

Diejenige  Vorschrift,  auf  welche  Galen  selbst  am  meisten  zu 
halten  scheint,  führt  er  mit  den  einleitenden  "Worten  an:^  Hoc  rex 
Mithridates  semper  utebatur,  ut  se  a  letliali  veneno  praeservaret. 
Quum  itaque  a  Romanis  captus  esset,  nee  bis  epoto  veneno  interire 
posset,  gladio  se  ipsum  interemit.  Valet  ad  letlialia  medicamenta,  et 
omnis  virus  jaculantis  ictum,  etiam  ad  internes  affectus.  Hoc  utebatur 
Andromachus.     Confectio  ipsius  hunc  modum  habet. 

1)  Das  Zoiclien    Z  bedeutet  Unze  (30  Gramm), 

5        -        Drachme  (3,75  Gramm), 
.,  ^        fS         ^        die  Hälfte  des  vorstehenden  Gewichtes. 

2)  tom.  XIV.  154, 


§96.   TmikokigiQ. 

Rp.  Troohiseorum  scilliticorum '     ,     .     .     J  XL VIII, 
„  viperinoruiii ' 

Piperis  nigri 
Hedychroi  inagmatis" 

Succi  Paptiveris   ....     siiigiilor.  5  XXI^'- 
SoortUi 

Seminis  Najii 
Iridis  illyrJMe 
Agarioi 
Ciniininomi 
Succi  Olycirrhizae 
Opobalennii siiigulor.  5  XII. 

.5  viu. 


1)  DiuHelbeii    werUcii    uut    l'olycnde    Woisf    liei'yt'iiti'Ut:     Elno    b-esiuiilL- 

iriebel  der  Scilla  ault,    niKh<lt-ni  BlUtter  uu<I  Stengel  vollstündig  abgetrocknnt 

,  aus  der  Erde  genoinmuD  und  aligesubfilt  werdon.     Mit  feinem  Weixeo- 

.   überzogen,   wird  sm    \a   glühender  Aaclie   gislörrt,    bis   sie   mit  einer 

nste  bedeckt  und  t-ollständig  geröstet  ist     Daon  wii^l  sie  im  Torhültniss 

I  2:  3  mit  weisem  Erbiienmelil  gemisuht,   alles  gepulvert  und  gesiebt  und 

t  mien  {ktmav!  xvHKiiMtivs)   geformt,  welche  im  Hanse  nach  Uittag  eu 

t  werden.    Galun.  tom.  XiV.  50. 

JE)  Um  diese  ku  bereiten,   woi'dcn  Vipern,    welche  zu  Endu  das  Früh- 

Haffl  0^Kigen  werden,   ohuo  Ke|if  und  Scbwani  aud  nach  abgezogener  Haut 

in  önem  Kessel  mit  reinem  Wasser,    unter  Zusatz  vou  etwas  Salz  und  Dill 

volUtänUig  gar  gekocht.     Das  Fleisch  wird  dann  mit  feinijni,    votsifhtJg  ge- 

rüHtetem  Brude  zerriebtm  und  zu  Pillen  geformt.    Galen,  I.e. 47. 

3)  ITcdychrooD  magma  (tiSiixpoor  /läyita).  süss  duftende  Salbe,  deren 
Zusammensetzung,  wie  Galeu  sich  ausdrückt,  darcb  mündliche  Tradition 
aioh  vererbt  hat  und  in  folgenden  Teraen  nngegebcn  wird: 

Hedychroi  rult  magma  mnri  binas  siH  draohmos, 
Aequalea  et  amnriut  habens,  osari  aaiuUatitjUe 
Et  junci  teretia  calami  qui  .swims  odoro  est, 

Phu  poDti,  ligni  et  succi,  quem  balsamon  edit  

Ircs  sunto  draohmaie,  totidem  costj,  cinnamomi. 
HjTfhae  »ex  alias  misce»,  folii  Malabathri, 
Indnrum  nardi,  lUvi(|Ue  croci  ineuper  aeijuas, 
Quin  otiam  caniae  tutidem,  saii  pondus  amomi 
Sunic  duplum,  dmchmam  chiae  sed  mastiche  liabebiL 
Tlaer  vino  debent  conspcrgi  cnncta  Falcmo. 
^gemischt,  werde  zn  HUeo  gefonnt    Galen,  L  0.  52 
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Myrrhae 

Zingiberis 

Rhei  pontici 

Eadicis  Quinquefolii 

Calaminthae  montanae 

Mamibii 

Petroselini 

Stoechados 

Piperis  albi 

„       longi 
Thuris singTilor.  obolos  11. 

Cassiae  nigrae 3  IV. 

Costi 3  I. 

Croci 3  IV. 

Piperis  albi 3  I. 

„        longi 5  I. 

Junci  rotundi 

Polü 

Scordii 

Rosarum  siccarum 

Sanguinis  anatis    .     .     .     singtüor.  5  HI. 
Mellis  attici,  quantum  snfficit. 

9  97. 

Attalus  Philometor,  der  letzte  König  von  Pergamus,  ist 
gleichfalls  berühmt  wegen  seiner  hervorragenden  Kenntnisse  in  der 
Arzneimittellehre  und  Giftkunde  (ÖTrovddöag  avtjp  nepi  (pdpfJLaxa 
Travtoia ,  einen  Mann,  der  sich  mit  allen  möglichen  Arzneien  ein- 
gehend beschäftigt  hat,  nennt  ihn  Galen). ^  „Er  baute  giftige 
Gewächse  eigenhändig'',  sagt  Plutarch^  von  ihm,  „nicht  nur  Bilsen- 
kraut und  Niosswurz,  sondern  auch  Sturmhut  und  Doryknion,  in  den 
königlichen  Gärten  säend  imd  pflanzend  und  ein  Studium  daraus 
machend,    ihrc  Säfte  und  Früchte  kennen   zu  lernen   und  rechtzeitig 


1)  (ralen,  tom.XIII,  p.  416. 

2)  vita  Demetiü,  b.  Moycr  I,  p.  286. 
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satiiraeln."     Wie    sich   aus    einer    Stelle    bei    Galen '    schliessen 

BEt,    hat    er    auch   die  Wirkung    der  Gifte  an  Voi'brechern    erprobt, 

Bon    ihm   rQhrt   ein  Wundpflast^r  her,   bestehend  aus  Kiipferbliithe, 

TTeiJirauchnies,   Ammonlakgnmmi,   Terpentin,   Rindertalg,   'Essig  tind 

Galon   sciireibt   ihm   verschiedene  Compoaitionen   zu,   bo   ein 

mplafitrum  albiim  und  ein  Mittel  gegen  die  Oelbsncht. 

Kleopatra,  die  Königin  von  Äegypten  (50  v,  Chr.),  beschäftigte 

i  eifrig  mit  der  Lehre  von  den  Arzneimitteln,    besonders  von  den 

Qiften,    deren  Anwendung  die    ränkevollo   Herrscherin   nicht   scheute, 

wenn  es  galt,  einen  unbequemen  Gegner  aus  dem  Wege  zu  schafTen. 

hat  ein  Werk  Ober  Kosmetik  (koö/ietikÖv)  geschrieben,  welches 

fragmentarisch    bei    Galen    aufbewahrt    ist.      Dasselbe    liandelt 

die   Eneiigiing   und   Vermehrung    der   Haupthaare,    über   ver- 

!dene  Hautkrankheiten   und    die    Ijetreffenden  Mittel.*     Auch   ist 

die   Verfasserin    eines    Buches    über    die    Frauenkrankheiten. 

merken swerth    ist   das   ihr    eigenttrOniliclio    Gewichts-   imd   Ifaas- 


1   Pfund  =  12  Unzen,    1  Unze  =  8  Drachmen,    1  Drachme  — 

3  Scrupel,  1  Scrupel  =  2  Oboli, 
1    Obolus  =:   1'/,  Lnpini    {^Ep/doi),      1    Lupiniis  —  2    Siliquae, 

1  Siliqua  =   2-/^  Äerci, 
1  Stnter  (araTt'ip)  oder  Tetrad  räch  nion  =  4  Drachmen, 
1   Dipfindiuni  (ßijroiJcriovJ  =  4  Drachmen, 
I  WnllnusB  {(ia0t\iKÖy  xäpvoy)  ^  4  Drachmen, 
die  kleine  Chemo  ixVM^)  ^  '~.  Drachmen,  ' 
die  grosse  Cheme  =  3  Drachmen, 
das  Cochlearium  =  l  Drachme, 
der  Cyathua  =  10  Drachmen, 
die  Hemina  oder  Cotyla  =    (iO  Dmchmeu, 
der  SesturiiiB  =  2   Heminae, 
das  Äcelabiilum  =  '/^  Hemina  =15   Dnichmen, 
das  grosse  Mjstrum  =  3'/j  Drachmen, 
das  kleine  Myetrum  =  2  Drachmen  2^/„  Skrupel, 
der  Congiu!  =  9  Sextare. 

1)  Galen,  tom.XIV,  ii.  2. 

2)  Cul«.  V.  If),  No.  11. 

3)  Galen,  tom.  XU.  p.432,  492. 

4)  Onleu,  tom-XIX.  707. 
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Nikomedes,  König  von  Bithynien,  pflegte  gleichfalls  das  Stu- 
dium der  Arzneimittellehre;  Galen  führt  ein  nach  ihm  benanntes 
Pflaster  an.^  Vom  Könige  Laodikos  wird  ein  Ohrenmittel  (cortMtj) 
gerühmt,    von    dem   Galen    sagt,    dass  er   dasselbe  stets   anwende. 

Es  besteht  aus  Castorei  5  II  >  succ.  Papaver.  J  I^"^»  Opoponacis  5  n, 

Spumae  lyeii  3  L     Mit  Wein  angerührt,    soll  es  lauwarm  gebraucht 
werden.  ^ 

9  98. 

Das  bedeutendste  Werk  des  ganzen  Alterthums  über  Toxico- 
logie  ist  das  des  Nikander,  Sohnes  des  Damöus,  aus  dem  Städtchen 
Klares  auf,Kolophon  (daher  der  Beiname  Kolophonios)  gebürtig  (etwa 
um  135  V.  Chr.).  Er  war  gleich  gross  als  Arzt,  Naturforscher  und 
Dichter.  Von  seinen  in  Versen  abgefassten  Schriften  sind  wenige  auf 
uns  gekommen;  die  berühmtesten  sind  die  „ Georg ica^,  über  den 
Ackerbau,  nur  dem  Titel  nach  bekannt,  und  die  „Theriaca''  und 
„Alesipharmaca**,  welche  wir  vollständig  besitzen.  Beide  Gedichte 
sind  in  schöner,  reiner  Sprache  und  eleganten  Hexametern  geschrieben; 
die  farbenreichen  Bilder,  die  lebendigen  Schilderungen  und  kühnen 
Vergleiche  erinnern  unwillkürlich  an  die  eigenartige  Schreibweise  des 
alten  Homer,  so  dass  man  oft  im  Zweifel  ist,  wen  man  mehr  be- 
wundern soll,  den  Dichter  oder  den  Naturforscher  und  Arzt. 

In  dem  ersten  Werke,  Theriaca,^  giebt  der  Verfasser  eine  Be- 
schreibung der  giftigen  Thiere,  der  Wirkung  ihres  Giftes  und  der 
Gegenmittel.  Auch  *lehrt  er  die  Mittel ,  wodurch  die  Bestien  abge- 
halten und  verscheucht  werden,  und  zeigt  Vorsichtsmassregeln,  ihren 
Biss  zu  vermeiden  (Vers  21  u.  ff'.) 

Nikander  zählt  13  Schlangen-  und  Natternarten  auf:  äöTtig 
(Aspis,  Coluber  L.),  dem  allein  der  Ichneumon  ungefährdet  sich 
nahen  darf;  f^ig  (Echis,  Vipera  mas),  welche  nach  Nikander's 
Meinung  dio  einzige  lebendige  Junge  gebärende  Schlange  ist,  die 
anderen  logen  Eier;  Hepdötrjg  (Cerastes  cornutus);  ai^oßpoog  (Hae- 
inorrhoos,  vielleicht  Crotalus  horridus  L.);  ÖTjTredcov  (Sepedon),  dltpag 

1)  (lalon,  tom.  XIll;  p.929. 

2)  Galen,  tom.  XU,  i).626. 

3)  Nicandri  Thoriaca,  graece  et  latine,  edit.  Schnoidor.  Ueber  die 
Bisse  und  Stiche  giftiger  Thiere,  ihre  Beschreibung  und  Gegenmittel. 


f».  S7S 

(ni£isas);  jfipövSpo;  (Cliersydros,  walirscheinHch  TrepMonotua  natrLx  L.): 
tSHVTciXti  (Spytale);  äittpioßaiva  (Amptiisbaena) ,  die  sich  vorwärts 
lind  rückwärts  bewegeu  kaiui;  ßa<Si\iV^  (Baailiscus),  das  kleinste 
aller  schlimmste  allor  Rc^ptiliGn  (jrpoaqtipißrato?  aKXajy  ipTTijötMv); 
SpvTvai;  ;f^Äifi/)oi'  (Drj'ina);  Sßäxav  (Drache);  Htyxplvi}  (Cenehrinc), 
flas  er  ein  langes  Ungeheuer  nennt;  aÜHÜXaßos  (Lacerta  Stellio): 
tf^  (eine  Eidochaenart)  iind  den  Salamander  (Vers  157  bis  493). 

Gegen  diese  und  sonstige  Reptilien  empHehlt  der  dicliterische 
Autor  sowohl  einfache  Mittel,  Wurzeln  und  Kräult-r,  Iwsondera  im 
frischen  Zustande,  als  auch  zusammengesetzte  Arzneien  (Vers  öOO 
bis  715). 

Cm  sich  der  Reptilien  bei  Tage  zu  ei-wehi-en,  räth  NJkander 
das  Anbrennen  von  Hirschhorn,  Ei-dpech  (gagates),  Famkraut,  Bmn- 
nenfcreese,  Schwarzkümmel,  Oalbanum,  Nesseln,  Cedemholz.  Um 
zur  Nachtzeit  dieselben  abmihalten,  empfiehlt  er,  ein  Lager  z\i  be- 
reiten aus  Wasserminze,  dem  bl athenreichen  Abrahamsbaum  (vitex), 
dem  stark  riechenden  Gamander  (Teucrium  Potium),  Ahrotanuin, 
Quendel,  Nachtschatten  (ffrpi'fi'o;),  ans  dem  Kraute  OHVpiov,  das 
den  Hirten  verhasst  und  den  Rindern  schädlich  ist.  Ebenso  sehntet 
das  Einreiben  des  Körpers  mit  einer  Salbe  aus  Wachholderbeeren, 
Saufenchel  und  den  Blättern  von  xovv&er  (Inula  viscosa)  und  Puli- 
caria,  aus  der  geschabten  Wurzel  von  SUphium  u,  a.,  mit  Essig  und 
Ool  bereitet.  Oft  achreckt  die  Thiere  schon  der  Genich  des  mensch- 
lichen Speichels  zurück.  Ein  ausgezeichnetes  Präservati  «mittel  be- 
reitet er  aus  folgenden  Ingredienzien:  Schlangen,  die  während  der 
Begattung  an  einem  Scheidewege  gefangen  sind,  werden  mit  Rinds- 
mark, RosenSl,  Olivenöl  und  Wachs  sa  lange  gekocht,  bis  sich  die 
Fleischtheile  der  Schinngen  vom  Skelett  getrennt  haben.  Dann  wird 
alles  zu  einer  Salbe  gerilhrt  und  der  Körper  damit  eingerieben.  Als 
Cniversalniittel  empfiehlt  der  Verfasser  Centaurea  Chironii.  in  einem 
Becher  Wein  genommen,  die  Aristolochin,  deren  Wurzeln,  Blätter 
und  Blilthen  zu  einer  Drachme  mit  hellem  Wein  gegen  den  Biss  der 
gefürchteten  Echis  wirksam  ist,  und  den  zerriebenen  Samen  von 
Trifolium  (Men>-anthes)  in  einer  Gabe  von  4  Drachmen. 

Betreffs  der  zusammen  gesetzten  Mittel   sagt   er:    Zuerst   nimm 

die   Wurzel    von    Thapsus    und   den    Samen    von  Vitcx   im  Getränt, 

dann  Oleander,  Raute  und  ein  Zweiglein  TbjTnbra  (Satureja  hortensis), 

^^nso  die  Wurzel  von  Asphodill  (Asphodilus   racemosus  L.),   dessen 

^BstTscidn».    PhnrauicK!  d.  A.  C.  18 
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Stengel  oder  Samen,  endlich  Hebdne  (auch  Clybatis  —  Polygon. 
Bistorta  Toumef.).  Dieses  alles  mische  und  trinke  es  mit  einem 
Becher  Wasser,  Essig  oder  Wein.  Femer  verordnet  er  Echium  Alcibii, 
Melisse,  die  jungen  Zweige  von  Mamibium  mit  Wein,  Semen  Hippo- 
selini  mit  Myrrhe  in  altem  Wein,  die  Rinde  von  Ricinus  und  dergl. 
mehr.  Auch  aus  dem  Thierreiche  hat  er  seine  Mittel  genommen; 
das  vorzüglichste  Mittel  gegen  alle  Gifte  ist  der  von  den  Eingeweiden 
befreite  und  an  der  Sohne  getrocknete  Cadaver  des  Wiesel,  wovon 
mit  dem  Messer  etwas  abgeschabt  und  dem  Weine  zugemischt  wird; 
ferner  das  eingetrocknete  Blut  der  Schildkröte  (testudo  marina): 
4  Drachmen  davon  werden  mit  1  Drachme  Cuminum  imd  1  Drachme 
Hasenlab  (coagulum  leporinum)  gemischt  und  hiervon  giebt  er  1  Drachme 
mit  Wein.  Auch  Castoreum,  die  Hoden  des  Nilpferdes,  Frösche  und 
den  Seekrebs  mit  Wein  hält  er  für  zuträglich. 

Yon  den  Insekten  werden  ausser  acht  giftigen  Spinnen  folgende 
als  besonders  gefährlich  geschildert:  <paXayS  (Phalangium),  poifi 
(Acinus),  dötipiov  (Asterium),  dyp6örrj<s  (Venator),  6<prjKetoy  (Ves- 
pale),  ixvpfJLrjKBiov  (Formicale),  eine  cantharidenähnliche,  die  ägyp- 
tische Lichtmotte,  sechs  Wespenarten  und  die  Bembix  (ßi/ißtS  rev- 
^prjdcüv).  Auch  den  Biss  der  blinden  Spitzmaus  hält  er  für 
gefährlich.  Endlich  führt  er  von  den  Bewohnern  des  Meeres  als 
verderblich  an:  den  Seeal  (fjLvpalyrf) ^  welcher  auf  das  Land  gehen 
und  mit  der  Ecliis  sich  paaren  soll:  er  greift  in  der  Gefangenschaft 
den  Fischer  mit  seinem  Biss  an;  den  Rochen  (Tpvycov,  Raja 
Pastinaca)  und  den  Seedrachen  (Trachinus  Draco)  (Vers  71 G  bis  837). 
Gegen  die  Verwundung  durch  diese  Thiere  zählt  er  eine  lange  Reihe 
Wurzeln  und  Kräuter  auf,  die  gestossen  und  mit  Wein,  Milch, 
Wasser  oder  Essig  dem  Verletzten  gegeben  werden  sollen.  Dann 
aber  räth  er  (Vers  915),  sofort  die  Wunde  auszusaugen  und 
den  fi-isch  ausgepressten  Saft  von  Wurzeln  imd  Kräutern  darauf  zu 
logen,  auch  mit  einem  ehernen  Schröpfkopf  das  Blut  aus 
der  Wunde  zu  ziehen,  den  Milchsaft  der  unreifen  Feige  liinein- 
zutröpfeln,  dieselbe  mit  dem  Glüheisen  auszubrennen  und 
(las  verwundete  Glied  in  einen  ziegeiüedemen  Schlauch  mit  Wein  zu 
halten;  femer  lässt  er  Blutegel  appliciren,  den  Saft  der  Zwiebel  in 
<lie  Bisswimde  tröpfeln  oder  einen  Verbtmd  von  Ziegendünger  mit 
E^sig  oder  Wein  auflegen. 


8  99. 

AlexipharmBCa, '   „Über  die  Gifte,  welche  ilen  Speisen  und  Ge- 
tränken   augemiacht   werden,    und    ihre   Gegenmittel",     Es    ist    ein 
_Gedicht   in    630   Versen,    handelt    voa    21    schädlichen   Substanzen 
I  mineralischen,  8  thierisehen  und  11  Pflanzen-),  welche  ahsichtUdi 
ifler   tufällig   dem  Menschen   beigebracht   sind,    nnd    beschreibt   die 
•genmittel.      Boi   jedem   einzelnen  Gifte    schildert   der  Dichter   die 
lach  dem  Genuss  auftretenden  eigen thtlm liehen  Erscheinungen  oft  in 
laiierlich  ergreifender  Weise,   so  bei  dem  Aconit  den  silenenartigeu 
den    der  Vergiftete    in    seiner  Baserei  nufftthrt,    beim  Coniuni 
I   Bchrecklichßte,   bis  zum  Wahnsinn  gesteigerte  Angst  des  anaen 
Ipfers.     Der  Reihe  nach  werden  folgende  aufgefilhrt: 

axöviTov  xo^^^y,  Aconitum  (V,  12).     Gegenmittel:  Eine  Hand 
ungobrannten    Kalks    mit    einem    Becher   Wein,    Eisenschlacke, 
ffasaer,    in  dem  Oold  oder  Silber  abgoUTscht  ist,    Opobalsamum  mit 
lenmiich  oder  Wasser,  vorher  ein  Brechmitlei. 

iln^ii^tov,  Bleiweiss  {V,  74),     Dagegen  verordnet  er  ein  Brech- 
dem   Safte   der  Olea   praemedia,    myrthea    oder    orchas, 
fccher   Milch,   aus    Weihrauch   imd   dem   Gnmmi    von   Amygdalus, 
mua,  Dlmus  u.  a,  mit  Ptisnne  gemischt. 

xav^api-;,  der  sehftdlicho  Getreidewurm  (V.  115).     Als  Gegen- 

Itittel  dient  ein  Brechmittel  aus  Pulegium  mit  Flusswasser,   welches 

i  cj"ceon  {Mischtrank  aus  Öcrstenmehl,  Ziegenkäse  und  Wein)  zu- 

[esetzt  wird,   ein  Gericht  aus  dem  Gehirn  des  Schweines,   Lanunes,  ■ 

■  oder   der  Gans    mit   Leinsnniendecoct    bis    zum   Erbrechen    gegeben; 

P ferner   ein  Klystier  aus  frischer  Schafmilch,    frische  Milch  imd  die 

BlStter  und  Reben  des  Weinstockes  mit  Honig  gegeben. 

xöptov    ovKöf^Evov,    giftiger    Coriaader   (V.  157).      (Maa    hielt 
ihn   jedenfalls  wegen   seiner  schwach    schwindelerregenden  Wirkung 
wegen   des   widrigen,    eigenartigen   Geruches,   den   die   frische 
ize  hat,  für  giftig.)     Dagegen  empfiehlt  er  unvermischten  pram- 
shen  Wein,  Eier  mit  Seesatz,  Seewasser,  Gel  mit  Wein,  Schnee  mit 


xcäyttov,    Conium  (Cicuta)  (V.  185)  wird  bekämpft  mit  reich- 
shem  Genuss  von  Gel  und  reinem  Wein  bis  zum  Erbrechen,  Pfeffer 
raen  mit  cjrenäischem  Wein. 


1)  Nicsadri  Äle^aphnrmaca  gniere  et  latino  ed.  Schneider, 


276  Die  Pharmacie  bei  den  Griechen. 

roSiHov^  Pfeilgift  Nach  üebersättigung  mit  Wein  soll  Er- 
brechen bewirkt  werden  entweder  durch  Kitzeln  des  Schlundes  mit 
dem  Finger  oder  mittels  zusammengerollten  Papiers,  ferner  empfiehlt 
er  die  Aepfel  von  Malus  spinosa,  die  cydonische  Auster,  Rosen-  oder 
Irisöl  auf  einem  Bäuschchen  Wolle  in  den  geöfiFneten  Mund  gebracht. 

i<prj}JLBpoVy  Zeitlose,  das  Feuer  der  kolchischen  Medea  (V.  249). 
Gegenmittel  sind  die  Blätter  und  Früchte  von  Quercus,  Fagus,  Ilex, 
Castanea,  Serpyllum  und  Myrtha,  sowie  frische  ^lilch. 

coHi/Äoeidig,  eine  Art  Basilikenkraut  (Y.  280).  Dieses  kann 
unmöglich  das  Clinopodium,  welches  auch  Ocymoeides  genannt  wird,^ 
noch  das  Ocymoeides  des  Dioskorides  sein,-  welche  beide  als  Mittel 
gegen  den  Biss  giftiger  Thiere  gegeben  werden.  (Vim  habet  semen 
in  vino  potum,  ut  oommorsos  a  vipera  et  alios  bestiarum  reptilium 
moreus  sanet.)^  Dagegen  hilft  Wermuth  mit  frischem  Most,  Harz 
verschiedener  Fichten,  die  Wurzel  und  der  Saft  von  Laser  (Asa  foet.). 

ravpov  ixiXav  alßa,  schwarzes  Stierblut  (Y.  312),  ßovTrprfötig, 
Buprestis,  ein  giftiger  Käfer  (V.  335),  frische  im  Magen  geronnene 
Milch  (V.  364)  werden  mit  Brech-  und  Abführmitteln,  saftreichen 
Feigen,  Nitrum,  Silphium  und  Kohlsamen  in  Wein  behandelt,  letztere 
löst  er  auch  auf  durch  Wein  aus  getrockneten  Trauben  mit  Essig, 
Lab,  frischer  Minze  mit  Wein  oder  Essig. 

dopvHviov,  Dorycinum  (Y.  336).  Dioskorides  nennt  diese  Pflanze 
Ilalicacabon,  Plinius  Solanum  furiosum;*  dagegen  dienen  Milch,  ein 
Fleischgericht  aus  fetter  Hühnerbrust,  Ptisane,  essbaro  Schnecken, 
Seeigel,  Muscheln,  Krabben,  roh  und  gekocht. 

qfapiHoy,  Pharicum  (Y.  398).  Ob  dieses  ein  einfaclies  oder  zu- 
sammengesetztes Gift  ist,  erhellt  aus  dem  Texte  des  Nikander  selbst 
nicht;  Dioskorides*  beschreibt  es  gleichfalls  nicht,  sondern  giebt  nur 
an,  dass  es  im  Geschmack  ähnlich  sei  dem  Nardus  silvestris,  Pli- 
nius erwähnt  es  nur  vorübergehend.^     Dagegen  wird  empfohlen:  Ab- 


1)  Dioscor.  mat.  med.  III.  97. 

2)  idem  lY.  24. 

3)  1.  c. 

4)  Langkavel,   Botanik   d.   späteren   Griechen  (144.  2).    hält   es    für 
Physalis  somnifera. 

5)  de  latalib.  medic.  25. 

6)  h.  n.  XXVm.  10  (45). 


der  Baare    und   warme  Äufschtüge   ans  Geretenschrot   oder  ] 
lautenblättPm,  in  Essig  göweiclit. 

voßHvaftos,  Hyoscyamua  (T.  405).  Dessen  Wirkimg  wird  aiif- 
ihoben  durch  Foenum  graecum  in  Oel  maceriert,  durch  die  zarten 
topfe  der  Zwiebeln  und  Kresse. 

Sänpv  f^ijxiavo';  x£ß\i}yövov  (Thräne   des   im  Kopfe  Samen 

Ebagenden  Mohns),    Opinm  (V.  433).      Auch  hier  wird  zunächst  auf 

die   Entleertmg   dos  genossenen   Giftes  hingewirkt  dirrch    ein  Brech- 

Dlttel,  dei'  Magen  soll  mit  Wein  und  attischem  Honig  übersättigt  imd 

nnrch  starkes  Schütteln  des  KOrpers  Erbrechen  bewirkt  werden.   Femer 

lautes  Anrufen  der  Kranken  und  Einreibung  mit  Oel  sowie  ein 

mes  Bad  empfohlen. 

ßSiXXa,  der  Blutegel  oder  sonst  im  Wasser  befindliches  Gethier 
^txviüSa\ov],  das  leicht  verschluckt  wird,  der  Meerhase  (Aplysia  de- 
^ans  L.)   {V.  495).      Hiergegen    räth    der   Schriftsteller  Hellebonia 
|bnd   Scainmonium    im    Tranke    zum    Erbreclien,    femer   den   Genuss 
Eselmilch    und    llalvenabkochung,    Seesalz,    Seewaeeer,    Schnee 


E 

[  den 


Si>fia>;ia,  verschiedene  Arten  Schwämme  und  Pike  {V.  521), 
Ufavpti  qiapiAaxhtg  Xtnö/ipiyoi;  aa}.ot^(ivBpi(,  die  gifüge  Eidechse 
'(V,  550),  zwei  Ki-Öten:  ^pvyos  äEpsivo/xog,  die  Sommerkutte,  und 
9*/j.  Küjfpög  \axeiSi}s,  die  grilne  atumnie  Kröte.  Gegen  sie  winl 
als  Gegenmittel  empfolüeu:  Schweinefleisch  mit  Schildki'Bten,  Frösche 
mit  den  Wurzeln  von  Eryngiiim  gekocht  und  fleisslges  Spszierengelien. 
Den  Schluss  bilden  der  Taxus,  epiXoq,  und  die  Bteiglätte, 
tääpyvpo's,  wogten  als  wirksamstes  Gegenmittel  erbrechener- 
;ende  Sachen,  Milch  nnd  schleimige  Medikamente,  angegeben  werden. 
In  beiden  Abhandlungen  lässt  sich  ein  gewisses  System  und 
itionelles  Verfahren  nicht  verkennen;  wie  der  dichterische  Autor  bei 
den  BisBwunden  der  giftigen  Tliiere  als  erstes  Erfordernis  Aussaugen 
und  Ausbrennen  der  Wunde,  Aufsetzen  eines  Schröpfkopfes  und 
Eintrüpfoln  ätzender  Flüssigkeiten  aufstellt,  so  ist  es  im  anderen 
Falle  seine  Hauptsorge,  das  in  den  Magen  gelangte  Gift  durch  Er- 
Iffechen  wieder  zu  entfernen,  um  dann  eine  entsprechende  Weiter- 
,ung  vorzuoelunen. 


m  _  
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§100. 

Wir  kommen  nun  zu  einer  Reihe  von  Aerzten  und  Schrift- 
stellern über  Arzneimittellehre,  deren  Thätigkeit  und  Wirkungskreis 
schon  in  Rom  zu  suchen  ist. 

Philo  aus  Tarsus,  zur  Zeit  des  Cäsar  Augustus,  also  um 
50  V.  Chr.,  wird  als  der  Erfinder  eines  Augenoollyriums  genannt, ^ 
auch  ist  von  ihm  ein  in  sehr  schwülstigen,  höchst  unverständlichen 
Versen  ausgedrücktes  Antidotum  aufbewahrt,  welches  Galen  ent- 
räthselt  hat*  Der  langen  Rede  kiu^er  Sinn  ist:  5  Drachmen  Crocus, 
1  Dr.  Pyrethrum,  1  Dr.  Euphorbium,  1  Dr.  Nardus,  gleiche  Theile 
(20  Dr.)  weisser  Pfeffer  und  Hyoscyamus,  10  Dr.  Opium.  Alles  soll 
dann  zerrieben  und  mit  Honig  gemischt  werden. 

Die  lateinische  Uebersetzung  der  betreffenden  Yerse  ist: 

1.    Flagrantem  fulvumque  pilum  pueri  cape,  cujus    \      /p         x 
Fulget  adhuc  campis  Mercurii  ille  cruor,  J 

Pondus  ad  humani  sensus  perpendito  prudens,      (5  Drachmen) 
Dein  drachmae  pondo  Nauplion  Euboicum.         (Pyrethrum) 
5.    Inde  Menoetiadae  occisoris  ponito  drachmam, 
Qui  pecoris  densis  ventribus  excipitur. 
Viginti  et  drachmas  candentis  conjice  flammae,     (Piper  album) 
Et  totidem  fabae  post  suis  Arcadicae.  (Hyoscyamus) 

Et  drachmam  dictae  falso  radicis,  ab  ipsa 
10.        Terra,  Pissaeo  quae  fore  clara  manet. 

Cumque  pion  scribes,  voci  caput  amplius  addes  \     ,/-.  • 

Masculum  Achivorum  nominis  articulum.  / 

Indeque  post  drachmas  expensae  sumito  lancis 
Quinque  bis.     Atque  ista  providus  excipito 
15.    Natarum  tauri  textura  cecropidarum.  (Honig) 

Galen  löst  das  Räthsel  auf  folgende  Weise:  Ein  Jüngling 
namens  Crocus  habe  mit  dem  Merkur  Diskus  gespielt  imd  während 
er  nicht  aufgepasst  habe,  sei  ihm  die  Scheibe  in  den  Kopf  geflogen. 
Er  sei  sofort  gestorben,  aus  dem  in  den  Boden  gedrungenen  Blute 
sei  der  Crocus,  die  glänzende  Pflanze,  entsprossen.  Das  Gewicht 
soll  von  den  fünf  Sinnen  genommen  werden.  P^Tctluiim  (vielleicht 
nvpd,  Feuer,  oder  Ttvp  und  äpavco^  zerstören)  erklärt  er  auf  folgende 


>  (Euphorbium) 


>   (spica  Nardi) 


1)  Gels.  VI,  No.  3. 

2)  Galen,  tom.  XHI,  267. 
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Pweiso:  Nauplius  soll  durch  AnKÖnden  grosser  Wachtfeuer  {nvpä)  in 

f -der  Nähe  eänes  Hafens  von  Euböa  die  Griechen  getäuscht  und  deren 

[  TTntergang  herbeigeführt  haben.     Euphorbus   soll  den  Sohn  des  Ue- 

noitios,   den  Fntroklos,   g'etOdtct  haben;   die  danach  benannte  Ptlauze 

■wird  von  den  Schafen  unbeschadet  gefressen. 

Den  Pfeffer  bezeichnet  er  durch  weisse  Flamme.     Die  Bezeich- 
nung des  Bilsenkrautes   durch  „Bohnen   des  Arkadischen  Schweines" 
\  vird  auf  die  Fabel   zurflckgefOlirt.   dasB  Herkulee  einen  arkadiacbea 
l'Eber  gotödtet  habe.     Die  Wurzel   mit  falächeni  Namen  wird  ex  con- 
1  tmrio  gedeutet,  weil  der  Nardus  „verus"  bezeidmet  wird,  und  zwar 
\  soll    sie    aus  Kreta   sein,    dem   I^ande,    welches   durch   Juppiter,    der 
[  dort  erzogen  sein  soll,    berühmt  ist.      Der  Mohnsaft  wird  durch  das 
[  "Wort  niov,   pion,    angedeutet,   dem  als  Kopf  der  mfinnlicbe  Artikel, 
,  angesetzt  werden  soll,  =  opium.     Die  Nalae  tauri   sind  die 
Lpienen,  welche  man  einstmals  aus  in  Fäulnis  übergegangenen  Stieren 
mtstehen  Hess;  Cecropidae  oder  Athenlenses  soll  den  attischen  Honig 
Wäf*a)  bezeichnen. 

Menekrates,    Leibarzt  des  Tiberius,    zu  Anfang  unserer  Zeit- 
echnnng,   hat   ein  Lehrbuch   geschrieben,   dessen  Inhalt   auf  seinen 
taigenen   Erfahrungen    beruhte;     leider    ist    dies    verloren    gegangen. 
Galen    hat    uns   die  Fi-agmente,    eine    grosse   Zahl   von  Vorschriften 
i  allen  möglichen  Medikamenten,  aufljewahi-t. '     Er  ist  der  Erfinder 
'fles  Diachjionpflasters  (rö  Sia  ^yltäv),    [nicht  zu  verwechseln  mit 
dem  Pastillus    6iä  jfvXäiv,    der    aus  Lycium  Indic,    Alo5,    Myrrha, 
Alumen  sciss.,  Chalcanth.  imd  spuma  acris  besteht]  dessen  Zusammen- 
setzung   und  Bereitungsweise    von  Damokrates*   in  folgenden  Versen 
Lflatein.  Uebers.)  angegeben  wird: 

Hunc  phamiaci  in  modum  sit  compositio. 

Lithargyri  laevissimi  Chrysitidis 

Libras  duas  niisceas,  i^uatuor  axungiae 

Talde  vetustae,  libram  autem  unam  et  unius  Ibrac 

Tertiam  partem  olei  annosi,  crassissimi 

Et  non  foetentis,  non  nlgri,  non  asperi, 

Sic  namque  sumet  phannacnm  efflcaciam. 

Liquatae  diligenter  olla  axungiae 


1)  Galeu  tom.  Xll,  p.  94G,  846. 

2)  Galen  lom.  XIII,  [i.fifle. 
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Membranula  salemque  mox  sustollito, 
In  vas  aliud  ipsam  percolans  amplius, 
Adjectoque  oleo  rursus  cura  ferveat. 
Non  omne  pones  oleum,  sed  partes  duas, 
Tertia  manebit  in  expedito  condita, 
Si  Sit  necessarium  jüngere,  ne  absit  longius. 
üteris  omnino  per  hiemem,  quum  indituin 
Medicamini  crassum  oleum  longo  tempore 
Evaserit,  lithargynun  et  ferventibus 
Inspergito,  leni  igne  et  assidue  coquas 
Spatha  movens,  praestiterit  quam  esse  pineam. 
Quum  ceperit  mediocri  coctum  tempore 
Medicamen  hoc  emplastri  spissitudinem, 
^ec  non  foetorem^  simili  pacto  pharmaci, 
Confestim  ab  igne  cacabum  deponito 
Fadens  per  aestatem  pauxillo  durius 
Sed  hieme  mollius,  non  inquinans  tamen 
Moveto  adusque,  quo  modice  ita  refrixerit. 

In    kurzen  Worten    würde    die  Yorschrift   also   lauten:    Nimm 

2  Pfund  geschlämmte  Bleiglätte, 

4        „      sehr  altes  Schmalz, 

IY3  „  frisches,  dickliches,  nicht  stinkendes  und  ran- 
ziges Oel. 
Das  Fett  und  Oel  soll  vorsichtig  geschmolzen,  von  den  Häuten  und 
Salzwasser  getrennt  und  in  ein  geräumiges  anderes  GefUss  colirt 
werden.  Dann  wird  mit  der  Bleiglätte  sorgfältig  gekocht  unter 
beständigem  Rilhren,  am  besten  mit  einem  Fichtenholzspatel,  bis  zur 
Pflaster- Consistenz.  Der  Vorsicht  halber  soll  nicht  alles  Oel  zu- 
gesetzt, sondern  ein  Theil  zurückgehalten  werden,  um,  wenn  es 
nöthig  sein  sollte,  denselben  nacher  zugeben  zu  können.  Für  den 
Winter  wird  das  Pflaster  etwas  weicher,  für  den  Sommer  häi-ter 
dargestellt 

Im  weiteren  Yerkufe  sagt  der  Verfasser,  wenn  die  Wirkung 
des  Pflasters  erhöht  werden  sollte,  etwa  zur  Erweichung  harter 
Nerven,  Muskeln  und  Brüste,  sollten  die  gereinigten  frischen  Wurzeln 


1)  övöcodiav,  den  üblen  Geruch. 
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von  Malva  ap^istis,  lu  Stüciclien  von  Fingerdicke  zersclinitten,  luit- 
gekocht  werden.  (Daher  der  Name  6ta  xvXäv,  i.  ex  succU,  diachylon.) 
Das  Buch,  worin  Menekrates  dieses  Medicament  mittlieilt,  führt  den 
Titel  a\}xoKpäTa>p  öXoypäfifiaros  (antocrator  hologrammatos),  der 
aus-  (vollstSudig)  gijschriebene  Selbstherrscher;  er  hat  nanilich,  um 
die  beim  Veiiiieliältigeii  der  Receptformeln  leicht  mögliche  Ver- 
wechselung oder  Faisohimg  zu  vermeiden,  die  Gewichtsverhältnisse, 
statt  in  Zeichen,  in  Worten  ausgedrückt;  Oaleu  giebt  selbst  au,' 
dass  durch  Ausradiren  aus  o,  S  leicht  ein  v  gemacht  werden  könnte; 
er  lubt  daher  den  Damoknttes  und  Andivmachus,  welche  ihre  SohriTten 
metrisch  abfassten,  wodurch  eine  Corruption  der  Dosenbezeichnung 
verhindert  wäre. 

AndromachiiB*  ans  Kreta,  Leibarzt  des  Nero,  der  zuerst  den 

Titel  Archiater   {apxtarpöi;)    bekum,    54   n.  Chr.,    ist   der  Verfasser 

einer  grossen  Zahl  von  Arzneiformeln;  so  existiren  24  compcöitionea 

kauriculares  (<urixn-/);'   ein   berühmtes  Gleheimmittel  nach  folgendem 

f  Bezepte: 

Rp.   Piperie,  Pyrethri,  succi  TithjTnalü,   Galbani  singulonim 
drachniam. 
Qalbano  excepta  in  cavemam  indo;^ 
I  Viele   Magenmittel   zum    inneren    und   äusseren   Gebrauche,   die    von 
[Galen  als  vorzQglich  gepriesen  werden.''     Er  hat  drei  Werke  Mnter- 
F lassen;  in  dem  ersten  handelt  er  von  den  Mittehi  gegen  innere,    in 
r  wideren  von  denen  gegen  äu&sere  Erankheitcn  und  im  letzten  kleineren 
Ton  den  Augenmitteln,   ohne  alier  eine  Bei-f-itiuigs-  noch  Qebrauchs- 
aoweisuDg  derselben  zu  geben,  worüber  sich  Galen  wiederholt  miss- 
billigend  ausspricht." 

Die  grösate  Berülinitheit  aber  hat  AndromachUB  durch  sein 
Antidotum,  eine  verUndert**  iÜBchiing  des  Mithridatium,  erlangt. 
Seine  eigentliche  Bestimmung  als  Präservativ-  und  Heilmittel  gegea 
und  bei  Vergiftungen   büsste  es   bald   ein,    wurde   aber   bis  in    die 


1)  Galen,  tora.Xm.  995,  XIV.  31. 

2)  AndrOBtachus  der   Tater;    aucli    der   Sohn   iüt   Ar/t,    schrieb   aber 
|iB  Prosa. 

3>  Oalen  tom.Sn.  626. 

4)  i.  e.  877. 

5)  1.  c.  929,  sqii 

6)  Galen  tom,  Sm,  p.463. 
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späteste  Zeit  als  üniversalmittel  gegen  alle  möglichen  und  unmög- 
lichen Schäden  betrachtet  und  hochgeschätzt  Bis  in  das  18.  Jahr- 
hundert wurde  diese  Theriaca  Andromachi,  besonders  in  Frankreich, 
Holland,  Venedig,  alljährlich  an  einem  bestimmten  Tage  unter  grosser 
Feierlichkeit  und  im  Beisein  der  Magistratspersonen  auf  dem  Markte 
vom  Apotheker  zubereitet     Die  Zusammensetzung  ist  folgende: 

Classis  prima. 

Rp.    Piperis  longi 

Radicis  Dictamni  alba      .     .     ana  libras  11. 
^        Iridis 

Flor.  Rosar.  rubr ana  libr.  I. 

„     Stoechad.  arab libr.  ß. 

Seminis  Napi  sativi libr.  I. 

Amomi  racemosi 5  Vill. 

Classis  secunda. 

Rp.   Agarici  trochiscati 

Herbae  Scordii  cretici  .     .     .     ana  libr.  I 
„       Dictamni  cretici    ....  libr.  ß. 

Cinnamomi  acuti     .    - 5  XIII. 

Cassiae  lign.  verae 5  ^^• 

Schoenanthi 

Costi  veri ana    §  YII. 

Seminis  PetroseL  macedon.   .     .     .  libr.  ß. 
Anisi 


1) 


rt 


Foenicul ana    ?  IV. 


Classis  tertia. 
Rp.    Herbae  Chamaedryos 5  IV. 


-        Mamibii 

Calaminthae  montan. 
Piperis  albi 
„       nigri 


Radicis  Pentaphylli]     ...    ana  libr.  ß. 
Calami  aromat 
Phu  pontic.      .     .     .    ana   5  V. 
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Spicae  indicae 5  YIIL 

„       celticae 
Seminis  Ammeos 

„        Seseleos 

„        Thlaspios    ....     ana  5  lY. 
^        Dauci  cretici 5  ^' 

Classis  quarta. 
Ep.   Shabarbari 

Zinziberis  albi ana  libr.  ß, 

Foliorum  indiconim S  ^• 

Cardamomi 

Carpobalsami ana    5  lY. 

Herbae  Polii  cretici 

jj       Chamaepityos 5  lY. 

„       Centaurii  minoris      .     .     .    5  ^• 
Florum  Hyperici 
Radicis  Angelicae 

„       Oentianae    ....     ana    5  lY. 

„       Aristolochiae  longae  verae  .   5  11. 

„       Asari 3  ^'  obol.IL 

Castorei 6  ^' 

Ligni  Aloes 5  I. 

Ligni  Asphalati 
Herbae  Majoranae 

„        Mari  veri    ....     ana  5  Y,  obol.  U. 
Mastiches obolos  XYI. 

Sequentia  per  se  terenda  seorsim: 

Yiperarum  siccatarum  non  cariosanim,   ex 

Italia  allatarum,  minutissime  incisarum 

et  in  pulverem  redactarum, 
Scillae  praeparatae  pulverisatae  et  cum  vino 

cretico  in  pulticulam  fonnatae  .     ana  libras  ü. 
Myrrhae 

Croci  vino  cretic  diluti       ....      ana    5  Yin. 
Olibani 
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Qummi  arabici 
Terrae  lemniae 
Chalcitidis   tostae    (vel  vitrioli   calcinati)    et 

vino  cretico  soluti, 
Styracis  in  granis,  in  terebinthinae  clarae  übra 

dimidia  et    opobalsami  unciis   tredecim 

solutae ana  5  I^- 

Bitumis  judaici ^  1, 

Sequenta  vino  solvenda. 

Opii  thebaici libr.  IL 

Succi  Liquiritiae libr.  I. 

^      Hypocistidis 

^      Aeaciae 

Gummi  Sagapeni ana  5  IV. 

„        Opopanacis 

jj       Galbani ana  5  II. 

Et  adhibeantur: 

Mellis  depurati ana  libr.  CXVI. 

Yini  cretici  quantum  satis.^ 

Die  Originalvorschrift  des  Andromaehus  besteht  nach  Galen  ^ 
aus  87  Distichen,  von  denen  die  ersten  39  die  Widmung  und  ver- 
herrlichende Anrede  an  den  Kaiser  Nero,  ^den  Schenker  uner- 
schrockener Freiheit'',  sowie  die  Aufzählung  der  Gifte  enthalten, 
gegen  welche  die  Theriaca,  auch  evdtov  (Hilare)  und  Galene  genannt^ 
wirksam  ist.     Dann  fährt  er  fort: 

Principio  expertus  vir  in  arte  venabitur  angues^ 
Audaci,  mirus  celeritate,  manu. 


1)  Dispens.  Vienn.,  p.  73. 

2)  Galen  1.  c. 

3)  In  schlichter  R(jceptform : 

Rp.    Pastillorum  viperinorum 

Pastillorum  scilliticomm  .".  .  .  singulor.  3  XXIV. 
Piperis  calidi  (longi),  Meconii 

Magmatis  hedychroi singulor.  3  XXIV. 

Iridis,  Rosae  siccae 
Rad.  Liquiritiae 
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Hos  quum  tristis  hiems  abiit  non  amplius  arctas 
In  terra  latebras  cemis  habere  suas. 


Seminis  Napi 
Scordii 

Balsami  syriaci 
Cinnamomi 

Agarici singulor.  5  ^H. 

Myrrbae,  CJosti 

Croci  corycii 

Cassiae,  Nardi 

SchoenaDthi,  Thoris  sabaei 

Piperis  albi  {dyXouif  ÖTijsato,  die  Pracht 

des  Jappiter  stator) 
Piperis  nigri,  Dictamni 
Bhei  pontici,  Stoechadis 
Marabu,  Apii  (Petroselini  macedon.) 
Calaminthae,  Terebinthinae 
Quinquefolii 
Zingiberis singulor  g  VI. 

Polü 5  VI. 

Pinus  serpontis  (Chamaepityos) 

Araomi,  Nardi 

Styracis,  Meu 

Seminis  Chamaedryos  cretici 

Phu  pontici,  terrae  lemniae 

Foliorum  Malabathri 

Cbalcitidis  tostae 

Gentianae,  Anisi 

Succi  Hypocistidis 

Fructus  Balsami 

Gummi,  Seselis,  Cardamomi 

Seminis  Foeniculi 

Acaciae 

Thlaspis 

Hyperici,  Ammi 

Sagapeni singulor.  z  IV. 

Castorei 

Aristolochiae,  seminis  Dauci 

Bituminis,  Opopanacis 

Centaurii 

Galbani singulor.  J  H. 

Humida  miscentur    vino   antiquo,    sicca  vero 
minutim  contusa  melle  attico. 
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Missis  jam  latebris  SQbexmt  nemora  ampla  virentis 

Quaesitom  marathh  semina  grata  oculis. 
Haec  Visum  refovent  serpentibus  atque  bubulcos 

Quos  metxis  exeroet,  saepe  dolore  levant 
His  ipsis  caudas  et  coUa  referta  veneno 

Praeeides,  vacuos  ventriculosque  adimes. 
Quippe  venenatos  utraque  ex  parte  dolores 

Mittunt,  nam  caudis  hi  quoque  virus  habent. 
Ergo  secas  ipsis  cervicem  atque  extima,  quantum 

Intus  pygmaei  tenditur  arcta  manus. 
Namque  cadit  virus  pariter  cum  sanguine;  motis 

Extremis.     Hilarem  feceris  italicam. 
His  tibi  sie  factis,  cames  in  fictile  mittens 

Una  compositas  igne  parabis  aeri, 
Lymphae,  quod  satis  est  infundes,  germen  anethi 

Cum  anguina  junctum  came  coquens  pariter 
Ast  ubi  Spina  cadit  coctu  de  came  recurva 
Desuper  atque  feirae  noxia  terga  tument. 
Exime,  quo  fervens  frigescat  mixtio  flammis 

Intestas  cames  dimoveasque  procul,  • 
Abstrahe  serpentum  spinas,  virus  redolentes, 
Quos  persentriscet  non  male  docta  manus. 
Caraibus  adjicias  panis  sicci  et  bene  pisti 

Quantum  pastillos  fingere  sufficiat. 
Verum  ubi  jam  ista  pilae  fundo  contusa  rotundae 

Cuncta  super  nigrum  tu  modo  funde  solum. 
Protinus  hie  etiam  cum  cortice  squillae  piloso 

Illita  ceri  circum  massa  sit,  incalescat, 
Dura  sie  assctur,  nee  fiat  durior  inde 

Cortice,  nam  ardescet  leniter  ille  cinis. 
At  postquam  calefacta  nimis  difrumpitur,  ipsam 

Deponis,  camis  jwrtio  tripla  manet. 
Atque  crvum  duplici  parti  demittis  acerbum 

Piötilloquo  moves,  quod  teris,  inferius 
Aufers,  et  riguos  pastillos  inde  figuras, 

Quos,  ut  siccescant,  solo  repone  procul. 
Fac  decadas  utriusque  duas  et  quattuor  aequo 
PastiUi  drachmas  pondere  connumeres. 


Tot  piperis  calldi,  m«!onis,  magwatis  adde 

Uagrmade  liedychroi  pnr  modus  injidtur. 
Inde  quater  teruas  mutato  pondera  drachmas 

Iridis  et  siccae  protinus  adde  rosae, 
AddatuKiue  siii  radls  dulcissiina  siicci 

Et  diilcis  tantum  semiiiis  inde  iiapt. 
Scordioa  jmigas  et  odoriliiis  iiidyta  semper 

Balgama;  qui  Sjro  mittitur  orbe  üquor, 
Tiua  qtiae  suspendas  aequata  cinniua  lance 

Conjice,  et  agarici  par  quoqiie  pondus  eat. 
Hinc  siiperest  myrrham,  costumque,  apecieque  reviilsum 

Corycio  fnigiins  iraposiiisse  crociim. 
Et  caeiae  calanios  et  ipiam  tiilit  India  uardiun. 

Tc(|ue  Ärabi  schoenmu  gloria  prima  soU. 
Inde  nigrum  conjunge  piper,  thurisque  nitorem, 

Divite  quod  felis  nire  Sabaeus  alit, 
Nee  tu  dictamuum,  nee  tu  quoqne  pontlca  rhoon 

Defueris,  stoechas,  raamibiumque  virens, 
Ätqne  apium  petria  quod  nasceris,  et  calaminthe 

Äfraque  cum  lacrimis  o  terebinthe  tuis. 
Et  foliis  gramen  qninia,  ot  Zingiber  ai-dens, 

Singnla  sed  draoUmas  sex  tibi  quaeque  tnihant. 
His  etinm  polium  drachmia  se  qualuor  nddet, 

Addct  se  polio  proxima  pintis  hiimi, 
Cuiöque  racemifero  Cettarum  nai-dus  ainomo 

Et  stj-ratds  lentor,  fervidaque  herba  meon, 
Atqiie  humiÜB  quercus  scmen.     Pontoque  petita 

Phu,  quibus  accodet  Lemaia  terra  comes. 
Nee  non  malabatkri  folium,  miscebiB  et  assam 

Chalcitim,  fibras  gentiadasque  eimiü. 
Inde  tanax  gummi,  pressaque  hypocystide  succus 

Adsit,  et  hino  fructus,  baleame  parva,  tiii. 
Eis  etiam  anisum,  seselimque  big  jimgere  molem, 

Bis  cardamomutn ,  foeniculumque  velis. 
Atque  atrara  lacrymara  NiU  quam  splna  remittit 

Qiiaeque  auo  thlaspia  semine  nomen  habet 
Ilypericon  rureum,  pallens  miscebis  et  amuii^ 

Nee  drachmis  toüdem  pluB  sa^penus  eat. 
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(Haec  drachmis  quatuor  et  sagapenus  eant). 
Pondere  dimidio  tiim  quos  sibi  Castor  ad  Istrum 

Ore  secat  testes,  imposuisse  decet. 
Quis  nee  aristolochi  radix  siccumque  bitumen. 

Candida  nee  desint  semina  dauee  tua. 
Denique  cum  panaeis  succum,  centaurion  atque 

Addideris,  finem  galbanus  ipsa  dabit. 
Antique  primum  solves  tarnen  omnia  vino 

Humida  quae  fuerint,  ut  liquor  et  lacrymae. 
Tum  quae  sicca  indes,  postquam  contusa  minutim 

Cecropio  pariter  jüngere  melle  velis. 

Damokrates  (um  die  Mitte  des  I.  Jahrh.  n.  Chr.)  lebte  zu  Rom 
als  ein  sehr  geschickter  Artzt;  Galen  nennt  ihn  larpog  äptörog  und 
schreibt  ihm  verschiedene  Werke  über  Arzneimittellehre  zu.  Aus 
«inem  derselben,  „«'uS'txog"  (Pythicus)  betitelt,  führt  er  mehrere 
Dentifricia  an;  eins  besteht  aus  einem  Viertelpfund  viermal  gebrann- 
ten Hirschhorns  und  einem  Pfund  Salz;  die  anderen  enthalten  ausser- 
dem Mastix,  Ammoniacum,  Costus,  Malabathrum^  u.  a.,  femer  ver- 
schiedene Malagmata,  ein  Pflaster  aus  Dictamnus.*  In  einem  anderen, 
das  den  Namen  „xAfvixos"  (Clinicus)  führt,  handelt  er  über  drei 
Medicamente;  das  eine  besteht  aus  dem  Kraute  „Iberis"  —  Galen 
nennt  es  Lepidium  — ,  das  zweite  aus  schmerzenstillenden  Samen, 
ilas  dritte  ist  ein  Abführmittel,  genannt  Hiera  (avrldorog  iepd),^ 
Auch  andere  Aerzte  haben  unter  diesem  Namen  Zusammensetzungen 
hinterlassen,  z.  B.  Antipater;*  sie  bestehen  hauptsächlich  aus  Aloe 
und  bitteren  Wurzeln  und  nehmen  imter  den  Mitteln  eine  sehr  be- 
vorzugte Stelle  ein.  Später  hiessen  sie  Hiera  pikra  (iepd  nixpa)^ 
Heiligbitter. 

Als  weitere  Werke  des  Damokrates  werden  genannt:  <piXtarp6g^ 
Studiosus  (medicinae),  aus  welchem  Galen  ein  Arzneimittel  aus  Mohn- 
kopf en  (6td  HGoövGov,  Diacodion)  anführt,^  femer  ein  grösseres  Werk 
über  Arzneimittel    (ßißXtatoöy    (pap/iaHcov,    medicamentorum  libri). 


1)  Galen,  toin.  XU.  889. 

2)  1.  c.  XIII.  220,  821. 

3)  I.  c.  340. 

4)  I.e.  136,  159. 

5)  1.  c.  40. 


^til 
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dem  Galen  viele  Zusammenset zungon  entlehnt  hat,'  endlieh  de 
antidotoi'uin  confectione  (;repl  t/Js  räv  ävtiSörtav  6Htvaeia^),  in 
dem  die  Bereitung  des  Theriaks  und  des  lyiithridatiiim  cntlmlten  >var. 
Aelius  Promotus,  ein  Arzt  zu  Alexandrien  lim  die  erste  Hälfte 
des  ersten  Jahrhondei-ts  n.  Chr.,  schrieb  ein  Werk  über  die  Ar?,Qei- 
mittel.  geordnet  nach  den  leidenden  Theileii,  genannt  Swafitpäv,  de 
ibiis  (mcdicamentnrum). 


K  101.    Dioskorides. 

Ihi-en  Glanzpunkt  erreichte  die  Arzneimiitellehro  in  Dioskorides. 

Pedanius  (auch  Pedacius)  Dioskorides  ist  p^boren  zu  Äna- 
zarba  in  Cilicien  und  lebte  um  die  Mitte  des  ersten  Jaiirbunderts  ii.  Chr. 
Seine  Studien  hat  er  vermuthlich  in  Alexandrien  und  Tarsus,  dem  da- 
mals horOhmtesten  Sitze  der  Wissen scliaften  in  ganz  Asien,  gemacht, 
wurde  bald  ein  sehr  gefeierter  Arzt  und  begleitete  als  solcher  die 
römischen  Heere  auf  ihren  Zflgen  in  Asien,  wo  ihm  Gelegenheit  ge- 
boten wm-de,  seine  botanischen  und  phamiacologi sehen  Kenntnisse  zu 
erweitern.  Er  hat  die  Äi-zneimittellehre,  speciell  die  Kenntniae  von 
den  Heilpflanzen,  zu  einer  Höhe  ausgebildet,  welche  keiner  vor  ihm 
erreicht  hat  und  die  nach  ihm  lange  Zeit  für  unerreichl>ar  galt,  so 
daas  sein  Werk  ta  twv  vXixcöy  ßlßXta  (de  materia  medica)  nicht 
allein  im  Alterthum  sehr  geschätzt  war,'  sondern  auch  bis  ins  Iß.  Jahr- 
himdert  flir  niassgf?bend  gehalten  wurde.  Bei  den  Orientalen  bildet 
dasselbe  noch  heute  die  Grundlage  ihrer  Arzneimittellehre,  Es  be- 
steht ans  fönf  Büchern,  denen  noch  zwei  zugefügt  sind,  welche  Aber 
die  GU'te  und  Gegengifte  (Alexiphannaca)  und  den  Bias  giftiger  Tliiere 
und  die  Mittel  dagegen  (Theriaca)  handeln;  diese  letzteren  beiden 
werden  für  untergeschobene  gehalten.  Ebenso  finden  sich  in  den 
fünf  ersten  Bdchern  einige  Kapitel,  welche  wegen  ihres  wunderlichen 
lind  dem  Geiste  des  Dioskorides  nicht  entsprechenden  Inlialts  für  un- 
echt gehalten  imd  von  Sprengel  ganz  ausgelassen,  von  Saracenus 
in  einen  Aiüiang  verwiesen  werden.     Mehr  Anspnich   aid'  die  Vater- 


utUe 


rl)  Galeu,  tora.Hn.  91>6, 
2)  At  Anazarbenais  Dioscorideit  quini^ue  bbriä  matoriaru 
absolvit,  noQ  herbanun  tantum.  sed  et  arlKinuu  et  fructuum  et  e 
liquoruiu,  memorans  losaper  et  metallina  et  partes  sminalium.  Et  mibi  utique 
videtur  omojum  perfoctissima  tractatom  de  niateria  medicamenlonmi  coofectsse. 
Oalcn,  toin.  XI,  p.  794. 

Ber*Dd«s,  nunsKio  d.  >.  C.  19 
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Schaft  des  Anazarbeers  hat  das  Buch  über  die  leicht  zu  bereitenden 
(Haus-)  Mittel,  Ttepl  ewtoptörcoy. 

Die  Mittel  des  Dioskorides  sind  einfache  und  dem  Charakter  der 
damaligen  Arzneimittellehre  entsprechend  zum  allergrössten  Theile  dem 
Pflanzenreiche  entnommen;  es  sind  fast  500  Pflanzen;  die  zusammen- 
gesetzten beschränken  sich  auf  einige  durch  Digestion  bereitete  Weine, 
Oele  imd  Salben;  dem  Thierreiche  gehören  35  an,  die  der  Erden  und 
Metalle  beziffern  sich  auf  etwa  90. 

Wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  angiebt,  beruht  die  Beschrei- 
bung der  meisten  Gewächse  auf  eigener  Anschauung  und  Erfahrung, 
die  er  sich  auf  seinen  militärischen  und  wissenschaftlichen  Reisen  ge- 
sammelt hatte,  bei  den  anderen  auf  den  übereinstimmenden  Angaben 
anderer;  auch  hat  er  die  Werke  des  Kratevas  und  Andreas  benutzt.^ 
Hier  spricht  er  sich  auch  aus  über  die  Zeit  und  die  Art  des  Ein- 
sammelns  der  Vegetabilien. 

Die  Anordnimg  imd  Gruppirung  der  einzelnen  Gegenstände  ist 
eine  von  der  früher  gebräuchlichen  abweichende  und  soll  mehr  der 
natürlichen  Zusammengehörigkeit  derselben  entsprochen,  indess  ist  ein 
eigentlich  leitender  Grundgedanke  nicht  zu  erkennen. 

Die  Beschreibungen  der  Pflanzen  bei  Dioskorides  wie  bei  den 
alten  Schriftstellern  überhaupt  sind  sehr  mangelhaft,  weil  sie  sich 
nur  auf  äussere  Merkmale  beschränken  imd  hierbei  die  charakteristi- 
schen Kennzeichen  von  zufälligen,  durch  Standort,  Klima  oder  sonstige 
Einflüsse  bewirkten  Abweichungen  imd  Veränderungen  nicht  unter- 
schieden werden.  Bei  selteneren  und  fremden  Gewächsen  wird  über- 
dies ein  vergleichender  Bezug  genommen  auf  bekannte  und  einhei- 
mische; so  heisst  es  häufig:  „Blätter,  grösser  als  die  der  Myrthe'', 
„denen  der  Raute  ähnlich**,  „dem  Fenchel  ähnlich".  ^  Grosser  Werth 
wurde  aber  auf  die  Synonyma  gelegt;  zu  den  eigentlichen  wissen- 
schaftlichen Bezeichnungen  kommen  die  im  Munde  des  Volkes  be- 
findlichen und  die  geheimen,  unter  denen  die  Magiker  und  Charlatane 
die  den  Pflanzen  beigemessenen  Wunder-  und  Zauberkräfte  anpriesen, 
ein  erdrückender  Schwall  von  sinnverwirrenden  Wörtern.  Der  Meli- 
lotus  heisst  z.  B.  Zoodotion,  Ortanon,  bei  den  Propheten  Termuthin, 
bei  den  Aegyptem  Haemith,  bei  den  Römern  Sertula  oder  Trypatium. 


1)  Vergl.  lib.  I.  27,  IL  142,  IV.  55.,  85,  102. 

2)  I.  18,  102,  103,  n.  125. 


9102. 
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inige   Schriftsteller  {avruppäd.ovrB's ,   wie   sie  sieh  seilst  uaniiten) 

Bchäftigten  sich  besonders  mit  der  Nomendatur  der  Pflanzen,  wie 

mphiioB,  von  dem  ßalen*  sogt,   dasü  er  einen  HaiüVn  Namen  zu- 

retragen   habe,   und  Xenoiirates.     Die   vielen  SynoD^ma   des 

Dioakoridea    werden    von    einigen    Schrittstellern    (Lambecius    und 

Äckermann)    für   unecht    gehalten    und   als  Bandgloaaen    angesehen, 

die  später  in  den  Text  sich  eingesclilichen  haben. 

Da  bei  den  Hippokratischen  Arzneien  die  muteria  medica  des 
Diofikoridea  schon  vielfach  besprochen  ist,  kj^nnen  wir  uns  auf  die 
uupteächlichsten  Eigenthümtichkeiten  beschränken. 

8102. 

Er  behandelt  alle  Qegenstände  in  der  Art,  dass  er  zuerst  die- 
elben  beschreibt  bezw.  ihre  Synonyma  aufzählt,  dann  die  Verf51- 
shungen  und  Prflfungen  bezeichnet  und  hierauf  den  Gebrauch  und 
)  medizinische  Wirkung  angiebt. 

Das  erste  Buch  handelt  ober  die  Aromata,  Oele  und  Salben 
flüpot),  über  die  Bäume  und  die  von  ihnen  stammenden  Säfte  (offof), 
tfze  und  Früchte. 

Die  Bereitung  der  Oele  geschiebt  auf  verschiedene  Weise,  ent- 

"  weder  durch  Maceration  oder  Kochen  gewisser  Pflanzentheile  in  Oel 

oder  durch  Auspressen.     Das  Myrthonöl  {/ivpiSiviKaiov)  z.  B.  wird 

auf  folgende  Weise  bereitet:   die  zarten   Blätter  der  Myrthe   werden 

ausgepresst  und  der  Saft  mit  dem  gleichen  Theile  Oel  gemischt  und 

■^gskooht,   oder  die  Blätter   werden   mit  Oel   und  Wasser  gekocht  und 

Fdas,  was  obenauf  schwimmt,  wird  abgenommen.^   Beim  SenfOl,  Bilsen- 

EbantOl,  Mandelöl,  das  auch  Metopium  heiast,^  werden  die  zerstossenen 

I  Samen  mit  lieissem  (beim  SeniSl  mit  kaltem)  Wasser  zu  einem  dicken 

LBrei  angerührt  und  kurze  Zeit   bei   Seite   gestellt.*     Dann   wird  die 

1)  Galen,  tom.XI,  p.  794. 

2)  Dioscor.  mat.  med.  I.  35. 

3)  Dieses  ist  eigenllicli  der  Name  für  eine  in  Aegyjitea  bereiteto  feine 
f'Salbv,  80  gPuaoDt,  weit  ihr  Oalbannm,  dessua  Mutterpflanze  Metopiou  (/itTÜ- 
I  -«oc)  biess,  zugesetzt  wird.    Sie  besl^t  aus  bitteren  MaDdeln,  frischem  Oliven- 

,  Cardamom,    Juuous  odoratus,    Cahnus,    Ileoig,   Wein,    Myrrhe,    Balsam- 
I  frnuht,  Harz  und  Galbanum.     I.  5S. 

4)  Mim  sclieiot  olfio  »thoa  damals  gewusst  zu  haben,  dasa  zor  Bildung 
t  des  Senf-  und  Bitte rmandolöles  die   Ce^nwart   von  Wasaer  nothwendig   ist, 

ine  darum  diese  beiden  Körper  selbst  näher  za  keimea. 
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Masse  mit  einem  hölzernen  Spatel  tüchtig  durchgerührt  und  (zu  einem 
Kuchen)  das  Oel  abgepresst.  Die  Salben  (/ivpoi)  haben  nicht  die 
Consistenz  unserer  jetzigen  Präparate,  sondern  sie  sind  meist  ein 
durch  vegetabilische  Zusätze  —  als  solche  gelten  namentlich  das 
Xylobalsamum  (Holz  des  Balsambaumes),  das  Cancamum  (ein  Harz), 
der  Schoenanthus,  Calamus  aromaticus  —  dicklich  gemachtes  Ool, 
während  jene  mehr  als  örvil^si?  (spissamenta)  bezeichnet  werden.  Das 
80  oft  genannte  berühmte  Rosenöl  (poStvor)  wird  z.  B.  auf  folgende 
Art  dargestellt:  5  Pfund  imd  8  Unzen  Schoenus  werden  zerschnitten, 
mit  Wasser  befeuchtet  und  in  20  Pfund  und  5  Unzen  Oel  gekocht. 
In  dem  abcolirten  Oele  werden  1000  trockene  Rosen  mit  den  Händen, 
die  vorher  in  wohlriechenden  Honig  getaucht  sind,  herumgerührt,  eine 
Nacht  hindurch  stehen  gelassen  und  abgepresst.  Oder  das  Oel  wird 
vom  Bodensatz  abgehoben  und  in  ein  anderes  mit  Honig  ausge- 
strichenes Gefilss  gegeben;  die  Rosen  können  dann  mit  8  Pfund  und 
3  Unzen  Oel  noch  einmal  gepresst  werden,  wodurch  eine  zweite  Sorte 
Rosenöl  gewonnen  wird.  Auch  die  Presse  ist  vorher  mit  Honig  zu 
bestreichen.  Einige  bereiten  dasselbe  einfach  dadurch,  dass  sie  die 
zerstossenen  und  an  der  Sonne  getrockneten  Rosen  in  Oel  (6  Unzen 
auf  etwa  16  Unzen)  acht  Tage  lang  unter  öfterem  Umrühren  mace- 
riren  und  dann  vierzig  Tage  lang  an  die  Sonne  setzen.^  Die  Narden- 
salbe  (rdpötvog  /ivpog)  wird  entweder  mit  oder  ohne  Malabathrum 
hergestellt;  sie  besteht  aus  Dattel-  oder  frischem  Olivenöl,  dem  der 
Consistenz  halber  Schoenus,  des  Wohlgeruclies  wegen  Costus,  Amo- 
mum,  Nardus,  Myrthe  und  Balsam  zugesetzt  weixlen.  Die  beste  ist 
dünn,  nicht  scharf  und  liat  den  Geruch  von  Nardus  oder  Amomum.^ 
Die  Spissamenta  waren  oft  recht  einfach,  nur  durch  Behandlung 
eines  Oeles  mit  einem  Aroma  hergestellt,  oft  aber  waren  es  selir 
komplizirte  Zusammensetzungen.  Das  Spissamentum  cyprinum  wurde 
beispielsweise  nach  folgendem  Recept  gemischt. 

Rp.  Olei  omphacini P.  1. 

A(|uae  pluvialis P.  l^^. 

Ilanc  partim   oleo  aflFundito,   partim   cum  injiciendis  aromatibus 
subigito.     Tum  sumtis 


1)  I.  40. 

2)  1.  02. 


Aspalathi  ■     .     . 

....     lil,r.  V(). 

Calami     .     .     . 

lito-.VI/J. 

Mytrhao  .    .     . 

libr.  I. 

Cardamomi    ,     . 

libr.  m  i  DC 

Ol«     ... 

libr.  IX  |f. 

Aejmlatlitim   confiiBum   et   aqua   maeeratum    cum   oleo   coqiiito, 

Hl«!  eonferveat.    llyrriinm  vino  vctere  odorifero  tliJubim  cum  calamo 

^tutio  subigito  exemti)i|ue  aspalatho  calami  mixturam  illam  immiltito. 

ero  cum  linc  efferbuerit  tumnotiini  ab  igna  de  ahetio  oleum  ex- 

atquo   ad    oanlamomum    contusiim    et   aqua   i«liqua   subactum 

fundito  et  spatha  agitato  sine  iutermissione,  doncc  refrixerit.     Tum 

■colatu   oleo,    in    liln^a  XLYIII  olei   libras  XLVI  floris  cypri  im- 

büttito,  atquc  per  sportiilam  esprimito. . 

tJntÄr  den  Oelen  bespricht  der  Verfasser  auch  die  ekelhafton 
1  widerlichen  Mittel,  welche  im  Gebrauche  waren,  nÄmüch;  ßvrco^ 
'«Xavilatv  (sonles  balneorum),  der  Schmutz,  welcher  in  deu  Bfidem 
dem  Boden  sieh  sammelt,  ferner  ßvnoq  Ix  r^s  na\ai^pa^ 
(sordes  ex  palaestra),  der  mit  Oel  gemischte  üiiratli,  den  die  Ring- 
tämprer  sich  vom  L,eibe  schabten,  und  pvao's  YViivaaiav  (sorde» 
gymnamorum) ,  die  von  den  Wänden  und  den  Bildsäulen  der  Ring- 
IStee  abgekratzten  CmT?inigkeiten ,  welche  mit  dem  CoUectivnamen 
rigmenta  beieichnet  und  zu  erweichenden  umschlagen  gebraucht  wur- 
Solche  Dinge  waren  gewiss  nicht  nach  dem  Geschmack  des 
Khgebildeten  Verfassers ,  denn  er  erwähnt  sie  nur  mit  ein  paar  Worten, 
Das  zweite  Buch  handelt  von  den  Arzneimitteln,  welche  aus 
1  Thierroiche  stammen,  znnächst  von  den  Thieren  selbst,  dann  vorn 
[onig,  der  Miloh,  den  Fetten,  ferner  voa  den  Getreidcarten,  den  Ge- 
i  und  den  hiermit  itirer  Natur  nach  verwandten,'  scharfen  Mit- 
aln,  als  dem  Lauch,  Senf,  den  Zwiebehi. 

Dioskorides   zWilt  48  Thiere  aiif,   theils   Meerbewohner,   theils 
^ndthiere,  welclie,  entweder  roh  oder  auf  irgend  eine  Weise  präpa- 

1)  riie  wohlriechi^nde  Warzelrinde  eines  nnbetanntcn  tloniigeu  Strauches 
II  Syrien  nud  aoT  Rhodus.  Sprengel  hält  nach  dßo  BoDODDUD^'eD  lici  den 
meren  Orieuben  Cttissua  laniger  (Spattium  vdloeum  Vohl)  dafür  (Sprengel, 
mroent.  in  Dioacor.  L  19),  üach  Laugkavel.  Botanik  der  spateren  Orie- 
1  4.  31,  ist  es  Oeoista  scaalhoclada  D,  C. 
•2)  l.  29, 
3)  Siit  TO  (Si-yyfrfiar  Ixttv  avxä. 
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rirt,  äusserlich  oder  innerlich  Heilwirkung  ausüben  sollen.  Wir  finden 
den  See-  und  Landigel,  das  Flusspferdchen,  die  Purpur- 
schnecke, die  Chienmuschel,  die  indische  Onyx,  deren  Schale 
gebraucht  wurde,  die  Schnecken,  Krebse,  die  Viper,  deren 
Fleisch  die  Sehkraft  stärken  soll,  die  Pastinake,  die  Frösche,  den 
Gründling,  die  Millepedes,  welche  in  den  älteren  Pharmacopöen 
noch  eine  Stelle  fanden,  die  Meerlunge,  die  jungen  Schwalben, 
die  Chanthariden,  Mäuse,  Würmer,  auch  die  Wanzen  fehlen 
nicht.  Von  anderen  wendet  er  nur  gewisse  Theile  an,  so  vom  Esel 
die  Leber,  vom  Biber  die  Hoden  (!),  vom  Stier  und  Kalbe  das 
Gehirn;  von  allen  Thieren  die  Galle,  besonders  aber  vom  Skor- 
pion, von  der  Hyäne,  der  Schildkröte,  dem  Rebhuhn,  dem  Adler, 
dem  weissen  Huhn  und  der  Gemse.  Auch  die  widernatürlichsten 
Mittel,  selbst  Dinge,  welche  das  Scham-  und  Sittlichkeitsgefühl  des 
Menschen  gern  der  Oeffentlichkeit  entzieht,  finden  wir  bei  Dioskorides, 
und  zwar  meist  wieder  in  den  Fällen,  wo,*  wie  früher  bei  ähnlicher 
Gelegenheit  erwähnt  ist,  der  Sitz  der  Krankheit  dem  Arzte  uner- 
gründlich war,  z.  B.  bei  der  Epilepsie  oder  in  Frauenkrankheiten 
oder  wo  es  sich  um  Excitation  oder  Depression  der  geschlechtlichen 
Funktionen  handelte.  Wenn  wir  lesen,  dass  der  Penis  des  Hirsches 
und  der  Urin  des  Menschen  gegen  den  Biss  giftiger  Thiere  zuträg- 
lich ist,  dass  der  Unn  des  Stieres  die  Blasensteine  vertreibt,  ^  dass 
<ler  Koth  des  wilden  Schweines  mit  Wein  genossen  langwierige 
Seitenschmorzen  und  Blutspeien  heilt,*  dass  das  Blut  mancher  Thiere 
die  Fallsucht  heilt  und  das  Menstrualblut  einer  Frau  eingerieben  Un- 
fruchtbarkeit bewirkt,^  so  mag  uns  ein  gelinder  Schauer  überfallen, 
und  gewiss  hat  ein  so  ernster  Charakter  wie  Dioskorides  diese  Un- 
natürlichkeiten  nur  mit  Widerstreben  aufgezeichnet;  dass  dieselben 
sich  alx?r  einer  ausgedehnten  Anwendung  erfreuten,  beweisen  die 
Parallolstellen  bei  Galen,  Paulus  Aegincta  und  Plinius. 

Sehr   ausführlich    werden    die    Fette    (öriara)    verschiedener 
Thiere,  besonders  das  Schmalz  und  der  Talg,  behandelt,*   ihre  Zu- 


1)  II.  30,  70. 

2)  n.  40. 

3)  II.  68. 

4)  Die  Bezeichnung  öriap  gilt  sowohl  für  die  weichen  als  für  die  har- 
ten Fette;  indess  scheint  es  doch,   als  ob  damit  mehr  der  Talg  gemeint  seL 
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■  §102.  fi»^ 

SjereJtiing  zu    medicinisclien  Zwecken    und  die  Art,    ihnen  durch  Aro- 
knata  einen  Wolilgeruch  zu  Terieilien,  besehrieben.' 
[  Das  dritte  Buch  ist  mehr  pharmacwlogisch;   denn    hier  spricht 

der  Verfasser  von  den  Eräutem  und  Wurzehi,  von  den  Säften  (jfwW- 
Sfiaxa,  welche  durch  Atisziehen  mit  Wasser  und  Auspressen  bereitet 
werden,  also  die  Stolle  unserer  Extracte  vertrotan)  und  den  Samen, 
den  gewöhnlichen  sowohl,  als  den  officineüen. 

Er  be^nnt  mit  der  Bha,  pä  [Rheum,  Riam,  Bhaponticum),  die 
aus  den  Bosporusgegenden  kommt.  Die  Wurzel  ist  von  aussen  schwarz, 
dem  grossen  Centaurion  ahnlich,  nur  kleiner  und  im  Innern  röther, 
gekaut  etwas  blass  und  safranTarbig.  Sie  wird  mit  Wasser  und  Wein 
hauptsächlich  bei  Magen-,  Leber-,  Blasen-  und  Bnistleiden, 
aber  auch  sonst  in  vielen  Fällen.  Galen  {de  antidot  Ubr.  1)  berichtet 
von  der  YertUlschung  dadurch,  dass  die  Wurzel  ausgekocht 
ind  nachher  wieder  getrocknet  in  den  Handel  gebracht  wird.  Ob  die 
des  Dioskorides  unsere  Rhabarber  oder  das  Rhaponticnm  ist, 
,mi  auch  mit  Zuhiirenahme  der  Pimillelstellen  bei  Plinius  1l  n. 
ATI.  12  (105),  Galen,  Paul.  Aegin.  I  1  nicht  mit  Sicherheit 
entschieden  werden. 

Der  Enzian,   Oentiana,  hat  den  Namen  von  Gentius,  einem 
Könige  von  ülyrien,   wo  die  Pflanze  nach  des  Plinius  Zougniss  be- 
aig   gedeiht;    ihr   werden   viele    Heilkräfte   zugeschrieben, 
alen  bescliränkt  diese  aber  auf  den  Bitterstoff. 

Bei  der  Aloe'  unterscheidet  Dioskorides  die  indische  von  der 
.bischen  und  asiatischen,  welche  letzteren  keinen  guten  Saft  liefern, 
idem  nur  zum  Verkleben  der  Wunden  taugen.  Er  kennt  zwei 
irt«n  Saft;  der  eine  ist  schwarz,  zähe,  sandig  und  scheint  der  Boden- 
itz  des  besseren  zu  sein;  dieser  soll  leberfarbig,  glänzend,  nicht  stai- 
ig,  fett,  etwas  gelb  (iwöSfrf&os  —  andere  lesen  vTröEverog,  sauer, 
bcharf),  leicht  zerreiblJch,  feucht  werdend  (hygroskopisch)  und  sehr 
itt^r  sein.  Man  verfälscht  ihn  mit  Gummi,  was  am  Geschmack,  an 
ler  Bitterkeit  und  am  scharfen  Genich  zu  erkennen  ist,  und  mit  Akazie. 
Die  Wirliung  ist  eine  mannigfache;   in  einer  Gabe  von  3  Drachmen  (!) 

I  I^inius  (b.  n.  XXVIII.  9,  37)  sogt,  dass  dos  Schmalz  (adeps)  bei  den  Griechen 
I  Ucuogia  heisse;    Dioskorides   hat  eiamol  don  Aiisdrui^k    öSifyyioy   gebraucht, 
:.  med.  11.  2. 
1)  n.  65. 
l  m.  23. 
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ftihrt  sie  ab.  Beim  Wermut  wird  eine  Art  Absinthium  santonicum 
—  so  genannt  von  der  Gegend,  wo  sie  wächst,  nämlich  Gallien,  das 
-2'avrovig,  Santonis,  hiess  —  beschrieben,  welches  dieselbe  Wirkung 
hat  wie  Absinthium  marinum,  nämlich  stark  w^urmtreibend.  Zu  diesem 
Zwecke  soll  es  mit  Eeis  oder  Linsen  gekocht  und  mit  Honig  ge- 
nommen werden.^ 

Von  Peucedanum  (wahrscheinlich  Peuc.  offic.)  beschreibt  er 
einen  Saft  (o;rog),  welcher  aus  der  angeschnittenen  Wurzel  im  Schatten 
gezogen  werden  soll,  imd  ein  Extrakt,  {xvXtö^a),  das  aus  den  Sten- 
geln durch  Pressen  gewonnen  wird.  Bei  der  Arbeit  müssen  Nase  und 
Kopf  mit  Rosensalbe  bestrichen  werden,  um  unangenehme  Zußüle, 
insbesondere  Kopfschmerzen,  zu  verhüten.  ^ 

Das  Galbanum,  welches  von  einer  Ferula-Art  Syriens,  die 
Metopion  heisst,  abstammt,  soll  dem  Weihrauch  ähnlich,  krümlich, 
rein,  fettig  sein  und  keine  Holztheile  imd  Samen  beigemischt  ent- 
halten; es  wird  verfälscht  mit  Holz,  gemahlenem  Leinsamen  und  Am- 
moniak, um  dasselbe  zu  reinigen,  wird  es  in  heisses  Wasser  ge- 
worfen, in  dem  es  zusammenschmilzt,  während  die  Unreinigkeiten 
obenauf  schwimmen  imd  abgenommen  werden.  Zur  vollständigen 
Reinigung  vnid  die  Masse  in  ein  Säckchen  von  loser  Leinwand  ge- 
geben und  in  einem  ehernen  Kessel  oder  Thongeföss  über  mdirectem 
Feuer  geschmolzen,  wobei  die  Unreinigkeiten  in  der  Leinewand  zu- 
rückbleiben. ^ 

Das  vierte  Buch  setzt  die  Behandlung  der  Kräuter  und  Wurzeln 
fort:  liier  wenlen  auch  die  Schwämme  und  Pilze  (/ii)xf/r£5),  die  ess- 
bareii  wie  die  giftigen,  genannt.  Die  letzteren  haben  einen  schlei- 
migen Ueberzug  und  wenlen,  aus  der  Enle  genommen,  leichter  faul. 
Uebrigens  warnt  Dioskorides  auch  vor  dem  starken  Geniisse  der  ess- 
baren.* 

Staphis  agria  (vielleicht  Pedicularis  silvatica)  irehört  nach  Dios- 
korides zu  den  starkwirkenden  Manzen,  indem  fünfzehn  KOmer  schon 
heftiges  Erbroc'hen  bewirken,^  elK?nso  Thapsia  (Saimmonium  feni- 
lago),  ein  ferulaartiges  Gewächs,  das  von  der  Insel  Thapsus,   wo  es 


1)  III.  25. 

IM  lU.  SO. 

3)  lU.  S5. 

4)  IV.  71. 
ök  IV.  134. 


§102. 

[.Etierät  gefunden  seJn  soll,  <ien  Namen  hat.     Die  Gewimiuiig  des  SafleB-V 
I  geschieht  auf  folgeude  Weise: 

Rtmil  um  den  Baum  heniin  vird  eine  Grube  gegraben  und  Uie 
L  Binde  der  Wuizel  angesclmitten  oder  diese  selbst  durch  eine  U&blung 
\  ftogobohrt,  so  duss  der  Saft  rein  abfliesBen  kann.    Auch  wird  aus  den 
IBlättei-n  und  dei-  Wur/el  miltols  der  Korbpresse  der  Saft  gewonnen, 
l.an  dei'  Sonne  eingedickt  und  getrocknet.     Jener  ist  der  beste,  dieser 
Pkann  nicht  zur  Trockniss  gebracht  werden.'     (Hiervon  ist  aber  wohl 
[  «u    unterscheiden    die  Scammonia,   deren   SaftabHipfung  ahnlich  und 
t  froher  angegeben  ist.)    Weiterhin  werden  drei  Arten  Vitis  angeffUirt: 
I  V.  alba  (Bryonin  alba),  V.  silvestris  (Clematis)  und  V,  nigra;  alle 
L  drei    werden    in    mancherlei    Ki-ankheiten    angewandt;     femer   Filix 
I  {alfxa  avov),  Eselsblut  der  Aegypter,   dessen  Wurzel  in  einer  Dosia 
I  von  4  Dmchuien  mit  Honigwasser  gegeben  den  Bandwurm  austreibt. 
Das    fünfte  Buch  beschäftigt  sich  mit  den  Weinen  und   den 
I  metallischen  Mitteln.     Bioskorides  unterschddet  die  Weine  nach 
I  dem  Alter,  der  Farbe,  dem  Vaterlande  und  der  Bereitung,  wovon  wir 
[  die  meisten  Allen  bei  den  Hipiiokratischen  Ai-zneien  kennen   gelernt 
I  haben.     Im  ganzen,   sagt  er,  ist  der  reine,  unverfälschte  und  hcrba 
Weiii   erwärmend,   leicht  verdaulich,   dem   Magen  wohl  bekommend, 
i  appetiterregend,  ernährend,  er  beforden  den  Schlaf,  kräftigt  den  Kör- 
per und  giebt  ihm  eine  gesunde  Farbe,     Reichlicher  genossen,  ist  er 
I  ein  Gegenmittel  gegen  Conium,  Coriander,  Pharieum,  Opium,  Lithar- 
gjTum,   Taxus,   Aconit  und  schädliche  Pilze.'     Den   Gesunden  und 
Erankeu  gleich  zuträglich  sind  die  milssig,  aber  nicht  mit  Seewasser, 
veidflnnten  und  etwa  siebenjährigen  Weine.  —  Die  Alten  setzten  beim 
Keltern  nämlich,  um  einen  eilssen  Wein   zu  craielen,  Seewnsaer  zu, 
entweder  gleich  nach  beendigter  Weinlese  oder  nachdem  die  Trauben 
erst  an  der  Sonne  getrocknet  waren ,  oder  sie  macerirten  die  getrock- 
neten Trauben  damit  in  Fässern.  —  Er  empfiehlt  audi  einen  zweiten 
schwachen  Wein  (o!fos  Öevrepo^  xa'i   tiSvyaTO?),    der  durcJi  die 
Nachkelter  mit  Zusatz  von  Salz  gewonnen  wird  und  als  Getränk  für 
solche  Kranke  dienen  soll,  denen  der  reine  Wein  nicht  zuti'ägllch  ist; 
femer  einen  Honigwein  IfieXirtTO^  oJvog),  der  sich  vom  Oenomeli  da- 
durch unterscheidet,  dass  letzterer  aus  altem  herben  Wein  imd  wenig  J 


j  IV.  13ö, 
21  V.  7. 
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Honig,  der  Melititos  dag^en  aus  fünf  Kannen  herbem  Most,  einer 
Kanne  Honig  und  einem  Becher  (10  Drachmen)  Salz  besteht.^  Nach- 
dem er  dann  vom  Essig,  dem  Wasser,  der  Aqua  mulsa  geredet,  geht 
er  über  zu  den  aromatischen  und  bitteren,  also  zu  den  eigentlichen 
Medizinalweinen,  deren  er  eine  grosse  Anzahl  nennt.  Er  will  ihnen 
aber  kein  besonderes  Gewicht  beilegen,  sondern  sie  nur  der  YoUstän- 
digkeit  halber  anführen.  Dieselben  werden  entweder  auf  die  Manier 
bereitet,  dass  irgend  welche  vegetabilischen  Substanzen  mit  dem  Weine 
macerirt  oder  gekocht  und  zum  Klarwerden  beiseite  gelegt  werden 
oder  es  wird  der  ausgepresste  Saft  von  Kräutern,  Beeren  u.  s.  w.  dem 
Weine  zugesetzt  und  dieser  dann  zur  Klärung  hingelegt  Zur  Be- 
reitung des  Quittenweines  (HvScovhrjg)  z.  B.  werden  die  Quitten  ohne 
Samen  in  Scheiben  zerschnitten  \md  dem  Weine  zugegeben  (12  Minen 
auf  ein  Fass  Wein).  Nach  dreissig  Tagen  wird  derselbe  colirt  und 
beiseite  gelegt.*  Beim  Myrtenwein  (o?vog  /Ävpriro^)  werden  die  rei- 
fenden Beeren  zerstossen  und  in  der  Kelter  gepresst.  Der  Saft  wird 
dann  entweder  so  oder  auf  den  dritten  Theil  eingekocht  mit  Wasser 
und  altem  Wein  zu  gleichen  Theilen  gemischt  und  hingelegt. 

§103. 

Näheres  und  Ausführlicheres  über  die  Weine  und  deren  Dar- 
stellung erfahren  wir  von  Plinius.  Die  Alten  unterscliieden  Natur- 
wein (den  reinen  Traubensaft)  und  Kunstwein  (vinum  factitium),  den 
durch  Zusätze  bereiteten  und  zum  medizinischen  Gebrauche  bestimm- 
ten Wein.  Die  gelesenen  Trauben  kamen  zum  Auspressen  zunächst 
in  die  Kelterkammer  (cella  torcularia),  der  ausgepresste  Saft  dann  in 
die  Gährkaramer  (cella  vinaria).  Nach  der  Klänmg  wurde  er  auf 
(Flaschen)  Krüge  gezogen ,  welche  verpicht  in  Körben  in  die  Apotheca,^ 
einen  Raum  im  oberen  Theile  des  Hauses,  zum  Aufbewahren  gebracht 
wurden.  (Wir  holen  die  Flaschen  herauf,  die  Alten  holten  sie  her- 
imter  [depromere].)  Die  besseren  Sorten,  namentlich  solche,  die  lange 
liegen  sollten,  kamen  in  das  Fumarium,  ein  Gelass,  durch  welches 
der  Rauch  aus  der  Küche  abzog  und  das  unterhalb  der  Apotheca 
lag.  Viele  Weine  wurden  jung  getrunken,  andere  liess  man  längere 
oder  kürzere  Zeit  liegen;    das  'mittlere   Alter  war  sieben  Jahre,   be- 


1)  V.  11. 

2)  V.  24. 

3)  PUn.  h.  n.  XXOI.  1 ,  22. 


sondtTs  för  ilii?  grioclii sehen  oder  ägyptischen  Weine  (vina  transma- 
rinn).'  Doch  führt  er  auch  solchen  an,  der  dn  Alter  ron  ungefähr 
200  Jaliren  und  dann  fast  Hunighonsist^nz  hat.^ 

Theils  zur  Coneervjning  und  Verbesserung,  theiJs  xn  arznei- 
lichen  Zwecken  wurde  der  Wein  mit  Harz,  Myrrhe,  Wernint  oder 
sonstigem  Qewürz  (vinum  i«sinatum.  murrhinum,  abeinthiatum,  con- 
ditum],  mit  Kalk,  Marmor  und  Gyps  versetzt/  auch  wurden  sie  zu 
einem  geringen  Theile  mit  Seewasser  oder  Salz  gemischt  (vinura  sal- 
sum).  Dies  geschah  besonders  bei  den  feinen  griechischen  Weinen; 
der  berflhmteate  hiess  Bion,  ein  anderer  Leucocoura,  Plmrineum, 
letzterer  war  salziger  als  der  Koisehe.*  Das  Verfahren  soll  sich  von 
einem  Sklaven  herleiten,  der  einen  Theil  des  Fasses  geleert  hatte  und, 
um  seinen  Diebstalil  zu  verdecken,  dasselbe  mit  Seewasser  aufTlUlte.* 
Auch  verstand  man  die  Eunst,  aus  einheimischen,  italischm  Trauben 
durch  ein  geeignetes  Verfuhren  die  feinen  giiechJschen  Weine  nach- 
zumachen, so  den  Koerwein  nach  einer  Vorsclirift  Cato's.* 

Als  Erankenwein  empfiehlt  Plinius  den  absolut  reinen  Trauben-  [ 

saft  (cui  nilül  in  mueto  additum  est),  hält  es  sogar  für  besser,  wenn 

nicht  einmal  die  Flaschen  vei'picht  sind,  besonders  das  Gewäclis  Cam- 

paniens  und  den  natflrlidien  Harzwein  (rinum  pieatum),  wie  der  auf 

dem  Vi ennensi sehen  (in  Gallia  Narbonnensis)  and  Helvetischen  Aeckem 

wachsende,  dem  von  Natur  ein  Harzgehalt  und  -Geschmack  eigen  var 

I  (jam   inventa  vitis  per  se  in  vino  picem  redpiens). '     Gänzlich  ver- 

^^^^  urteilt  er  den  mit  Marmor,  Kalk  und  Gyps  versetzten  Wein.     Weiter- 

^^^P  llin    nennt    er  als   Krankenweine    das   Omphacium   aus   vitis    labrusca 

^^^P  oder  silveatris,  ein  vinum  adynamon,  schwachen  (durch  Wasser-  oder 

SeewBsserziisatz)  Wein,  Feigenwein  (vinum  e  fioo),  Calmuswein  (v,  e 

Calamo),  Myrrhenwein  (v.  murrhinum}.  Absinthwein  (v.  absinthiatum), 

^^^    Rübenwein  (v.  ex  napis),  Waeholderwein  (v.  ex  juniperis),  Palmwein 

^^^L  (v.  palmeura)  u.  a.^     Sie  wurden  durch  Extraktion  mitl^ls  Most,  Sapa 


Ij  Flb.  h.  n.  XrV.  8.  10. 

2)  PUn.  L  c.  i,  lö, 

3)  Cels.  n.  24;  Plin.  liist.  nat.  XXUI,  1  i 
4J  PUq.  liiaL  nat  XIV.  S  (10). 

5)1..-. 
61  l.  c, 

7)  1,  c.  1  (3);    XXIIT-  I  (24). 

8)  U  c.  Xrv.  lö  (18.  19). 
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(eingekochter  Most)  und  Salzwasser  "bereitet,  mit  Ausnahme  des  Palm- 
und Feigenweines,  dessen  Bereitimg  den  Orientalen  eigen  ist.  Als 
mittleren,  süssen  Wein  bezeichnet  Plinius  den  moussirenden,  von  den 
Griechen  agleucos  (äyXevxo^)  genannt.  Bei  seiner  Darstellung  wurde 
die  Gährung  dadurch  imterbrochen,  dass  man  die  Fässer  bis  zu  Win- 
tersanfang ins  Meer  senkte,  damit  der  Wein  sich  so  an  die  Kälte 
gewöhne.^  Galen,  der  den  Wein  als  ein  sehr  wichtiges  Arzneimittel 
sowohl  an  imd  für  sich  hält,  als  auch  deswegen,  weil  er  einen  noth- 
wendigen  Bestandtheil  der  Theriace  ausmacht,  giebt  folgende  Behand- 
lungsweise  an: 2  Auf  dem  Acker  (freiem  Felde)  wird  ein  Haus  von 
mehreren  Etagen  errichtet,  in  dessen  Mitte  sich  ein  Herd  befindet. 
Im  Innern  ist  im  Oberstock  eine  Galerie,  deren  Eingang  auf  der  der 
Thür  entgegengesetzten  Seite  liegt.  Hier  befinden  sich  rund  herum 
drei  bis  vier  Gemächer.  In  demjenigen,  welches  am  freiesten  liegt, 
wird  der  Wein  nach  vollendeter  Gährung  untergebracht;  der  schwache 
Wein  wird  in  Krügen  gelagert  Die  einzelnen  Zimmerwände  sind 
durchlöchert,  so  dass  die  Wärme,  der  Rauch  allenthalben  hereindringen 
kann.  Je  nachdem  die  Sorte  oder  der  Jahrgang  es  erfordert,  wird 
mm  der  Wein  erst  kühl ,  dann  warm  oder  umgekehrt  behandelt.  Gleich- 
zeitig wird  ein  Kraut  Stoebe  (Poterium  spinosum  L.)^  in  die  Räume 
zwischen  die  Krüge  gelegt,  dessen  Duft  zur  Konservirung  der  Weine 
erheblich  beitragen  soll.  Am  Schlüsse  ermahnt  Plinius,  den  Wein 
nicht  in  frische  Krüge  zu  füllen,  sondern  in  solche,  in  denen  schon 
alter  Wein  gewesen  ist. 

Der  letzte  Theil  des  fünften  Buches  handelt  von  den  Metallen 
oder  vielmehr  von  den  chemischen  Rütteln.  Ausser  denen,  die  wir 
bei  früherer  Gelegenheit  sclion  besprochen  haben,  giebt  Dioskorides 
noch  an  den  Hüttenrauch  (xaSpieia)^  der  Kupferwerkstätten.  Er 
untoi-scheidet  drei  Arten:  die  beste  und  feinste  Sorte  kam  aus  Cypern, 
wegen  ihrcs  traubenförmigen  Aussehens  ßotpvittg  genannt.  Sie  ist 
dicht,  massig  schwer,  äusserlich  aschgrau,  im  Innern  ins  Bläuliche 
spielend  (Tutia,  Sprengel).  Dieser  zunächst  steht  diejenige,  welche 
an  der  Oberfläche  zwar  bläulich,  im  Innern  aber  lieller  ist  und  durch- 

1)  1.  c.  8  (10). 

2)  Galen,  tom.  XIV,   p.  17. 

3)  Langkavol,  Botanik  d.  späteren  (»riechen  8,  3. 

4)  Der  Namo  soll  von  dem  Phönizier  Cadnios  hergeleitet  sein,  welcher 
den  Griechen  die  Bearbeitung  und  den  Gebrauch  des  Kupfers  gezeigt  hat. 
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^pehende  Streil'oii  zeigt  wio  der  On\-x.     Die  zweite  Sorte  ist  die  dich-    ' 
Hsre,  7TXaxc66>!i;,  mit  durchstreichenden  Zonen,  daher  auch  der  Namo    | 
KoDitis:    sie   stammt   atis   den    nicht   mehr   im  Gebrauche  stehenden    ' 
fechiueLzOren.     Eine  dritte  hoisst  Oatracitis  {larpoxiTis),   leicht  und 
Roeist   schwarK   mit  erdi^r  oiier  scherbenartiger  Oberflilche.     Die  bei- 
ben  erstereu  werden  als  Augonmittel  emplblilen,  die  letztere  soll  mir 
BEU    Pflastern   verwandt   werden.      Die    Cadmea    bildet    sich    in   den 
■BchmeLtOfen  der  Knpferarbeiter,  indem   sich  die  mit  dem  Ranch  auf- 
Reriseencn  Tbeilchen  (ZinkdämpFe)  an  eisernen  Ruthen  0äßSot  OtSrf- 
pal),  welche  in  denselben  zu  diesem  Zwecke  aiifgesteckt  sind,  an- 
heften   und    insammenschmelzen.      Plinius   hat   ausserdem   noch   eine 
natürlich  vorkommende  Cadmea,*  ein  Erz,  woraus  Kupfer  gewonnen   ■ 
I -wurde.    Dioskorides  erklärt  dieses  für  einen  Irrtum,  indem  man  sich 
l'titusciieii  lasse  durch  die  geringe  Äelmlichkeit  eine«  Steines,   der  bei 
■iCumae  gefunden   wertle,   aber   nicht  die  Beschaffenheit  der  Cadmea 
■  aeige.     Im  übrigen   hat  PUnlue  fQr  die  aus  den  Schmelzöfen  ßtam- 
Diende  dieselbe  Beschreibung,  nnr  nennt  er  die  erste  Sorte,  welohe 
ach  an  der  Mündung  der  Oefen  ansetze,  capnitis  [HanvUi';).'^ 

Pomphelyn    [7r6n(po\vB),    Zinkbinmen    (Sprengel    übersetzt 
Tavilla  zinoi),   untei-scheidet  sich  vom   Spodium  nur  durch  das  Aus- 
Sie  ist  fett  und  weich,   seiu-  leicht,  so  dass  sie  ohne  Mühe 
1  die  Hohe  steigern  kann.     Man  kennt  zwei  Arten,  die  eine  ist  luFt- 
■brbig  (luFtblau)  und  etwas  fettig,  die  andere  blendend  -weiss  und  sehr 
Sie  entsteht  von  selbst,  wenn  durch  häufiges  Aufwerfen  des 
Kierkleinerten  Erzes  auf  die  Esse  der  Bauch  auivirbelt,  von  dem  sie 
rmitgerisson  -wird,  oder  sie  wird  in  eigenen,  dazu  construirten  Werk- 
rstätton,  wo  sie  durch  Einblasen  mittels  Bälge  in  die  Höhe  getrieben 
Iwinl,  ilargestellt.     Das  imreiue  Präparat  wird  dann  in  einem  leinenen 
pBeutel  in  Hegenwasaer  ausgewaschen,  indem  die  leichte  Masse  schlamm- 
artig durch  die  Maschen  der  Leinewand   hindurchgeht   und  sich  auf 
dem  Boden  des  GefSsscs  sammelt.*     Als   Ersatz  hierftlr  kann  auch 
das  Antispodium  [avtlOTio6ov)  angewendet  werden,  es  ist  dies   die 
kiriedfirholt  in  einem  irdenen  Gefässe  geglühte  Asche  der  Zweige  einiger 


II  h.  n,  XXSIV,  10  (22). 
2|  Diospor.  V.  D2. 
3)  id,  V.  53. 
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Bäume,  des  Feigenbaumes,  der  Terebinthe,  des  Oelbaumes,  der  Blüthen 
und  Blätter  der  Myrrhe  u.  s.  w. 

Diphryges  (Si<ppvyig)j  Ofenbruch,  die  nach  dem  Ausschmel- 
zen des  Kupfers  und  Zinks  im  Ofen  zurückbleibende  Hefe.  Die  Be- 
reitung geschah  auf  drei  Arten:  1.  aus  einem  auf  Cypem  voriLommen- 
den  Mineral,  welches  erst  in  der  Sonne  getrocknet,  dann  im  Reisigfeuer 
geröstet  wurde  (daher  der  Name  Diphryges,  zweimal  geröstet);  2.  durch 
mehrtägiges  Brennen  des  Pyrites;  3.  durch  Bearbeitung  der  in  den 
Röstöfen  zurückbleibenden  Hefe.^ 

Eisenrost  (lov  ötör/pov)  imd  Eisenschlacke  (Hammerschlag) 
(XcTtlg  öto/Äcißiarog)  empfiehlt  Dioskorides  zum  innerlichen  und  äus- 
seren Gebrauche. 

Qrauspiessglanzerz  (ör{/4jii)^  auch  Larbason  genannt,  ein 
bisher  wenig  bekanntes  MineraL  Nach  der  Beschreibung  des  Dios- 
korides soU  es  glänzend  und  strahlig,  auf  dem  Bruche  krustig,  ohne 
beigemengten  Schmutz  und  Erde  und  leichtbrüchig  sein.  Es  dient  als 
Augenmittel,  daher  hat  es  auch  den  Namen  Platyophthalmon  (die 
Augen  erweiternd),  ebenso  gegen  Brandwunden  imd  zum  Blutstillen. 
Behufs  Röstung  wird  es  in  Teig  eingeschlagen  und  erhitzt,  bis  letz- 
terer verkohlt  ist;  beim  Glühen  legte  man  es  auf  Kohlen  und  blies 
diese  so  lange  an,  bis  das  Mineral  durch  und  durch  glühte,  ohne  zu 
schmelzen,  bei  weiterem  Erhitzen,  heisst  es,  werde  es  zu  Blei.  Das 
eigentliche  Metall,  Antimon,  kannte  Dioskorides  also  nicht,  ebenso- 
wenig Plinius,  dessen  Beschreibung  mit  der  unseres  Schriftstellers  im 
Ganzen  übereinstimmt. ^  Er  kennt  noch  eine  zweite  Sorte,  welche 
gröber  und  nicht  so  glänzend  ist  und  die  er  daher  mit  mas  bezeich- 
net, während  er  die  erstere  femina  oder  auch  lapis  spumae  nitentis 
candidaeque  nennt  ^ 

Melanteria  (/ÄeXavtrjpia's)  ist  eine  Eisenverbindung,  welche 
als  Grubenwasser  in  verlassenen  Gruben  sich  findet  und  nach  Art 
der  Salzsoole  crystallisirt.  Sie  w^ird  in  Ciücien  auch  als  Erz  berg- 
männiscli  gewonnen.  Die  beste  ist  schwefelgelb,  leicht,  gleichmässig 
imd  rein  und  wird  in  Berührung  mit  Wasser  sofort  schwarz.  Ein 
beizendes  Mittel.* 


1)  vergl.  Plin.  h.  n.  XXXLV.  13  (37). 

2)  Plin.  h.  n.  XXXUI.  6  (33). 

3)  Dioscor.  V.  64. 

4)  Dioscor.  V.  783. 
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{eäpi),  ein  dem  vorigen  ähnliches  Eisenera.     Es  wird  ia 

*'elche8  das   beste  liefeil,   in  Spiuiien   und  Cypern  gefiin- 

deo  und  findet  vielfache  Anwendung,  so  bei  Zahnschuierzen,  und  um 

die  lockeren  Zähne  zu  befestigen;  ferner  zum  Schwarzfärben  der  Haare,' 

Silberachlacke  (Oxtapla  äpyvpov),  aiieh  Hecyma  oder  En- 
cauma  geoaont,  wird  Jen  Pflnatem,  welche  die  Vernarbung  befördern, 
zugesetzt,  ebenso  die  Galora  {fioXvßSatva).^ 

Plumbago  (ftoXvßöaifa)  ist  ein  der  Bleiglätt«  äbnliches  Mine- 
lal,  jedenfalls  Qelbbleierz;  denn  nach  der  Beschreibung  des  Verfassers 
yrie  des  Plinius^  ist  es  gelb  und  glänzend,  und  zwar  um  so  besser, 
■je  mehr  sich  die  Farbe  der  des  Goldes  nähert.  Es  findet  sich  in  den 
Sclunelzüfen  der  Oold-  und  Silberschmiede,  wird  aber  auch  naHlrlich 
gefunden  bei  SebastS  (Stadt  in  Fontus)  und  bei  Korykoe  (Stadt  in 
Cilicien),  * 

Antispodion  (avriaTroßov)  ein  Ersatzmittel  fOr  MetaUasche. 
Die  Blätter,  BlQthen  und  um'eifen  Beeren  der  Myrthe  werden  in  einer 
Kruke  im  Tßpferofen  gebrannt  und  nachher  gewaschen.' 

Armenium  oder  lapis  armeniacus  {apfiivtov}  ist  ein  der  Chry-  _ 
Bocalla  ähnliches,  in  der  Wii'kung  schwächeres,  aber  blaues  Mineral, 
jedenfalls  Cuprum  carbonicum  terreum.  ^ 

Cyanus  {xvavos)  stammt  aus  Kupfer  metallen,  bSußger  aber 
■wird  es  an  ausgeapOlten  Ufereteilen  aus  dem  Meereande  erhalten.  Der 
beste  hat  eine  gesättigt  blaue  Farbe,  geröstet  wird  er  wie  Chalcilis. 
Dioflea  kann  wohl  nur  Kupfervitriol  oder  Kupferlaaur  sein.  ^ 

Indigo  {IvStKOy).  Dioskorides  und  Phnius  geben  zwei  Arten 
an,  von  denen  die  eine  in  den  Purpurtärbereien  als  Eesselonsatz  sich 
findet,  die  andere  wird  aus  Ini^en  gebracht  und  stammt  von  einer 
Pflanze;  unser  Verfasser  nennt  es  ixßpaOpa  IvSiHwv  xaXä^o^y, 
ÜfflorcBcenz  des  indischen  Rohrs,  während  Flinius  die  Entstehung  sich 
nicht  erklären  kann.^ 


IJl.  ' 


783. 


2)  1.  0.  IM. 

3)  Plin.  h.  u.  XXXIT.  18  (53). 

4)  Dioacor.  V.  65. 
R)l.  0. 

6)  iU.  V.  70. 

7)  id.  V.  71. 

8)  Plin,  h.  n.  SXXV.  ü  (25)  (iuBKt.loratae  adhuo 
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Cinnabaris  (xiyvaßapi),  bei  doii  Griechen  die  schöne  für 
Drachenbliit  (alßa  Spdxoytog)  gehaltene  Farbe,  welche  aus  Afrika 
gebracht,  sehr  selten  und  theuer  war.  Es  wird  falschlich,  sagt  unser 
Schriftsteller,  för  Minium  gehalten,  das  in  Spanien  gefunden  wird; 
beim  Glühen  nimmt  dieses  eine  prachtvolle  feuerrothe  Farbe  an,  giebt 
aber  eine  eratickende  Luft  von  sich,  so  dass  die  Arbeiter  Mund  und 
Nase  durch  eine  vorgebundene  Blase  schützen  müssen.  Es  dient  auch 
den  Malern  zu  kostbaren  Verzierungen.  Hier  ist  also  kein  Zweifel, 
dass  wir  es  im  ersten  Falle  mit  dem  Safte  von  Dracaena  Drako  zu 
thun  haben,  während  Minium  der  Zinnober,  das  Einfachschwefelqueck- 
silber ist.  Die  Klarstellung  der  BegrifTe  wird  aber  sehr  erschwert 
durch  die  Namensverwechselungen,  welche  sich  Plinius  zu  Schulden 
kommen  lässt.  An  einer  Stelle^  sagt  er:  „conperique  volgo  pro  cin- 
nabari  indica  in  medicamenta  minium  addi  inscientia  noniinis,  quod 
esse  venenum  docebimus  inter  pigmenta,*'  an  einer  anderen ^  dagegen: 
^milton  vocant  graeci  miniumque  cinnabarim"  (eine  andere  Lesart  ist: 
^milton  vocant  Graeci  minium  aliqui  cinnabarim").  Auch  Dioskorides 
selbst  ist  von  solcher  Sorglosigkeit  nicht  freizusprechen;  denn  im  fol- 
genden Kapitel,  wo  er  vom  Quecksilber  handelt,  Lasst  er  dasselbe  durch 
den  Sublimationsprocess  aus  dem  Minium,  „das  fälschlich  xtvvdßapt 
genannt  werde '*,  darstellen  und  fährt  fort:  „ein  eisernes  Schälchen, 
welches  xivvdßapi  enthalte,  soll  in  ein  irdenes  Gefäss  gestellt  imd 
ein  Deckel  aufgekittet  werden.  Wenn  dann  ein  lebhaftes  Feuer  rund 
lienim  unterhalten  wird,  findet  sich  das  Quecksilber  im  Russ.  (^iv- 
reg  yctp  inh  \67ra6ag  xepajiiag  xoxpov  öiörfpovv  Ix^'^''^^  xivvd- 
ßapv  Ttepixa^raTtrovöiy  afxßvxa  TteptaXelipayreg  TttjXqj,  elta  vno- 
xalovötv  av^rpaSiy  //  ydp  npoöiSfOvöa  rcp  äpißixi  ai^dXtf 
aTCoSle^etöa  xa\  aTCoipvx^stöa  vöpdpyvpog  ylverai).  Er  lässt  es 
auch  natürlich  vorkommen.^  Plinius  stimmt  mit  Dioskorides  ül)eroin, 
nur  will  er  die  Giftigkeit  des  Quecksilbers  nicht  anerkennen. 

Eine  grosse  Wichtigkeit  legt  Dioskorides  auf  die  innerliche  und 
äusserliche  Anwendung  des  Salzes.**  Ausser  dem  fossilen  und  aus 
Salzseen  gewonnenen  Kochsalze  nennt  er  eine  flos  salis  {di'Bo?  aXog^ 


1)  h.  n.  XXIX.  1  (8). 

2)  1.  0.  XXXIII.  7  (:^). 

3)  Dioscor.  V.  75. 

4)  V.  90. 
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^Bsblüthe),  welche  aus  dem  NU  stammt,  aber  auch  aiir  eioigen  stehen- 
den (Jewässeni  sich  findet  Sie  hat  die  Farbe  des  Crocus^Bd  den 
strengen  Oenicli  der  Salzlake,  einen  Tettigen  beissenden  Ocuchmacli. 
Sie  soll,  wenn  sie  «nverlaJsclit  ist,  nur  durch  Oel  gelöst  werden. 
Plinius  |XSXI.  7  (42)J  beschreibt  es  mit  denselben  Worten.  — 
Sprengel  (comnient  in  Diosk-,  p.  651)  hält  dieses  Salz  für  Natruin 
carbon,  nativ.,  welches,  gelblich  von  Natur,  durch  das  scbmutzigo 
Wasser  noch  dunkler  werde.  Ändere  Schriftalsller  bat>en  die  Substanz 
für  Ambra  —  die  sie  nicht  vom  Wallrath  trennten  —  gehalten,  aber 
fiUschlicli.  —  Femer  fflhrt  Dinskorides  ein  Sal  Ammoniacus  («As 
^Ifi/uaytaKÖs]  an,  welches  leidit  spaltbar  ist  und  gerade  Streifen 
{iväeia?  Staipvait?)  hat,  Mit  Rflcksiclit  darauf,  dass  die  Indier  und 
Aegypter  schon  sehr  fn'lh  die  Darstellung  des  Salmiaks  veretanden, 
Hesse  sich  leicht  dieses  Salz  dafflr  erklären;  wenn  wir  aber  die  Paral- 
lelstelle bei  Plinius  anziehen:  ....  i|UO  exemplo  postaa  inter  Aegyp- 
tum  et  Arabiam  etiara  squalentibus  Icx.iis  coeptus  est  invenire  detractis 
harenis,  qualitor  et  per  Africae  sitientia  usque  ad  Hammonis  oraculum, 
is  ijuidem  ci'escens  cnm  liinu  noctibus.  nam  Cyi«naici  tractus  nobili- 
tantur  Uammoiiiaoo  et  ipso,  quia  sub  hai-enls  inveuiatur  appellalo. 
similis  est  corpore  alumini  quod  schiston  vocant,  longis  glaebis  neque 
perlucidia,  ingratus  sapore,  sed  medicinae  utilis  [h.  n.  XXXI.  7  (39)], 
so  haben  wir  es  mit  einer  Art  Steinsalz  zu  thun. 

Weinstein  [Tpv£)  ist  die  Hefe,  der  Absatz  des  allen  italischen 
Woines.  Auch  diesei'  mnss,  um  fflr  den  Ai-znei gebrauch  tüchtig  zu 
werden,  sich,  wie  alle  Erze  und  Erden,  der  Feuerprobe  unterwerfem, 
entweder  in  einem  irdenen  Oefässe  oder  zu  einem  Klumpen  geformt 
im  directen  Xohlenfencr.  Dadurch  entsteht  ein  unreines  kaustisches 
Kalisalz;  deshalb  bemerkt  Dioskorides,  die  gebrannte  Masse  solle  in 
einem  gut  schliesaenden  GefSsse  aufbewahrt  werden.  Seine  Güte  zeigt 
eine  blendend  weisse  Farbe  an. 

Älcyonium  {a\Kv6vwy,  Seekork),  verschieilene  Ai-ten  der 
Seh wajnm polypinen.  Plinius  sagt  von  diesem  I'roduct  des  Meeres, 
dass  es  nach  der  Meinung  dnigei'  aus  den  Nestern  der  Eisvögel  ent- 
stehe oder  aus  dem  sich  verdickenden  Schmutze  des  Meerschaumes 
oder  aus  dem  Schlamme  des  Meeres,  i  Er  kennt  vier  Arten,  Dios- 
korides beschreibt  fünf. 


1)  Plb.  h,  ü.  XXXll.  8  (L>7J, 
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Den  Schluss  des  Buches  und  damit  des  ganzen  Werkes  bildet 
eine  Anzahl  Steine  und  Erden.  Auch  Dioskorides  lässt  die  pharma- 
ceutische  Chemie  noch  nicht  zu  Ehren  kommen,  sondern  das,  was 
sich  auf  die  Mineralien  und  Erden  bezieht,  beruht  auf  den  primitiv- 
sten Ansichten,  mit  Ausnahme  der  Sublimation  des  Quecksilbers  be- 
schränken sich  fast  alle  Prozesse  auf  das  Eösten  und  Glühen. 

In  der  Alexipharmaca  und  Theriaca,  welche  unserem  Verfasser 
zugeschrieben  werden,  wird  uns  nichts  neues  geboten,  wir  finden  die- 
selben giftigen  Thiere  und  Pflanzen  mit  ihren  Gegenmitteln,  wie  sie 
bei  Nikander  beschrieben  werden,  kurz  angegeben.  Unsere  volle  Be- 
achtung dagegen  verdient  das  Werkchen  evnopiöra  (facile  parabilia), 
das  man  im  eigentlichsten  Sinne  „den  ärztlichen  Rathgeber  fürs  Haus" 
nennen  kann.  Es  besteht  aus  zwei  Büchern;  im  ersten  giebt  der  Ver- 
fasser die  Älittel  gegen  die  Leiden  des  Kopfes,  der  Augen,  Zähne, 
des  Halses,  gegen  die  Hautaffectionen ,  überliaupt  gegen  äussere  Krank- 
heiten an,  während  er  im  zweiten  die  Arzneien  bezeichnet,  welche 
bei  Leiden  des  Magens,  der  Brust  und  Lungen,  der  Eingeweide,  der 
Leber  und  Milz,  der  Blase  und  Nieren,  bei  einigen  Geschlechts-,  be- 
sonders Frauenkrankheiten  angewandt  werden  sollen.  Es  bezweckt, 
bei  eintretenden  Krankheitsfällen  sich  schnell  Hilfe  verschaffen  zu 
können;  daher  sind  die  Krankheiten  ohne  jegliche  Beschreibung  auf- 
geführt und  die  entsprechenden  Heilmittel  dabei  in  knapper  Kürze  an- 
gegeben. Diese  sind  in  der  That  in  vielen  Fällen  echte  Hausmittel, 
so  beispielsweise  veroixinet  er  bei  Brandwunden,  damit  rasch  etwas 
geschehe  und  um  das  Aufbi*echen  der  Blasen  zu  verhüten,  Bolusuni- 
sehlag,  Dinte  mit  Wasser.^  Wir  treffen  hier  die  meisten  Arzneikörper 
seiner  materia  medica  wieder,  nur  die  kostbaren  und  schwer  zu  be- 
schafFenden  sind  ausgelassen;  hie  und  da  finden  wir  a])er  einige  an- 
dere, früher  nicht  erwähnte.  Zu  diesen  gehört  auch  ein  Pfliinzchen 
XcrjjiaiHipaöog^  Chamäcerasus ^  (eine  niedrige  Kirschenart,  wie  der 
Name  es  andeutet,  kann  es  nicht  sein,  denn  Dioskorides  nennt  es  ein 
kleines  Ki-aut),  das  unter  den  Farren  wächst  und  deren  Blüthe  den 
Genich    des    Moschus    hat.      Es   ist    diese   Stelle   jedenfalls   ein   Ein- 


1)  l)ioscor.  (]•!  facile  parabil.  I.  18G.  (Diese  Oitato  beziehen  sich  auf  die 
Au.sgabo  von  Kühn,  commontirt  von  C.  Sprengel,  giiechisch  und  lateinisch. 
Leipzig  1830.) 

2)  1.  c.  154. 
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schiebsei  späterer  Zeit,  denn  Moses  von  Chorene  im  fünften  Jahrhun- 
dert war  der  erste,  der  den  Moschus  erwähnt.^  Die  Zubereitung  der 
Hausmittel  ist  eine  höchst  einfache,  meist  sollen  sie  in  der  Form  des 
Trankes,  des  Eclegma,  oder  einer  Mixtur,  wofür  der  Verfasser  den 
Namen  anoßpiy}^^  ^^  (z.  B-  dnoßp.  d^t^daXcov  niKpdov^  unsere 
emulsio  amygdalarum  amar.),*  selten  in  der  der  Pastillen  gereicht  wer- 
den; die  Externa  wendet  er  meist  in  Umschlägen,  Salben,  Räuche- 
rungen und  Waschungen  an.  Die  Dosirung  ist  mit  einigen  Aus- 
nahmen im  ersten  Buche  ausgelassen,  wo  sie  aber  angegeben  ist,  wird 
sie  in  Drachmen  ausgedrückt.  Die  Mittel  für  den  innerlichen  Ge- 
brauch sollen  dagegen  in  bestimmten  Gaben  genommen  werden,  des- 
halb stellt  er  in  der  Vorrede  zum  zweiten  Buche  als  Generalregel  auf, 
dass  die  kleinste  Dosis  eines  Medikaments  aus  drei  Obolen,  die  grOsste 
aus  zwei  Drachmen  und  die  mittlere  aus  einer  Drachme  bestehen  soll. 

Zum  Abmessen  der  Arznei  für  den  Kranken  bediente  er  sich 
des  Löffels  (KoxkBctpiov).^ 

Das  Gewichts-  und  Masssystem  des  Dioskorides  beruht  auf  dem 
ünzenge  Wichte.* 

A.    Gewichte. 
Die  Mina  enthält  16  Unzen  =  500  Gramm. 
Das  Pfund  enthält  12  Unzen  «360  Gramm. 
Die  Unze  enthält  8  Drachmen  =  30  Gramm. 
Die  Drachme  oder  Holca  enthält  3  Scrupel  =  3,75  Gramm. 
Der  Scrupel  enthält  2  Obolen  =  1,2  Gramm. 
Der  Obolus  enthält  3  Aerei  oder  Siliquae  =  0,6  Gramm. 

B.    Masse  für  Flüssigkeiten  und  trockene  Substanzen. 
Die  Amphora     ....     hat  80  Pfund;  für  Oel  72  Pfund;  für  Honig 

120  Pfund. 
Die  Urna  (ovpva)       .     .       „     40  Pfund;  für  Oel  36  Pfund;  für  Honig 

60  Pfund. 
Der  Congius      .     .     .     .       „     10  Pfund;  für  Oel  9  Pfund,  für  Honig 

15  Pfund. 


1)  1.  c.  not. 

2)  1.  0.  23. 

3)  1.  c.  I.  102;   n.  228,  258. 

4)  vergl.  Galen  tom.  XIX.  775. 
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Der  Sextarius 


Die  Hemina  (xorvXrj) 


.     hat  1  Pfund  8  Unzen;  für  Oel  18  Unzen; 
fOr  Honig  2^/^  Pfand. 
„    10  Unzen;  für  Oel  9  Unzen;  für  Honig 
1  Pfund  3  Unzen. 
Der  Quartarius  {tittapov)    „    5  Unzen  (der  vierte  Theil  des  Sexta- 
rius); für  Oel  und  Honig  entsprechend. 
^    2 1/2  Unzen  (der  vierte  Theil  der  He- 
mina); für  Oel  und  Honig  entsprechend. 
^     1  Unze  4  Scrupel  (der  sechste  Theil 
der  Hemina);  für  Oel  und  Honig  ent- 
sprechend. 
jf    3  Drachmen  1  Scnipel  (der  vierte  Theil 
des  Cyathus);  für  Oel  und  Honig  ent- 
sprechend. 
Von  nun  an  ist  die  griechische  Medizin  und  Pharmacologie  von 
der  der  Römer  nicht  mehr  zu  trennen. 
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Der  Cyathus 
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7.  Abschnitt. 

Die  Pharmacie  bei  den  Römern. 

■  Alitbelliinif.    Von  iler  (iriiniliini;  Ritm'a  lits  Ci-Isiis 
Ci't-'i:.  V.  Chr.). 

g  104.  Frühester  Culturzuatand  des  römischen  Volkes.    Einfluss 
griechisclier  BUdung. 

Uie  Gründung  der  ewigen  Staiit  tUUt  auf  den  13.  April  (die 
Iu8  Äpriles)  des  Jahres  753  v,  Chr.  Dass  die  nachmalige  Haupt- 
stadt Italiens'  in  einer  m  ungesunden,  von  Sümpfen  durchzogenen 
Gegend  am  TiberfluBse,  etwa  3  Meilen  von  dessen  Mündung  in  das 
Tyrrheniache  Meer  bei  Ostia,  angelegt  wurde,  hat  in  dem  Umstände 
önen  Grund,  weil  hier  unter  dem  Schutze  dec  durch  ihre  Vereini- 
ig  zu  einem  Gau,  dem  der  Ramnes,  so  mächtig  gewordenen  V51- 
Irerschaften,  die  sich  auf  dem  Palatin  niedergelassen  hatten,  in  Er- 
mangehmg  geeigneter  Hafenplätze  der  einzige  Äniegepunkt  für  die 
Schiffe  geboten  wurde,  welche  den  Verkehr  mit  dem  Auslände  vor- 
niittellen  und  unterhielten.  Die  Geschichte  der  zu  so  grosser  Macht 
und  Bedeutung  herangewachsenen  späteren  SiehenhISgelstadt  hat  die 
Wahl  dieses  Platzes  gerechtfertigt.  —  Die  Sprache  der  Römer  war  das 
Lateinische  (der  Latiner)  d.  h..  derjenige  Dialect,  der  in  der  vom 
Tilwr,  den  sabini sehen  Bergen  und  dem  Meere  begrenzten  latini- 
Bchen  Ebene  bis  nach  Campanien  hinzu  gesprochen  wurde,  ein  Zweig 
grossen  indo -europäischen  Sprachen geraeinschaft,  eine  Schwester 
Griechischen. 

Das  ganze   Cuitur-  imd  Geistesleben  der   alten  Rßmer  ist  ein 

idvorschiedenes   von   dem    der    späteren    Italiener;*    ihre   Haiipl- 

Tzfige   waren   gemessener  Enist,  Stolz   und   Rachsucht.     Das 

;e   Staatswesen,   alle   Öffentlichen   Einrichtungen   waren   auf  eine 


1)  Italien,  Italia  {haXös)  ßiaderlaud    bedeutet  ursprünglich  nur  einen 
m  Tbt<il  tler  HalljiuBel  von  Büdeuropa,  später  die  ganze  Halbinsel. 

2)  Petrarca  vertritt  diu  Ansicht,   dass  diese  diroete  Abkömmlinge  der 
ren  seien  und  ihre  Litomtur  ciae  Fortsetzung  der  alten  römischen  bilde; 

^etseits  wird  dieses  bestritten. 
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Ausdehnung  des  Gebietes  gerichtet  und  so  blieben  die  Künste  und 
Wissenschaften,  unter  diesen  auch  die  Heilkunde  vernachlässigt  und 
in  dem  primitivsten  Zustande.  Das  durch  seine  fortwährenden  Kriege 
abgehärtete,  dabei  nüchterne  und  massige  Yolk  heilte  die  einzelnen 
Krankheitsfälle  durch  Diät  und  die  Zauberkünste  etruskischer  Priester 
(pontifices);  im  üebrigen  überliess  es  sich  der  Obhut  göttlich  beein- 
flusster  Naturkräfte.  Eine  Geschichte  der  Religion,  einen  eigentlichen 
Mythus,  wie  ihn  die  Griechen  hatten,  finden  wir  bei  den  Römern 
nicht;  ihre  Gottheiten  waren  keine  Persönlichkeiten,  sondern  sie  ver- 
banden damit  den  Begriff  irgend  einer  abstracten  physischen  oder 
moralischen  Macht,  an  welche  der  Mensch  in  jedem  Augenblicke 
seines  Lebens  gefesselt  ist  (religio,  religare).  Juppiter  galt  als  der 
Himmelsvater,  sein  weibliches  Gegenbild  war  Juno,  die  himmlische 
Mutter,  Janus  der  auf  die  Menschenwelt  einwirkende  Gott  des  Mor- 
gens und  jedes  Anfanges,  «ein  weibliches  Gegenbild  Diana,  die  Göttin 
des  Mondes,  Minerva  die  Göttin  des  Denkens.  Neben  diesen  obersten 
göttlichen  Wesen  verehrten  sie  eine  ganze  Reihe  spezieller  Schulz- 
wesen, so  eine  Dea  Salus,  an  deren  Stelle  später  Juno,  Apollo, 
Hygiea  traten,  eine  Dea  Febris,  Dea  Memphitis,  selbst  die  Dea  Scabies 
fehlte  nicht,  Mars  als  Wald-  und  Feldgott,  als  Hüter  der  Grenzen 
hielt  auch  die  ansteckenden  Krankheiten  ab.  Den  Apollo  verehrten 
die  Römer  als  medizinische  Gottheit  ernstlicher  als  die  Griechen;  er 
sagt  von  sich: 

Ich  erfand  die  heilende  Kunst,  Heilbringer  und  Retter 
Nennt  mich  die  Welt,  und  die  Kraft    der  Genesungskräuter 

gehorcht  mir.^ 

In  der  Noth  nahm  man  auch  seine  Zuflucht  zu  den  Augum  und 
Haruspices,  welche  aus  dem  Fluge  der  Vögel,  bezw.  aus  den  Ein- 
geweiden geschlachteter  Thiere  den  guten  oder  bösen  Ausgang  der 
Kranklieit  voraussagten,  oder  man  befragte  die  Orakel.-  Eine  eigent- 
liche medizinische  Gottheit  tritt  erst  später  auf,  als  der  griechische 
Cultus  nach  Rom  verpflanzt  wurde.  Im  Jahre  290  v.  Chr.  wurde 
dem  Aeskulap  bei  Gelegenheit  einer  verheerenden  Epidemie  auf  der 
Tiberinsel  ein  Temi>el  gebaut,  der  Dienst  dieses  Gottes  blieb  aber  sehr 


1)  Voss  Ovid's  Metamorph.  Th.  I,  n.  S.  V.  70. 

2)  Plin.  h.  nat.  XXIX.  1.  (1). 


^F  §.  104.  Frühester  Cultorzofitimd  des  löm.  Volkes.  Einfliiss  griecb.  Bilduug,     3 

^PeechränbL '  Diätetische  und  Jedem  211  Qebote  stehende  Haiisiuittel 
BVaren  das  Einzige,  womit  man  die  Krankheiten  zu  bannen  sucht«. 
Hjeder  hatte  seine  Mittd.chen,  wie  dieses  PlinJus  (L  c.)  uns  vom  alteu 
■<Cato,  dem  Ideala  der  Gclehrsamk^t  berichtet. 

■  Demnftohst  finden  vir  die  ÄusQbnng  der  Ütfedidn  und  mit  ihr 

Kder  Pharmacie   in  den  Händen   von   griechischen  Sklaven  und  Frei- 
■Lgdassenen,  welche  in  Gymnasien  oder  bei  griechischen  Äerzten  ange- 
K 110111   gewesen   waren,   und  denen    sie  die  Kunst   abgesehen  hatten. 
F'Sie  bestand  in  der  oberflächlichen  Kenntnisa  einiger  Kräuter  und  Wur- 
zeln (die  grOsste  Rolle  spielte  der  Kohl)   und  ihrer  roheslen  Anwen- 
dung, im  Anlegen  von  Verbänden  und  dergleichen  niederen  Diensten. 
Aul'  dem  Fonim  imd  anderen   öffentlichen  Plätzen  errichteten  sie  Bu- 
'  den,   tabornae   oder  medicinae,   in  denen   sie   ihre  Waare    feil   hielten 
Knnd   den   Kranken   Rath   ertheilten.     Dabei  trieben    sie   die   schäm- 
lloeesten  Dinge,  verkauften   Gifte,   verfQhrten  die  Frauen  ihrer  Ktin- 
und  unterstützten  bei  der  damals  in  Rom  eingerissenen  Sitten- 
fiigkoit  das  Laster  auf  alle  erdenkliche  Weise.     Dieses  ist  es,  was 
L.  n.  XXXV.   1.  (1)  mit  dem  Ausdrucke  tenehrae  officinarum 
dehnet    Dire  Buden  waren  wie  die  der  Barbiei-e  die  Sammelpl&tze 
r  MOssiggänger  und  DmtrSger  von  Tagesneuigkeiten.     Im  Jahre  219 
f.  Chr.  (535  n.  Erb.  d.  Stadt)  erhielt  ein  gewisser  Agagathus,  der  aus 
t^em  Polo]>onnes  kam,  das  jus  Quiritium,  kaufte  sich  am  Acilischen 
H  Kreuzwege  eine   tabcma  und   begann    seine  Thätigkeit  als  Heilküust- 
Kler.    Man  nannte  ihn  vulneranus,  bald  jedoch  vem'andelte  sich  wegen 
fiBuner  Sucht  zu  schneiden  und  zu  brennen,  die  Gunst  des  Volkes  in 
Alischeu,   imd  man  nannte  ihn  camifex,  Schinder.^     Die  Zahl  dieser 
Cbarlatane  steigerte  sich  ins  TJuendhche,  als  Griechenland  im  Jahrß 
146  V.  Chr.  durch  den  Sieg  des  Mummius  im  Thale  Leukopetra  bei 
Korinth  unterworfen  und   als  Ächiya   zu   einer  römischen  Provinz  ge- 
macht wurde,  ^     Die  nothwondige  Folge  war,  daas  die  ärztliche  Thä- 
tigkeit ein  Gegenstand  der  grössten  Missachtung  wurde,  so  dass  selbst 
spSter  kein  gebildeter  Römer  die  Arzneikunst  in  der  Praxis  ausübte. 
kiDaher  anch  die  Yerachtung,  mit  welcher  der  alte  M.  P.  Cato  die  grie- 

I  1)  Plin,  1.  c.  (8). 

I  2)  PUn.  hist,  oftt  XSIX,   1  (61;   Celans  Y.  10  Nr.  '27  bat  ein  empl. 

Ueniens.  das  »eineu  Namen  fuhrt 

K  3)  hinc  Ula  iafelhc  monamenti  inscriptio:    tnrba  medicomm  se  perüsac. 

blin.  h.  n.  XXIX.  1  (5J. 
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chischen  Einwanderer  betrachtete,  ^  daher  die  bitteren  Worte,  mit 
welchen  er  seinen  Sohn  Marcus  vor  den  griechischen  Wissenschaften 
und  besonders  vor  den  griechischen  Aerzten  warnt,  weil  sie  sich  ver- 
schworen hätten,  die  Barbaren  (Nichtgriechen)  durch  Arznei  zu  tödten.* 
Hier  finden  wir  denn  auch  die  griechischen  Pharmacopolen,  Rhi- 
zotomen,  Myropolen,  Migmatopolen  (Salbenhändler),'  welche  je  nach 
der  Art  ihres  Geschäftsbetriebes  circuitores  oder  circulatores  (Trepto- 
Seirtal)^  d.  h.  solche,  die  mit  den  Arzneien  hausiren  gingen  und  die 
Kranken  in  ihren  Häusern  aufsuchten,  und  sellukrii  hiessen,  welche 
ihre  Kunden  an  der  Verkaufstelle  erwarteten.  Besonders  war  der 
Stadttheil  am  Fusse  des  Capitolinischen  Hügels  von  ihnen  ausersehen, 
der  deshalb  auch  vicus  unguentarius,  Salbenkrämerdorf,  genannt  wurde. 
Das  Aeussere  der  Häuser  und  Geschäftsräume  war  mit  langen  Reihen 
aufgezogener  Wurzeln  imd  Krauter  und  wimderlichen  getrockneten 
Thiergestalten  u.  dergl.  ausgeziert;  sie  verdienten  nach  Aussage  des 
Plinius  fabelhafte  Summen.  Die  grösste  und  ausgedehnteste  Kur- 
pfuscherei und  Charlatanerie  wurde  aber  in  den  seplasiariis  oder 
seplasiis^  getrieben,  welche  imrühmlichen  Andenkens,  nicht  den  mo- 
dernen Apotheken,  wohl  aber  den  Detaildrogerien  verglichen  werden 
dürfen.  Die  seplasiarii  begnügten  sieh  nicht  mit  dem  Verkaufe  der 
Drogen,  sondern  sie  mischten,  die  Trägheit  und  Unerfahrenheit  der 
Aerzte  benutzend,  die  Arzneien  selbst  zusammen  und  dispensirten  sie 
auch,^  wolK}i  sie  überdies  sich  der  Ueber\'ortheilung  und  des  Betru- 
ges schuldig  machten.  Diese  Zeit  und  die  auf  sie  bezüglichen  Aus- 
sprüche des  Plinius  sind  vielfach  herangezogen,  die  früher  besprochene 
Trennung  der  Pharmacie  von  der  eigentlichen  Medizin  zu  beweisen, 
aber  mit  Unrecht;  denn  wenn  die  Aerzte  ihre  Pflicht  in  einer  solchen 


1)  satis  esse,  ingenia  Graecoi*um  inspiccre,  iion  perdiscere.  Pliü.  h.  u. 
1.  c.  (8). 

2)  «[uaudoque  ista  gens  suas  litteius  daMt,  umuia  corrumpet,  tum  etium 
magis,  si  modicos  mittet,  juraruut  inter  so  barbams  uecare  omiics  medieiua, 
et  lioc  ipsum  m«Tcede  faeiuut,  ut  fides  iis  sit Plin.  h.  u.  1.  c.  (7). 

3)  Galen  tom.  XIV,  pag.  53.    tom.  XIIl,  pag.  (iS. 

4)  Später  liiessen  so  die  in  der  Stadt  practicirenden  Aerzte  im  Gegen- 
satz zu  den  Theoretikern,  welche  zu  Hause  untemthteten.  (Menagius  jur.  civil, 
amoenitates.  35.  c.  Meyer  II,  181  not.)   Galen  tum.  XII,  pag.  844. 

5)  ^eplasia  hiess  eine  Strasse  in  Capua,  wo  Sall>en  verkauft  wurden,  von 
dieser  wurde  der  Name  auf  das  ganze  Institut  zu  Kom  übertragen. 

0)  Plin.  h.  n.  XXXIV.  9  (25)  vgl.  I.  S.  254. 


S 105.  AsUepiadn,  Die  Uethodfker.  S 

V«ise  veiTiachläBBigten,  das«  sie  die  Anfertigung  der  Arzneien  iin- 
tnndigen  und  nicht  qualiflcirten  Personen  ilberliesBen,  so  kann  ein 
loldies  Verfahren  wohl  als  dn  Missstand  und  Missbrauch  bezeichnet, 
3er  nie  ein   in  der  Oeechichte   zu  Recht   bestehender  Zustand  ge- 


Die  beknnntc  Unentbehrliclikeit   indeesen  war  es,    welche  den 
l^erztfin  und  zugleich  den  Charlatanen  einen  bleibenden  Aufenthalt  in 
.  sicherte,  ja  sie  hatten  eich  sogar  besonderer  Vorrechte  zu  er- 
ün.     C.  Julius  Caesar  äclion  hatte,  um  das  durch  die  BQrgerkri^ie 
schöpfte  Rom  zu  heben,  allen  fremden  Künstleni,  Philosophen  und 
Aerzten  das    Bürgerrecht   verliehen;    als    später  der   Kaiser   Augustus 
durch   einen  Frcdgelasseneu   Antonius  Musa  mittels  einer  Kaltwasser- 
kur von  einer  schweren  Krankheit  geheilt  wimie,^  ertheilte  er  diesem, 
wie  allen  seinen  Stande^enossen   die  Freiheit  von  sämmtlichen  bür- 
gerlichen  Lasten   und  Abgaben.     Diese  Gerechtsame  erweiterte  Änto- 
ninus  (138  —  Ißl)  in  der  Weise,  dass  er  den  practischen  Aerzten  auch 
Immunität  tou  Tutelen  und   Curatelen   (Vonnundschuften)  zusicherte, 
doch  mit  der  Beschränkung,  dass  die  kleineren  Städte  filnf,  die  grösse- 
ren sieben  und  die  grSssteii  zehn  solcher  immuner  Aerzte  haben  durften. 
Ein   grosser  Fortschritt  war   es,   dasa  diese  Bevorzugung  nicht  jedem 
^Abentheurer,  der  sich  in  Rom  als  Arzt  niederliess,  zu  Theil  wurde, 
mdem  dass  sie  nur  auf  die  Arcliiatri  (Ärchiater  heist  nicht  Leibarzt, 
mdem    gewissermassen    Oberarzt,    apxoov    ttäv   iarpäv    vgl.   Pyl's 
lepertor.  f.  d.  Sffentl.  und  gexichtL  Arzneiwissenschaften  n,  S.  1G7), 
welche  in  Rom,  wie  in  anderen  Städten  ein  Collegium  als  Autsichts- 
IbehOrde  Aber  das  Medizinalwesen  bildeten,  übertragen  wurde.- 

g  105.   Asklepiades.  Die  Hethodiker. 

Die  Einwandenmg  der  griechischen   Wissenschaften,   besonders 

r  Philosophie,  nach  Rom   bat  für   die  Medizin  insofern   eine  grosse 

ädeutimg,  als  gewissermassen  durch  ihre  Vermittelung  die  Heilkunde 

a  einigem  Ansehen  und  zur  Aufnahme  in  den  Bereich  wissen- 

"BChaftlicher  Beschäftigang  gelangte.     Einige  der  edelsten  Männer  Roms, 

Cicero,  Brutus,  Crassus  pflegten  die  stoische  Philosophie  Epikur's  und 

Zeno'a,   und  dieser  Leiu*  gleichfalls  anhängend,    gelang  es  Äskle- 

1)  Plin.  h.  n.  XXIX.  1  (4). 

2)  Tgl.  Sueton.  Jul.  Caesar  42;  Dio  Cussius  53,  cap.  13;  DIgestor.  lib. 
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piades  (128  —  60  v.  Chr.)  auch  als  Arzt  sich  später  Ruf  zu  ver- 
schaffen. Geboren  zu  Prusa  in  Bithynien  widmete  er  sich  der  Philo- 
sophie und  Rhetorik,  welche  er  umherreisend  lehrte;  nachher  studirte 
er  auch  Medizin.  Durch  die  Gefälligkeit  und  Geschmeidigkeit  seines 
Wesens,  durch  seine  feine  griechische  Bildimg  einerseits,  wie  durch 
die  Einfachheit  seines  Systems  und  sein  bestimmtes  Auftreten  ander- 
seits wusste  er  sich  die  Freundschaft  der  Gebildeten  und  die  Gunst 
des  Volkes  zu  erwerben.  ^  Dabei  war  er  aber  nicht  frei  von  grosser 
Selbstüberhebung;  denn  alle  vor  ihm  gewesenen  Lehren  verwarf  und 
verachtete  er,  selbst  den  Hippokrates,  das  Muster  aller  Aerzte,  ver- 
schonte er  nicht,  sondern  bezeichnete  dessen  Methode  als  ein  Studium 
des  Todes,  Sravdtov  fieXitrfv.  Daher  mögen  einige  nicht  Unrecht 
haben,  wenn  sie  ihn  von  Charlatanismus  nicht  frei  halten.  Askle- 
piades  ist  der  Gründer  der  sogen,  methodischen  Schule.  In  seiner 
Therapie  verzichtete  er  im  Gegensatz  zu  den  Empirikern  auf  die  Arz- 
neimittel fast  ganz;  Fasten,  namentlich  völlige  Enthaltung  des  Weines, 
kalte  Bäder,  Reibungen  des  Körpers,  active  und  passive  Bewegimgen 
waren  die  Mittel,  durch  die  er  alle  Krankheiten  heilen  zu  können 
sich  rühmte.  2  Sein  Grundsatz  in  der  Behandlung  war:  Rasch,  sicher 
und  angenehm.     Cito,  tute,  jucunde.    Das  letztere  giebt  Celsus^  nicht 

zu;  denn  er  sagt  weiter:  „Er  benutzte  das  Fieber  als  Heilmittel, 

daher  täuschen  sich  diejenigen  sehr,  welche  glauben,  seine  Behand- 
lung (disciplinam)  sei  immer  angenehm.  In  den  letzten  Tagen  leistete 
er  den  Gelüsten  des  Kranken  Yorschub,  in  den  ersten  dagegen  war 
er  sein  Peiniger  (tortoris  vicem  exhibuit)."  Von  seinen  zahlreichen 
Schriften  sind  nur  Fragmente  übrig;  er  hat  ein  Werk  über  allgemeine 
Heilmittel  unter  dem  Titel  ^Communium  Auxiliorum*'  verfasst,^  auch 
soll  er  über  Arznei bereitungen  geschrieben  haben;  Galen,  der  übrigens 
nicht  viel  von  ihm  zu  halten  scheint,  führt  einige  Formeln  an.^ 

Für  die  Pharmacie  hat  Asklepiades  weniger  Bedeutung  als  seine 
Naclifolger  und  Schüler. 


1)  Galen  neunt  ihn  den  Philosophen,  tom.  XIII,  pag.  179. 

2)  Plin.  h.  nat  XXVI.   3  (7).    Galen  tom.  XH.  410. 
8)  Cels.  III.  4. 

4)  Cels.  II.  14. 

5)  Galen  1.  c. 


g  loe. 

8  106. 
Themison  aus  Laodicea  (100  —  50  v.  Chr.),  ein  Zeitgenosse 
;  Äsklepiadea  ist  als  der  cigentlicho  Orflader  der  niethodisclicn 
jhula  zu  betrachten,  die  er  aber  gänzlich  reformirtt",  indem  er  sich 
1  den  Lehren  und  Grundsätzen  des  Meisters  vollständig  lossagte. ' 
i  hat  er  insofern  Bedeutung,  als  Galon  einige  Vorschriften  zu 
ineimlschungen  aufbewahrt  hat^ 

Asklepiades  mit  dem  Beinamen  pharmacio  {tpapfiaxioiv)  wird 
ron  Galen  an  unzüliligen  Stellen  und  vor  allen  anderen  zuerst  citirt. 
Er  nennt  flin  als  den  Verfasser  von  zwei  bedeutenden  Werken,  Tfelche 
den  Titel  führen  rä  fvTo?  (päpfiajta  genannt  ^Mason"  und  -Ca 
Ixroq  cpäpnaxa  genannt  „Marcella",  „innere  und  äussere  Süttel'*  und 
Irderen  jedes  fünf  Bücher  enthält.  Jedes  Medikament  wird  unter  seinem 
sonderen  Titel  angeführt,  bei  den  meisten  die  Bereitimgsart  und  Oe- 
tuuchBBDweisung  gegeben.*  Femer  bat  er  eine  Theriaca  und  eine 
ihrift  über  Frauenkrankheiten  verfasst 

Oallus  Marcus  und  Arius,  von  denen  bei  Galen  sich   viele 
ifforschriften  finden.* 

Sextius  Niger,  um  das  Jahr  44  v.  Chr.  schrieb  ein  Werk 
r  die  Arzneimittel ,  jitpi  v\r}^.  Plinius''  nennt  ihn  diligentissimus 
■^mediclnae  und  beruft  sich  bei  Beschreibung  der  Pflanzen  imd  ihrer 
Beiikrilfte  Öfter  auf  ihn."  Im  erstgenannten  Werke,  PUn.  h,  n.  XY 
12  (50),  beetreitet  Niger  die  Ansicht,  daas  zur  Gewinnung  des  Casto 
reum  dem  Biber,  ohne  das  Lehen  des  Thieres  zu  geföhrden,  die  tastes 
amputirt  werden  kßnnten.  Galen'  stellt  ihn  dorn  Horaklidee  imd  Kra- 
tevaa  an  die  Seite.  Dioskorides  fertigt  ihn  in  der  Vorrede  zu  seiner 
materia  medica  unter  denjenigen  Asklepiadeem  ab,  auf  die  er  nicht 
viel  hält;  indess  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  er,  eben  so  wie 
Plinius,  ihn  recht  viel  benutzt  hat.  Dieses  lässt  sich  aus  den  vielen 
tbed  beiden  sieh  findenden  übereinstimmenden  oder  gleichlautenden  Stel- 


1]  Cels.  praef. 

2)  Galen  tom.  XII.  782,  Sin.  158. 

3)  OaIeD  tom.  XII.  693,  Xjn.  441,  442. 

4)  Galen  tom.  XUL  179,  183. 

5)  Phn.  h.  n.  XXXU.  3  (13). 

6)  PhD.  h.  ö.  XX.  12  (50),  XXVnr.  8  (50), 

7)  Galen  tom.  XL  797. 
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Xikeratns  hat  bei  Galen  eine  Menge  zusammengesetzter  Arz- 
neivorschriften hinterlassen.^ 

Diodotns  wird  Ton  Plinius^  als  Verfasser  der  Anthologmnena 
(Blumenlese)  genannt,  das  jedenfalls  eine  Abhandlung  über  ein&che 
Arzneimittel  ist  Auch  mit  diesen  beiden  geht  Dioskorides  scharf  ins 
Gericht,  indem  er  sie  im  Hinweis  auf  die  gründlichen  Arbeiten  der 
alteren  Schriftsteller  der  Oberflächlichkeit  und  Leichtfertigkeit  zeiht, 
mit  der  sie  die  Kräfte  der  Mittel  und  die  Kennzeichen  ihrer  Aecht- 
heit  behandeln« 

Mehr  Beachtung  Terdient  Antonius  Musa  um  die  Zeit  des 
Augustus.  Er  war  ein  Freigelassener  und  hatte  das  Glück,  durch 
eine  verzweifelte  Kaltwasserkur  das  Leben  des  Kaisers  zu  retten.  Dafür 
wurden  ihm  die  grössten  £hren  erwiesen;  er  wurde  in  den  Ritter- 
stand erhoben  und  erhielt  im  Tempel  des  Aeskulap  ein  ehernes  Denk- 
mal Was  seine  Leistungen  für  die  Wissenschaft  betrifft,  so  ist  es 
sehr  zweifelhaft,  ob  er  ein  grösseres  Werk  über  materia  medica  ge- 
schrieben hat,  namentlich  ob  ihm  das  vXtxa  genannte  zukommt,  oder 
nicht  vielmehr  einem  anderen,  Petronius  Musa.  Galen  scheint  eine 
recht  hohe  Meinung  von  ihm  zu  haben,  er  theilt  eine  Anzahl  Rezept- 
formeln von  ihm  mit  und  sagt,  dass  Musa,  Asklepiades  und  Crito 
über  sehr  viele  Heilmittel  in  mehreren  Büchern  sorgfältig  (iTrt^eXt^) 
geschrieben  hätten,*  femer  lobt  er  ihn  wiederholt  in  sehr  vornehmer 
Gesellschaft,  wegen  seiner  Erfahrung  in  der  HeilmitteUehre.  *  Ob  aber 
alle  Formeln  wirklich  Eigenthum  des  Antonius  Musa  sind,  ist  wegen 
der  eigenthümlichen  Art,  wie  ihn  Galen  in  einigen  Fällen  citirt,  sehr 
fraglich.  So  heisst  es  im  Bd.  XIH,  S.  206:  „Lebermittel  von  Askle- 
piades beschrieben;  das  erste  soll  dem  Musa  zukommen  und  hat  folgende 

Zusammensetzung dieses  ist  das  erste  von  drei  Mitteln  nach 

dem  Buche  des  Asklepiades.*'  Ebenso  S.  46:  „Halsmittel  (dprrfpiaxa) 
des  Asklej)iades  aus  dem  zweiten  Buche  der  inneren  Heilmittel  des 
Antonius  Musa  gegen  die  unterdrückte  Stimme."  Aehnlicher  Stellen 
giebt  es  nrxih  mehrere;  dagegen  finden  sich  viele  Compositionen ,  die 
den  Namen  des  Musa  tragen.^     Weiterhin  berichtet  Galen  von  ihm. 


1)  Galen  tom.  XHL  98,  XIV.  196. 

2)  h.  u.  XX.  8  (32). 

3)  Galen  tom.  XHl.  463,  XII.  989. 

4)  Galen  tom.  XIH.  502. 

5)  Galen  tom.  XIU.  57.  263,  XU.  992. 


ISS  er  der  erste  gewesen,  der  den  Hundedünger,  und  zwar  mir 

"Preissen,  angewandt  habe.'     Ein  besonderes  Werk  von  ihm  wird  nun 

ülerdings  nicht  genannt,  auch  ist  es  aoffallend,  dass  Celans  ihn  mit 

Stillschweigen  übergeht,  trotzdem  aber  dürfte  Meyer  Bd.  II,  S.  48  ff. 

^t  im  Rechte  sein,  wenn  er  ihm  alle  wissenschaftliche  Bedeutung 

abspricht. 

TuUiuB  Bossus  (auch  Bossos  Tylaeos)  wird  als  Verfasser  einer 
S Arznei  mittellehre  genannt,  von   Diosborides  aber  mit  den   frflher  ge-    ' 
inten  Asklepiadeem  in  eine  Rubrik  gestellt.    Ton  dem  ganzen  "Werke 
laben  eich  nur  einzelne  Arzneiformeln  erhalten.^ 

Moschus  lebte  kurz  vor  dem  Bogimi  imserer  Zeitrechnung. 
Pünius*  bezeichnet  ihn  als  den  Verfasser  eines  Biiches  de  Raphano; 
nach  Galen  hat  er  eine  StJirift  de  oniatu  hinterlassen.*  Er  citirt  von 
ihm  eine  Anzahl  pharmaceiitisuher  Com  Positionen  und  das  Epitheton 
yvcäpifios,  der  bekannte,  deutet  darauf  hin,  dass  er  nicht  ohne  Be- 
Ldeutiing  gewesen  ist 

Apulejus  Celans  Centuripinus,  der  Lehi'er  des  Scrihonius 
^s  war  Arzt  zu  Rom  um  25  n.  Chr.  Er  ist  nicht  so  sehr  als 
ächriftsteller,  denn  wegen  seiner  medicinischen  GeheimnisskrSmerei 
Etekannt  Ei-  hat  zwei  Rezepte  hinterlassen,  von  denen  er  eins  bis 
pn  seinem  Tode  geheim  hielt,  das  andere,  gegen  die  ToUwuth,  alljAhr- 
ich  einmal  Ijcreiteto  und  seiner  Vaterstadt  Centuripae  zuschickte. 

Pamphilos,  ein  Arzt  zu  Rom,  erfand  ein  Mittel  gegen  die  um 
J  das  zweite  Decennium  n,  Chr.  wßtheiide  Krankheit,  Mentagra,  wodurch 
:  sieh  grosso  Reichthttmer  erwarb.     Galen  theüt  dasselbe  mit,''  hat 
[ausserdem  noch  einige  andere  Zusammensetzungen  fon  ihm. 

Scrihonius  Largus  achrieb  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrh. 
L  Chr.  die  compositiones  medicamentorum,  welche  vollständig  erhalten 
*■  Bind.  In  denselben  zählt  er  die  Krankheiten  der  Reihe  nach  auf  und 
gibt  bei  jeder  die  einschlagigen  Mittel  an,  erst  die  einfacheren,  dann 
die  zusammengesetzten.  Das  Bilsenkraut  nennt  er  Alterium  (vgl. 
Plin.   h.  n.   XSV.  4  (17);    die   Ranunkel  Batrachiura;   von   der 


1)  Oalen  tom.  XII  955. 

2)  Galen  tom.  Xin.  278, 


4)  h.  nat  XIX.  5  (26). 

5)  Oalen  tom.  XII.  4IC,  745,  400;  XIU.  528. 
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Cassia  hat  er  drei  Sorten,  C.  Daphnitis,  nigra  und  rufa.  Cumo- 
mum  wird  von  einigen  für  Cinnamum  (Cinnamomum)  gelesen,  Ton 
andern  dagegen  für  das  bei  Theophrast  vorkommende  HcoßjuxHOv  ein 
aromatisches  Gewächs,  auch  für  Cubeben  gehalten.  Beim  Opium  warnt 
er  vor  dem  aus  dem  Safte  der  Blätter  bereiteten  Präparate,  welches 
die  pigmentarii  (Gewürzkrämer)  der  grösseren  Ausbeute  halber  dar- 
stellen. Auch  missbilligt  er  den  Namen  Meconium  für  Opium,  da  er 
jedenfalls,  wie  Dioskorides,  imter  ersterem  den  Saft  der  Blätter  ver- 
steht. Die  grögste  Zahl  seiner  Mittel  gehört  dem  Pflanzenreiche  an. 
Ausser  seinen  eigenen  Vorschriften  sammelte  er  auch  die  gebräuch- 
licheren anderer  Aerzte  und  Schriftsteller.  Bei  Galen  finden  wir  eine 
Menge  Arzneiformeln  von  ihm.  Sie  zeichnen  sich  aus  durch  die  Ge- 
nauigkeit in  Angabe  der  Mengenverhältnisse. 

um  dieselbe  Zeit  lebte  auch  Xenokrates  von  Aphrodisias. 
Plinius  beruft  sich  auf  eine  Schrift  von  ihm  über  den  Bernstein  ^  und 
seine  Angaben  über  die  Heilkräfte  verschiedener  Pflanzen.*  Galen  hielt 
ihn  für  einen  solchen,  der  sich  mehr  mit  der  Nomenclatur  befasst 
habe,  spricht  ihn  auch  nicht  frei  von  Aberglauben.^  Die  heftigsten 
Vorwürfe  macht  er  ihm  wegen  der  Verirrungen,  die  er  sich  bei  der 
Abhandlung  über  die  animalischen  Heilmittel  zu  Schulden  kommen  lässt 
Xenokrates  beschreibt  nämlich  die  Wirkung  des  genossenen  Menschen- 
fleisches, des  Gehirns,  der  Leber,  der  verschiedenen  Knochen  von 
Kopf  und  Fingern,  des  Schweisses,  Blutes,  Kothes,  des  Urins  und 
Menstnialblutes,  als  ob  er  dieselben  an  sich  selbst  erprobt  hätte.*  — 
^lan  sieht  also,  wie  weit  es  mit  der  Arzneimittellehre  gekommen  und 
wie  noth wendig  es  war,  dass  sie  wieder  in  gesunde  Bahnen  gelenkt 
wurde.  Eine  gründliche  Reformation  wurde  dann  auch  herbeigeführt 
durch  Dioskorides,  den  wir  bereits  betrachtet  liaben  und  durch  Celsus. 

Die  letzten  Vertreter  der  methodischen  Schule  sind:  Arius, 
von  dem  Galen  einige  Zusammensetzungen  angibt  und  zwar  wie  er 
sagt  ix  rcüv  y^pelov,  aus  dem  Buche  des  Arius.  ^ 


1)  PUn.  h.  n.  XXXVII.  2  (11). 

2)  Plin.  1.  c.  XX.  14  (54),  20  (82);  XXI.  31  (105),  XXII.  22  (32),  (42). 

3)  Galen  tom.  XI.  793. 

4)  Galen  tora.  XII.  248.    Aehnliche,  jedem  besseren  Gefühl  widerstre- 
bende Dinge  berichtet  auch  Plinius  h.  n.  XXVIII.  1  (2)  sqq. 

5)  tom.  Xin.  182. 
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Soi-aiius  von  Bphesus  uin  110  n.  C!ir.  war  einer  der  bedeutend- 
eteu  Aerzte  des  Alterthums  und  zeichnete  sich  namentlich  als  Ge- 
burtsiielfer  ans.  Von  seinen  modi uin i sehen  Schriften  interessirt  uns 
ein  Werk  über  die  Heilmittel,  nip\  tpapnaxeiaq  in  mehreren  Büchern 
lind  ein  einbändiges  plmrmaeeutificlies,  das  er  jÄOv6ßtß\ov  ^appta- 
KEVTtKÖv  nennt.  Er  beschreibt  darin  zuerst  die  einzusclilagende  All- 
gemein behnndlung  und  setzt  dann  die  Mitlei  liinzu.  ^ 

CaeliuH  Aurelianus  um  die  erste  H&lfte  des  dritten  Jahr- 
hunderts liat  als  medizinisclier  Schriftsteller  hohe  Bedeutung,  wenig 
aber  fAr  die  matoiia  medica.  Er  igt  der  erste  römische  Arzt,  welcher 
die  dropax,  picatio,  {SpäftaB  oder  TTirratßtg  der  griechischen  Aerzte) 
in  die  Praxis  einfühi-te.  Es  war  dieses  ein  stark  klebendes  Hara- 
pflaster,   welches   auf  die  Haut  gele^  wairde,    um  diese  iit  die  HShe 


»2.  Abthelinnp.    V.in  Celsus  bis  (Jaleii,  (2ö  v.  CUr.  -  131  ii.  Clir.l. 
§107.    CelBus. 

Aulus  Cornelius  Celsus  war,  wie  der  Name  andeutet,  ein 
geborener  Römer,  —  ob  aus  der  Hauptstadt  selbst,  ist  nicht  festge- 
stellt, —  und  lebte  von  25  vor  Chr.  bis  50  nach  Chr.^  Jedenfalls 
liat  er  zu  Rom  gewohnt,  da  er  selbst  erzählt,  mit  römischen  Aerzten 
zu  vei'kehren  (Ei^o  etiam  ingeniosissimus  saecidi  nostri  medicus,  quem 
nuper  vidiniua,  Cassius  febricitanti  cuidam  ....  aquant  frigidam 
ingessit).  *  Was  Hippokratee  unter  den  Griechen,  das  ist  Celsus  unter 
den  Römern.  Beide  gleich  edel  an  Charakter,  ahnlich  in  ihrer  Denk- 
uud  Bedeweise,  in  ihrem  Streben,  die  medizinische  Wissenschaft  auf 
den  Standpunkt  zii  bringen,  der  ihr  gebtlhrt,  unterscheiden  sie  sich 
insofern,  als  der  grosse  Koer  mehr  der  Arzt,  Celsus  mehr  der  Schrift- 
eteller  war.  Die  Frage,  ob  Celsus  auch  practischer  Arzt  war,  ist  bis 
jetzt  eine  offene  geblieben,  da  die  Ansichten  für  und  wider  gewichtige 
Vertreter  finden.     Wenn  man  auf  der  einen  Seite  behauptet,  die  Heil- 


rlj  Galea  tom.  XU  493,  Ö56. 
2)  Vgl  CeU.  m.  22. 

3)  Vgl,  Dr.  Kissel  A.  C.  CeUas,  Hislor.  Monograi/liie,  1.  Ablh.  GiesBen 
1844.  S.  13  S.    Meyer,  Qasch.  d.  Botnnik,  Bd.  n.  S.  4  S. 

4)  Cela.  de  med.  praef. 
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kunde  sei  damals  von  keinem  gebildeten  Bömer  ausgeübt,^  Plinios, 
der  sich  oft  auf  Celsus  beruft,  bediene  sich  bei  ihm  nie  des  Zusatzes 
„medicus,'^  den  er  doch  sonst  nie  weglasse,  so  macht  man  auf  der 
anderen  dagegen  geltend,  dass  derselbe  Autor  kiu^  vorher^  als  be- 
rühmte Aerzte  (celeberrimi  medici)  die  Cassii,  Calpetani,  Arruntii, 
Rubrii  nennt,  lauter  Namen,  die  einen  edlen  Klang  haben  und  Tor- 
nehme  Familien  bezeichnen;^  dass  ferner  Plinius  meist  nur  solche 
Aerzte  erwähnt,  die  an  der  Spitze  einer  Schule  standen,  oder  Charla- 
tane  waren  —  zu  beiden  gehört  Celsus  nicht  Endlich  aber  hebt 
man  hervor,  dass  die  von  Celsus  gemachten  Beschreibungen  der  Ejnnk- 
heiten  nur  auf  genauer  und  sorgfältiger  Beobachtung  haben  beruhen 
können,  die  er  nicht  anders,  als  am  Krankenbette  anstellen  konnte.^ 

Viele  wollen  Celsus  unter  die  Encyklopädisten  rechnen,  eine 
Ansicht,  welcher  Dr.  .Eissei  in  seiner  Abhandlimg  über  ihn  mit  Nach- 
druck entgegentritt  und  auch  bei  der  Annahme,  dass  Celsus  Arzt  ge- 
wesen sei,  hinfällig  sein  dürfte. 

Celsus  hat  fünf  Werke  geschrieben:  Ueber  Rhetorik,  Philo- 
sophie, Kriegskunst,  Landbau  imd  seine  Medizin.^ 

Die  letztere  allein  ist  vollständig  auf  uns  gekommen;  sie  um- 
fasst  acht  Bücher  und  eine  Yorrede.  Im  ersten  Buche  gibt  er  Ver- 
haltungsmassregeln  für  Gesunde  und  Schwächliche  und  diätetische 
Mittel  gegen  mancherlei  Beschwerden;  im  zweiten  spricht  er  von  den 
Jahreszeiten,  den  Arten  der  Witterung,  von  den  Körperconstitutionen, 
von  den  Heilmethoden,  von  den  Speisen  imd  Nahrungsmitteln  und 
ilu'em  Einfluss  auf  den  Körper.  Das  dritte  Buch  ist  den  Krankheiten, 
besonders  den  Fiebern  gewidmet,  das  vierte  den  erkrankten  inneren 
Theilen  des  Körpers.     Das  fünfte  Buch  umfasst  die  materia  medica, 


1)  Plin.  h.  nat.  XXIV.  1  (18)  solam  hanc  artiiim  Graecarum  nondom 
exercet  Romana  gravitas  in  tanto  fructu. 

2)  1.  c.  1  (15). 

3)  Die  Medizin  begann  also  doch  allmählig  ihren  erniedrigenden  Cha- 
rakter zu  verlieren. 

4)  Vgl.  (Bianconi  G.  L.)  lettere  sopra  A.  Com.  Celso  al  cel.  abate 
G.  Tiiabroschi.    Roma  1797  (latein.  an  die  Gebr.  Samuel  und  Joh.  Luchtemann). 

5)  A.  Comelii  C^lsi  de  medicina  libri  octo.  Denuo  recensuit  C.  Daremberg. 
Tips.  1859.  Nach  Ansicht  einiger  Schriftsteller  und  Kritiker  sind  die  genann- 
ten Werke  die  Abtheilungen  (Bücher)  eines  grösseren  Werkes  „Artes.*  Ueber 
das  Für  und  Wider  vgl.  Meyer,  Gesch.  d.  Bot.   II.   S.  9  ff. 
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I  mitte!  des  Celau 
Diätetische  Mittel 


B  Behandhing  'ler  'Wimdeu,  die  Vergiftung  durch  Wunden  und  durch 
genoaaene  SuVistaiizen.  Im  sechsten  Buche  schreibt  Celsus  über  solche 
Krankheiten,  die  nur  an  einzelnen  Kürpertheilen  auftretea,  im  siebenten 
über  ChiiTirgie,  über  die  Männer,  welche  sich  darin  ausgezeichnet 
Iiaben  und  tlber  die  Eigenschaften,  die  ein  Wundarzt  haben  niuss. 
Das  achte  Buch  beschäftig  sich  mit  den  Krankheiten  iler  Knochen. 

Celsus  gehört  dem  goldenen  Zeitalter  an;  daher  ist  sein  Latein 
klassisch,  seine  Schreibart  von  gedrängter  kSmiger  Kürze  und  klar, 
wenngleich  schmucklos  doch  nicht  ohne  Eleganz. 

^^HiBentlich  als  eine  zweifache  betrachten  und  dem  entsprechend  die 
Mittel  in  zwei  grosse  Klassen  theilen,  in  diätetische  luid  eigent- 
liche Heilmittel. 

Zu  den  ersteren  gehören: 

^^L        A.   Kahrungs-  und  Oenussmittel. '     Er  theilt  sie  ein: 

^^H        1.    in   solche,   die   einen   kräftigen,   mittelm&ssig   starken   und 

^^BK^ohe  einen  schwachen  Nahrungssto?  enthalten. 

Zu  den  ersteren  gehören  Hülsenfrüchte,  Backwert  und  Getreide, 
und  zwar  kommt  zuerst  der  Weizen,  dann  die  Htrso  und  rteninäohst 
die  Gerate;  das  feine  Mehl  ist  nahrhafter  als  das  grobe  Semmelmelil; 
ferner  die  vierfOssigen  Hausthiere  und  alles  grosse  Wild,  Honig, 
Kühe  und  alle  grossen  Seethiere;  die  ans  Gerste  bereiteten  Getränke, 
Honig,  Milch,  Honigwein,  eingedickter  Most  (defrutum),  Roainenwein, 
süsser  starker,  eben  erst  gepresster  oder  sehr  alter  Wein.  Zu  den 
andern  rechnet  er  alle  Gemüse,  deren  Wurzeln  und  Zwiebeln  gegessen 
werden,  den  Hasen,  alle  Vögel  und  alle  Fische,  <lie  entweder  gamicht 
oder  niu'  imzerlogt  eingesolzen  werden.  Den  schwächsten  Sahrungs- 
stolT  enthalten  alle  Gemüse,  welche  an  dünnen  Stengeln  wachsen  und 
das  Obst,  die  Oliven,  ferner  die  Schnecken  imd  Muscheln.- 

2.  in  solche,  die  einen  guten  und  die  einen  schlechten  Nah- 
ruDgastoFT  liaben. 


1)  Oiitimiun  rero  medicamontum  est  opportune  cibuit  ilalus,  das  bostc 
mittel  ist  zur  rechten  Zeit  g»reiolito  Nahrung.    Cels,  in.  4, 

2)  Ucls.  11,  18, 
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Zu  den  ersteren  rechnet  er  unter  anderen  alles  feine  geschälte 
Getreide,  die  Frühjahrsgemüse,  alles  nicht  saure  Obst,  die  mittelweichen 
Fische  und  süssen  milden  Wein.  Schlechten  ^ahrungsstoif  enthalten 
dagegen  die  geringeren  Getreidesorten,  sehr  mageres  Fleisch  der 
Hausthiere,  die  Rüben-  imd  Zwiebelgewächse,  der  Kohl,  Spargel, 
Lattich,  eine  ganze  Reihe  Umbelliferen,  als  Kümmel,  Thymian,  Yöop, 
Minze,  Dül  u.  s.  w.,  femer  alles  Saure  und  Herbe,  Oel  und  die  Fische, 
welche  in  Teichen  und  Gewässern  mit  steinigem  Grunde  leben.  ^ 

3.  in  solche,  die  einen  milden  und  die  einen  scharfen  Nahrungs- 
stoff haben. 

Milde  nennt  er  Suppen,  Brei,  in  Oel  gebackene  Kuchen,  Stärke- 
mehl, Ptisane,  fettes  und  leimreiches  Fleisch,  Milch,  Rosinenwein, 
eingedickten  Most  und  sogenannte  Süssigkeiten;  scharf  dagegen  alles 
sehr  Saure  und  Herbe,  Salzige,  den  besseren  Honig,  Zwiebeln,  Knob- 
lauch, Kohl,  Spargel,  Lattich  und  den  grössten  Teil  der  Gemüse.* 
Die  ersteren  erzeugen  auch  einen  dickeren,  die  letzteren  einen  dünneren 
Schleim. 

4.  in  solche,  die  dem  Magen  gut  und  die  ihm  schlecht  be- 
kommen. 

Als  dem  Magen  besonders  zuträglich  betrachtet  Celsus  alle 
herben,  sauren,  massig  gesalzenen  Speisen,  ungesäuertes  Brod,  gekoch- 
tes oder  gebratenes  Fleisch  von  Vögeln  und  Wild,  einige  Schnecken - 
und  Austernarten,  von  den  Gemüsen:  Endivie,  Lattich,  Kürbis,  einige 
Sorten  Stein-  und  Kernobst,  weiche  Eier,  Oliven  in  Salzbrühe  (muria 
dum)  oder  Essig  eingemacht,  kalten  oder  massig  lauteren  (meracum) 
Wein,  besonders  rhätischen  (von  den  Rhätischen  Alpen  bei  Verona) 
und  Allobrogischen  (aus  der  Gallia  Narbonnensis)^,  herben  und  ge- 
harzten Wein  (vinum  resinatura),  eingemachte  Trauben  (uva  ex  olla), 
so  genannt,  weil  sie  mit  Weintrestern  in  irdenen  Gefässen,  die  wieder- 
um in  Fässer  gesetzt  wurden,  eingemacht  waren.  ^  Weniger  bekommt 
alles  Lauwarme,  Salzige,  mit  Brühe  versehene,  sehr  Süsse,  Fette, 
(las  Brod  aus  Hirse  und  Gerste,  gesäuertes  Brod,  Oel,  alle  Hülsenfrüchte 
und  blähenden  Substanzen ,  Honig ,  Weinraeth ,  eingedickter  Most, 
Rosinen  wein,    Milch,  die   Wiu^eln  der  Gemüse,    sowie  alle   Gemüse, 


\)  Cels.  1.  c.  20.  21. 

2)  CeLs.  1.  c.  22.  23. 

3j  idem  IV,  12. 

4)  PliD.  h.  n.  XIV,  2.  (3). 
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die  mit  Oel  oJer  Fischlake  (ßaniin)  gciiossoii  worden.  Dieses  Oarunt 
(yäpoy)  war  eine  Fiachbrilho,  die  ihren  Namen  von  einem  schon  in 
Ti-alier  Zeit  nicht  mehr  gekannten  Fische  yäpo?  hat  und  deren  Be- 
reitung in  iten,  Geoponicis  von  Bassus  920  n.  Chr.  auf  folgende  Art 
angegeben  wini:  die  Eingeweide  der  Fische  werden  in  einem  OelSsBe 
eingesnlzen,  der  Sonne  ausgesetzt  und  häufig  umgewandt.  Nachdem 
die  Warme  gehörig  darauf  eiuge wirkt  hat,  wird  ein  tiefer  Korb 
(wöfiivo;)  in  das  Gefass  gedrückt  und  die  hineindringende  Brllhe, 
das  Garum,  ahgeBChopft.  Nach  Phnius'  Angabe'  wunle  zu  seiner 
Zeit  das  beste  zu  Carthago  Spartaria  (Carthagena)  in  den  Fischereien 
(cetariis)  aus  den  Eingeweiden  des  Soomber  (Makrele)  bereitet.  Eijie 
schlechtere  Sorte  lieferte  ein  kleiner  Fisch,  den  er  Apua  {agivT}) 
nennt,  unter  der  Bezeiclinung  Alex  oder  Älec,  Auch  liiess  so  der 
hei  der  Bereitung  des  Ganim  unter  dem  Korbe  bleibende  Rückstand;* 

5)  in  solche,  welche  die  Leibesöffnung  befördern  und  welche 
ipfen. 

Die  erstßre  Wirkung  haben  gesSuertes,  besonders  das  gewöhn- 
'%!be  Gerstenbrod,  halb  gar  gekochter  Kohl,  Lattich,  Zwiebeln,  Dill, 
Kresse,  Kürbis,  Spargel,  Kirschen,  alles  milde  Obst,  Feigen,  frische 
Trauben,  kleinere  Vögel,  gesalzene  Fische  und  Fischlake,  Schnecken, 
fast  alle  Schalthiere  und  ihre  Lake,  fettes  Fleisch,  roher  Honig,  alle 
Milehsiteisen,  Honigwein,  süsser  und  geharzter  Wein,  alle  lauwar- 
men, süssen,  fetten  gekochten  tuid  mit  Bnlhen  versehenen  Spräsen. 
Stopfend  dagegen  wirken  feines,  beaondei's  ungesäuertes  Weizeabrod, 
Suppen  luid  Brei  aus  Hirse  und  Spelt,  Linsen,  Cichorien,  Endivien, 
das  kleinere  Gemüse,  doppelt  abgekochter  Kohl,  kleinere  Vögel,  Ha- 
sen- und  Oemsenfleisch,  Ochsenleber,  gekochter  Honig,  unreifes  Obst, 
geharzter,  herber,  reiner  Wein,  eingedickter  Most,  Hosinenwein,  laues, 
sehr  kaltes  oder  hartes  Wasser.^ 

Weiterhin  bezeichnet  Celsus  dann  noch  die  Speisen  und  Ge- 
tränke, welche  den  Drin  treiben:  Sellerie,  Anis,  Fenchel,  Coriander, 
weisser  Senf,  Spai^l,  Dill,  die  Pastinake,  Zwiebeln,  Hasenlleisch, 
iwacher  Wmn,  beide  PfefTerarten  und  Wermiith. 


1)  Plin.  h.  n.  XXXT.  ' 

2)  Cela.  II.  24,  25. 

3)  1.  c.  29.  30. 
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Weiter  nennt  er  solche,  welche  den  Schlaf  befördern:  Mohn, 
Sommerlattich  (Lactuca  aestiva),^  Maulbeeren  und  Porr6,  femer  solche, 
welche  die  kranken  Säfte  aus  dem  Körper  ziehen,  als:  weisser  und 
schwarzer  Senf,  Kresse,  Rettig,  Salz  imd  Feigen;  solche,  die  zer- 
theilend  wirken  (reprimunt)  erweichen  und  erwärmen;  es  sind  dies 
eine  grosse  Zahl  Blätter  von  ümbelliferen,  geriebene  Aepfel  imd  Bir- 
nen, Linsen,  Wasser,  Wein,  Essig,  einige  Erden,  Breiumschläge,  Oel 
u.  s.  w.  ^  Die  Güte  des  Wassers  beurtheilt  er,  wie  auch  Hippokrates 
(de  aere  locis  et  aquis)  nach  dem  (spedfischen)  Gewichte.  Das  leich- 
teste ist  das  Begenwasser,  dann  kommt  das  Brunnenwasser  und  hier- 
auf das  Schnee-  und  Eiswasser.  Schwerer  ist  das  Teich-  am  schwer- 
sten das  Sumpfwasser.  Das  beste  Wasser  ist  dasjenige,  welches  rasch 
heiss  wird  und  sich  eben  so  schnell  wieder  abkühlt  imd  in  welchem 
sich  Hülsenfrüchte  am  leichtesten  weich  kochen  lassen.*  Bäder  und 
Abreibungen  aller  Art  finden  eine  sehr  häufige  Anwendung. 

Auch  die  wohlthuende  Wirkung  der  milden  Seeluft  und  einer 
Seereise  wusste  Celsus  zu  würdigen;  denn  er  empfiehlt  gegen  Hu- 
sten sowohl  die  Fahrt  auf  dem  Meere,  als  auch  den  Aufenthalt  an 
Seeorten.*  Dasselbe  bestätigt  Plinius,  wenn  er  sagt,  man  mache  eine 
Reise  nach  Aegypten  nicht  wogen  des  Landes  selbst,  sondern  wegen 
der  Länge  der  Fahrt;  dass  er  die  durch  das  Schaukeln  des  Schiffes 
(instabil!  volutatione)  eintretende  Seekrankheit  auch  für  ein  wohlthäti- 
ges  Heilmittel  hält,  darf  wegen  der  hohen  Erwartungen,  die  man  von 
der  Brechkur  hegte,  nicht  ttlx^rraschen.  ^ 

§  109.  Von  den  Weinen. 

« 

Die  Angal^en  des  Celsus  beschränken  sich  auf  eine  verhältniss- 
niässig  kleine  Zahl  Weine;  es  sind  dies  meist  Medizinal  weine. 
Näheres  aber  und  Ausführliches    giebt    uns   Plinius  über  den   Wein. 

1 )  I-iictuca  aestiva  ist  jodoiifalls  Lictuea  nibeiis  des  Pliuius.  Dieser  giebt 
;>  Alien  an:  liactuca  laticaulis,  rotuudicaulis  und  sessilis;  ausserdem  unterschei- 
det er  nach  der  Farl>o:  L.  nijrra,  der  im  Januar,  L.  alba,  der  im  März  und 
L.  nibens,  d^r  im  April  «rL'siet  wird.  Alle  drei  Arten  sind  nach  zwei  Mo- 
naten gut.    Ii.  n.  XIX.  7  (^.'iS). 

2}  C.'ls.  iL  31,  :J2,  -{3. 

3)  C.'ls.  II.  IS. 

4)  (Vis.  111.  4. 

ü)  min.  h.  n.  XXXI.  C  (33). 


$  109.  Ton  den  Wainen, 
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Nacli  der  Farbe  werden  nnterschieden: 
1)  Vinum  album  (WeiaBwein),  2)  V.  fnlvum  (gelber  Wein), 
.  Banguineum  (Rothwein),  4)  T,  nignim  (duntler  Wein);  nach 
.  Vnterlande: 
1)  Italisciie  Weine,  in  32  Sorten,  darunter  die  edlen  Ge- 
P^rtchse  von  Setia  (V.  Sotinum)  nicht  weit  von  Terracina;  Falemor 
(V.  Falemum),  der  in  3  Marken  vorkam:  eigentlicher  Falerner  wuchs 
in  den  tieferen,  FauBtianer  in  den  mittleren  Gegenden  und  Gauraner 
^^  auf  den  höchsten  Hügeln,  diesem  kam  zunächst  der  Albanerwoin  aus 
^K^ba  in  der  Nahe  Borns  und  Sorrentlner  aus  Sorrent  in  Campanien; 
^^Hnch  die  Traube  von  Luna  in  Etrurien  (V.  Lunense)  vrar  selu"  ge- 
^^Bchfltzt  Der  Wein  von  Praetulla  (V.  Fraetutianum)  eignete  sich  be- 
^^Bbnders  zum  (Vinum)  Mulstim. ' 

^^^  2)  Gallische  Weine:  Wdn  von  Baeteira,  einer  StadI  in  Oallia 
]Sarbonnensis  (Beziöra),  Wein  von  Caesena  (V.  Caesenatium)  einer  Stadt 
am  Sapis  (Savio)  in  Oallia  cispadana. 

3)  Griechische  Weine    (des  Festlandes  und   der  Inseln)   in 

»8  Sorten,  darant«r   die   von  Kos,    Chios,    Lesbos,  Cypros,   Thasos, 
mbrakia,  einer  Stadt  im  Epinis. 
4)  Spanische  Weine:  Wein  aus  Laletania  (V.  Laletaniim)  in 
der  Gegend  von   Barcelona;  aus  Lauron  (V.  Lauronense)  einer  Stadl 
in  derselben  Gegend;  von  den  Balearischen  Inseln  (V.  Balearicura). 

kö)  Asiatische  Weine  (des  Festlandes  und  der  Inseln)  in 
Sorten,  darunter  Wein  von  Apamea  in  Phrj-gien  (V.  Apameum), 
auch  gern  zur  Bei'eitung  des  Mulsum  genommen  wurde;*  aus 
Eatakekaumenon  (Y.  Catacecaumenites),  einer  sehr  dilrrau  Gegend 
Phrygiens,  aus  Elazomene  (V.  Clazomenicuin,  (einer  Stadt  Joniens  au 
der  KQate  des  Hermäischen  Meerbusens;  aus  Ephesus,  Petra  (in  Ära- 
a),  vom  Bei^  Tniolus  in  Lydien  n.  &. 

I  Afrikanische  Weine,   so   aus   Tripolis    (V.  Tripoliticum), 
Berytus  (V.  Beryticum),   einer   Stadt   in   PhSnizien,    von    Tyrus 
.  Tyrium),  ebendaselbst,  und  aus  Sebeimytos  in  Aegypten  (Seben- 
rticum). 


1)  Plin.  !].  n.  XIV.  ' 

2)  1.  c. 
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§  110. 

B.  Die  activen  und  passiven  Bewegungen,  (exercitatiojies 
und  gestationes)  und  Reibungen  (frictiones).  Erstere  bestehen  in  lau- 
tem Lesen,  Fechten,  Ballspielen,  Spazierengehen  und  Laufen,  die 
anderen  sind  Schiffen  in  einem  Hafen  oder  auf  einem  Flusse,  Tragen- 
lassen in  einer  Sänfte  oder  auf  einer  Bank,  Fahren  im  Wagen  oder 
Schiffe  auf  hoher  See,  Aufhängen  des  Bettes  (Hängematte).* 

C.  Das  Fasten,  abstinentia,  d.  h.  die  Beschränkung  der  Mahl- 
zeiten nach  Qualität  und  Quantität.* 

D.  Das  Schwitzen,  sudores.  Dasselbe  wird  auf  die  einfachste 
Weise  durch  Sommerhitze  und  active  Bewegungen  bewirkt,  besonders 
bei  kräftiger  Körperconstitution.  Im  Allgemeinen  wird  der  Schweiss 
auf  zweierlei  Art  hervorgerufen,  entweder  durch  trockene  Wärme  oder 
durch  Bäder.  Die  erstere  wird  erzeugt  durch  heissen  Sand  (arena 
calida),  durch  das  Schwitzzimmer  (laconicum),  die  Wärmpfanne  (cliba- 
num)  und  durch  natürliche  Mittel,  d.  h.  durch  die  an  manchen  Orten 
aus  der  Erde  aufsteigenden  Dünste  wie  zu  Bajae  in  den  Myrthen- 
wäldem.*  Betreffs  der  Bäder  giebt  Celsus  für  jedes  Alter,  jede  Kör- 
perconstitution und  Jahreszeit  besondere  und  genaue  Yorschriften.  Der 
Ort,  wo  die  künstlichen  Bäder  vorabreicht  wimien,  wie  das  Bad  selbst, 
heisst  balneum,  die  Badewanne  solium;  tepidarium  ist  das  Local,  wo 
lau,  caldarium,  wo  warm  gebadet  wird.  Neben  den  Bädern  wandte 
man  auch  noch  Bähungsmittel  an,  aus  Salz,  Sand,  Hirse  und  gelösch- 
ten Feuerbränden  bestehend,  welche  in  Leinewand  eingesclüagen  und 
umgelegt  wiu*den.  Schläuche  mit  warmem  Wasser  oder  Oel  gefüllt 
wurden  applicirt,  oder  Wasser  in  einem  rundlichen  Gefässe  (lenticula) 
verdampft.  Ein  eigenthümliches  Mittel  war  folgendes:  Zwei  Eisen- 
stangen, welche  vom  sich  schaufelförraig  verbreiterten,  wurden  al>- 
wechselnd  im  Feuer  erhitzt,  trockenes  Salz  aufgestreut  und  dann  mit 
Wasser  besprengt.  Die  dann  abtröpfelnde  salzige  Flüssigkeit  hielt 
man  für  sehr  heilsam  gegen  krankhaft  zusammengezogene  Sehnen.^ 
Auch  Sitzbäder  und  kalte  [^Douchen  (canalibus  subjicere),  wie  sie  in 
den  heilkräftigen  Quellen  zu  Cutilä  im  Sabinerlande  (jetzt  Contigliano) 
und  Sumbruinae  (?)  verabreicht  wurden,  verordnet  Celsus.*^ 


1)  C<?ls.  I.  2.  2)  idem  IL  15. 

3)  idem  1.  c.  IG.  4)  idem  1.  c.  17. 

5)  1.  c.  6)  idem  IV.  12. 


;  111.  Eigeotticbe  AvzDeimitte). 
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Das  diätetiaclic  Abführen    und   Erbrechen,      Ereterea 

»11  durch  geeignete  Speisen   und  Getränke  (Hülsenfrüchte,  Oemüse, 

arben  jungen  Wein),   oder   durch  Klystiere   aus  Graupen,   Foenum 

,  mit  Salz  luid  Oel  oder  Nitrum  und  Honig'  herbeigeführt 

rerden.     DurchRÜlo  beseitigt   luan  dui-ch  Bewegungen  des  Oberkör- 

Spozierengehen   im   nüchternen  Zustande,    Ballspielen,  Genuas 

W-mji   gebratenem    Fleisch   der   Hausthiere,    kräftigen  Wein.     Das  £r- 

■  laechen  bewii-kt  Celsiis  durch  Trinken  von  lauem  Waaaer  nach  voller 

»jMahlzeit,   sonst  diireh  Sab  mit  Honig,   Weinmeth,  Ysop  nnd  Retdg 

oit  lauem  Wasser. '' 


^  111,   Eigentliche  Arzneimittel. 
Die  eigentlichen  Arzneimittel  des   Celans  sind  allen  drei 
reichen  entnommen,  doch  herrscht  das  Pflanzenreich  auch  hier 
sdeutend  vor.     Er  theilt  sie  in  einfache  und   zusammengesetüte  und 
PBJst  beiden  hauptsächlich   Verwendung   gegen  äussere  Schäden  zu. 
3  einfachen  nennt  er  in  folgenden  Gruppen: 
1)  Motstillenile  Slittel,  qnae  aanguinem  supprimant, 
2}  solche,  die  Wunden  verkleben,  quae  vulnua  glutinent, 

3)  welche  Eiterungen  zur  Reife  biingen,  quae  concoquant  et  mo- 
veant  pus, 

4)  welche  gelinde  reizend  (eröffnend)  auf  die  Haut  wirken,  quae 
aperiant  ora  in  corporibus,  (nach  Anderen:  quae  aperiant  vena- 
riun  [auch  vulnerumj  ora), 

5)  welche  reinigend  (äusserlicb)  wirken,  quae  purgent, 
ti)  welche  beizen,  quae  rodant, 

7)  welche  zehrend  wirken,  quae  exedant  corpus, 

8)  welche  ätzen,  qnae  adurant, 

a)  welche  auf  Geschwüren  Krusten  bewirken,  quae  cniBtJis  ulceri- 

bu8  inducant, 
10}  welche  die  Krusten  auf  Geschwüren  lusen,  quae  cnistas  ulceri- 

bu8  resolvant, 
11)  welche  zertheilend  wirken,  quae   discutinnt  ea  quae  in  aliqua 

[larte  corporis  coierunt. 


}  Cols.  n.  13. 


2)i< 
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12)  welche  die  Säfte  hervorloeken  und  heraustreiben,  quae  evocent 
et  educant, 

13)  welche  Rauhgewordenes  glätten,  quae  exasperata  laevent, 

14)  welche  die  Fleischbildung  zum  Ausfüllen  der  Geschwüre   be- 
fördern, quae  camem  nutriant,  ut  ulcus  expleant, 

15)  welche  erweichen,  quae  emoUiant, 

16)  welche  die  Haut  reinigen,  quae  cutem  purgent. 

Diejenigen  eingeschlossen,  welche  Celsus  bei  der  Behandlung 
der  einzelnen  Krankheiten  angiebt,  hat  er  ungefähr  270  einfache 
Mittel. 

§112. 

Aus  dem  Thierreiche  stammen: 

Eiweiss;  thierischer  Leim  (gluten),  der  beste  wurde  zu 
Rhodus  aus  Rinderhäuten  bereitet,  war  weiss  und  durchsichtig;^ 
IchthyocoUa,  ein  Fabrikat  aus  der  Haut  des  gleichnamigen,  im 
Borysthenes  (Dniepr)  lebenden  Fisches;^  nach  Dioskorides^  wurde  sie 
aus  dem  Magen  eines  Thunfisches  (/;|fSt)og  xrftojov)  gewonnen;  die 
beste  Sorte  lieferte  Pontus;  Honig,  Wachs,  Propolis  (Vorwachs); 
frisch  geschorene  Wolle,  Schwämme,  Spinngewebe  (aranea), 
Austern,  die  mit  der  Schale  gestossen  wurden.  Alle  diese  Stoffe 
dienten  zum  Verkleben  der  Wunden.*  Talg  (sebum),  Fett  (axun- 
gia);  die  Excremente  eines  Fisches  (Lacei-tus),  der  Katze,  des 
Schafes,  der  Ziege,  der  zahmen  und  wilden  Taube,  der  Schwalbe, 
sowie  das  Blut  dieser  Vögel;  Lab,  besonders  vom  Hasen;  Ochsen- 
galle; die  Makrele;  der  Salamander;  Canthariden;  Castoreum; 
die  Leber  vom  Fuchs  und  Bock;  Fuchslungen;  Rindermilz; 
Regenwürmer  in  Oel  gekocht;^  Frauenmilch;^  Hirschhorn- 
spähne;  eine  junge  Schwalbe,  die  in  Salz  aufbewahrt  ist,  wird 
zu  Kohle  verbrannt  und  diese  mit  Honig  angerieben  (gegen  Bräune) ; " 
auch  der  Schmutz  von  den  Uebungsplätzen,  sordes  ex  gymnasiis, 
felilt  nicht. 


1)  Dioscor.  niat.  med.  III.  89.       2)  Plin.  h.  n.  XXXII.  7  (24). 

3)  mat.  med.  III.  90.  4)  Geis.  V.  2. 

5)  id.  VI.  7  (Ij.  6)  id.  1.  c. 
7)  id.  IV.  7. 


8113. 

Dem  Slineralreiche  geboren  an: 

a.  Metalle:  Chaleitis;  Atramentim  suforium  (Eisenritriol) ; 

FlSseDhaltigeB  Wasser,   worin   die  Schmiedo   das  glQbende  Eisen  ab- 

BlOfiChen;  Mtsy;  Eisen-   und  Kupferhammersclilag;  Lapis  hae- 

Ituatites;  KupferbliU lie  (üos  aeris);   Grflnspan;  gebranntes 

IKupfer;  Squama  aeris  rubri;  gebranntes  Blei;  Cerussa  (Blei- 

Jifeifls);  Spumaargenti(LithargjTiim);  Scoria  pluinbi(Bleischlackeii); 

TPlumbuni  albiim   und  nignim,   eitleres  hielt  PÜnius'   füi-  Zinn, 

[letzteres  fQr  Blei,   stannuni  nennt  er  die  beim  Schmelzen  von  Silber 

I  und  Blei  haltigen  Erzen  zuerst  in  FIubs  kommende  Masse  (Werkblei?); 

Plumbum   elotura;    Cadmea;    Spodium-;   Diphryges  (Ofenbruch; 

Auripigmentum;  Sandaracha  (Sch'ivefelarsen);  Minium  Sinopi- 

ciini  (Zinnober);  Paoricum;  das  letztere  ist  eine  lUscbimg  aus  zwd 

Theilen  Chaleitis  und  einem  Theil  Cadmea.     Beide  werden  mit  Essig 

gerieben,  in   einem  neuen  irdenen   Gefässe  mit  Feigenbliltt^m   (nach 

Dioskorides  mit  Mist)  bedeckt  in  die  Erde  gegraben  und  nach  z\>-aiizig 

■Tagen  wieder  gerieben.     Es  ist  ein  Krätzmittel   und  ein  Bestandtheil 

)  Basilicon  Euelpidis.* 

,  Erden  imd  Steine:    Terra  cimolia   (Töpferthon);   Terra 

Beiina  oder  Melinum,   eine  Erdart  von  weisser  Farbe,  die  sich  in 

nter  Qualität  auf  der  Insel  Milos  (auch  auf  Samos)  fand.     Alumen; 

ftCelsus  unterscheidet  Äliunen  scissUe,  den  spaltbaren  Alaun,  A.  liqui- 

fätun  und  A.  rotundum.     Pünius*  macht  über  letzteren  folgende  An- 

l'^ben:   „Schlechter  (inertioris  generis)   ist  die  Sorte,  welche  Stron- 

■  Äyl^  (rund)  genannt  wird,   er  kommt  in  zwei  Varietäten  vor;    die 

l'Sine  ist  locker  und  leicht  ICslich,  diese  taugt  nichts;  die  andere  ist 

l'fcauBteinartig,   porös   wie  ein  Schwamm,    rund,   weiss    und   frei  von 

teimischungen,  dies  ist  die  bessere",  der  flüssige  heiast  Phorimon, 

l'Jst  klar   und    milchig    uud   darf   mit  Granatäpfel saft   gemischt   nicht 

l-BChwarz  werden  (veraiuthlich  eisenhaltige  saure  schwefelsaure  Thon- 

rde  verrathend),     Pumex,  Bimstein;  Cali;  Nitrum;  ChrysocoUa; 

gebrannte    Austernschalen;    Sil,    eine    gelbliche   Erde   (Ocher); 

nius*  nennt  sie  einen  limus,   Schlamm;  das  beste  und   theuerstQ 

1)  h.  n.  XXSIV.  16  (47). 

2)  Cela.  med.  TL  G.    Dioso.  mat.  med.  I.  781. 

3)  b.  n.  XSXV.  15  152).  4)  h.  n.  XXX.  12  (56). 
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war  das  attische;  Lapis  phrygius,  ein  bimsteinartiger,  lockerer 
Stein.  Er  wurde  mit  Wein  übergössen  und  glühend  gemacht  imd 
dann  mit  Wein  wieder  abgelöscht;  diese  Procedur  wiederholte  man 
dreimal.  Er  diente  als  zusammenziehendes  und  fressendes  Mittel 
Lapis  scissilis  (nicht  zu  verwechseln  mit  alumen  scissile).  Dios- 
korides^  giebt  seine  Wirkung  als  ähnlich  der  des  lapis  haematites  an, 
aber  geringer;  er  kam  aus  dem  westlichen  Iberien,  hatte  eine  safran- 
gelbe Farbe  und  ein  Aussehen  wie  sal  ammoniacus.  Lapis  assius, 
eine  Art  Kalkstein,  auch  sarcophagus  (öapxoqfayog)^  fleischfressend 
genannt;  er  diente  zu  Särgen,  worin  der  Leichnam  binnen  vierzig 
Tagen  zu  Asche  verzehrt  wurde,  der  beste  wurde  zu  Assos  in  Troas 
gebrochen  (Plinius);  Pyrites,  jedenfalls  ein  Kupferkies,  da  Diosko- 
rides^  angiebt,  dass  aus  ihm  Kupfer  gewonnen  werde.  Er  wurde 
im  natürlichen  Zustande  oder  gebrannt  benutzt  Terra  eretiria, 
ein  Thon  von  weisser  oder  grauer  Farbe,  der  bei  Eretria  auf  der 
Insel  Euböa  gegraben  wurde.  Astyrice,  ein  völlig  dunkler  Aus- 
druck, andere  Lesarten  sind  Asteriace  oder  Asteria.  Im  ersten  Falle 
könnte  man  eine  Corruption  der  Stelle  vermuthen,  so  dass  erithace 
(ipi^axtf)^  Vorwachs  zu  lesen  wäre,  welches  zu  dem  unmittelbar 
vorhergehenden  mel  gehören  würde  (Daremberg);  besser  dürfte  aber 
sein,  eine  der  anderen  Lesarten  zu  nehmen,  wie  sie  die  meisten 
Ausgaben  bieten,  asteria,  asteriaca  (seil,  terra).  Plinius^  nennt  näm- 
lich eine  Art  Samische  Erde  aster,  vermuthlich,  weil  sie  als  Stempel- 
marke einen  Stern  aster  (äörrjp)  trug.  Sulfur;  Bitumen;  Faex 
usta  (verbrannte  Hefe);  Fuligo;  Fuligo  thuris;  Gewürzasche 
(cineres  ex  odoribus);  Asche  des  cyprischen  Rohres,  des  Papiers; 
Ausgelöschter  Lampendocht,  ein  belebendes  Mittel.^ 

§114. 

Aus  dem  Pflanzenreiche  rühren  her: 

Absinthium,  Abrotanum,  jedenfalls  Artemisia  Abrotanum; 
Anis;  Aristolochia;  Agrimonia;  Amygdalae  oder  nuces  amarae 
(bittere  Mandeln);  Aspalatus  (nach  Langkavel  Genista  acantho- 
clada),^  Apinm.     Sellerie  und  dessen   Same;   Amomum,  ein   bei 


1)  mat.  med.  V.  108.  2)  1.  c.  V.  106. 

3)  h.  n.  XXXY.  16  (53).  4)  Cels.  III.  20. 

5)  Vgl.  Plin.  h.  n.  XU.  14  (52). 


§  114. 


;?3 
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den  Alten  eehr  verschieden  bezeichnetes  Mittel  Pliaius^  nennt  es 
aroonii  ura  und  beschreibt  das  GewSchs  als  einen  kleinen  fnasbohen 
Strauct,  der  Myrtlie  ähnlich.  Es  wird  verfdlsclit  mit  den  mittels 
Oummi  lusammengeroUten  Blättern  der  malus  punica.  Diostm-ides  * 
irt  in  seiner  Besclireibung  höchst  unklar.  Er  sagt,  es  sei  ein  Strauch, 
dessen  Zweigwerk  sich  wie  beim  Weinstock  in  einander  schlingt, 
.4ie  Blnmc  ist  klein,  iler  Viola  alba  ähnlich.  Die  Frucht  weiss  oder 
>x6thlich,  nicht  dicht  oder  fest  zusammenhängend,  eondem  locker  und 
4Dit  Samen  geffillt,  die  kleinen  Weinbeeren  ähnlich  «nd,  stirk  duften 
Und  einen  sciiarfen  Geschmack  haben.  Verfälscht  wird  es  mit  Ämo- 
mia  {äfiOOßig).  Er  unterscheidet  das  ans  Medien,  Pontus  und  Arme- 
nien. —  Es  würde  vei^bliches  Bemühen  sein,  die  Pflanze  nach 
solchen  BesciuTjibungen  deuten  zu  wollen;  einige  haben  sie  fOr 
Ämomum  Cardamomum  ausgegeben,  aber  wohl  mit  Unrecht;  denn 
beide  werden  neben  einander  genannt;  Plinius  erklärt  sie'  wohl  für 
Ihnlich,  aber  dim^haus  von  einander  verschieden.  Das  Amomum 
IT  Bereitung  einer  feinen  Salbe  gleichen  Namens,  welche 
Schlaf  befijrdem  sollte  (III,  19),  Aaphodelus;  Amaracua 
11),  eine  vollständig  unbekannte  Pflanze.  Plinius  und  Diosko- 
lides  nennen  sie  auch  Sampsuchon.*  Beta  alba  (Mangold);  Bryo- 
Ikia  alba  oder  Vitis  alba  (Zaunrübe);  Betonica  oder  Vethonica 
i  offic.  L,  ?)  Blutkraut  (Herba  sanguinalis,  vielleicht  Poly- 
«lum  aviculare);  Calamua;  Cachrys,  ist  nach  PHniue*  der  in 
^em  Samen  von  Crethmum  befindliche  Kern,  auch  versteht  er  dar- 
mter  den  harzigen  Samen  einer  Pflanze,  die  er  Ros  oder  Rosmari- 
'nuB,  Dioskorides  Libanotis  (XtßavüJTlg)  nennt"  (Cachrys  Libanotis 
endlich  bezeichnet  er  damit  ein  Product  der  Tanne,  Fichte, 
Lärche,  Eiche,  Linde,  Wallnusa,  Platane,  welches  nach  dem  Abfallen 
der  Blätter  sich  bildet,  den  Winter  überdauert  und  weiterwächst. 
Im  Frühjahr,  wenn  die  Blätter  zu  wachsen  beginnen,  öffnet  es  sich 
und  tSlll  ab.  Er  nennt  es  pilula  in  medicina  urendi  vim  habens, 
quae  continet  nucleum  piueae  similem.'  Cantabrica,  eine  zweifel- 
vbafte  FQanze,  bildete  einen  Bestandtheil  der  potto  ex  centum  herbis; 

1)  h.  n,  Xn.  12  (28).  2)  mat.  med.  L  14. 

3)  PUn.  h.  n.  l.  c.  (29i. 

4)  Vgl.  Pliu.  h.  n.  XXI.  11  (35).     Diosc.  mat  med.  IH,  39. 

5)  h.  n.  XXVI.  8  (50).  6}  1.  c.  XXIV.  11  (60). 
7)  1.  c.  XVI.  8  (11). 
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zu  Plinius  Zeit  kannte  man  nur  noch  die  Zahl,  nicht  mehr  aber  die 
Namen  der  Kräuter.^  Centaurium;  Capparis;  Cassia;  Chamae- 
leon,  80  genannt  von  dem  Farbenwechsel  der  Blätter.'  Mai  hatte 
zwei  Arten,  Ch.  album  (Atractylis  gummifera  L.  ?  oder  Carlina  acau> 
lis  L.  ?)  und  Ch.  nigrum,  (wahrscheinlich  Carthamus  corymbosus); 
Cinnamomum;  Costus;  Crocus;  Cupressus;  Cuminum;  Cyti- 
8U8  (wird  für  Medicago  arborea  gehalten);  Cardamomum;  Coccum 
Cnidium;  Dill;  Dictamnus  Creticus; 

Eruca,  nach  einigen  Sinapis  alba,  nach  andern  Bnissica  Eruca; 
Erysimum;  Ebenholzspähne;  Erven;  Fabae,  Bohnen  nehmen  in 
der  Medizin  der  Römer  und  der  Alten  überhaupt  eine  bevorzugte 
Stelle  ein;  sie  wurden  innerlich  und  äusserlich  angewandt?  Ob  die 
fabae  einer  bestimmten  Gattung  (Vicia  faba)  angehörten,  oder  ob  sie 
die  Samen  der  in  den  verschiedenen  Ländern  einheimischen  Species 
von  Phaseolus,  Vicia,  Lathyrus  waren,  ist  nicht  festgestellt  Von 
der  ägyptischen  Bohne  (dem  Samen  von  Nymphaea  Nelumbo  L.) 
wird  noch  besonders  der  in  derselben  enthaltene  Bitterstoff  gebraucht.  * 
Folia  Myrthi,  Bubi,  Lauri,  Rutae,  Hederae,  Oleae,  Salicis, 
Rosae;  Ferula;  Fichtenblüthe  (Pini  flos,  vielleicht  besser  folia); 
Filix  diente  zum  Ausziehen  von  Holzsplittern;  Filicula  (Polypodium 
vulgare  L.);  Foenum  graecum;  Gentianae  radix;  Gith  (Melan- 
thium,  Nigella  sativa  L.);  Gallae; 

Helleborus  niger;  Herba  muralis  vel  Parthenium  vel 
Perdicium,  letzteren  Namen  soll  die  Pflanze  deswegen  haben,  weil 
sie  von  den  Rebhühnern  (perdices)  gern  gefressen  wurde.*  (Parie- 
taria  officin.  L.);  Herba  solaris  (Heliotropium  6uix)paeum  L.) 
Halicacabi  cortex;  Hibiscum,  wilde  Mohrrübe  (Daucus  Carota 
fer.  L.),  Plinius*  sich  auf  diese  Stelle  des  Celsus  (IV.  24)  beziehend, 
wo  die  Wurzel  des  Hibiscum  mit  "Wein  gegen  Podagra  und  Ge- 
schwulst angewandt  wird,  nennt  das  Hibiscum  Pastinacae  simile; 
femer*'  sagt  er:  (Hibiscum)  est  et  quartum  genus  in  eadem  simili- 
tudine,    quam  nostri  Gallicam,    Graeci  vero  Daucon  vocant.     Wahr- 


1)  1.  c.  XXV.  8  (47). 

2)  I.  c.  XXU.  18  (21)  mutat  cum  terra  cnim  coloros,  hie  niger,  ille 
viridis,  aliubi  cyanous,  aliubi  croceus  atquo  alüs  coloribus.  £x  bis  candidus 
hydropicos  sanat  succo  radicis  decoctae. 

3)  Cels.  VI.  7.  4)  Plin.  h.  n.  XXH.  17  (19). 
5)  h.  n.  XX.  4  (14).  6)  1.  c.  XIX.  5  (27). 


§114, 

scheinlich  ist  es  dioeclbe  Art,  die  Celsus  sonst  (V.  27  Nr.  10)  Pas- 
tinaca  marina  nennt.  Hysop;  Hyoscyamus;  Hyiiericuni;  Hypo- 
Cistis,  eine  Schmarotzerpflanze,  die  gern  an  den  Wurzeln  der  Cistus- 
rose  wuchs.'  Helenium,  es  ist  nicht  Inula  Helenium,  sondern  nach 
der  Beschreibung  bei  Plinius*  das  Helenium  in  Aegyptn  nascens  des 
DioBkoridea,'  eine  atif  dem  Boden  kriechende  Pflanze  mit  eiae 
Spanne  langen  Zweigen  (ramulis  dodrantalibus)  und  Blättern  ähnlich 
denen  des  Serpyllum.  Nach  ersterem  hiess  es  auch  Medioa,  Syin- 
phyton,  Idaea,  Orestion  und  Nectaria  und  diente  dazu,  um  einen 
gewürzten  Wein,  Nectarites,  damit  zu  bereiten.* 

Inula  (Alant,  I.  Helenium)  ist  zweifelsohne   das  von  Dioskori- 
des*   beschriebene  Helenium.     Pliiiiusi^   ftllirt   dasselbe   ohne   nähere 
Definition  als  Mittel  gegen  Husten  und  Wflrmer  an.     Iris;  Junous  I 
quttdratus    (Cyiierus)    und    rotundus   (Scboenantbus);    Knoblauch; 
EreBse;  Kerne  der  Pfirsiche,  Gurken  und  Pinien; 

Lilium;  Lingua  canina  (Hundszunge,  Cynoglossum);  LinGen; 
Lolium,  Ligustrum,  nach  einigen  identisch  mit  dem  Cyperua 
walirscheiulioh  das  in  Italien  gemeine  Ligustrum  vul- 
gare' (Rainweide);  Lupinus  wird  von  Plinius^  als  nützlich  und 
heilsam  für  Menschen  imd  Vieh  gepriesen;  Ijorbeeron;  Lycium  be- 
sowohl  die  P&anze  selbst,  einen  stacheligen  Baum  mit  Blättern 
denen  des  Buxus  niul  bitterer  glatter  Fniclit  (zu  den  Uimi>- 
lOrig)  in  Cappadocien  und  Lycien,  als  auch  den  Saft  aus 
%w^en  and  Blättern.  Ei-  wui-de  bis  zur  Honigconaistenz  eingekocht, 
war  aussen  schwarz,  inwendig  braun  und  zusammenziehend  bitter. 
Er  durfte  keinen  üblen  Genich  haben,  musste  an  die  Flamme  ge- 
halten brennen  und  beim  Auslöschen  einen  rSthlichen  Schein  haben. 
Das  beste  Lyd um  kam  aus  Indien  (vielleicht  Catechu?);'  Lapathum, 
Sauerampfer. '°  Marrubium;  Morus;  Majoran;  Mentha;  Mentas- 
trtim  oder  Calamintha  (vielleicht  Mcntlia  silvestris);  Malva;  Mala 
cotonea   (Quitten);    Myrobalani   (unguentariae  gtandes);   Kardae; 


I)  Diosc.  niaL  med.  L  106.  2)  b.  u.  XXI.  10  (33). 

3)  mal.  med.  I.  27.  4)  Ftin.  b.  u.  XIV.  16  (19). 

5)  1.  c  6)  b.  n.  XX.  5  (19). 

7)  Tgl.  Plin.  h.  a.  XXIV.  10  (45)  und  XVI.  18  i31). 

8)  I.  c.  XVIII.  14  (36). 

9)  VrL  Hin.  h.  n.  XXUI.  1  (16).    Dioscor.  mat.  med.  L  111. 
10)  Vgl.  DioHcor.  mal.  moil,  n.  103. 
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Narcissus;  Malabatiirum  (folia  indica  oder  bloss  folia);  Oliven; 
Ocimum  (Ocimum  basilicum  L.);  Oenanthe  ist  nach  Dioskorides^ 
die  Traube  (Blüthe)  des  wilden  Weinstockes,  nach  Plinius*  die  uva 
Yitis  labruscae  quum  floret,  id  est  quum  optime  ölet  Nach  beiden 
werden  die  Blüthen  im  Schatten  auf  Leinewand  ausgebreitet  getrock- 
net und  in  irdenen  nicht  verpichten  Gefässen  eingemacht  Nach 
den  Geoponic.  sollen  sie  in  einem  Fasse  mit  gleichen  Theilen  stark 
duftenden  Weines  imd  eingekochten  Mostes  Übergossen  und  mit  den 
Händen  durchgerührt  werden.  Die  Masse  wird  dann  aufbewahrt. 
Galen  3  versteht  unter  Oenanthe  die  Sprossen  mit  den  Blüthen  des 
wilden  Weinstockes  (tb  tcav  dyploov  a^niXcov  i/ißXaötr/fia  övv  tot^ 
ävS^eöt),  Oenanthe  heisst  auch  eine  kleine,  an  felsigen  Orten  wach- 
sende Pflanze,  die  Dioskorides*  XsunavS^og  nennt.  Sie  wird  nicht 
für  das  Mittel  des  Celsus  gehalten. 

Piper  longum  und  rotundum; 

Plantago;  Populus  alba;  Personata  oder  Echium  (Arctium 
Lappa  L.);^  Portulak  (Portulaca  oleracia  L.);  Papaver  album 
und  nigrum;  Pyrethrum;  Peucedonum;  Porrum;  Polium 
(Teucrium  montanum  L.?);  Psyllium;  Petroselinu'm;  Panax  oder 
Panaces,  ein  bei  den  Alten  vielbedeutender  Narae.^  Quinque- 
folium  (Potentilla  reptans  L.);  Radix  dulcis  (Glycyrrhiza) ;  Radix 
pontica  (Rheum);  Rettig;  Rhus  syriacum,  die  Samen  dieses 
Strauches  dienten  an  Stelle  des  Salzes  oft  zum  Würzen  der  Speisen, 
die  Rinde  zum  Gerben;  es  ist  wahrscheinlich  Rhus  coriaria  L.; 
Satureja;  Scilla;  Senf,  er  wurde  zu  Pflastern  gebraucht  (sinapi 
iraposito);'  Steinklee  (Sertiüa  campena,  auch  Melüotus);  Sesam; 
Solanum;  Serpyllum;  Struthum  oder  Struthium  (ötpov^iov); 
Seifenkraut;  semina  Lini,  Nasturtii,  Trifolii,  Coriandri, 
Cicutae:  Trixago  oder  Trip;8ago  (xcxß^alSpog  Dioskorides,  Teu- 
crium Chamaedrys  L.);  Thymian,  Tamarix  (Tamariske).  (Plinius 
nennt  diesen  Baum  arbor  infelix,  weil  er  keine  Früchte  trägt,  es  ist 
fÄVpixrf  der  Griechen;  alle  seine  Theile  enthalten  adstringirende 
Stoffe.)®     Tragoriganum,  eine  imbekannte  Pflanze;   nach  Dioskori- 


1)  mat  med.  V.  5.  2)  h.  n.  XII.  28  (61). 

3)  tom.  Xm.  pag.  120.  4)  mat  med.  IE.  122. 

5)  Vgl.  Plin.  h.  n.  XXV.  9  (58). 

6)  id.  1.  c.  4  (11).  7)  Cels.  UI.  27  (1). 
8)  Plin.  h.  n.  XHI.  21.  37;  XXTV.  9  (14). 


g  115.     Päanzenprodutlo. 

|äes'  ist  sie  dem  Orignnum  «ml  Serpyllum  an  Blättern  und  Zweigen 
gleich,  war  uriuträbend  imii  diente  Bnist kranken ,  war  Gegenmittel 
gegen  Tjpembiss;-  Thapsia,  eine  sehr  zweifelhafte  Pflanze;  Plinins* 
rechnet  sie  zu  den  Fernlaarten,  sie  hat  einen  hohlen  Stengel,  fenchel- 
artige Blätter,    Samen  wie  Ferula  und  eine  weisse   Wurzel,  welche 
angeGchnitten  einen  giftigen  Milchsaft  liefert.     Nach  Sprengel  {Geach. 
I  der  Bot.  I.  S,  51ß)  ist  es  Thapsia  garganica  L.,  nach  Anderen  Thap- 
IBIB  Aaclepium);  Thlaspis  (Thlaspi  arvenae  L.):  Trifolium;  Thuris 
Iradix;    Urtica;    Uva    taminin,    quam    arätpiSa    äyplav    Graed 
jTOcant;*  Plinins*  hält  diesen  Zusatz  für  falsch,  da  die  Staphis  ngria   , 
Jptelphinium  Staphis  agria  L.,  Herha  Pediciüaris)  ein  eigenes  Geschlecht 
Ij^Ude;  er  bezeichnet  sie  als   Vitia  labrusca,''  (vielleicht  Tamua  com- 
■  inunis   L.);    Veratrum   album;    Viola   alba;    Vitium;    Verbena 
L{Eierobotane,    Eisenkraut).      Mit    Verhenae    bezeidinet   Celsus   eiua 
P^lasae  von  zusammenziehenden  Mitteln,  z.  B.  Rosen,  Lorbeeren,  Oninat- 
Kpfel,  Tamariske,  Epheu  u.a.;'  Viola  purpuroa;  Zwiebeln. 

Esaig,   Honig,  Wein  waren   sowohl  fflr  sich,   innerlich  und 
ftusaertich  an^'ewandt,   als  auch   miteinander   zum   Mulsum  gemischt 
L  Behr  geschätzte  Arzneimittet. 

g  115.    Pflanienproduct«. 

Die  bei  Celsiis  vorkommenden  Pflanzensäfto,  als  Harze,  Oumnii- 
|harze,  Gummata  und  Gele  sind  fast  sämmtltch  alte  Bekannte. 

Aloe;  Aküziensaft,  der  aus  den  Früchten  und  auch  aus  den 
I  Blättern  der  Spina  Aegyptiaca  gepresste  und  im  Scliatten  getrocknete 
I  Saft;  Mohneaft;  Saft  des  wilden  Feigenbaums  (Coprificus),  der 
I  Mandragora,  des  Meerlattichs  (Lactiica  marina),  der  sauren  und 
I  eOssen  QranatApfel;  succusChelidonii;  während  der  BlOthe  wurde 
►  die  Pflanze  gepresst,  der  Saft  in  einem  irdenen  Gcfösse  schwach  ei^ 
I  värmt  und  mit  Honig  gemischt;^  Scammoniumsaft;  Ämmonia- 
Bdellium;  Cedernharz;  Cypressenharz;  Terpenthin- 
I  harz;  Elaterium  (Saft  vou  Cucumis  silv.  siehe  §  82);  Galba- 
Bnum;  Gummi  Acanthinum  (arabicum);   Asa  foetida;  Ladanum; 

1)  Dioscor.  m.  30.  2)  Piin.  h.  n.  XX.  27  (68). 

3)  L  c.  Xm.  22  (43).  4)  Cels.  m.  21. 

5)  Pliu.  h,  n.  XXUI:  I  (13),         6)  id.  1.  c.  (Ul- 

7)  Cels.  n.  33.  8)  Pün.  h.  n.  SXV.  8  (.Wf 
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Myrrhe;  Sycamini  lacryma  (Gummi,  welches  aus  einem  in  Aegyp- 
ten  wachsenden  und  dort  övKO/iopog  genannten  Baume  quillt,  Ficus 
Sycomorus  L.);  Styrax;  Tragacantha;  Weihrauch. 

Oleum  omphacinum;  Ol.  cicinum  (Ridnusöl),  der  Baum 
wurde  auch  Croton  genannt  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Samen  mit 
der  Schaflausfdege  xporcay;^  Oel  der  Rosen,  dasselbe  wurde  bei 
den  Römern  durch  Maceration  mit  Olivenöl  gewonnen.  Die  Blätter 
mit  oder  ohne  unguis  (der  weisse  Theil,  womit  sie  aufsitzen)  wurden 
mit  Oel  Übergossen  und  in  Olasgefässen  der  Sonne  ausgesetzt.  ^  Nach 
Paulus  Aegineta  liess  man  die  Blätter  ohne  die  ungues  einen  Tag 
und  eine  Nacht  trocknen,  gab  dann  auf  3  Unzen  davon  1  Sextarius 
Oel  von  unreifen  Oliven  und  presste  gut  zusammen,  so  dass  die  Luft 
nicht  durchziehen  konnte,  setzte  das  Oemisch  40  Tage  unter  freiem 
Himmel  an  die  Sonne.  Darauf  bewahrte  man  das  Oefäss  auf  einem 
Brette  stehend  auf;  Oel  der  Quitten,  Myrrhen,  bittern  Man- 
deln, Lorbeeröl,  Ol.  acerbum,  jedenfalls  das  aus  den  unreifen 
Oliven  gewonnene  Ol.  omphacinum,  welches  „acerbum"  genannt  wird 
wegen  seiner  a^stringirender  Eigenschaft. 

§116. 

Von  den  zusammengesetzten  Mitteln  dürfen  wir  nach  dem  früher 
Gesagten  eine  nur  kleine  Zahl  erwarten.  Celsus  selbst  sagt  in  einer 
Vorbemerkung  zu  den  Mischimgen,*  dass  die  Arten  derselben  zahllos 
seien,  indem  jeder,  der  die  Kräfte  der  Arzneimittel  kennt,  dieselben 
durch  Zusätze]  und  Auslassungen,  andere  Dosirungen  leicht  verändern 
könne,  er  wolle  sich  daher  auf  die  vorzüglichsten  beschränken.  Auch 
diese  bezichen  sich  zum  weitaus  grössten  Theil  auf  die  Behandlung 
der  äusserlichen  Krankheiten.  Er  führt  36  Umschläge  (malagmata) 
an,  deren  Composition  theils  von  ihm  selbst,  theils  von  andern  Aerz- 
ten  herrührt,  mit  gleichzeitiger  Bezeichnung  der  Schäden,  gegen  die 
sie  angewandt  werden  sollen.  Bei  zerschlagenem  Oesicht  z.  B.  empfiehlt 
er  folgende  Zusamensetzung: 

Aristolochiae, 

Thapsiae  singulorum  ?.)-(•  ü.  üeber  die  Bedeutung  der  Ge- 
wichtszeichen siehe  §  117. 


1)  Piin.  XV.  7  (7).  2)  id.  XXI.  8  (50);  18  (73). 

3)  V.  17. 
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Bdeim, 

Styracis, 

Ammoniaci, 

Oalbani, 

Eesinae  aridae, 

^       ex  Lentisco  liquidae, 

Thuris, 

Iridis  Illyricae, 

Cerae  singulor.  P.  )-(*  rV- 
Dann  folgen  28  Pflaster;  einige  sind  Wundpflaster,  sie  sollen 
die  Entzündung  verhüten,  die  Wunde  schliessen  (als  solche  heissen 
sie  noch  besonders  Paracolletica  (TtapaKoWtfttxa)  und  die  Narben- 
bildung befördern.  Sie  bestehen  aus  Metalloxyden,  Harzen,  Fett  und 
einigen  Salzen.  Das  Koische  Hcoaxor  (jedenfalls  dem  grossen  Hip- 
pokrates  zu  Ehren  so  genannt)  z.  B.  wurde  folgendennassen  bereitet 

Spumae  argenti, 

Resinae  aridae  singulor.     P.  )-(•  C. 
Die  Bleiglätte  wird  vorher  mit  3  Heminae  Oel  gekocht 
Das  schwarze  Pflaster,  Barbarum   genannt,    hat   die    Zusam- 
mensetzung: 

Aeruginis  rasae     P.  )-(•  Xu. 

Spumae  argenti     P.  )^-  XX. 

Aluminis, 

Picis  aridae  singulor.     P.  )-(•  I. 

Olei, 

Aceti  singulor.  hemin. 
Beide  Pflaster  sind    schwarz;    die   Farbe   des  Koischen  ändert 
sich,  je  nachdem  Grünspan  oder  Kupferhammerschlag,  Zinnober  oder 
Bleiweiss  zugesetzt  wird,  in  Grün,  Roth  oder  Weiss.  ^ 

Pflaster,  welche  zum  Herausziehen  von  Krankheitsmaterie  dienen, 
heissen  Epispastica  (iTtiÖTraötiHei);  die  Eiterung  befördern  zwei 
Pflaster,  die  nach  der  Zahl  ihrer  Bestandtheüe  .tetpa<papßxaKoy 
(Wachs,  Pech,  Harz,  Talg)  und  iyy£a<pdptiaHoy  (Wachs,  Honig, 
Talg,  Harz,  Myrrhe,  Rosenöl,  Mark,  Oesypum,  Butter)  ge- 
nannt werden;  ebenso  das  Diadaphnidon  (6td  Sa<py{dcay)^  welches 
Lorbeeren  enthält     Weiter  führt  Celsus  ein  Rhypodes  (pvTtcoSeg) 


1)  Geis.  V.  19.  Nr.  1.  2. 


30  Die  Pharmacie  bei  den  Bömem. 

zum  Herausziehen  dienendes  und  ein  Septicon  (ötjTtttxov)  ätzendes 
Pflaster  an.  ^  Mit  grosser  Vorliebe  verordnete  Celsus  die  Senfpflaster. 
Es  folgen  dann  sechs  Vorschriften  zu  Pastillen,  welche  gleichfalls 
verschiedenen  Zwecken  dienen.  Celsus  scheint  dieselben  nur  äusser- 
lich  angewandt  zu  haben,  wiewohl  sie,  wie  wir  früher  gesehen  haben, 
auch  eine  Form  für  innerliche  Arzneien  waren.  Dies  bestätigt  auch 
der  spätere  Arzt  und  Schriftsteller  Paulus  Aegineta  (VH.  12.  pag.  273). 
„Es  giebt  drei  Arten  Pastillen,  sagt  er,  die  einen  sind  zum  Ein- 
nehmen {TTorißiot),  die  andern  zum  Klystier  (iverzxo/),  die  dritten 
zum  Aufschmieren  {xatdxptotot)."^ 

Die  Mutterzäpfchen  bereitet  Celsus,  indem  er  die  Arznei- 
substanzen gehörig  mischt  imd  in  Wolle  gehüllt  einführt  {Tteööoi  der 
Griechen). 

Zum  Aetzen  und  Beizen  bediente  er  sich  eines  Pulvers  aus 
Metallen,  Alaun,  Weihrauch,  Galläpfeln,  Granatäpfeln,  Kalk, 
Hirse,  Nitrum,  Aloe  u.  a.  m.,^  das  entweder  trocken  aufgestreut, 
oder  mit  Essig,  Oel,  Honig,  Urin  oder  dgl.  angemischt  aufgestrichen 
wurde.  Bei  Geschwüren  des  Mundes  benutzte  man  eine  Klasse  von 
Mitteln,  welche  den  Namen  Antheren  (av^Bpal)  —  vermuthlich  weil 
viel  Rosenblätter  und  Safran  dazu  verwandt  wurden  —  führten.^ 

Als  Niosemittel,  stemutamentum ,  diente  eine  Mischung  aus 
Pfeffer,  Veratrum  album,  Castoreum,  Spuma  nitri  und  Sei- 
fenkraut.* 

Die  Gurgelmittel,  gargarigationes,  haben  nach  unserm  Autor 
einen  dreifachen  Zweck:  sie  sollen  entweder  die  inneren  Theüe  des 
Mundes  geschmeidig  machen  (Milch,  Schleim  von  Graupen  imd  Kleie) 
oder  zusiimmenziehen  (Linsen-,  Rosen-,  Quitten-,  Datteln- oder  Brom- 
l)oerblättordecoct)  oder  die  Krankheitsmaterie  hervorlocken  (Senf  mul 
Pfeffer).  ^ 

Die  Salben  nennt  Celsus  Acopa,  er  führt  deren  mu*  vier  an; 
ilie  erste  soll  den  Nerven  zuträglich  (norvis  utile)  sein,  die  zweite 
heisst  Evdb6E(5  (die  wohlriechende),  die  dritte  Enchriston  (iyxpiätov) 
ist  flüssig  wie  Liniment  und  dient  zum  Reinigen  und  Ausfüllen  der 
Geschwüixi,  die  vierte  heüt  das  heilige  Feuer  (ad  sacrum  ignem);  sie 


1)  1.  f.  Nr.  u.  IS.  2)  VI.  2(3. 

3)  Cds.  VI.  11.  4)  idem  V.  22.  Xr.  8. 

5)  1.  c.  Nr.  9. 
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HDtliält   unter   üudei'em    aucli    „Sil."      Die  Acojia  wai'en   meist   von 
Bflnner  Consifitenz. 

H  Die   ÄrzDeimischungon   zum   innerliciien  Gebrauche  begreift  er 

''tauptsächlich  unter  den  beiden  Rubriken  der  Gegengifte  (antidotii) 
und  Bissen  (catapotia).  Die  enteren  Bind  nicht  nur  Mittel,  um  die 
Wirkung  eines  Gii'tes  aufzuheben,  sondern  sie  finden  in  der  Bedeu- 
tung dos  griechischen  ^äpfiaxov  auch  bei  sonstigen  acuten  Fällen 
Anwendung,  bei  Verletzungen  des  Korpers,  bei  Schmerzen  der  Ein- 
geweide, der  Seiten,  des  Schlundes  und  der  inneren  Theile.^  Er 
Führt  drei  Corapositlonen  an,  darunter  die  des  Zopyrns  fQr  den 
IKSnig  PtotemueuB,  Ambrosia  genannt  und  die  des  Mithridates. 
a  Fällen  lässt  er  davon  ein  Stück  von  der  Grösse  einer  ilgypti- 
ichen  Bohne  nehmen.  Besonders  wei'den  diese  antidota  aber  gegen 
^ifte  angewandt,  die  entweder  durch  Bisse  von  Tliieren  oder  durch 
leisen  imd  Getränke  in  den  Körper  gelangt  sind.  In  gleicher  Weise 
bterpretirt  Galen"  diese  Bezeichnung,  wenn  er  sagt:  „Alle  Medika- 
IDente,  welche  limerlich  augewandt  Bchlimme  Zust&nde  heilen  sollen, 
jwerdeu  von  den  Aerzten  Antidota  genannt" 

DieCatapotien   von   der  Consistenz    einer   starken  Latwei^ 

intsprechen   ilirer  Form   und   ZusammensetzuDg   nach   unseren  Boli 

Bissen)  und  scheinen  bei  Celsns  sich  einer  gewissen  Beliebtlieit  zu 

fffreuen,  da  er  ausdrücklich  sagt,  es  gäbe  ihrer  viele  Arten  und  zu 

hrerschtedenen  Zwecken.     Sie  wurden    entweder   trocken  verschluckt, 

f  oder  in  einer  Flüaaigkeit  aufgelöst  und  geünuiken.     Er  scheint  jedes 

f  Ifal  nur  ein  Catapotium  gegeben    zu  liaben,   um   eine   einmalige  Wir- 

ilnmg  (Schlaf,   Lindenmg  von   Schmerzen  u.dgl.)    zu   bewirken;    nur 

ftjjelten  verordnet  er  mehrere  zugleich  und  zu  bestimmten  Tageazeiteu. 

■Sie  entitalten  meist   starkwirkende  Mittel    (Mohnsaft,   Mandragora, 

Bilsenkrant,  Bilsensamen,  Schierlingssamen)  daher  warnt  er 

r  Öfterem  Gebrauche.-'' 

Ausserdem  sei  noch  erwähnt  das  Medicamontum  ex  Moria: 
r  Saft  der  Maulbeere  wurde  zur  Honigdicke  eingekocht  und  dann 
jBafran,  Myrrhe,  Alaun,  Wein  und  Honig  zugesetzt;*  femer  das 
Obstmittel:  Wilde  Birnen  und  Aepfel  und  in  Ermangelung  dieser 
ine  Tarentinischo  oder  SigniniscUe  Birnen  oder  Skandianische  (von 


])  Geis.  V.  23. 
3J  Cels.  V.  25. 


2)  tom.  XIV.  pag.  1  (de  antidotds). 
4)  id.  VI.  11. 


32  Die  Pharmacie  bei  den  BömeriL 

einem  gewissen  Scandiiis)  oder  Amerinische  Aepfel  oder  Birnen,  irelche 
3£yrapia  genannt  werden  (wegen  ihres  'angenehmen  Geraches  nach 
einer  Salbe  fivpov)  Quitten  und  Granatäpfel  mit  den  Schalen, 
Ebereschenbeoron  (sorba)  werden  in  ein  Geflss  gegeben,  so  dass 
der  dritte  Theil  davon  eingenommen  ist;  der  übrige  Baum  wird  mit 
Most  gefüllt  und  Alles  gekocht,  bis  es  eine  gleichförmige  Masse  wird. 
(Gegen  Durchfall.)  ^  Als  Wurmmittel  dient  folgende  Verordnung: 
Der  Kranke  muss  Wasser  trinken,  worin  Lupinenbohnen  oder  Maul- 
Ijeerrinde  abgekocht  ist,  oder  dem  zerriebener  Hysop  oder  Pfeffer 
und  wenig  Scammonium  zugesetzt  ist,  oder  er  muss,  nachdem  er 
Tages  vorher  viel  Knoblauch  gegessen  hat,  brechen.  Am  folgenden 
Tage  kocht  man  eine  Handvoll  zarte  Granatwurzeln  mit  drei  Sextarien 
Wasser  bis  zu  einem  Sextarius  ein,  setzt  etwas  nitmm  zu  und  lässt 
dicf^es  trinken.  Nach  drei  Stunden  trinke  der  Kranke  noch  zwei  3Ial 
von  diesem  Wasser,  entweder  allein,  oder  mit  Zusatz  von  herber  Salz- 
brüho  (dura  muria). 

Als  Abführmittel  dienten:  Helleborus  niger,  Filicula, 
Kupferhammerschlag,  der  Saft  vom  Lactuca  marina,  wovon  ein 
Tropfen  auf  Brod  gegeben,  reichlich  wirkte,  Esels-  oder  Ziegen-  oder 
Kuhmolken  mit  Salz.  Um  die  heftige  Wirkung  der  Purgantien  zu 
mildern,  schreibt  Celsus  vor,  Aloe,  welche  für  magenstärkend  ge- 
halten wurde,  zuzusetzen.  2 

Das  Brechen  bewirkt  er  ausser  durch  die  bei  der  Diätetik 
genannten  Mittel,  durch  Veratrum  album.^  Um  Schlaf  hervorzu- 
bringen (um  sowohl  den  Körper,  als  auch  den  Geist  zu  beruhigen), 
empfiehlt  Celsus  das  Bestreichen  des  Kopfes  mit  einem  Gemisch  aus 
Crocus-  und  Iris  salbe,  falls  dieses  aber  nicht  hilft,  eine  Abkochung 
von  Mohn  oder  Bilsenkmut;  oder  er  lässt  die  Aepfel  der  Mandragora 
unter  das  Kopfkissen  logen,  auch  Amomum(salbe)  oder  Maulbeerbaum- 
gummi (Sycamini  lacrymam)  auf  die  Stirn  streichen.  Bei  Phreni- 
tis  (eine  Art  Walmsinn)  kann  die  hypnotische  Wirkung  auch  durch 
einen  Aderlass  oder  einen  blutigen  Schrüpfkoi)f  auf  das  Hinterliaupt 
erzielt  werden.*  Die  Schröpf  köpfe  (cucurbitulae)  waren  entweder 
von  Kupfer  oder  von  Ilom.  In  ersteren  wird  glimmende  Charpio 
gelegt,  der  Kopf  aufgedrückt,  bis  er  festsitzt.     Der  andere  hat  im 


1)  i/1.  IV.  20.  2)  Ccls.  II.  12. 

3)  id.  11.  13.  4)  id.  UI.  18. 
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ein  kleinos  Loch;  durch  Jieees  wird  mittels  Ansaugen  die 
Lnft  entleert  und  wenn  der  ScIirOpfkopf  sitzt, 'wird  er  mit  Wachs 
verklebt.  Um  Blut  zu  eiehen,  wird  au  der  botreffenden  Stelle  vorher 
ein  Schnitt  mit  dem  Messer  gemacht,' 

Auch  muss  der  Abreibungen  mit  Wasser  und  Oel  gedacht 
werden,  denen  Celsua  in  seiner  rationellen  Heilmethode  eine  bevor- 
zugte Stelle  einräumt.  Sie  scheinen  theil weise  nach  Art  unEerer 
Maaaage  vorgenommon  zu  sein;  denn  Celsus  spricht  von  einfachen 
Reibungen  (perfricatlones)  des  Körpers  oder  einzelner  Theile,  welche 
der  Patient  selbst  ausführen  kann  und  soll  und  von  solchen ,  die 
von  anderen  Personen  mit  oder  ohne  Anwendung  von  Oel  und  Salben 
gemacht  wei-den.  „Corpus"  so  sagt  er,*  „ex  oleo  vetere.cum  capite, 
ventre  excepto,  permulcetur,"  Bei  Behandlung  der  Tabee,  wo  die 
Kranken  ohnehin  sehr  empfindlich  sind,  sollen  die  Reibungen  an 
den  Extremitäten  kräftig,  an  der  Brust  dagegen  vorsichtig  und  ge- 
linde (thnrax  levi  manu  pertractandus  est)*  ausgeführt  werden,  oder 
es  sollen  zarte  Hände  dieselben  besorgen;  so  verordnet  er  für  einen 
Nervenleiden d on :  tum  ex  oleo  leuiter  diuque  in  lectulo  perfricori 
debet  manibus  puerilibua  potius  qiuun  vii-üibua.* 

Den  Phtisikern  schreibt  der  römische  Arzt  zur  Wiederherstellung 
der  Gesuiidheit  eins  Luftkur  vor,  und  zwar  sollen  sie  sich  da  auf- 
halten, wo  die  Luft  kräftiger  (densius)  ist,  als  in  ihrer  Eeimath.  ^ 
Plinius  rilth  daher  die  harzduftige  Waldesluft  solclien  Kranken  an: 
Silvas  eas  dunitaxat,  quae  picis  resinaeque  gratis  radnntur,  phtlsicis 
proficere. " 


t 


g  117.    Arzneiformen  und  Gewichte. 

Die  Pharmacie  im  engeren  Sinne  ist  bei  Celsus  dieselbe, 
bei  den  Hippokraükeni  und  Alexandrinern,  wo  möglich  noch 
einfacher.  Die  Formen  für  <1ie  innerlich  zu  nehmenden  Arzneien 
sind  der  Trank,  Potus  oder  Potio,  welcher  entweder  durch  Koclien, 
Maceriren  oder  bloases  Mischen  hergestellt  wurde,  und  das  Catapotiuni 
(Pillen  oder  Boli),  während  die  äusaerlichon  Arzneien  in  Malagmen, 
Cataplasmen,    Pastillen,    Salben,    Gnrgelwassern,    Einrei- 


1)  CelB.  n,  11.  2)  id.  m.  23. 

4)  id.  m.  27  (3).         5)  id,  ni.  22, 

8)  PUn.  h.  n.  XXIV.  0  (10), 
ea,   rhunuciB  d.  >.  C-    II 
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bungen  und  Kly  stieren  angewandt  wurden.  Die  malagmata,  emplas- 
tra  und  pastilli  unterscheidet  Celsus  (V.  17)  in  der  Weise,  dass  die 
ersteren  aus  Specereien  oder  deren  Holztheilen,  die  emplastra  und 
pastilli  aus  Metallen  bestehen,  die  malagmata  gleichzeitig  sehr  weich 
werden;  sie  kommen  auf  die  unverletzte  Haut  zu  liegen.  Sorgfaltiger 
müssen  die  Substanzen  zerrieben  werden,  aus  denen  die  emplastra 
und  pastilli  bereitet  werden,  um  die  Wunden,  denen  sie  aufgelegt  werden, 
nicht  zu  verletzen.  Die  emplastra  unterscheiden  sich  von  den  pastilli  da- 
durch, dass  bei  ersteren  immer  irgend  ein  Theil  geschmolzen  wird,  während 
beim  pastiUus  die  trockenen  Substanzen  durch  eine  Flüssigkeit  gemischt 
werden.  Die  emplastra  werden  auf  die  Weise  angefertigt,  dass  die 
trockenen  Mittel  für  sich  zerrieben  und  dann  mit  Essig  oder  einer 
andern  nicht  fetten  Flüssigkeit  benetzt  und  verrieben  werden.  Das  zu 
Schmelzende  wird  ins  Feuer  gestellt  und  etwaiges  Oel  zugesetzt;  oft 
wird  auch  etwas  von  den  trockenen  Substanzen  vorher  mit  Oel  gekocht. 
Später  wird  alles  zusammengemischt 

Beim  pastillus  werden  die  trockenen  Bestandtheile  zerrieben, 
mit  Essig  oder  Wein  angerührt  und  wieder  getrocknet.  Beim  Ge- 
brauche werden  sie  mit  derselben  Flüssigkeit  verdünnt  —  Die  em- 
plastra hatten  die  Consistenz  unserer  heutigen  unguenta. 

Das  Abmessen  der  Medizin  für  den  Kranken  geschah  mittels 
des  Löffels,  Cochlear  und  des  Cyathus,  eines  kleinen  Bechers.^ 

Das  Medizinal  gewicht  hat  das  römische  Pfimd  zur  Grundlage.* 

Ein  Pfund,  Libra  oder  Pondus,  zerfällt  in  12  Unzen,  diese 
in  7  Denare,  deren  jeder  in  sechs  gleiche  Theüe,  Sextantes.  Der 
Donar  entspricht  der  attischen  Drachme,  ist  jedoch  um  den  siebenten 
Tlieil  schwerer,  als  die  spätere  Drachme,  der  Sextans  ist  gleich  dem 
Obolus  der  Griechen,  beträgt  etwas  mehr  als  ein  römischer  halber 
Scnipel.     Andere  Aerzte  scheiden  den  Obolus  noch  in  10  Clialci.^ 

Sextans  bedeutet  eigentlich  den  sechsten  Theil  eines  Dinges, 
so  dass  P.  sextans  (Ponderis  sextans)  den  sechsten  Theil  des  Pfundes, 
also  zwei  Unzen  bedeuten  kann;  in  diesem  Falle  wird  nicht  das 
Zeichen,  sondern  das  Wort  „sextans"  geschrieben.  Bes,  (Bessis, 
Bissis,  Bissa  oder  Bisse)  bedeutet  erstlich  zwei  Drittheile  (bis 
trions)  dos  römischen  Pfundes  also  8  Unzen,  dann  überhaupt  die  Zahl  8. 

1)  0«ls.  IV.  8  und  III.  22.  2)  id.  V.  17. 

3)  riin.  h.  n.  XXI.  33  (109). 
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In  den  meistoii  Vorsciiriften  wurden  die  Gewichte  diu-ch  Zeichen 
DLSgedrilckt. 

P,  odor  p.  kann  ].  ilie  Bezeicliniing  für  1  Pfund  sein,  P.III 
.  3  Pfund; 

.  stellt  es  vor  der  eigentlichen  Gewichtsangabe  nnd  heisat  bo- 
„ponrto„   ^an  Gewicht",  darauf  folgt  dann  das  Zeichen  selbst 
JDid  die  Zahl. 

Der  Denar   hat  die   Zeichen    ^  ,    ^,    Ai    H'-   ^   f^er  *■ 
Ls  Denare"  konnte  somit  awf  folgende  Weise  geschrieben  werden. 

p,  XIII-  -  p.  +  m.  ~  p  AiH-  =  P-H-in  =  p-xiil  = 
I*  (p.iii*). 

Wenn  mehrere  X  hintereinander  vorkommen,  ao  ze^  das  erstere 
II  Denar  an,  die  folgenden  bezeichnen  die  Zahl,  P.  SXV  =  15  Denare; 
Indet  sich  aber  vor  wler  hinter  der  Zuid  ein  *,  so  gilt  flieselbe  als 
»II,  also  P.XXV*  oder  p.*XXV  =  25  Denare. 

Z  oder  =  oder  *i~:  drückt  den  Sextanten  aus;  ZZ  oder  =  =: 
Bdeutet  2  Sextanten  oder  1  Triens,  — :  ist  gleich  '/,  Sextana, 
mn  also  auch  die  Bezeichnung  für  1  Unze  =  '/u  Pfund  sein. 

S  .  ■=  semis,   die  Hälfte  eines   Oewiclitsausdruckes,     Die  Ge- 

Der  Sextartua,  mit  den  Zeichen:  g  ,  3 ,  gg.,  XE-,  der  sechste 
flheil  eines  Congius;  er  würde  ungefiUir  die  Hälfte  unseres  Liters 
wntaprechen,  etwa  lÖ  Unzen  =-  480  gr,  ausmachen. 

Die  Hemina,  bezeichnet  dnreh:    3^,    *^ . 

2  Heminae  bilden  einen  Sextarius. 

Das  Acetabulum  ist  der  vierte  TheU  einer  Hemina. 

Der  Cyathus,  bezeichnet  durch  C  oder  Cv,  ist  der  sechste 
L  TheiJ  der  Hemina;  1'/,  Cyathj  bilden  1  Acetabulum. 

%  U8,    FliniuB. 

Cajiis  Plinius  Secundus  oder  Major  (d.  h.  der  filtere)  wnrde  ge- 

■^toren  in  Como,  nach  anderer  Angabe  zu  Verona  im  Jahre  23  n.  Chr. 

Als  noch  junger  Uann  machte  er  die  FeldzQge  in  Germanien  (45 — 52) 

mit,  bekleidete  dann  unter  Nero  und  Vespasian  verschiedene  Civil- 

und   Mililärämt/!r-    und    war    zuletzt    Befehlshaber    der    Flotte    von 

I  Misenum   im  Tyrrhenischen   Meere  (Punto  di  Miseno).     Hier  fand  er 

I  bei  dem   schrecklichen  Äushruohe  des  Vesnv,  der  auch  den  Stfidtcn 

Jompeji,  Herculanum  und  Slabiae  den  Untergang  brachte,  seinen  Tod. 
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Der  Neffe,  Plinius  Minor  ^  giebt  darüber  folgenden  interessanten  Be- 
richt an  den  Geschichtsschreiber  Tacitus:  Am  22.  August^  gegen 
Mittag  trat  jener  furchtbare,  von  Erdböben  und  Aschenregen  begleitete 
Ausbruch  ein,  der  der  ganzen  Küste  eine  andere  Gestalt  gab.  Eine 
Wolke  in  Gestalt  einer  riesenhaften  Pinie  erhob  sich  wie  ein  mäch- 
tiger Stamm  mit  flach  verbreiteten  Aesten  vom  Vesuv  aus.  Plinius 
ging  sofort  auf  einem  leichten  Fahrzeug  imter  Segel,  um  die  Kata- 
strophe in  der  Nähe  zu  beobachten.  In  Erkenntniss  der  drohenden 
Gefahr  für  die  am  Fusse  des  Berges  liegenden  Ortschaften,  denen 
nur  zur  See  ein  Ausweg  offen  stand,  zog  er  grössere  Schiffe  heran, 
um  die  unglücklichen  Bewohner  retten  zu  können;  er  selbst  eilte 
mit  den  Worten:  „Den  Kühnen  steht  das  Glück  zur  Seite",  nach  Sta- 
biae,  einem  dortigen  Freunde  Hilfe  zu  leisten.  Unter  der  Fahrt, 
während  Asche  und  Steine  auf  sein  Schiff  fallen  und  die  Mannschaft 
zagt,  diktirt  er  seine  Beobachtungen.  Zu  Stabiae  hatte  der  Freund 
bereits  alles  zur  Flucht  für  sich  und  die  Seinigen  vorbereitet,  doch 
der  Westwind  gestattete  nur  das  Ein-  nicht  das  Auslaufen,  während 
die  Gefahr  mit  jeder  Stunde  stieg.  Plinius,  um  durch  sein  Beispiel 
zu  ermuthigen,  badet,  speiset  und  begiebt  sich  zur  Ruhe,  die  Be- 
wohner bleiben  wach.  Gegen  Morgen  werden  Aschen-  und  Steinfall 
so  stark,  die  Erderschütterungen  so  heftig,  dass  man  Plinius  weckt, 
aus  Furcht,  der  Vorhof,  an  welchen  sein  Schlafgemach  stosst,  werde 
bald  ganz  verschüttet  und  kein  Ausgang  mehr  übrig  sein.  Dazu 
drohte  den  Gebäuden  der  Einsturz  und  im  Freien  der  immer  dichtere 
Steinfall  Verderben.  Man  berathschlagt  und  eüt  mit  Polstern  über 
dem  Kopfe  ans  Ufer.  Aber  Wind  und  hohe  See  sind  noch  dieselben, 
man  kann  nicht  fort.  Es  ist  Tageszeit,  aber  hier  noch  finstere  Nacht, 
von  schauerlichen  Blitzen  durchzuckt.  Jetzt  verbreitet  sich  Schwefel- 
dunst, Flammen  brechen  ganz  in  der  Nähe  aus  der  Erde;  in  wilder 
Flucht  stürzen  alle  fort.  Auch  Plinius,  der  sich  schon  vorher  un- 
wohl fühlte,  erhebt  sich,  von  zwei  Sklaven  unterstützt,  fällt  wieder 
nieder  und  ist  todt.  Erst  am  dritten  Tage  fand  man  seinen  Leich- 
nam, einem  Sclilafenden  mehr  denn  einem  Todten  älmlich. 

Das    Leben    des   Plinius    war    ein    l)eständiges    Ai-beiten;    wohl 
wundem   wir  uns  über  die  Productivität  so  mancher  Gelehrter,  über 


1)  Plin.  Minor  VI.  opist.  16  (Meier  II.  S.  121). 

2)  Des  Jahres  79. 


§  118.    ninius. 
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I  ansehnliche  Zahl   von  Bänden  so  mancher  Schriftsteller,  mit  ge- 

Preehtem  Staunen,  indess  müssen  wir  die  Menge  von  "Werken  betrach- 

Flen,  ilie  Plinius  gescltrielieu   hat  und   die  einer  Zeit  entstammen,  in 

■  ■welcher  der  Griffel  schwer  zu   ftlhrcn   war.      „Du   wunderst  Dich," 

Ingt  PliniuB  der  Neffe  in   einem   Briefe'   an    seinen  Freund   Macer, 

er  alle  Werke  seines  Oheims  aufgezählt  hat,  wie  ein  Ge- 

Uhäftsmann  so  Wele  Bände  Aber  so  schwierige  G^enstände  zu  Stande 

l'brachte;    Du   wirst   Dich   noch    mehr    wundem,   wenn  Du  erßhrst, 

eine  Zeit  lang  als  Sadiwaltcr  Prozesse  führt«,   im  sechaund- 

tafzigaten  Jahre   starb  und  in  der  Zvrischenzeit  durch  die  wichtig- 

Aemter  und  der  Füi-sten  Freandscliaft  in  Anspruch  genommen 

aligehallen    wurde.      Allein    sein    Geist    waj-    scharf,    sein   Pleias 

mglaublicli,  sein  Schlaf  äusserst  kurz.     Schon   mit  den  Vulkanalien 

..  Auglist)  fing  er,  niclit  der  guten  Vorbedeutung,  sondern  der 

wegen,  tief  in  der  Nacht  an  zu  arbeiten,  im  Winter  um  die 

^cbenti?  (1  Uhr),  spätestens  um  die  achte  (2  Dhr),  mitunter  um   die 

Bcbste  Stunde  (Mitternacht),     Schlafen  konnte  er  jederzeit,   zuweilen 

1  Studium  entschlummerte  und  erwachte  er  wieder.     Vor  Tages- 

Mbruch  ging  er  zum  Kaiser  Tespasian  —  denn  auch  dieser  benutzte 

)  Nftchte  —  von  da  an  das  ihm  aufgetragene  Geschäft.     Zu  Haus 

^kommen,  widmete  er  die  noch  übrige  Zeit  dem  Studium.     Nach 

Idem  Frühstück,  das  er  leicht  und  massig  nach  Art  der  Alten  genoss, 

wiegle  er  sich  im  Sommer,  wenn  er  Müsse  fand,  in  die  Sonne,  liess 

Inch  ein  Buch  vorlegen  und  machte  Anmerkungen  und  Auszüge,  denn 

lohne  sotohe  zu  machen,  las  er  niclits;  auch  pflegte  er  zu  sagen,  kein 

iBuch  sei  so  schlecht,  dass  es  nicht  etwas  Nützliches  enthalte.     Nach 

I  Sonnen  im  tergang  badete  er  gewöhnlich  kalt,  darauf  genoss  er  etwas 

1  und  schlief  ein  wenig.     Bald,  als  wäre  ein  neuer  Tag  angebrochen, 

JiStudirte    or    wieder    bis    zur    Hauptmahlzeit.      Auch    dabei    ward    ein 

Buch  voi^elesen,  und  wurden  Notizen  gemacht.  ,  .  .     So  lebte  er  in 

Jeschäftan   und  im   Geräusch  der  Stadt;   auf  dem   Lande  blieb  nur 

^die  Zeit   des  Badens  von    Studien    ausgenommen,    imd   wenn   ich  das 

Baden  sage,  ao  meine   ich   das  eigentliche  Bad;  denn  während  des 

Reibens   oder  Abtrocknens  hörte  oder  dictirte  er  etwas.     Auf  Reisen, 

.  gleichsam  erlöst  von  andern  Sorgen,   betrieb  er  nichts,  als  das  Stii- 

noben  siati  einen  Schnellschreiber  mit  Buch   und  Schreibtafel, 


1)  Ptin.  Minor  HI.  epirt,  1.  ( 
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dessen  Hände  im  Winter  in  Handschuhen  steckten,  damit  selbst  des 
Himmels  Strenge  dem  Studium  keine  Zeit  entzöge.  Aus  diesem 
Grunde  liess  er  sich  auch  zu  Rom  in  einer  Sänfte  tragen.  Ich  weiss 
noch,  wie  er  mich  einmal  beim  Spazierengehen  traf  imd  sagte:  „Die 
Stunde  brauchtest  Du  nicht  zu  verlieren."  Denn  als  verloren  be- 
trachtete er  jede  nicht  den  Studien  gewidmete  Zeit  Mit  solcher 
Anstrengung  brachte  er  all  die  Bände  zu  Stande  und  hinterliess  mir 
noch  hundertundsechzig  Hefte  ausgewählter  Stellen,  die  Blätter  auf 
beiden  Seiten  mit  sehr  kleiner  Schrift  beschrieben,  wodurch  sich  die 
Zahl  vervielfältigt  u.  s.  w." 

Nach  dem  Kataloge  des  Briefschreibers  hat  Plinius  folgende 
Werke  verfasst:  1.  Vom  Speerwerfen  der  Reiterei.  1  Buch;  2.  Das 
Leben  des  Pomponius.  2  Bücher;  3.  Deutsche  Kriege.  20  Bücher, 
deren  Verlust  von  allen  seinen  Schriften  wohl  an  meisten  zu  bedauern 
ist;  4.  Der  Rechtsbeflissene.  3  Bücher;  5.  Schwankende  Redensarten. 
8  Bücher;  6.  Geschichte,  anschliessend  an  das  Werk  des  Aufidius 
Bassus.  31  Bücher;  7.  Naturgeschichte,  historia  naturalis  oder  historia 
mundi.  37  Bücher.  Das  letzte  ist  das  noch  einzig  uns  erhaltene 
Werk.  Es  existiren  davon  nicht  weniger  als  zweiimdachtzig  Aus- 
gaben, von  denen  die  besten  sind: 

Plinii  Secundi  Naturalis  historia.     Recognovit  atque  indicibus  in- 
struxit  Ludovicus  Janus.     Lipsiae  1859. 

Plinii  Secundi  Naturalis  historia.     Rccensuit  et  commentariis  cri- 
ticis  instnixit  Julius  Sillig.    Hamburgi  et  Gothae  1851  (1 — 15). 

Uebersetzt  ist  das  ganze  Werk  in  fünf  Sprachen,  in  die  italie- 
nische (3  Mal),  in  die  französische,  englische  und  spanische  (je  1 
Mal)  und  in  die  deutsche  (5  Mal),  zuletzt  von  Prof.  Dr.  G.  C.  Witt- 
stein (Leipzig). 

§  119.    Die  Katorgeschichte  des  Plinius. 

Die  historia  naturalis  ist  ein  Riesenwerk  seltener  Art  und 
eins  der  wenigen  des  Alterthums  von  solchem  Umfange,  die  sich  so 
vollständig  erhalten  haben.  Bei  seiner  Beurthcilung  dürfen  wir  zwei 
Gesichtspunkte  nicht  ausser  Acht  lassen:  1.  dass  Plinius  weder  Arzt 
noch  Naturforscher,  sondern  Staatsmann  und  Feldherr  war;  2.  dass 
ihn  bei  Betrachtimg  der  Natur  einzig  der  Gedanke  beseelt:  Alles  ist 
des  Menschen  wegen,  zu  seiner  Nutzniessung  geschaffen,  (Principium 


§  tl9.    INb  Natn^eaohicbte  des  mnias. 

jure    tribuetur    boitünj,    cujus    causa     videtur    cuncta    alia    genuisse 
natura). ' 

Die  Beaclireibiing  der  Natur  uud  Natuikürper  bildet  den  ei^nt- 
lichen  Zweck   und  die  Gniudlnge  des   ganzen  Werkes,   in  die  aber 
Kuuat  und  diinialige  Technik  mit  verwoben  sind;   „ein  vielumfassendes, 
giJehrles  Werk,  nicht  minder  mann  ichfaltig,  als  die  Natur  selbst. "' 
Plinius   fasst   die   Natur    nicht    vom   Wissenschaft  liehen   Standpunkte 
a\if,  sondern  rein  itm   ihres  Zweckes,   ibres  Nutzens  willen;  danim 
verdient  das  Sammelwerk  eigentlich  nicht  den  Namen  „Naturgeschichte", 
aondeni  es  ist   eine  EncyklopOdie,   \forin  der  leitende  öedanko  der ' 
ist,  das  Verhältnis  der  Natur  zum  Menschenleben  nnd  ihre  Über  die 
Sphäre  des  Uenschen  hinausgehende  Macht  zu  zeigen,  zugleich  aber 
auch  darzuthun,  in  wie  weit  sie  dem  Menschen  dienstbar  und  nütz- 
lich ist.     Daher  die  Vorliebe,   mit  der   sich  der  Verfasser  so  oft  auf 
das   Gebiet    des   Äberglauliens    und   der    Zauberei    begibt   und   trotz 
I.Beiner  nachdrÜctUeJien  Verwalirung  dagegen  dort  verweilt;  daher  die 
tfaevorzugtfi  Stelle,  die  er  den  Nahnings-  und  Arzneimitteln  eiorJlumt 
Plinius  ist  ein  Compilator  im   grossen  Style;   nach  eigener  An- 
*   hat  er   aus    mehr   als   zweitausend  Schriften   geschöpft    ^und 
Ldann    selbst   Manches    zugefQgt",     Von   eigenen   Beobachtungen    imd 
ll'orschungen  kann  wohl  keine  Rede  sein.    Er  selbst  sagt  am  Schlüsse 
■'■einer  Abhandlung    Ober    die   Pflanzen:    „Soweit,    was   wir    über  die 
lEi^uter  Bemerkenswerthes  gehört  oder  erfahren  haben."*     Seine  Er- 
f  fehrungen  beschränken  sich  aber  auf  Hörensagen  („  reperimus,  vidimus, 
P  invenimus,  certissimi  autorea  afflrmant").*     Wenn  er  sagt,  er  tiabe 
,  den  Dmcunculus  auf  den  Oatem  eines  Gastfreundos  kennen  gelernt,* 
oder  das  Lithospermum  nicht   im  Boden   haftend  gefunden,  (ego  vol-' 
sum,   non  haerentem   inveni),^  oder  er  habe  das   Glflck  gehabt,   die 
I  Dbrigen    (Pflanzen)    im   Arzneigarten    des    Antonius    Castor    —    hier 
■  finden  wir  ^e  erste  Anlage  eines  botanischen  Gartens,  allerdings  im 


II  h.  n.  VI.  1  (1). 

2)  opus  diSusum,   ernditutti  nee  miuiü 
I  Vinor). 

3)  I.  pncf. 
4|  Et  de  herbis  •^uidom  memoria  digna  bacteous  aoc('|iiiD 

I  pertmus.    h.  n.  XXVII.  13  (118). 

5)  h.  D.  XXXm.  12  (54),  U  (50);  XXn.  25  |T3), 

6)  b.  D.  XSV.  2  (0).  7)  h.  n.  XXVn.  II  (74t- 


luaui  ipsa  ti.ttum  (Plin, 
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klanen  Massstabe,  denn  er  heisst  hortulus  —  zu  sehen,  ^  so  kann 
das  unmöglich  eine  wissenschaftliche  Beobachtung  genannt  werden. 
Und  wie  sollte  er  auch  —  bei  der  angegebenen  Lebensweise  —  noch 
Zeit  gefunden  haben,  um  Beobachtungen  anzustellen,  der  selbst  einen 
Spaziergang  für  Zeitverschwendung  hielt. 

Wenngleich  nun  die  Compilation  häufig  mit  grosser  Oberfläch- 
lichkeit gemacht  ist,  und  bei  der  Eile,  mit  der  er  nach  dem  Zeug- 
nisse seines  Neffen  zu  arbeiten  pflegte,  durch  falsches  Hören  oder 
flüchtiges  Lesen  manche  Irrthümer  sich  eingeschlichen  haben  und 
Vervs'echselungen  bei  den  Pflanzen  vorkommen,  z.  B.  Teucrium  (Cha- 
maodrys)  imd  Hemiotium  (Splenium)^  —  wenngleich  seine  medizini- 
schen Kenntnisse  ebenso  dürftig  sind ,  als  seine  naturwissenschaftlichen, 
und  er  an  manchen  Orten  seine  der  wissenschaftlichen  (griechischen) 
Medizin  geradezu  feindliche  Gesinnung  nicht  verhehlt  und  mit  seinem 
höchst  abfalligen  Urtheile  über  die  Aerzte  und  ihre  Heilmethode  nicht 
zurückhält,  so  muss  doch  die  historia  naturalis  des  Plinius  auf  jeden, 
der  sich  mit  der  materia  medica  oder  mit  den  Naturwissenschaften 
überhaupt  beschäftigt,  eine  grosse  Anziehungskraft  ausüben,  theils 
durch  die  Grossartigkeit  der  Anlage  und  die  in  derselben  waltenden 
erhabenen  Anschauungen  über  das  Natur-  und  Menschenleben,  theils 
durcli  dio  mit  wahrem  Bienenfleisso  zusammengetragene  Menge  von 
Auszügen  aus  so  vielen  Schriftstellern  des  Alterthums,  von  denen  wir 
sonst  nie  Kunde  erhalten  liätten  und  durch  den  Reichthum  von  Nach- 
richten über  die  Naturkunde,  die  Medizin  und  die  Arzneimittel  bei 
sämmtlichen  alten  Culturvölkern. 

Das  ganze  Werk  war  nach  einem  bestimmten  Plane  und  einer 
feston  Ordnung  angelegt,  an  dio  der  Verfasser  sich  aber  häufig  nicht 
bindet.  Manche  Pflanzen  behandelt  er  an  verschiedenen  Orten,  z.  B. 
Papavor;  da,  wo  ihm  das  Material  für  ein  Buch  zu  knapp  winl,  reihet 
er  eine  andere  Kategorie  an,  oder  l)edient  sich  plötzlich  der  alphabe- 
tiöchon  Oixlnung.  Manche  Bücher  beginnt  er  mit  historischen  oder 
grammatischen   Einleitungen,    oft    verlässt    er  das   eigentliche   Gebiet, 


1)  h.  n.  XXV.  2(r)). 

2)  h.  M.  XXV.  5(20),  XXVI  8  (4S).  Humholdt  nennt  das  Werk  ,ein 
Erzeui^niss  des  unwiderstehlichen  Hanges  zu  allunifii.^.»<«'ndem,  oft  untleissigem 
Sammeln,  im  Style  ungl«Moh,  bald  einfach  und  aufzählend,  hald  gedankenreich, 
lebendig  und  rhetorisch  geschmückt"  (Kosmos). 


r  g  TI9.  Die  JfttofETOChicfcW  des  Pllnins.  4r^ 

Bvm  Abscliweifungen  nuf  das  mythologisclie  und  historiBciie  zu  uiacheu    ' 
■ —  cliöeca  vielleicht  aber  nit  Absicht,   um  in   den  einförmigen  imd 
■Ixochenen  Oesohichtsstyl  einige  Abwechselung  zu  bringen. 

■  Weil  riele  Stellen  der  historia  natnnilis  mit  der  materia  mettica 

■  äes  DioskorideB  fast  wörtlich  fiberein Etimmen,'  so  lint  man  dem  PlininB 

■  torgeworfen ,  er  Imbp  aus  letztei-or  abgeschrieben.  Es  ist  dies  über 
l'Aine  falsche  Annahme.  Beide  Schriftsteller  lebten  fast  zur  selben  Zeit, 
I —  Pliniüs  vollendete  sein  Werk  wahrscheinlich  im  Jahr  78  —  doch 
Bpoheint  der  eine  von  den  Ärbeitea  des  andern  keine  Eenntniss  gehabt 
l'SU  haben.  Hätte  Dioskorides  seine  materia  medica  da  8chi>n  verüffent- 
llicht,  als  Pliniua  noch  an  seinem  Wei'ke  arbeitete  oder  mit  der  Re- 

■  daction  desselben  bescliüftigt  war,  so  «ilrde  sie  ohne  Zweifel  sehr 
ItMld  grosses  Aufsehen  gemaclit  haben  und  Plinius,  der  sehr  gewissen- 
l'liaft  alle  seine  Gewährsmänner  angibt,  würde  ganz  sicher  den  Namen 

■  des  Dioskorides,   hätte  er  dessen  Werk  benutzt,  nicht  verschwiegen 

■  hallen.     Die  üebereinstimmungen   können  daher  nur  auf  gemeinsame 

■  Quellenbenutzungen  zui-ückgeführt  werden. 

I  Die  Leistungen   des   PliniuB  werden  wir  am   besten   erkennen, 

■  -wenn  wir  seine  Naturgeschichte  selbst  in  kurzer  Ueborsicht  betrachten. 
B  Das  erste  Buch,  welches  jedenfalls,  wie  die  Ouvertüre  zur  Oper, 

■  SU  Ende  des  ganzen  Werkes  verfasst  ist,  enthält  nOchst  einer  Tor- 
Bnde,  die  an  Vespasianus  gerichtet  ist,  eine  genaue,  knappe  Angabe 
ft^s  Inhaltes  der  tlbrigen  36  Btioher  und  ein  Yerzeichnise  aller  Au- 
Ftoi'en,  (auctores,  peregrini,  medici)  aus  denen  in  jedem  Buche  ge- 
f  schöpft  ist     Buch  n  handelt  vom  WeltgebSude,  von  Gott,  (de  Deo) 

von  sümnitlichen  Bimmelserseheinungcn  (Kosmologie  und  Meteorologie) 
I  and  von  der  Eintheilung  der  Zeit  bei  den  verschiedenen  Völkern.  Hier 
erfahren  wir  auch,  das  der  Milesier  Anasimenes  eine  Sonnenuhr 
Bciothericon ,  constniirt  und  zu  Lacedämon  gezeigt  hat.  Zu  Rem  wurde 
die  erste  Sonnenuhr  von  L.  Pnpiriua  Cursor  12  Jahre  vor  dem  Kriege 
mit  Pyrrhus  also  203  v.  Chr.  am  Tempel  des  QuirinuB  aufgestellt." 
Den  Schluss  des  Buches  bildet  eine  Besprechung  der  Flüsse  und 
Gewässer.  Hier  fflhrt  der  Verfasser  alkalische,  (lacus  ÄretUusa  ni- 
trosus)  hdsse,  incnistirende  Gewässer  an;  in  Cicone  tlumine  et  in  Piceno 

1  ])  Tgl.  de  salis  tlorj),  DioBC,  inat.  med.  V  93  du  haeuiatite  1.  o.  VIOT, 

de  arctio  I.  c.  IV.  00.     Phu.  h.  n,  XXXI  7.  (12),  XXXVI  20.  (37)  XXVIl.    ' 
Lfi  (16).  I 

L  2)  b,  D,  XII  60  (00), 
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lacu  Velino  lignum  dejectum  lapideo  cortice  obducitur.  Dasselbe 
geschieht  im  Flusse  Silanis  unweit  Sorrent,  dessen  Wasser  heilsam 
ist.  Ferner  nennt  er  warme  Quellen  im  Gebietender  Patavier,  Pisaner 
und  Vetulonier  (in  Etrurien)  und  solche,  welche  brennbares  Gas  ent- 
wickeln, Säuerlinge,  (Lycestis  aqua  quae  vocatur  acidula  vini  modo 
temulentos  facit)  und  bittere  Wässer  (ob  Bitterwässer?)  so  den  See 
Sannaus  in  Asien  (circa  nascente  Absinthio  inficitur),  dessen  Bitter- 
keit er  auf  in  der  Nähe  wachsendes  Absinthium  zurückführt  Buch 
in — VI  ist  rein  geographischen  Inhalts,  Buch  Vn  anthropologisch; 
es  handelt  vom  Menschen  in  körperlicher  und  geistiger  Beziehung. 
Hier  zählt  der  Verfasser  auch  alle  den  einzelnen  Völkern  zukommen- 
den Erfindungen  und  Entdeckungen  auf:  die  Buchstaben  schreibt  er 
den  Assyrem,  Aegyptern  oder  Syrern  zu,  die  Kunst,  Erze  zu  schmelzen 
und  zu  verarbeiten,  den  Scythen;  das  Silber  entdeckte  der  Athener 
Erichthonius,  das  Gold  der  Phönizier  Cadmus  am  Berge  Pangaeus, 
oder  Thoas  oder  Eaclis  oder  Sol,  der  Sohn  des  Oceanos;  das  Blei 
brachte  zuerst  Midacritus  von  der  Kassiterideninsel;  Oel  und  seine  Be- 
reitung (oleum  et  trapeta)  lehrte  der  Athener  Aristaeus.  ^  Buch  Vlll 
handelt  von  den  Landthieren,  Buch  EX  von  den  Wasserthieren,  BuchX 
von  den  Vögeln,  über  Eierlegen,  eierlegende  Amphibien,  über  Sinne, 
Nahrung,  Schlaf,  Affecte  der  Thiere;  Buch  XI  von  den  Insekten 
und  allgemein  über  Zootomie  und  Zoophysiologie.  In  diesen  vier 
Büchern  fehlt  jede  Spur  von  Systematik.  Mit  Buch  XII  beginnt  die 
Botanik  mit  vielfacher  Beziehung  auf  die  Arzneimittellehre,  meist  nach 
geographischer  Anordnung.  Es  handelt  von  der  Natur  und  den  Vor- 
zügen der  Bäume  und  von  den  ausländischen  Bäumen,  bei  denen 
aber  auch  Sträucher  mit  unterlaufen.  Zuerst  kommen  die  Bäume  In- 
diens, Gedrosiens  dann  Persiens  und  Arabiens  mit  ihren  Producten, 
deren  Verfälschungen  und  Prüfungen;  letztere  beschräjiken  sich  auf 
Geschmack,  Genich,  äusseres  Ansehen  und  auf  die  Verbrennung.  Es 
sind  dies  besonders:  Piper  longum,  candidum,  nigrum  (ein  und  der- 
selbe Baum),  verdirbt  die  Frucht  bei  ungünstiger  Wittenmg,  so  heisst 
der  Pfeffer  bregma  (todt,  unwirksam),  Macir,  die  dunkelgelbe  oder  roth- 
liche  stark  riechende  Rinde  der  grossen  Wurzeln  eines  gleichnamigen 
Baumes,  /xdxTjp  des  Dioskorides;  er  findet  sich  noch  jetzt  auf  'der 
Malabarküste  und   heisst  dort  „macre",  ist  bisher  nicht  näher  unter- 


1)  VII  56  (57). 


§  119.    D!e  Natorgencbiolite  des  ninhB. 
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WchL  SacehnniTu,  Bdelliiiin,  das  mit  der  Mandel  verfillscht  wii-d, 
Amonrnm,  Cai-damomum,  Ciiinamamum,  Cassia,  welche  die  Häii<Uer 
iiit  DaphnoJdea  oder  IsocJnnamon  verfälschen,  Myrrha  (Mmra),  von  der 

V^ben  Soi't«a  aufgeführt  werden:  Trogodytlca,  Minaea,  Dianitig,  Coii- 
latida,    Sambraceiia  atiB  dem   Gebiete   von  Sabn,  Dusaritis  und  alba, 

^■äie  weisse,  welche  nur  an  einem  Orte  wächst,  die  beste  ist  die 
Irogody tica ;  die  Preise  richten  sich  nach  dem  Vaterlande.  Ferner 
[astix,    Ladannm,    Cancamtim,    Tanim    (Aloeholz)    Serichatum    und 

POalmlinni,  zwei  unbekannte  Gewilrapflanzen,  die  die  Araber  selbst  ver- 
brauchen und  nicht  ausfilhren,  Mjrobalani,  Calaraus,  lialfiam,  Styrax, 
Galbanum,  •  Ammoniacum,    STalahathrum,    Cinnamum,   quod   vocatur 

ICümacimi,   der   ansgepresste  Saft   einer  Nuaa   Syriens,   Ähnlich   dem 
wahren  Zimmt,      Sehr   weitläufig   behandelt   Plinius   den  Weihraucli 
(thus),  der  nur  in  Arabien  (Harz  von  Amyris  Kafal)  vorkommt  und 
«war  in  der  Gegend  von  Saba,  den  Baum  selbst  kenne  man  nicht, 
er   gibt   jedocii   mehrere   mulhmasaliche  Beschreibungen.     Bei   flauer 
Geschäftslage   wird   der  Weihrauch   nur   einmal,    sonst   zweimal  ge- 
eammelt,  die  eine  Ernte  ist  im  Herbst  und  liefert  den  besten,  während 
Ldio  zweite  im  Frfdüing  eine  mlnderwcrthige  Sorte  bringt.     Jener  heisst 
fCarflatlium ,  dieser  Dathiatiira,     Je  nach  der  StÄrke-  des  Ausfliesseus 
■  entstehen  ECmer  oder  Trauben,  indem  das  eine  Korn  sich  dem  an- 
K.fiern  anheftet,  die  Griechen  nennen  ihn  Stagionas  (Tropfenwelbrauch), 
Iden  kleinem  Orobia.     Der  gesammelte  Weihrauch  wird  auf  Kameelen 
rnach  Saba  auf  diu*  einem  einzigen  Wege  und  nnr  durch  ein  Thor  in 
l'die  Stadt  gebracht,  wo  die  Priester  den  Zehnten   nach  dem  Saleiin- 
>  empfangen.     Buch  XKl  soll  die  Fortsetzung  werden,  zunächst 
r  aber  schaltet  er  hier  ein  Kapitel  über  die  Salben,  unguenta'  ein.     Die 
Entstehung  der  Salbenmischungen  hat  ihren  Qnind  in  der  Übergrossen 
►  Fülle  der  Wälder  an  WohlgerQchen,  —  haotenus  in  odoribus  habent 
\  pretia  eilvoe  erantque  per  se  mira  singuta  juvitquc  luxuria  ea  miscere 
|«t  e  cunctis  unum  odorem  facere;  ita  inventa  aunt  unguenta  —  ilire 
I Erfindung   sdii-eibt  Plinius   mit   Wahrscheinlichkeit  den   Persern   zu; 
KiAlexander  habe   nach  Unterwerfung  des  Dariua  in  dessen  Lager  eine 
1  ßalbenbüchse    (scrinium)   gefunden,    von    dort  sei  die  Vorliebe  dafür 
■^oh  Rom  gekommen  und  ihr  Gebrauch  allgemein  geworden;    wann 


>  wnUrieclieuiie  Mischung,   ein  Sa!l)ol 
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dies  geschehen,  ist  schwer  anzugeben,  soviel  steht  fest,  dass  nach 
dem  Siege  über  den  König  Antiochus  die  Censoren  P.  L.  Crassus 
und  C.  Julius  Caesar  den  Yerkauf  fremder  Salben,  unguenta  exotica, 
verboten  haben.  Ihre  Benennungen  rühren  theils  vom  Yaterlande  her, 
theils  von  den  Bäumen,  theils  vom  Safte,  theils  von  den  Ursachen 
ihrer  Wohlgerüche.  Er  führt  an  das  Mendesium  von  der  Stadt  Mendes 
in  Aegypten  (dieses  Land  bezeichnet  er  omnium  terrarum  accomodatis- 
sima  unguentis)  so  genannt,  Cyprinum  von  Cypem,  Panathenaicon 
von  Athen,  das  Irinum  war  eine  Specialität  von  Korinth,  Rhodinum 
von  Phaseiis  in  Lycien,  Penanthinum  von  Cypem  und  Aegypten. 
Amaracinum  und  Melinum  von  Kos,  Metopium  (aus  bitterfen  Mandeln) 
von  Aegypten,  Pardalium  von  Tarsus,  dessen  Zusammensetzung  ver- 
loren gegangen  ist.  Bei  Bereitung  des  Narcissinum  kam  Dreierlei  in 
Betracht:  der  Saft  (succus),  die  Masse  (corpus)  imd  die  Farbe.  Der 
Saft  besteht  aus  verschiedenen  Oelen  und  heisst  stymma,  das  corpus 
aus  vielerlei  Parfüms  und  heisst  hedysma,  die  Farbe  ist  Anchusa  oder 
Cinnabaris.  Die  meist  verbreitete  Salbe  war  Rosa  (Rosensalbe),  femer 
Susinum,  die  dünnste  von  allen  bestand  aus  Lilien,  Bälaninum  (Oel 
der  ägyptischen  Eichel),  Calmus,  Honig,  Zimmt,  Safran  und  Myrrhe, 
(das  beste  Oel  kam  aus  Sidon).  Das  Megalium  bestand  aus  Bälaninum, 
Balsam,  Calmus,  Juncus,  Balsamholz,  Cassia  und  Harz;  es  hat  die 
Eigenthümlichkeit,  den  beim  Kochen  eingebüssten  Geruch  nach  dem 
Erkalten  wieder  zu  bekommen.  Nardinum  sive  foliatum,  Nardensalbe, 
die  berühmteste  des  Alterthums  bestand  aus  Omphacium  oder  Bäla- 
ninum, Juncus,  Costus,  Nardus,  Amomum,  Myrrha,  Balsam.  Man 
hatte  nun  verschiedene  Kräuter,  um  die  Nardus  zu  ersetzen  oder  nach- 
zumachen. Regale  unguentum,  die  Königliche,  heisst  eine  aus  sieben 
und  zwanzig  Substanzen  nur  für  die  Partherkönige  bereitete  Salbe; 
sie  bestand  aus:  Myrobalanum,  Costus,  Myrrha,  Cinnamomum,  Cai-da- 
momum,  Nardus,  Marum,  Amomum,  Cassia,  Styrax,  Ladanum,  Opo- 
balsamum,  Calamus,  Juncus,  Oenanthe,  Malabathrum,  Serichatuni, 
Cy]>rus,  As])alathus,  Panax,  Crocus,  Amaracus,  Cypirus  (Gladiolus, 
vielleicht  besser  zu  lesen  Cypenis),  Lotus,  Honig  und  Wein,  die 
trockenen  Mischungen  von  Parfüms  werden  diaspasmata  genannt,  der 
Bodensatz  der  Salben  heisst  magma.  Dann  wendet  sich  der  Verfasser 
wieder  zu  den  ausländischen  Bäumen,  es  folgen  die  Syriens  und 
Aegyi)tens,  die  Palme,  Feige,  Akazie,  bei  der  er  das  Gummi  beschreibt 
und    seine  verschiedenen  Arten  angibt,    das  schlechteste   kommt  von 
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fä-CT  bitteren  Mimdel,  d^m  KirEcheii-  und  Pflaiimeubaumc.  Auch  die 
xilla  liel'ert  ein  brauchbares  Gummi;  l'erner  der  Papjros,  bei  dem 

ler  sich  über  die  Fabrikation  des  Papiers  verbreitet,  dann  die  Bäume 
I  und  Griechenlands;  den  Schliiss  maclien  die  Gewächse  am  Ufer 

■des  Mittelmeeres  (arborea  et  frutices  in  mnri  nostro).     Buch  XIV   iBt  i 

■  dem  Weine  gewidmet  und  handelt  sehr  ausrührlich  von  dessen  Be-  ' 
l'teitung  und  Aufbewahrung,  vou  Natur-  und  Eunstweineu  (vina  factioia) 
Iwozii  auch  die  Medizinal  weine  gehören.  Hieran  schliesst  er  die  üm- 
t  Wandlung  des  Weine  in  Essig  und  die  Anwendimg  der  Hefe.  Faex 
|Tini  siccata  recipit  ignos  ac  sine  atimcnto  per  se  flagrat;  ciiüa  qua 
Initri  uaturam  habet  easdemque  vires,  hou  amplius,  quo  pinguior 
feentitur.     Aus  dieser  Stelle  geht  mit  Evidenz  hervor,  dass  das  nitnim 

der  Alten  nicht  Salpeter,  sondern  Soda  war.^     Buch  XV  handelt  von 

einigen  Fruclitbäumen,  besonders  vom  Oolbanm,   es  beschreibt  dessen 

Natur  und   Pflege,  die  Gewinntmg  des  Oels,  daim  die  verschiedenen 

Landei'n  Oel  liefernden  Gewachse,  Cici,  Sesaraum.     Hiemach  kommen 

■  die  versclüedenen  Obstsorten,  wieder  die  Feige,  die  Myrthe  und  der 
lliorbeer.  Hier  ist  auch  die  Rede  von  den  verschiedenen  Arten  des 
I  Geschmackes,  Plinius  unterscheidet  deren  dreizehn:  sapor  acer,  scharf, 
I  acerbus,  herbe,  zusammenziehend,  acidus,  sauer,  acutus  scharf,  schnei- 

,  amarus,  bitter,  aiiaterus,  herbe,  streng,  dulcis,  süss,  pinguia, 

,  Eilavis,  angenehm,  salsus,  salzig.     Zu  die&eu  kommt  der  soge- 

I  nannte  Weingeschmack,  in  dem  austerus,  acutus,  dulcis  und  suavis  sich 

iTereinigeii,  dann  der  durch  die  Milch  repräsentirte  eigenthömlich  leichte 

I  Geschmack  (lentitas,  quae  ipsa  succedit  in  saporis  vicem)  endlich  der 

I  unbestimmte,  undeftnirbaro  Geschmack  des  Wassei-s.     Buch  XVI  be- 

ßchafügt  sich  mit  den  Bäumen  des  Waldes,  besonders  mit  den  Coni- 

feren,  der  Eiche,  Ulme,  dem  Ahorn,  der  Linde,  Pappel  u.  a.,  sowie 

den  einzelnen  Producten  derselben,  als  Galläpfel,  Lerchen  schwamm, 

Harz,  Pech  und  dessen  Bereitung.     Viscum  nennt  Plinius  sowohl  die 

SchmarotzerpHanze  auf  der  Eiche,  der  Terebinthe,  auf  Hex,  Pi-unus  sil- 

vestris,  als  besonders  die  Beeren  desselben,  weiche  zur  Zeit  der  Ernte 

I  noch  unreifen  Zustande  gesammelt  worden.     Das  Viscum  kann  sich 

ir  säen,  nachdem  ea  den  Weg  durch  den  Magen  der  Vögel,  Imupt- 

[  sOchlidi  der  Taube  genommen  bat     Buch  XVÜ  handelt  illier  Gärtnerei, 

I  ober  die  Bearbeitung  des  Bodens,  Düngung,  Ober  Baunizucht,  Krank- 
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heiten  der  Bäume  und  deren  Heilung.  Buch  XVIII  spricht  vom  Acker- 
bau, von  den  Feldfrüchten  mit  Ausnahme  derjenigen,  die  als  Arznei- 
pflanzen später  ihre  Stelle  finden,  von  den  verschiedenen  Getreidesorten 
und  den  aus  ihnen  gewonnenen  Nahrungs-  und  Arzneimitteln,  als 
Ptisane,  Polenta,  Amylum  u.  a.  m.  Buch  XIX  vom  Lein-  und  Garten- 
bau, von  der  Natur,  den  Arten  und  der  Geschichte  der  Gartensäme- 
reien, von  den  Krankheiten  der  Gartenpflanzen  und  den  Mitteln  gegen 
schädliche  Insekten.  Mit  Buch  XX  beginnt  der  eigentlich  medizinische 
Theil  des  Werkes,  dasselbe  fOhrt  in  wülkührlicher  Auswahl,  ohne 
Rücksicht  auf  irgend  welche  innere  oder  äussere  Zusammengehörigkeit 
hundert  und  neunzehn  Pflanzen  mit  ihren  verschiedenen  Synonymen 
auf,  gibt  die  aus  ihnen  dargestellten  Präparate,  ihre  arzneiliche  Wirkung 
und  die  Krankheiten  an,  wogegen  sie  dienen,  oft  mit  Bezugnahme 
auf  berühmte  Aerzte  und  setzt  nicht  selten  sogar  die  Art  ihrer  Zu- 
bereitung hinzu.  Dieses  -Alles  wird  häufig  mit  solcher  Genauigkeit 
und  Ausführlichkeit  beschrieben,  dass  die  Abhandlung  das  Ansehen 
einer  materia  medica  gewinnt;  dennoch  aber  und  trotzdem  Plinius  hin 
und  wieder  sein  eigenes  ürtheil  hinstellt  (ego  tamen  damnaverim  col- 
lyriis  addi  (diacodion)  multoque  magis  etc.)  ^  verläugnet  sie  den  Charakter 
des  Dilettantismus  nicht.  Am  Schlüsse  des  Buches  wird  die  Vor- 
schrift zur  Theriaca  des  Königs  Antiochus  mitgetheilt,  wie  sie  im 
Tempel  des  Aeskulap  auf  Kos  auf  einer  Steintafel  sich  vorfand:  (Ser- 
pylli,  Opoponacis,  Mei,  singul  XII,  seminis  Trifolii  XI,  seminis  Anisi, 
Foe;iiculi,  Apii,  Ami  singuL  XVI,  farinae  Ervi  XXII.  Haec  tunsa  et 
cribrata  vino  quam  possit  excellenti  digeruntur  in  pastillos).  Buch  XXI 
handelt  zur  Hälfte  von  den  Kranzpflanzen,  coronamenta  (Zierpflanzen), 
von  den  Blumen  und  ihrer  Benutzung  zu  Arzneizwecken.  Plinius 
unterscheidet  sie  nach  der  Farbe,  dem  Genich  und  dem  Safte;  die 
wohlriechenden  sind  meist  bitter,  die  süssen  selten  wohlriechend. 
Weiter  werden  die  Blumen  besprochen,  welche  von  den  Bienen  auf- 
gesucht werden  (Honigpflanzen)  —  es  sind  im  Ganzen  51  Pflanzen  — 
dann  weitläufig  der  Honig  und  das  Wachs.  Plinius  begreift  unter 
dem  Namen  mel  nicht  allein  den  Bienenhonig,  sondern  alle  Arten 
unserer  heutigen  Manna;  so  redet  er  von  mel  roscidnm,  Honigthau, 
der  zur  Zeit  des  Frühlings  (exortu  Vergilianim,  beim  Erscheinen  der 
Plejaden)   in   sternenhellen  Nächten   fallt,   so  dass  um  die  erste  Mor- 
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^nzeit   die    Bi&tter  der  Bäume  damit  bezogen   sind  und   man   beim 
Hinansgelioii  Uaure  und  Kleider  dnvou  befeiiclttet  findet  (XI  12).  Diesen, 
80  meint  er  mit  Äristotoles  und  Theophrast,  sammelten   einfach  die 
Bienen  und  füllten  damit  die  Zellen.     (Es  ist  bekanntlich  die  roanna 
qnei'cina,    der  nach  starkem  Nebel   auf  den  BlUttem  von  Qnerciis  in- 
fectoria  sich  findende,  dicke,  mehlartig  Ueberzng,  der  durch  SchOtteln 
abfimt  oder  durch  die  Sonnenhitze  darauf  eintrocknet.     RoLtora  ferunt 
et  viscum  et  mella,  nt  auctor  est  Hesiodue  (XVI  S.)     Femer  nennt  et   i 
so  die  mann«  cedrina  und   laricinu,  denn   mit  Böcksicht  darauf  be- 
merkt er:  Quidam  pro  melle  brida  resinam  addei-e  maluere  (SXVIIL 
12  (53)  auch  mag  hleher  gehören   die  manna  fotiata  seu  mastichina, 
der  aus  den  Blättern  von  Fnudnus  freiwillig  oder  in  Folge  der  Sticha 
von  Cicada  Omi  austretende,  süsse  Saft     Die  zweite  Hälfte  des  Buches 
nehmen    die   wildwachsenden   (eponte  nascentee  herbae)  cssbaren  imd 
arzuetlichen   Pflanzen  ein   —   es  sdnd  04  —  und  zwar  meist  solche, 
die  zugleich  durch  Schönheit  und  Wohlgeruch  auffallen.     Buch  XXII 
ist  die  Fortselzung  des   vorigen;    nochmals    kommt   der  Verfasser  auf 
den  Honig  und  die  aus  demselben  dargestellten   Präparate,   mulsum, 
|inelitites  etc.   zu  sprechen,  ebenso  auf  die  Cerealien  samnit  den  aus 
l  ihnen    dai-geatellten    Fabrikaten   und   schliesst  mit  einer  Abhandlung 
über  den  Zythua,  das  Bier.     Auch  nimmt  er  Gelegenheit,  die  arznei- 
lichen Zusammensetzungen  in  recht  derber  Weise  zu  venu"theilen ,  er 
nennt  sie  geradem  eine  Erfindung  der  Habsucht  (non  fecit  ceratum, 
'  malagniata,  emplastra,  coIljTia,  antidota  jiarens  illa  ac  divina  rcrum 
I  artifex  ofhcinorumhaec  imo  veriueavaritiaecommentasunL^  Buch  XXI 11 
I  handelt  von  Arzneien  aus  in  Gärten  gezogenen  BSumen,  vornehmlich 
I  Ton   den   verschiedenen  Trauben  Sorten ,  von   den   Weinen,  dem  Most, 
I  der  Wein-  imd  Esaighefe,  dem  Essig  (acetum  imd  acetum  sciUinum) 
I  nnd  ihrer  medizinischen  Anwendung,  von  verschiedenen  Oelarten,  von 
F  vielen  Obstsorten,    vom    wilden  und  zahmen   Feigenbäume,  von  den 
[  Arzneien  aus  einzelnen  Pflanzenth eilen,  als  Blumen,  Blättern,  FrÜch- 
I  teu  u.  B,  w.     Buch  XXIV  gibt  die  Arzneien-  an,  die  aus  den  wild- 
l'Vaolisenden  Bäumen  dargestellt  werden,   handelt  vom  Gummi,  Harz, 
j'Pech,  Galbanum,  Ämmoniacum  und  ähnlichen  Producten  und  schliesst 
^urob  die  Kräuter  und  Sträuchor  —  im  Ganzen  159  Pflanzen  - 
BBuohXXV  an.     Nach  einer  kurzen  Geschichte  der  Heil-  und  Krauter-  j 
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künde  bei  den  Römern  gibt  Plinius  hier  eine  üebersicht  von  der 
Kenntniss  und  Benutzung  wild  wachsender  Kräuter,  (etwa  112)  be- 
sonders solcher,  die  zu  den  Göttern  oder  Halbgöttern  irgend  welche 
Beziehung  hatten  (Moly,  Paeonia,  Panax,  Heraclion,  Chironium,  Apol- 
linaris  (Hyoscyamus  der  Griechen,  Altercangum  der  Araber)  AchiUea, 
Melampodium  etc.)  und  tischt  allerlei  Wunderdinge  aus  den  Werken 
höchst  zweifelhaften  Rufes  des  Orpheus,  Pythagoras,  Mago,  Zoroaster 
u.a.  auf.  Er  macht  darunter  folgende  Unterschiede:  1)  Kräuter,  welche 
auf  wunderbare  Weise  entdeckt  sind,  wie  die  genannten,  2.  Krauter, 
die  von  einzelnen  Völkern  zur  Anwendung  gebracht  sind,  als  Iberis, 
Cantabrica,  Consiligo  (Pulmonaria)  und  3.  Kräuter,  die  von  den  Thieren 
aufgefunden  sind,  Chelidonia,  Conaria,  Dictamnus. 

Buch  XXYI  handelt  von  neu  entstandenen  Krankheiten,  wie 
Liehen  (Mentagra),  Carbunculus,  Elephantiasis,  von  medizinischen  Lehr- 
meinungen, ausführlich  von  der  Lehre  des  Asklepiades  und  beschreibt 
die  Heilmittel  den  Arten  der  Krankheiten  gemäss.  Buch  XXVn  macht 
den  Schluss  der  medizinischen  Botanik  mit  einer  Nachlese  von  116 
Arzneikräutem  in  alphabetischer  Ordnung  meist  mit  genauer  Angabe 
der  Zubereitung  und  Anwendung. 

Wie  man  sieht,  fehlt  in  den  letzten  Büchern  unter  der  Masse 
des  zu  bewältigenden  Stoffes  —  Plinius  behandelt  imgofähr  1000  Pflan- 
zen, eine  für  den  damaligen  Stand  der  Ptlanzenkenntniss  recht  an- 
sehnliche Zahl  —  die  früher  begonnene  Ordnung.  Wenn  er  bisher 
da,  wo  es  eben  anging,  den  magicae  vanitates  der  alten  indischen  und 
ägyptischen  Magier  gern  Rechnung  getragen  hat,  so  geben  ihm  die 
folgenden  Kapitel  über  die  animalischen  Heilmittel  eine  willkommene 
Oelogcnheit,  seiner  Vorliebe  für  Mysticismus  und  Synipatliie  recht 
freien  Lauf  zu  lassen. 

Buch  XX VI II  behandelt  die  vom  Menschen  und  den  Säuge- 
thieron  gewonnenen  Arzneimittel;  es  ist  dies  das  Blut  der  getödteten 
Gladiatoren,  das  Mark  der  Schenkelknochen,  das  Gehirn  der  Kinder, 
Frauenmilcli ,  nüchtcnicr  Si)eichel,  Urin  u.  s.  w.  Dann  folgen  die  von 
einer  Zahl  ausländischer  (wilder)  und  einheimisclier  Tliicro  entlelmten 
Mittel:  Blut,  Mark,  Gehirn,  Milch,  Molken,  Käse,  Fett,  Harn  und 
Knochen  bestimmter  Glieder,  Urin,  Dünger  u.  s.  w.  In  Buch  XXIX 
macht  Plinius  wieder  einen  Abstecher  auf  das  geschichtliche  Gebiet 
der  Medizin  und  verurtheilt  mit  wahrhaft  (.'atonischer  Geringschätzung 
«lio  von  den  Griechen  hergebrachte  neue  Kunst,  denn  diese  nur  will 


^  )11<.    Die  NatorgeBcliioliti)  des  Flinius. 
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■  verwerfen,  nicht  die  Sache  (die  Medidn)  selbst,  daun  ialirl  er  fort 
in  der  ÄufzähluDg  animalischer  Mittel  und  nennt  die  Schafwolle  und 
den  an  ihr  haftenden  schmutzigen  Schweiss,  die  Eier  vieler  VBgel 
und  Schlangen,  das  Gänsefett.  Dabei  erwähnt  er  ein  besonderes 
Me<likanient  „Commagenum"  so  genannt  von  der  Provinz  Conuuagene 
(jetzt  Comash)  in  Syrien,  wo  dasselbe  bereitet  wurde.  Es  bestand  aus 
Gänsefett,  Zinimt,  Cassia,  weissem  Pfeffer,  einem  Kraut  Coromagene; 
die  Mischung  wurde  im  Winter  gemacht  und  in  Schnee  oder  Eis  ge- 
setzt, damit  sie  erstarrte  (ut  congelescat),  im  Sommer  musste  Wachs 
Kiigesotzt  werden  (unguentuni  gbciale.) '  Dann  folgt  eine  Reihe  Thiere 
aller  möglichen  Gattungen,  welche  entweder  ganz  oder  zu  bestimmten 
Theilcn  zu  Arzneien  verwandt  werden,  darunter  selbst  solche,  deren 
Naraen  schon  Widerwillen  imd  Abscheu  erregen.  Buch  XXX  han- 
delt zunächst  von  der  Geschichte  der  Magie,  deren  Ursprung  Plinius 
auf  die  Medizin  zurückführt.  Der  eigentliche  Gründer  der  Magie  ist 
nach  dem  Zeugnisse  aller  Autoren  Zoroaster.  Der  Übrige  Inhalt  dieses 
Buches  bildet  die  Fortsetzung  und  den  Schluss  der  animalischen 
Mittel,  Buch  XXSI  befasst  sich  mit  den  Wässern.  Hier  werden  die 
Arten  und  Terschiedenheiten,  die  heilsamen  und  ecltSiUichen  Wirkun- 
gen der  Wässer,  verschiedene  kalte  und  warme  Ileihiuellen  aufgeführt 
Kemer  handelt  es  von  den  mancherlei  Arten  des  Salzes,  von  der  Soole, 
vom  Nitmm,  dessen  Arten,  Gewinnimg  und  inedizinischei-  Anwendung, 
pnfUich  von  den  Schwämmen  und  ihrem  Gebrauche  In  der  Ärznei- 
ktinde.  Mit  Buch  XXXII,  das  lUe  Arzneien  beschreibt,  welche  die 
Wasserthiere  liefeni,  schliesst  der  eigentlich  medicinische  Theil  des 
Werkes;  indess  halien  die  folgenden  vier  Bücher,  welche  mineralogi- 
schen und  artistischen  Inhaltes  sind,  doch  für  uns  einige  Wichtigkeit, 
weil  Plinius  eine  Uebersicht  über  die  damalige  Metallurgie  gibt  und 
aus  dero  MineTRlreiche  viele  Arzneimittel  erwähnt. 

Buch  XXXIII  gibt  geschichtliche  Notizen  über  das  Gold,  und 
seinen  Einfluss  auf  das  Leben  des  Volkes,  über  seinen  hohen  Werth 
und  die  Verwendung  zu  Münzen  u.  dgl.  Es  kommt  theila  gediegen 
vor  in  dem  Flusssanda  des  Tagus  in  Spanian,  des  Padus  in  Itjilien, 
des  Hebrus  in  Thracien,  des  Paktolus  in  Asien,  des  Ganges  in  In- 
dien, theils  wird  es  beiginännisch  gewonnen  und  zwar  entweder  diircli 
Graben  von  Schach tlöchem  (nurum  canalicium)  oder  durch  Äusschlem- 


1)  b.  tu  XXIX.  3.  (13i, 
indei.  Fhannwtc  d.  a.  C   II 
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men  von  Bergein sHirzen.  Durch  RSsten,  GlQhcn  und  Beiben  winj 
99  geläutert.  In  der  Medizin  wird  es  entweder  rein  gebraucht  oder 
in  einer  Alischung  mit  Misy,  Salz  und  Schiston.  Bas  Gold  hat  dur- 
um so  hohen  Werth,  1)  weil  es  feuerbeständig  ist,  ja  im  OliUiofen 
noch  an  Oflte  zuninunt  (quia  nihil  igne  deperit  etiam  in  incendiia 
rogisque;  qmn  imo  quo  Baeplus  areit,  proficit  ad  bonitatem),  2)  wdl 
ea  sich  nicht  oxydirt  (non  nibigo,  noii  aerugo  non  aliud  ex  ipso  quod 
conaumiit  bonitatem  minuatve  pondiis)  und  3)  endlich  weil  es  eine  so 
grosse  Deluibarkeit  besitzt,  dass  eine  Unze  Goldes  in  750  und  niehr 
feine  Blättchen  von  vier  Fingerbreite  sieh  schlagen  ISsst  Auch  aus 
dem  Äuripigment  lässt  sich  Go!d  dai-stellen,  die  Äfisbente  ist  aber 
äusBerst  gering.  (—  Das  üess  sich  wohl  annehmen!  — )  Nächst  dem 
Qolde  handelt  Flinius  von  der  Chrysocolla,  dem  Borax:  der  zum 
medizinischen  Gebrauche  dienende  heisst  Acesis.  Woniger  edel  ist  das 
Silber,  da  es  nicht  solche  Vorzüge  besitzt  und  nicht  so  vumeluuen 
Zwecken  dient  als  das  Gold  (argentum  avaritia  qimerebat),  Es  wird 
nm-  in  Gruben  gewonnen  und  findet  siel«  mit  Blei  gemischt  fast  in 
allen  Provinzen,  am  schönsten  in  Spanien.  Beim  Ausschmelzen 
scheidet  sich  das  Blei  vom  Silber,  so  dass  letzteres  obenauf  schwinuut 
wie  Gel  auf  dem  Wasser.  Zum  medizinischen  Gebrauche  diente  nur 
die  Silberschlacke,  helcysma,  {Dioskorides  nennt  sie  auch  enkauma), 
und  zwar  als  Pflastermittel.  Es  gab  drei  Sorten:  Chrjsitis,  die  beste, 
dann  kam  Argyritis  imd  zuletzt  Molylditis.  Dai-nach  ist  die  Bede 
vom  Stimmi  oder  Stibi,  dem  Antimon;  zum  arzneilichen  Gebrauche 
winl  es  dTircU  Rßsten  in  einer  Dmliüllung  mit  Kulimist,  Ahl5sdhan 
in  Frauenmilch  und  Beiben  in  einem  3ICrser  prfiparirt;  den  Regulus 
hielt  er  für  Blei  (ante  omnia  autem  urendi  mwhis  necessarius  est  ne 
plumbum  flat);  weiter  vom  Quecksilber,  dessen  amalgamirande  Kraft 
er  anfUlirt  (pemimpit  vasa  permanans  labe  dira).  Es  findet  sich  ge- 
di^n  und  wird  ans  dem  minium  (Zinnober)  durch  Zersetzung  mit- 
tels Gsaig  oder  durch  Glühen  dargestellt.  Buch  XXXIV  handelt  van 
Cadmea,  vom  Eupfer  und  seinen  Präparaten:  Aes  ustum,  scoria,  flos, 
squama,  stomoma  und  acolex  aeris,  letztere  beiden  sind  ein  feiner 
Kupferscblag  und  eine  Art  Kupferrost  von  Aerugo,  Chaldüs,  Psoricum, 
Sorj',  Misy,  Chalcantbum,  Pompholyx,  Spodlum,  Anüapodiimi  IKphiy- 
ges,  ferner  vom  Bisen  und  seinen  i'rlljmniten :  rubigo  ferri,  «iiuuoa 
ferri;  mit  Eisenrost  soll  Achilles  das  Unvennßgen  des  Tulephna  ge- 
heilt liubt'u;  das  Ei^n  wird  in  der  Meilldn  vielfach  angewandt     Aw^h 
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innt  Plinius  dio  Bereitung  den  Stahls  (micleiis  quidatn  fem  exct"iiü 
r  (in  fornacibus)  ad  indiirandam  adem  ad  densandas  incudes  malleo- 
Jtnmque  roätra).     Hierauf  folgt  ilas  Blei  mit  seinen  Präparaten:  Plum- 
bum  album  (stannuni)   und  nigruni,  seoria,  apodium  Pliimbi,  Molyb- 
daena,    Cenissa    und    seine    Bereitung   mittels   Essig.     Endlich   die 
Sandaracha.     Das  Sandaracfa  (Schwefelareen)  findet  sich  in  Gold-  und 
bererzen,   und  ist   um  so  besser,  je  rother  es  ist.     Buch  XXXV 
ideit  von  den  Farben,  der  Malerei,   der  Skulptur,  Plastik  und  der   ' 
Wendung  des  Gypses.     Auch  hier  finden  vir  eine  grosse  Zahl  ein- 
ler    Stoffe    und    Zusammensetzungen,    dei'en    Anwendung    in   der 
erwähnt   oder  beschrieben  wird:    Die  Sinopis  (rother  Etsen- 
iher),    Rubrica   (rother  Bolus),   Ocjira,   Melinum  (ein  weisser  Thon), 
a  eretria,   samia,   chia,  sctinusia,  cimolia,  balearica  etc.     Indicum 
dessen  Prüfimg  mittels  Feuer  (purpurne  Flamme)  und  Armenium 
hläuiiches  Mineral.      Bicrauf  werden    die   hervorragenden   Kunat- 
irke  aufgezählt.     Vom  Schwefel  kennt  Plinius  vier  Arten:   1)  Sul- 
lUr  viviun,   ijuod    Graeci   npyron   (anvpov)    vocant,   der  allein   dem 
liciiiischen  Qebraudie  dient:  2)  Gleba,  SchoUenscbwefel ,   zum  Ge- 
luche   der   Walker;    3)  Egula   zum   Räuchern   der    Wolle;   4)  die 
ilechteste  Sorte  wird  gebraucht  zur  Anfertigung  der  Sehwefelfaden, 
lychnia,   womit   die  Häuser   ausgeräuchert  werden.     Der  Schwefel 
immt    von    den  aeolischen    Inseln,    (nascitur  in  Aeoliis  insuüs  inter 
iciliam  et  Ilaliam,  quas  nnlere  diximus),  der  bestä  von  Melos.    Das 
pech   (Bitumen)    wird  als  Medikament  gegen  manche   Hautkrank- 
heiten genannt,  vor  dem  Gebrauche  der  Naphtha  wegen  ihrer  Feuer- 
geßhrlichkeit  aber  gewarnt.     Den  Alaun  (Salsugo  terrae)  unterscheidet 
ien  und  dunklen,  wie  er  auf  Cypem  vorkonunt;  es  ist  ein 
kUsblilheproduct    des   Bodens.      Der   beste   kommt  aus   Aegypten ;    ea 
ibt  zwei  Sorten  Äiaun,  <len  flüssigen,  phorimon,  und  den  festen).    Von 
letzterem  kennt  Plinius  fblgende  Arten:  den  blassen,  rauhen,  genannt 
Paraphoron,   den    haarförmig  gereiften,    Schiston,  und  den  aus  diesen 
iden  gebrannten  (coquitur  in  eatinis,  donec  li-juari  desinat).    Schlechter 
der  runde  Alaun,  Strongyle.    Buch  XXXVl  handelt  über  die  Steine, 
reiche    theils   gewerbliche,    theils    medizinische   Anwendung   finden. 
erste  Platz  gebührt  dem  Mtirmor;  darauf  kommt  der  Magnet,  dessen 
iwunderbare  Kräfte  gerühmt  werden.     Als  Steine  zur  Verfertigung  von 
iCrsem   geeignet  nennt  der  Verfasser  den  Lapis  elesius  und  L,  the- 
welcher  Pyrrhopoicilon  oder  Psaniiium  genannt  wii'd,  femer  den 
4* 
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L.  Chrysites  und  für  den  Gebrauch  der  Aerzto  am  tauglichsten  den 
L.  Basanites  (wahrscheinlich  Basalt),  weil  er  sich  nicht  abnutzt  Der 
L.  taenarius,^  phoenioeus  und  haematites  eignen  sich  (wegen  ihrer 
rothen  Farbe)  nur  für  solche  Arzneien,  die  aus  Safran  bereitet  wet- 
den.  Hiemach  ist  noch  die  Bede  vom  Glase  und  seiner  Bereitung 
und  von  der  wunderbaren  Kraft  des  Feuers,  das  ein  Medikament 
mit  Recht  genannt  werde.  Buch  XXXVn  beschliesst  das  Werk  mit 
einer  Abhandlung  über  die  Edelsteine.  Es  werden  257  aufgezählt, 
darunter  .einige,  welche  für  die  Medizin  Werth  haben,  so  der  Berg- 
dty stall  Crystallus,  als  Brennglas  für  die  Aerzte,  der  Diamant,  der 
Bernstein,  über  den  Plinius  vielerlei  Fabelhaftes  erzählt,  den  Acopos 
(vielleicht  ein  Späth),  Alabastritis  aus  Alabastron  in  Ae^pten  u.  a. 
Nach  einem  ganz  kurzen  Rückblick  über  die  Verschiedenheit  und 
den  höheren  oder  geringeren  Werth  der  kostbarsten  Saciien,  als 
Elfenbein,  Diamant,  Zimmt,  Cassia,  Costus  etc.  nimmt  er  von  der 
Natur  Abschied  mit  den  Worten:  Salve  parens  rerum  omnium  Natura, 
tequo  nobis  Quiritium  solis  celebratam  esse  numeris  omnibus  tuis 
fave.  Sei  gegrüsst  Mutter  Natur  und  nimm  es  gnädig  auf,  dass  ich, 
allein  vom  Römischen  Volke,  Dich  in  allen  Deinen  Einzelheiten  be- 
schrieben habe. 

8  120. 

Neben  den  Encyclopädisten  haben  wir  noch  einige  ärztliche  Schrift- 
steller zu  betrachten,  welche  für  die  Pharmacie  nicht  ohne  Bedeu- 
tung sind. 

Aretaeus  von  Cappadozien  lebte  wahrscheinlich  imter  Noro 
in  Italien,  schrieb  griechisch.  Gerülunt  winl  seine  hohe  allgemeine 
Bildung,  sein  klarer  Verstand  und  die  feste  Siclierheit  mit  der  er  das 
für  richtig  P>kannte  durchführte.  Seine  Schriften  athmen  ganz  den 
Geist  der  Hipi)okratis(.'lien  Medizin;  daher  beschränkte  sich  seine  The- 
rapie l>ei  hoher  Schätzung  der  diätetischen  Behandlung  auf  eine  kleine 
Zahl  von  Mittehi.  Diese  sind  hauptsächlich  schleimig  und  i*eizmildernd. 
Als  AblTihnnittel  be<liente  er  sich  des  Nieswurz,  der  grana  (^nidia, 
Alo<^,  des  fllaterium,  der  lliera  und  KlystitTC,  als  Ii-ritantia  des  Cas- 


1)  Taoliarus  (»in  Oit  und  Vorgohirge  in  Lakonien,  heiühmt  «luich  rotheu 
uu<l  walirscheinlich  auch  schwarzen  Mannor,  dcnu  es  heisst  im  weitereu  Ver- 
laufe: ex  alio  taenario,  <iui  niger  est. 
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Htoräiim   und   des   Wciiios,   über  woluh   letzteren   er   zu    metlizinisclieu 
^Kweclea  musterhafte  Belebningen  giebt    Ausgedehnt  ist  der  Gebrauch   | 
■der   äusseren   Mittel,    nnmentlidi    Bok-Uer   die   die   Haut   reizen   und   I 
KPusteln  erzeugen.     Dioskorides  in   seinen  Euporistiea   nennt  ihn   an 
Kvhrenvoller  Stelle. 

■  Archigenes  aus  Apamea  in  Syrien  lebte  gegen  das  Ende  des 
Kereten   Jatirhundei'te    und    winl    vom    Dichter    Juvenal     „eina'    der 

■  iÖL'htigsten  Äerzte"  genannt,  von  Galen  als  ein  solcher,  der  die 
KXuiist  mit  besonderem  Fleisso  betrieb  nnd  nicht  z«  den  ge^^rOhnlichen 
I  Aerzten  gehörte  (oi5  rtäy  rv^övratv  tarpiäv). '  Derselbe  Schrift- 
K«teller  bezeichnet  ilin  als  den  "Verfasser  eines  groesen  Werkes,  übri 
B  medicjiinentoi-um  Becundiini  genus  und  citirt  daraus  viele  Zusanunen- 
■«etzungen.*  Auch  suhrieb  er  ein  Werk  ilber  Xosmetik  {^repi  rtäv 
m^KoiifiatTiHäy  (pappiäncav),  worin  or  eine  grosse  Zaiil  Mitt<>l  angibt, 

■  um  die  Haare  schwarz  und  blond  za  fHrhen.  Die  schwarze  Farlje 
Kbewirkt  er  durch  die  Wurzel  der  Cappaiis  mit  Frarien-  oder  Esels- 
■tnilch  gekocht,  <lurch  alten  Hundeurin,  die  Wiu'zel  der  Hox  mit 
M  Wasser  gekocht,  liie  Spuma  argenti  mit  Alaun  und  den  Blättern  der 
^Seta,  durch  Elsen  und  Blei  in  Essig  gekocht  und  mit  Gel  eingerieben. 

■  Blond  ßrbt  eine  Abkochung  von  Lupinen  mit  Nitnim.* 

I  Pamphilus.      Sprengel '    sclielnt    nur    einen    einzigen    dieses 

r^Tamens  nnzuuehmen,  dieses  kann  indess  nach  den  Citaten  des  Oalen 

■  nicht  gut  möglich  sein.  Einmal  nennt  dieser"  zwei  Arzneiformeln 
Kfiines  PamphUue,  ein  cxcoriatorium  lichcnum  {iKÖöpwv  Aei^^kc^v), 
Jiromit  er  in  Rom  anr  Zeit  der  Mentagra  viel  Geld  verdiente,  und  ein 
Bi«nplastnim  viride,  ein  anderes  Mal''  nennt  er  einen  Salbeuhändler 
l^fityftaToxwXa^)  gleichen  Kamens.  Diese  beiden  Stellen  kOnnen 
liohne  Bedenken  auf  eine  und  dieselbe  Person  bezogen  werden.  Nicht 
Pbo  verhält  es  sich  mit  der  Aensserung  des  Galen  (Iber  den  Botaniker 

Pamphilus,  welchen  er  als  einen  neueren  Schriftsteller  zusammen  mit 
Archigenes    anführt.^     {^Wenn   Jemand   Müsse   hat,    sich    mit   dem 


1)  Galen  tom.  XU.  534. 

2)  idem  L  c.  öMsin.  6G5.  572s(jq.  582si|<|.  406. 

3)  idcm  1.  c.  <45. 
J)  Sprengel.  Gesch.  d.  lledis.  II,  (dritte  Aufl.)  S,  76.  vgl,   Meyer  11. 

|:B.  137  ff. 

öl  Galen  tom,  SU.  830ti.843.      5)  id.  tom.  XIU.  (i8. 

0)  id,  tom,  XI,  Tü'j. 
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Lesen  nützlicher  Bücher  über  die  Medikamente  zu  befassen,  der  fin- 
det  viele  solcher,  sowohl  von  den  alten  Schi*iftsteUem,  als  nicht 
weniger  von  den  jüngeren  bis  hinab  zu  Paraphilus  und  Archigenes). 
Da  die  Mentagra  aber  nach  Plinius'  Angabe^  unter  Tiberius  Claudius 
(14  —  38)  wüthete,  so  kann  jener  Pamphilus  mit  diesem  nicht  iden- 
tisch  sein.  Der  Botaniker  Pamphilus  schrieb  ein  Werk  über  die 
Pflanzen  (Ttspl  ßoravcov),  das  Galen  höchst  abfällig  kritisirt.  Er 
setzt  ihn  noch  tiefer,  als  den  Andreas,  hält  ihn  geradezu  für  einen 
Aufschneider  (aXa^oTv),  der  viel  läppisches  Zeug  zusammengetragen 
und  Pflanzen  beschrieben  habe,  die  er  im  Traume  glaube  gesehen 
zu  haben.  Er  verirrte  sich,  sagt  Galen  weiter,  in  Ammenmärchen 
und  albernen  ägyptischen  Gaukeleien  und  Zauberformeln,  beim  Ein- 
sammeln der  Arzneien  zu  sprechen,  und  gebrauchte  zu  Amuletten  und 
andern  Zaubersprüchen  nicht  allein  allerhand  wunderliche  Dinge,  die 
mit  der  Medizin  nichts  zu  thun  haben,  sondern  rein  Erlogenes.  ^ 

Nicht  unerwähnt  bleiben  möge  das  Werk  des  Marcellus 
Sideta  (von  seinem  Geburtsort  Side  in  Pamphylien),  welcher  am 
Ende  des  I.  Jahrhunderts  unter  Marcus  Aurel.  Antonius  lebte.  Es 
soll  in  42  Büchern  die  Heilmittel  (larpixd)  behandelt  haben,  und 
zu  Rom  in  der  öff'entlichen  Bibliothek  aufgestellt  worden  sein.  Von 
AUen  sind  uns  zwei  Fragmente  „über  die  Wolfs wuth"  und  in  101 
Hexametern  „ Medizinisclies  von  den  Fischen'^  übrig  (Fabric.  bibl. 
graec.  XIII.  pag.  326).  Femer  eine  kleine  Schrift  aus  dem  Anfange 
des  11.  Jahrhunderts,  die  einen  Sabinus  zum  Verfasser  hat  und  den 
Titel  führte:  de  salubritato  locorum.^  Das  Klima  eines  Landes,  sagt 
der  Verfasser,  hängt  ab  1.  von  der  Himmelsgegend,  von  der  Höhen- 
lage und  dem  Feuchtigkeitsgrade,  2.  von  örtlichen  Einflüssen,  3.  von 
der  Bodenbeschaffenheit  und  4.  von  dem  Stande  der  Sonne.  Im 
Süden  macht  die  Höhe  die  Luft  kühler,  im  Norden  wärmer;  die  da- 
zwischen liegenden  Gegenden  haben  nach  Süden  zu  ein  dem  Früh- 
ling ähnliches  al>er  trockneres,  nach  Norden  zu  ein  herbstliches  aber 
fruchtbares  Klima.  Von  grossem  Einfluss  sind  die  Nähe  des  Meeres, 
Flüsse,  Sümpfe,  Hügel  und  Berge.  Nicht  unerhebliche  Wirkung  auf 
die  Gesundheit  einer  Gegend  übt  die  vegetative  Thätigkeit  der  Pflan- 
zen  aus;    die   essbare   Früchte   tragenden   so   wio   die   wolilriechenden 


1)  h.  n.  XXVI.l  (3).  2)  Galen  toin.  XL  71»2. 

3)  Oribas.  colloctan.  IX.  cap.  lü. 
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Gewächse,  als  Lorbeer,  Cypresse,  Thymian,  Anethum  verbessern  die 
Luft,  die  mit  entgegengesetzten  Eigenschaften  ausgestatteten,  dagegen 
üben  eine  schädliche  oft  sogar,  wie  der  Taxus,  eine  tödtliche  Wirkung 
aus.  In  Betreff  des  Bodens  kommt  es  darauf  an,  ob  derselbe  be- 
fruchtet einen  guten,  nicht  widerlichen  Geruch  verbreitet,  man  er- 
kennt seine  Güte  schon  an  dem  Aussehen  der  auf  ihm  lebenden 
Pflanzen  und  Thiere.  Endlich  kommt  vor  Allem  der  Stand  der 
Sonne  in  Betracht;  je  hoher  und  senkrechter  ihre  Strahlen  fallen, 
desto  anhaltender,  wohlthuender  ist  die  Wärme.  Sie  allein  ist  es, 
welche  den  Blumen  ihren  Wohlgeruch  verleiht,  welche  die  Früchte 
kccht  und  reift.  Daher  sind  die  aus  den  südlichen  Gegenden  kom- 
menden Früchte  viel  grösser,  kräftiger  und  saftreicher.  Für  das 
Zusammenleben  der  Menschen  werden  folgende  Rathschläge  gegeben: 
Bei  Anlage  einer  Stadt  soll  man  die  Strassen  so  legen,  dass  Sonne 
und  Wind  Zutritt  zu  ihnen  liaben;  sie  müssen  gerade  und  ununter- 
brochen von  Norden  nach  Süden  und  von  Osten  nach  Westen  sich 
kreuzend  laufen.  Dabei  bleibt  aber  die  Beschaffenheit  der  Gegend, 
Ebene  oder  Hügelland  stets  massgebend. 


3.  Periode. 

Von  Galen  bis  znr  Gründung  der  ersten  Apotheke 
zn  Bagdad  (Beginn  des  Mittelalters)  mit  Einsclikss 

der  ganzen  arabischen  Pharmacie 

(131  —  788  nach  Chr.). 


3.  Abtheilnngr.    Ton  Galen  bis  zur  Theilnngr  des  rtfmlsehen  Beiekes. 

§  121.    OalenuB. 

Claudius  Galenus  geboren  zu  Pergamus  in  Eleinasien  im  Jahre 
131  n.  Chr.  war  der  Sohn  des  Nikon,  eines  berühmten  Mathematikers 
und  Architekten.  Theils  durch  eigenen  Unterricht,  theils  durch  die 
Auswahl  trefflicher  Lehrer  sorgte  dieser  für  des  Sohnes  gediegene 
Bildung  in  der  besten  Weise.  Galen  studirte  zuerst  die  Philosophie, 
besonders  die  des  Aristoteles  iind  Theophrast,  wandte  sich  dann  auf 
Eingebung  eines  Traumes  der  Medizin  zu  und  ging  zu  dem  Zwecke 
im  einund zwanzigsten  Jahre  nach  Smyma  und  von  da  nach  Korinth. 
Hierauf  machte  er  zur  Erweiterung  seiner  Kenntnisse  Reisen,  so  um 
die  Natur  des  Bitumen  und  des  Gagates  zu  erforschen,  nach  Palae- 
stina  und  Lycien,  um  die  terra  Lemnia  kennen  zu  lernen,  nach 
Lemnos  und  um  Metalle  zu  holen,  nach  Cypcm;^  er  vollendete  dann 
seine  Studien  in  Alexandria,  der  Metropole  medizinischer  Gelehrsam- 
keit. Achtundzwanzig  Jahre  alt  kehrte  er  nach  Pergamus  zurück 
und  übernahm  auf  obrigkeitlichen  Befehl  die  ärztliche  Behandlung 
der  Gladiatoren,  ging,  von  hier  diirch  einen  Aufruhr  vertrieben,  im 
vienmddreissigsten   Lebensjahre  nach  Rom,    wo  er  sich  durch   seine 


1)  üalen  tom.  XIV.  pag.  7. 


§  121.    OklenvB. 


57" 


Ihulio  wissonscliaftliche   Begabung   lind  glQckliche  P^xis   Ruhm    iiiid 

Ansehen  envarb.     In  dieser  Zeit  hat  er   die  meisten   seiner  Werke 

'  geschrieben.     Die   im  Jahre    168   ausbrechende    Pest   und    vielleicht 

audi  die  Feindseligkeiten  seitens  der  Aerzte,   mit  denen  er  in  einem 

sehr  uncoUegiali sehen  Verhaitniss  lebte,   —  er  hnsste  namentlich  die 

£rasistniteer,  Empiriker  und  Methodiker  —  be§timmten  ihn,  Rom  xu 

verlassen    und   In    seine  Vaterstadt   zuiflck zukehren.     Aber   noch   in 

L  demselben    oder    im    folgenden   Jalire    wurde    er    von    den    Kaisern 

I  U.  Aurelius   und    L.  Yerus   zurückgerufen    und   begab    sich   zu   Ihnen 

I  in  ihre  Residenzstadt  Aquileja.     Auch  hier  tirach  die  Pest  aus  und 

I  Bp  zog  Galen   mit   dem   Kaiser  Aurelius    —    L.  Verus    starb  auf  der 

iKeise    —    wieder    nach    Rom.      Hier    verweilte    er    eine    Reihe    von 

I  Jahren  hanptsOchlich  in  schriftstellerischer  ThStigkeit.    Als  der  Kaiser 

I  im  Jahre  172  gegen  die  Markomannen  ins  Feld  zog,  wollte  er  Galen 

1  mitnehmen;    dieser    weigerte    sich    aber    und    blieb    als    Leibarzt    des 

I  jungen  Commodus  zurljek.     Später  suchte  er  seine  Vaterstadt  Perga- 

I  mus  wieder  auf,  wo  er  im  Jahre  201  starb.     Qalen  ist  einer  der  be- 

I  dentendsten  und  fruchtbarsten  Schriftsteller  des  ganzen  Alterthums;  er 

I  hat  mehr  als  500  Schriften  philosophischen  und  medizinischen  Inhaltes 

I  verfasat,   von  denen   ein  grosser  Tlieil   in  der  Bibliothek   (apotheca) 

B-ftn  der  via  simra  zu  Rom  stand  und  beim  Brande  des  Friedenstempela 

I  nnterging.     Einige  hat  er  allerdings  nach  eigenem  Versprechen  (wahr- 

I  «cheinlich   auszugsweise)   ersetzt '      Die  Werke  Galens   haben   eines 

I  grossen   historischen    Werth;    denn    ohne    das   System   desselben    zw 

[  kennen,  würde  die  Medizin  des  ganzen  Mittelalters,  der  Araber  luid 

I  späteren  Griechen  nicht  verständlich  sein,  auch  sind  sie  die  reichste 

Fundgrube    für    die    gesammte    Medizin    und    Philosophie    vor    ihm. 

Viele  von  ihnen  sind  nicht  für  die  Oeffentlichteit,  sondern  nur  zum 

Privatgebrauche  für  seine  Schüler  bestimmt  gewesen  und  bilden  den 

Commentar  gewiasermassen  für  seine   schon  im  Umlauf  befindlichen 

I   und  mehrfach  entstellten  Werke, 

Wir  besitzen  von  Galen  noch  181  Schriften,  welche  slmmt^ch 
einem  glänzenden,  oft  asiatisch  weitschweifigen  Style,  wie  Choulant 
I  sich  ausdrückt,  geschrieben  sind.  Ackermann  (Fabric.  bibl.  graec,  V.) 
[  theilt  sie  in  folgende  Kategoricen,  nämlich  S3  Sehte,  19  zweifelhafte, 
j  45   unächte,   15   Commentare  über   Hippokratische  Schliffen   und   19   i 


1)  Oalen 
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Fragmente.     Vieles  soll   noch  in   den  Handschriftensammlungen  im- 
gedruckt  liegen. 

Von  den  medizinischen  Schriften  kommen  für  uns  in  Betracht: 

I.   Von  den  ächten. 

nspl  xpaöeco^,  de  temperamentis,  von  den  Temperamenten.  Kühn 
vol.  I.  pag.  509.^ 

Ttspl  xpdöscog  Hat  Stn^d/xEcog  tcov  anXcov  q)apfjLdKoov^  de  simpli- 
ciimi  medicamentorum  temperamentis  et  facultatibus,  von  der 
Mischung  und  den  Kräften  der  einfachen  Arzneimittel.     K.  XI. 

379.  xn.  1. 

nBp\  öuv^iöscog  <papfidxcoy  tcov  xatd  tOTtovg^  de  compositione 
medicamentorum  secundum  locos,  von  der  Zusammensetzung 
der  Arzneien  nach  den  Theilen  des  Körpers.  K.  XII.  378. 
XIII.  1. 

TTEpl  öiry^iöecog  (papßxdxcov  tcov  xatd  yivrj,  de  compositione 
medicamentorum  secundum  genera,  von  der  Zusammensetzung 
der  Arzneien  nach  den  Arten  derselben.     K.  XIII.  362. 

vyietvd^  de  sanitate  tuenda,  von  der  Erhaltung  der  Gesundheit. 
K.  VI.  1. 

nepl  rpo<pcoy  dvydfiecog^  de  alimentorum  facultatibus ,  von  den 
Kräften  der  Nahnmgsmittel.     K.  VI.  453. 

7rep\  evxvßxia^  xa\  xaxoxvfiia^  rpoqxiby^  de  probis  et  pravis  ali- 
mentorum succis,  von  den  guten  und  sclilechten  Säften  der 
Nahnmgsmittel.     K.  VI.  749. 

TtBpi  TrtiödvTjg,  de  ptisana,  vom  Gerstentrank.     K.  VI.  816. 

nepl  dvriöorcov,  de  antidotis,  von  den  Gegengiften.     K.  XIV.  1. 

IL   Von  den  zweifelhaft  ächten. 

TTSpl  rcüv  xa^aipovrcov  (papßdxcav  övvdfxeco^^  de  purgantium 
raedicamentonim  facultate,  von  den  Kräften  der  abführenden 
Mittel.     K.  XI.  323. 

nBp\  evnopiöroov,  de  facile  parabilibus,  von  den  leicht  anzuschaffen- 
den Arzneimitteln.     K.  XIV.  311. 

7rip\  Tf)g  ^rjpiaxrj?  npo^  IHöcova^  de  theriaca  ad  Pisonem,  vom 
Thoriak  an  Pisa     K.  XIV.  210. 


1)  Auf  die  Kühnsche  Ausgabe  beziehen  sich  sämmtliche  Citate. 
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^V    Ttis  ^j)piaxT)q    npo%    Jla^KpiXtavöv,  de   theriaca   nd    Pamplii- 
lionem,  vom  Tlierink  an  Pamphilianos,     K.  XIV.  295. 

ni.    Tou  den  unSuhteu. 
np\  liirpatv  xai  ora^/Amy  SuSadHaXia,  de  menßiiris  ot  ponderi- 
is  doctrina,  die  Lehre  vom  Mass  und  Gewicht.    K.  XIX.  748, 
eeplaKre/i/SÄMD/i^yiiJv,  de  sTicceJaneis,  von  Ersatzmitteln.  K.  XIX.  721. 
)  siiupUcibtia  medicajnentis  ad  Paternianum.     Clmrtter  Xm.  ÜS4. 
\  plantis,  de  virtute  Cenlaureae.     Chart,  XIII.  1004. 


rivas  Sil  iHxaSalpety  ««1  aoiots  xa^apri)plot^  xa't  nore,  ijuos, 
qiiibus  rathartids  medicamentis  et  «luando  purgare  opportet, 
wer,  wodurch  und  wann  man  sbführen  m»88.     K.  XI.  342. 

g  122.    Wesen  und  Wirkung  der  ArzseiniitteL 

Das  üestreben  Galons  ging  dahiji-  die  MecÜKin,  welche  zu  soi- 
Plier  Zeit  in  die  verschiedensten,  in  ihren  Anschauungen  sich  gerade- 
zu gegenflberetehenden  Doetiiuen  gespalten  war,  nach  Hippokra tischen 
Grundsätzen    wiederherz ustellan   und    sie   durch   die   in   der   Anatomie 

»und  Physiologie  bei    den   AlexajidriQem   gemachten  Fortschritten   zu 
[ereichem.     „Er  stützt«  sie  auT  die  unerschfltterliche  Gnindlage  der 
Beobachtung  und  Erfahrung,   die   getragen    wurde  von   der  genauen 
Eenntniss   des  Baues  und   der  Verrichtungen  der   einzelnen  Organe 
fieB    menschlichen   Körpers   und   erstrebte  mit   besonderem  Eifer   die 
LDsimg  der  Aufgabe,  den  rein  wissenschaftlichen  Theil  der  Heilkunde 
mit  dem  künstlerischen  durch  das  Band  eines  philosophischen  Gnuid- 
gwlankena    zu  verknüpfen  und  auf  diese  Weise  namentlich  die  prae- 
tische    Medizin    auf    ein    consequent    durchgeführtes    philosophisches 
Svstem  zu  gründen"   (Haeser).     Dieser  Versuch  hat  einen  doppelten 
Nachtheil  gehabt:  einmal  hielten  seine  Zeitgenossen   und  Nachfolger 
durcli  die  gi-ossartigen  Bestrebungen  Golens  das  Gebiet  der  Heilknnde 
■  abgesclilosseii ,  d\irch   seine  Speculationen ,  glaubten  sie,   sei  jede 
tage  beantwortet,   jedes  Rathsel  gelöst;    zum   Andorn  räumt  Galen 
.  philosophischen  Deductionen  einen  zu  weiten  Platz  ein;    nament- 
1  gilt  dieses  von  seiner  Bearbeitung  der  Arznei  mittel  lelu-e,   welche 
:  ohne  jenes   starre    Festhalten    an   den   Hippokrati sehen   Elemeiitar- 
^U&litftten  gewiss  weit  mehr  gefördert  haben  würde. 
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Der  so  grossartig  angelegte  Plan  einer  so  durchgreifenden 
Reform  der  Arzneiwissenschaften  konnte  nur  von  einem  Riesengeiste 
wie  Galen  gefasst  werden,  der  sich  seiner  Kräfte  voll  bewusst  war, 
er  konnte  aber  auch  nur  von  einem  solchen  zur  Ausführung  gebracht 
werden,  der  wie  kein  anderer  eine  mächtige  Fülle  gediegener  Kennt- 
nisse auf  allen  Gebieten  des  Wissens  besass,  dabei  eine  seltene 
Schärfe  des  ürtheils  mit  eisernem  Fleisse  verband.  Wie  sehr  er 
seine  Aufgabe  gelöst  hat,  beweist  das  Ansehen,  welches  das  Galensche 
System  in  der  Medizin  fast  anderthalb  Jahrtausende  genossen  hat 
und  von  dem  ein  grosser  Theil  in  der  heutigen  Arzjieikunde,  noch 
Geltung  und  Werth  hat  Namentlich  ist  es  die  Anatomie  —  in 
hervorragender  Weise  die  Nervenlehre  — ,  die  Physiologie  und  Aeti- 
ologie,  welche  seinen  Ruhm  ungeschwächt  erhalten  haben. 

Den  Grundgedanken  des  grossen  Hippokrates,  dessen  Lob  Galen 
trotz  der  hohen  Meinung,  die  er  von  sich  hat,  an  vielen  Orten  singt 

—  er  nennt  ihn  den  Erfinder  alles  Guten  Eupirr/g  ndvroov  aya^cov^ 
den  Führer  in  allem  Schönen,   Travtcov  ffßiiv  röbv  xaXdov  ffyB^cov 

—  ^  folgt  er  sowohl  in  der  Therapie,  als  speciell  in  der  Arzneimittel- 
lehre, in  beiden  aber,  um  selbständig  weiter  zu  forschen. 

Die  Naturkörper  bestehen  aus  den  Elementen  des  Kalten, 
Warmen,  Trockenen  und  Feuchten,  denen  im*  thierischen  Körper  das 
Blut,  der  Schleim,  die  gelbe  und  schwarze  Galle  entsprechen;  ihr 
Wohl-  oder  Uebelverhalten  gegeneinander  bedingt  Gesundheit  bezw. 
Krankheit.  Die  Belebung  der  organischen  Wesen  geschieht  durch 
die  Seele,  deren  grössere  oder  geringere  Vollkommenheit  den  Grund 
der  Verschiedenheiten  der  ersteren  abgiebt  Die  Endursache  aller 
Erscheinungen  ist  die  in  der  Natur  waltende  Gottheit.  Die  Natur 
<pvöi(s  des  grossen  Koers,  d.  h.  die  Anerkennung  der  Gesetzmässigkeit 
in  der  Entwickelung  der  Krankheitserscheinungen,  nennt  Galen  eine 
Kraft,  welche  dem  Körper  innewohnt,  denselben  von  seiner  Entstehung 
an  bildet,  emälut,  seine  Functionen  leitet  und  ihn,  wenn  er  erkrankt 
ist,  wieder  herstellt.  Dieses  alles  leistet  aber  die  q)v(Si^  ohne 
Selbstbewusstsein  und  ohne  Absicht,  nach  den  Gesetzen  der  Noth- 
wendigkcit.  Die  Kräfte,  welche  ihr  hierbei  zu  Gebote  stehen,  sind 
die  anziehende,  zurückhaltende,  verändernde  und  austreibende  Kraft 
(Haeser).     Demzufolge  gilt  auch  bei  ihm  als  oberster  Grundsiitz  und 


1)  Galen  tom.  XVI.  273.    XI.  2. 
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I  Lächste  Aufgabe  des  Arztes:  Zuerst  nicht  schadeu  (npairov  f^iy 
TD  ^t)  ßXaTtrEtv),  d.  h.  durch  zu  frohes  Eingreifen  mit  ArKneimittcIn 
der  Wirksamkeit  der  Natur  [ipvöf;]  nicht  entgegen ziiarbeiteD,  sondern 
jljj'  freie  Entfaltung  zu  gestatten.  Daher  die  tmvörzugte  Stelle,  welche 
'  diätetischen  Behandlung  eingeräumt  ist,  daher  der  grosse  Wertb, 
.  er  auf  die  lichtig  bereitete  Ptisana  und  aqua  mulsa  {aTröfttXt) 
zu  deren  Anfertigung  er  genaue  Vorschriften  imd  Anleitung 
iebt;^  jedoch  weiss  er  in  gegebenen  Fällen  und  zwar  noch  enei^- 
jr,  als  sein  grosser  Vorgfinger,  von  den  Arzneimitteln  Gebrauch 
I  machen  und  zwar  sowolil  nach  dem  Onmdealze  contraria  contrariis, 
I  umgekehrt  sLaiilia  slmllibus. ' 


8  123. 

Arzneimittel  (tpäpfitxxoy)  nennt  Galen  dasjenige,  was  in  nnse- 
.  Körper  eine  Veränderung  hervorbringt  {die  nur  innerlich  genom- 
menen  heissen   noch    besonders   antidota,    ävrlSoroi,    XIV.    1),    im 
Gegensatze  zu  dem  Naiimngsmittel  ■rpo<pi}^  welches  eine  Vermehrung 
\  T   bewirkt.      Das  Arzneimittel  ist  einfach  und  zusammengesetzt,   ersterea 
^^hn  solches,  das  rein  und  unvennischt  ist  {eMix/itviü?  f^o^p  und 
^^^^Ur  nach  einer  Sichtung   hin   wirkt.     Die  Anwendung   der  einfachen 
Mittel  geschieht  nach  dem  Erfahrungeprincip  mit  besonderer  BerQck- 
aichtigung  dessen,  was  durch  die  philosophische  Betrachtung  ilbei-  die 
^^  iimere  Natur  und  Wirkung  derselben  festgestellt  ist,*  und  zwar  sollen 
^^L^  Versuche  angestellt  werden  erstlich  an  Gesunden,  daim  an  wirk- 
^^Blfoh  Kranken  und  dj-ittana  an  solchen  Personen,  die  nur  schwächlich 
^^UBad  {^vGxpaxoi).^     Bei  einer  grossen  Zahl  von  Mitteln  experimentirte 
^H@tlen  an  sich  selbst." 

^^P  Die  Arzneimittel  zerfallen  in  drei  grosse  Klassen;    zur  ersten 

^*-  gehCren  diejenigen,   welche    schlechthin   die  Elementarqualitäten   des 

Warmen,  Kalten,  Feuchten  und  Trijckenen  repräsentiren,  also  die  rein 

kalten,  warmen,  feuchten  und  trockenen  Mittel;  zur  zweiten  diejenigen, 

\  velche   eine   deutlich   zur    Geltung   kommende   Haupt-    und   Neben- 

irkung  besitzen;  so  haben  die  bittern  einen  hohen,  die  süssen  einen 

längeren   Grad  von  Wanne,  die  saui-en  sind  kalt.     Ferner  giebt  es 


1}  tora.  VI.  816.  200  sqc], 
3)  tom,  XI.  380. 
5)  loin.  XI,  IIU. 


2)  (iaicu  tom,  XI.  33,  367. 
4)  tom,  XI.  381, 

0)  tom.  xn,  iWl, 
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einige,  welche  eine  doppelte  Wirkung  ausüben,  worüber  später.  Zur 
dritten  Klasse  gehören  die  sogen,  specifischen  Mittel,  Brechmittel, 
Purgirmittel  u.  s.  w.  Die  Elementarqualitäten  sind  aber  nicht  immer 
in  gleicher  Intensität  vorhanden;  wenn  nun  ein  Mittel  im  Temperament 
(xpäötg)  dem  Zustande  des  Körpers,  welchem  es  dienen  soll,  ähnlich 
ist,  dass  es  weder  wärmt  noch  kühlt,  weder  feuchtet  noch  trocknet, 
so  heisst  es  symmetrisch  oder  temperirt  {övßißietpov  oder  evxparov)^ 
wir  würden  sagen  indifferent,  wie  z.  B.  das  Oel;  darüber  hinaus  nach 
der  einen  oder  andern  Seite  treten  aber  die  Qualitäten  des  Warmen 
oder  Kalten,  des  Feuchten  oder  Trockenen  auf  und  zwar  in  vier 
verschiedenen  Stufen  oder  Graden.  ^  Auf  der  ersten  Stufe  stehen 
solche  Mittel,  welche  einen  sehr  geringen  Grad  von  Wärme,  Kälte  u.  s.  w. 
ausüben,  wie  z.  B.  Rosensalbe,  auf  der  zweiten  solche,  deren  Wirkimg 
deutlich  hervortritt,  wie  die  kühlende  bei  der  Rose;  die  dritte  Stufe 
nehmen  diejenigen  ein,  deren  Wirkung  eine  kräftige  genannt  werden 
muss,  wie  Rhus,  Alumen,  Galla,  die  vierte  endlich  die  energisch 
wirkenden  Mittel,  als  Papaver,  Mandragora.  Die  Mittel  jedes  dieser 
vier  Grade  sind  aber  wieder  ungleich  in  ihrer  Kraft;,  die  einen  stehen 
im  Anfange  des  Gerades,  beispielsweise  beim  dritten  Hypocistis,  oder 
in  der  Mitte,  wie  Aes  ustum  lotum,  oder  am  Ende  des  Grades,  wie 
Squama  aeris."  ^ 

Das  in  der  Mitte  stehende  Mittel  ist  nicht  zu  verwechseln  mit 
dem  sogenannten  mittleren  Arzneimittel  (jxiöov)^  mit  dem  es  aller- 
dings Aehnlichkeit  hat.  Er  bezeichnet  damit  ein  solches  aus  Gegen- 
sätzen gemischtes,  das  in  der  Mitte  zwischen  diesen  steht,  eine  mittel- 
mässige  Kraft  ausübt  und  mit  der  Zeit  seiner  Anwendung  im  Ver- 
hältniss  steht.  Die  Rosensalbe  ist  aus  Oel  und  Rosen  gemischt,  steht 
betreffs  ihrer  Kraft  in  der  Mitte  zwischen  beiden  und  wird  dann  an- 
gewandt, wenn  die  Krankheit  (Entzündung)  in  der  Mitte  steht 
zwischen  Entstehung  und  Heilung.* 

Bei  den  warmen  Mitteln  beginnt  der  erste  Grad  mit  Foenum 
graecum  und  steigt  bis  zum  brennenden,  wie  Calx  und  Misy.*  Be- 
treffs der  kühlenden  Mittel  des  vierten  Grades  bemerkt  Galen,  dass 
diejenigen,  welche  tödtlich  sind  durch  Kälte,  wie  Cicuta,  Hyoscyamus, 
Mandragora,    diese   Wirkung   nicht    durch   die   Qualität,    sondern   niu- 


1)  tom.XI.  787.  2)  tom.  XI.  788. 

3)  tom.  XI.  572.  4)  tom.  XI.  592. 
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i  Jie  Qonutität  a-reichen;  aniJers  vei'hillt  sich  tlie  Sache  dagegen 
i  (lenjenigen  des  vierten  Grades,  die  erhitzen  und  durch  die  grossa 
W&mie  tOdteii,  wie  die  durch  l'äulniss  {tpäp^axa  tfrjtriSöyatSa)  iiud 
etziiRg  den  KBrper  angreifeuden.      Sie  zei'stüi-en    schon    in   ideiner 
Isb©  und  oft  erst  nafh  langer  Zeit,   besonders  wenn  sie  von  derber 
fester   Natur   waren.     Wurden    sie   aber   in    feiner  Vertheilung 
•TtofispiarBpa)  in  den  Körper  gebracht,    dann  kann   es  geschehen, 
laes  ihre  tßdten de  Wirkung  aufgehoben  wird,  nämlich  entweder  wenn 
bevor  sie  den  Körper  afficirt  haben,    mit  den  Excrementen  aus- 
geschieden werden,    oder   wenn  der  Patient  das  Qlflck   hat,    irgend 
eine  die  böse  Wirkung  abschwächende  Speise  zu  geniesseu  oder  ärzt- 
liche Hülfe  zur  Hand  hat. '     Nach  ihi-er  Natur  und  ihrem  eigentliclien 
Wesen  sind  die  Arzneimittel  entweder  absolut  warm,    kjdt  u.  s.  w. 
{äjtXäs ätfifiä)  oder  warm,  kalt  u.  s.  w.  durch  Präpnnderanz  (««/ 
inixpäirjOiy),    indem  das   Warme  das  Kalte  überwiegt,    oder  nadi 
jTerhaitniss  ihrer  Art  (npo?   rö   Ov^fiitpov  öfioyevig),    ob    sie 
L  B,  metallisch  oder  erdig  oder  Pflanzen  sind,  oder  durch  irgend 
ifline  Zufälligkeit  warm,  kalt  u.s.  w.  (w/aös  örtoiiy  to  iniTvxöy)- 
Betreffs    ihrei'  WirkwngsSusserang   theilt   Galen    die   ^ttel   in 
olche,  die  actu  [ivepyti^)  wie  das  Feuer,  Eis,  und  solche,  die  ent- 
gehend in  ftituni  {iv  rc5  fiiXXiiy)  wirken,    wie  Pyrethnuu,  Hyos- 
don  orsteren  stellt  er  auch  solche  gf^nüber,   die  durch  ihr 
ziges    oder    kühles  Princip   wirken   [dvya^ei)   also   potentiell,    wie 
1*1!.  der  Pfeffer.     Weiter  unterscheidet  der  plüloaophische  Verfasser 
die   durch   sich   selbst,    durch   ihre   eigene   Natur   (per   se) 
l^aÄ'ayro)  luid  solche,  die  per  accidens  {xatä  Ou^ißEßTjKÖs)  wirken; 
die  ersteren   halien  die  EigenthömlichkeJt,    dass   sich   ihre  Wirkung 
während  der  Anwendung  steigert,  wählend  die  der  andern  uachlässt.  * 
Manche  Arzneimittel  scheinen  auf  den  ersten  Blick  einfache  zu 
.   die  aber  doch   zusammengesetzt  sind,    denn    sie  vereinigen   in 
dl   die    entgegengesetzten  Kräfte,   solche,   die   verdicken   und   ver- 
tonen, verdichten  und  ausdehnen,  zusammenziehen  und  lösen,    imd 
1  daher  auch  eine  doppelte  Wirkiing  ausüben:    die  Milch  z,  B, 
;  und  stopft,   der  Kohl  führt  ab  und  zieht  zusammen,   ebenso  die 
Die  solchen  Mitteln  innewohnenden  Ki-äfte   können   bei  vielen 
Jirt  von  einander  dargestellt  werden,  so  in  der  Milch  die  lösenden 


i-Xl. 
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Molken  und  der  stopfende  Käse,  in  dem  Kohl  der  Saft  und  der 
Bückstand,  das  Gemüse,  dem  durch  wiederholtes  Abkochen  mit  Wasser 
eine  sehr  adstringirende  Wirkung  gegeben  werden  kann.  Dasselbe 
geschieht  bei  der  Aloe,  indem  durch  öfteres  Waschen  der  das  Ab- 
führende enthaltende  Bestandtheil  in  das  Wasch wasser  übergeht.^  Bei 
der  Asche  wird  durch  das  Ausziehen  mittels  Wasser  die  warme 
Facultät  erhalten,  indem  die  erwärmenden  und  scharfen  Theile  in  die 
Flüssigkeit  {xoria),  welche  dem  Meerwasser  ähnlich  ist,  übergehen, 
während  der  Rückstand  die  kalten  beibehält.*  Hierher  gehört  ferner 
der  Wein  und  der  Essig;  denn  während  der  junge  Wein  kühlt,  liat 
der  ältere  durch  längere  Aufbewahrung  eine  erwärmende  Kraft  be- 
kommen; der  Essig  besitzt  unstreitig  einen  ziemlichen  Kältegrad,  in- 
dessen hat  er  durch  die  Gährung  eine  gewisse  Wärme  erlangt,  die 
nach  Art  der  Schärfe  dem  Körper  fühlbar  wird;  die  beiden  Prin- 
cipien  lassen  sich  aber  nicht  wie  bei  der  nicht  homöomeren  Milch 
von  einander  getrennt  darstellen.*  Hier  sowohl,  wie  bei  der  Asche 
lässt  sich  der  Vorgang  beobachten,  beim  Essig  muss  die  Sache  durch 
Vemunftschlüsse  erklärt  werden.  Ein  weiteres  Beispiel*  führt  er 
im  Lapathum  an,  dessen  Blätter  abführen,  der  Same  aber  stopft  ^ 

Eine  solche  Vereinigung  mehrerer  Kräfte  in  einem  Mittel  wird 
beim  Kosten  desselben  am  besten  durch  den  Geschmack  angezeigt: 
denn  wenn  den  beim  Kosten  sich  z.  B.  als  adstringirend  erweisenden 
Medikamenten  nur  eine,  nämlich  die  adstringirende  Wirkung  inne- 
wohnte, so  würde  diese  in  einer  so  prägnanten  Weise  auftreten,  dass 
ein  solches  Mittel,  beispielsweise  der  Kolü,  als  Nalu^ungsmittel  absolut 
unbrauchbar  wäi-e.  Die  adstringirende  Kraft  verbindet  sicli  in  einigen 
Mitteln  mit  dem  Süssen  (Birne,  Apfel,  Granate),  in  andern  mit  dem 
Bittem  (Aloe,  Eisenschlacke)  u.  s.  w.  Die  eigentlich  wirkende  Kraft 
ist  aber  bei  allen  die  nämliche,  bei  der  Aloe,  wie  beim  Apfel.  Dass 
aber  die  Wirkung  bei  den  einzelnen  Mitteln,  wenngleich  diesell>e, 
doch  modificirt  ist,  beruht  darauf,  dass  die  Facultät  von  den  Neben- 
wirkungen nicht  getrennt  werden  kann.^ 

Bei  jedem  Mittel  wirken  aber  die  demsoll)en  innewohnenden 
Kräfte   nicht   in   gleicher  Stärke,    die   mächtigeren   enlrilcken   oft   die 


1)  toin.  XL  r>7G.  2)  tom.  XI.  Ü31. 

3)  tom.  XI.  413  S44.  ^    4)  tom.  XIV.  220. 

5)  tom.  XI.  579. 
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shwädiei-en  und  zwiir  geschieht  dieses  imter  dem  Einflüsse  der 
KOrperconstitlltJou  desjenigen,  dem  sie  gereicht  werden.  So  kommt 
bei  der  Milßh  Je  nach  der  individuellen  Körperbesehaffenheit  beim 
Einen  die  lOsentle  Kraft  der  Molken,  beim  Andern  die  stopfende  des 
!  aur  Wirkung,  so  dass  die  eine  der  beiden  latent  wird. 
In  den  PflanzenBäften  sind  drei  verschiedene FnciUtälen  gemischt: 
,  ein  sehr  Schweres  (rö  ßaptrrttroy),  2.  ein  sehr  Leichtes  (rö  xov- 
W^öraToy)  imd  3.  ein  den  ganzen  Saft  dtirohdringendes  (tm  X^^ 
n^A^  avafiifilynivov).  Der  Bosensaft  hat  beispielsweise  etwas,  was 
:  Hofe  oder  dem  OclsatE  (amurca)  ähnlich  ist,  dann  etwas,  daa 
»  Schaum  entsprechend  oben  auf  schwmuit,  femer  etwas,  welches, 
bei  jedem  Safte  gährt,  und  dazu  kommt  endlich  dos  Reine, 
i«ntere  (tikrKpiviöTtxrov  Ha\  Jiaäap^arov),  von  dem  jene  drd 
leichsani  die  Äusscheidungeproducte  sind.' 

Wie  in  jedem  Kclrper  stets  nicht  eine  einzige  Facultät  zur 
Wirkung  und  Empfindung  kommt,  macht  Galen  an  folgendem  Beispiele 
klar;  Wenn  in  einem  Becher  Saft  tausend  verschiedene  Körper  ent- 
hatten sind,  so  kOnnen  hundert  davon  adstringirend,  sechszig  beissend, 
hundert  süss,  zweihundert  bittei-,  fünf£ig  sulzig,  alle  durch  die  aus- 
gleichende Mischung  aber  so  temperirt  sein,  class  nicht  der  geringste 
gesonderte  Gesclimack  in  dem  kleinsten  Theile  auftritt.  Wiril  nun 
k  Tropfen  davon  auf  die  Zunge  gebracht,  so  wirken  xwar  alle  in 
n  enthaltenen  verschiedenen  Qualitäten  des  Saftes  zusammen,  jede 
»doch  für  sich  auf  die  Stelle  der  Zunge,  welche  sie  gerade  trifft, 
r  GeacfamacksafTect  wird  aber  sofort  auf  den  ganzen  Körper  ttber- 
so  dass  jeder  in  demselben  Zeitmomente  zur  Empfind iing 
[kommt^  daher  nicht  gesondert  wahrgenommen  werden  kann.*  Zu 
[  den  eine  Nebenwirkimg  äussernden  Jlitteln  gehören  die  erweichenden 
'^tiaXaHTtxti)\,  die  erschlaffenden  ij^aXatirtKä),  die  lockernden  [apat- 
xä),  die  verdichtenden  (wwxviurixa) ,  die  verstopfenden  {ipnXa- 
iä)  und  abfahrenden  {ötatpoptfrtxä),  femer  die  süssen,  bitteren, 
■euren,  herben,  schaifen  u.  s.  w.  Die  sBsscn  (sie  allein  kOnnen  zu- 
gleich nährende  Kraft  Imben)  und  bittem  sind  theils  von  Nntur  süss 
öig)  oder  bitter,  theils  haben  sie  eine  erworbene  Süsse  oder  Bitter- 
leit,  wie  der  Most  durch  die  Qährung  süss  wiiiJ.  * 


1)  toni.  XI.  .'>82. 

31  tom.  XI.  633.  653. 
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Eine  weitere  wichtige  Klasse  von  Mitteln  bilden  die  Alexetheria 
(aXs^rftijpia)  und  Alexipharmaca  (aXe^Kpap/iaxa)  gßgen  Thier-  und 
sonstige  Gifte.  Ihrer  Natur  nach  wirken  sie  auf  zwei  verschiedene 
Weisen,  nämlich  entweder  verändern  (zersetzen)  sie  das  in  den  Körper 
gebrachte  Gift  oder  verderbliche  Mittel,  so  dass  es  auf  diese  Weise 
unschädlich  wird  {aXXoiovvra)  oder  sie  scheiden  es  aus  (ixHevouvta). 
(Man  sieht,  auf  welche  rationelle  Principien  Galen  seine  Methode 
stützte,  und  es  ist  sehr  zu  beklagen,  dass  man  seiner  Aufforderung, 
unablässig  weiter  zu  forschen,  so  gar  nicht  nachgekommen  ist.)  Sie 
wirken  ex  contrario;  denn  wenn  das  Gift  oder  schädliche  Mittel 
kühlend  war,  so  muss  ein  erwärmendes  Gegenmittel  gebraucht  werden, 
war  es  trocknend,  ein  feuchtes,  \md  umgekehrt  Dabei  ist  nicht  zu 
vergessen,  dass  die  tödtlichen  Mittel  in  warmen  Körpern  rascher 
wirken,  als  in  kälteren,  weil  sie  wegen  der  durch  die  Wärme  be- 
dingten Lockerheit  imd  Ausdehnung  der  einzelnen  Theilchen  der 
Organe  schneller  und  leichter  zum  Herzen  dringen,  bei  der  durch 
die  Kälte  bedingten  Zusammenziehung  aber  der  Weg  dahin  erschwert 
wird.  Ebenso  wird  die  Wirkung  bedeutend  erleichtert,  wenn  das 
Gift  oder  verderbliche  Mittel  in  einem  dieselbe  begünstigenden  Lösungs- 
mittel gegeben  wird,  z.  B.  Mohnsaft  und  Cicuta,  welche  beide  diuxjh 
zu  grosse  Abkühlung  tödten,  mit  wenig  altem  feurigen  Wein,  wogegen 
dieser  in  grösseren  Quantitäten  die  lethale  Wirkung  aufzuheben 
vermag.  ^ 

Die  letzte  Gruppe  bilden  die  Specifica,  die  Purgirmittel.  Ihre 
Wirkung  l>eruht  auf  der  Anziehung  des  Aehnlichen  und  der  Ver- 
wandtschaft der  Qualitäten  zwischen  den  zu  evacuirenden  Säften  und 
den  angewandten  Mitteln;  diese  Kraft  nennt  Galen  an  anderer  Stelle* 
(pvÖiHTf  rtg  dvvajjiig  (facultas  quaedam  nativa).  Diese  Verwandtschaft 
ist  ähnlich  der  dos  Magneten  zum  Eisen;  wie  ersterer  muss  auch 
das  Mittel  mehr  Kraft  haben  zum  Angreifen,  andernfalls  wird  es  von 
den  Säften  angezogen  und  assimilirt  und  wird  so  zu  einem  Nahrungs- 
mittel. Ist  das  Mittel  al>er  zu  stark,  so  tritt  die  übermässige  Pur- 
ganz (imspHa^dpöKs),  d.  h.  eine  starke  Altemtion  der  AfteröfTnung 
und  ein  Brennen  in  den  Unterleibstheilcn  ein.  Im  Allgemeinen  stellt 
er  in  BetrefT  der  Purgirmittel  dieselben  Grundsätze  auf  wie  Ilij)- 
pokratos. 


1)  tom.  XL  596.  604.  2)  tom.  XIV.  222. 
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Die  Gaiirung  füJirt  Galeu  auf  eine  eigenthrimlicb-j  Wirkung  «ler 
W&nne  {Sfp/^ÖTt}';  ar/TttSovcüSi/s)  auf  das  Saure  zurück,  indem  sie 
t  äon  dazu  dispoairten  Körpern  eine  Veränderung,  aber  keine  voU- 
Indige  rmsetzung  bevtrkt,  gerade  so  vie  das  ÄufetosBen  eine  nur 
eilweiso  vor  sich  g^angene  —  durch  die  Wärme  iierbeigeffllirt«  — 
rdauung  der  in  den  Magen  gebrachten  Speisen  beieichnet.  Die 
Istündige  Verdauung  wünle  dann  der  Fäulniss  entsprechen.' 

8  124. 

Bei  der  Zusammensetzung  der  Mittel  soll,  damit  der  gewünschte 
reck  auch  erreicht  werde,  nächst  genauer  üeberlegung  und  sorg- 
Itiger  BeobaclitiiRg  der  Natur,  d.  h.  der  eigen thfimlichen  Beschaffenheit 
der  einzelnen  Substanzen,  nach  Erfahrungsgrundsätzen  erfahren  werden, 
nicht  aber,  «ie  die  Empiriker  es  zu  thun  jjflegten,  nach  letzteren 
allein  oder  auf  gut  OlQck  hin.*  Sodann  sollen  die  Sinne  mit  ent- 
scheiden nnd  zwar  soll  man  sich  nicht  auf  einen  allein  verlassen, 
sondern  neben  dem  Geruch  auch  den  Geschmack  und  das  Geeicht 
■t  zu  Rathe  ziehen;  nachher  mnss  dann  die  Wirkung  durch  das 
Iperiment  constatirt  werden;  aber  auch  hierbei  soll  die  (Vernunft) 
rberlegung,  Xöycs  stets  die  Führung  behalten.^  Daher  sind  die 
[Sprüche  auch  in  Betreff  der  niatei-ia  medica,  welche  Galen  an  die 
Bildung  des  Arztes  stellt,  sehr  hoch.  Der  wahrhaft  gebildete  Arzt 
soll  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  eine  vollständige  Kenmtniss  der 
Philosophie,  der  Logik,  Physik  und  Ethik  besitzen;  er  soll  wo  möglich 
alle  Pflanzen ,  oder  doch  die  meisten  und  gebräuchlichsten  kennen. 
Die  Arten,  oder  wenn  man  lieber  will,  die  unterschiede  sind:  Bäume, 
StrSucher,  Krauter,  Domen  und  Stauden  {äxoväat  xai  <ppvyava). 
Wer  sie  Tom  Entstehen  bis  ziun  Auswachsen  zu  unterscheiden  lernt, 
wird  sie  an  vielen  Orten  der  Erde  finden,  diejenigen  aber,  die  sie 
nur  getrocknet  sahen,  werden  sie  weder  jung  noch  hemngewauhsen 
erkennen.  „Es  giebt  daher  keines  Salbenbändler,  der  nicht  die  aus 
Kreta  gebrachten  Gewächse  und  deren  Früchte  kennte,  aber  dasa  viele 
derselben  in  den  Vorstädten  Roms  wachsen,  wissen  sie  nicht  nnd 
suchen  sie  daher  zur  rechten  Zeit,  wenn  sie  Früchte  tragen,  nicht 
Ich  aber  weiss  das  und  suche  Chamaepitys,  Chamädrys,  Thläspi, 


1)  tom.  XI.  665. 
3)  tom.  XrV.  220. 


2)  tom.  XIH.  360. 
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Centaurium,  Hypericum,  Poliom  u.  m.  dgL  rechtzeitig  auf  und  sammle 
sie  ausgewachsen,  weder  zu  sehr  von  der  Sonne  vertrocknet,  noch 
früher,  als  recht  ist^  Es  ist  nicht  genug,  dass  der  Arzt  im  Allge- 
meinen über  die  Wirkung  der  Mittel  orientirt  ist,  dass  er  sie 
bloss  nach  ihren  Elementarqualitäten  kennt,  sondern  er  muss  auch 
die  Kräfte  und  eigenthümliche  Wirkung  eines  jeden  Arzneimittels 
wissen,  er  muss  bestimmt  imd  ins  Einzelne  angeben  können,  welchem 
Grade  der  betrelTenden  Qualität  jedes  Mittel  angehört,  denn  einige 
wirken  sofort,  andere  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit,  einige  offenbar, 
bei  andern  tritt  der  Effect  nicht  deutlich  auf.*  Nur  so  ist  er  im 
Stande,  die  Mischungsverhältnisse  genau  bestinmien  zu  können;  denn 
wie  man  zu  kaltem  Wasser,  damit  es  lau  wird,  nicht  lauwarmes, 
sondern  heisses  Wasser  giessen  muss,  so  muss  auch  zu  einem  kühlen 
Medikamente,  damit  es  temperirt  wird,  ein  wärmeres  gesetzt  werden; 
80  muss  zum  temperirten  (indifferenten)  Oel  die  kühle  Hose  gegeben 
werden,  damit  die  lauwarme  Hosensalbe  entsteht,  üeberdies  ist  ein 
grosser  unterschied  imter  den  Mitteln  einer  und  derselben  Qualität 
in  Bezug  auf  das  Wie  ihrer  Wirkung:  alle  Harze  wirken  erwärmend, 
aber  bei  Weitem  nicht  alle  in  derselben  Weise;  dasselbe  gilt  von 
den  Säften  Ct^Aoig)".» 

§125. 

Der  Grund  für  die  Zusammensetzungen  der  Arzneimittel  ist  ein 
versclüedener:  Oft  setzt  der  Arzt  zu  einem  Mittel,  von  dessen  Wirkung 
er  überzeugt  ist,  ein  anderes,  um  letztere  zu  verstärken,  oder  zu 
mildem,  so  nach  Anleitung  des  Hippokrates  zu  Veratrum  die  soge- 
nannten anodyna,  schmerzstiUenden  Mittel,  als  Mohnsaft,  Hyoscyamus. 
Oft  werden  viele  einfache  zu  einem  zusammengesetzten  vereinigt,  um, 
wie  bei  den  Theriacis  jedenfalls  eines  derselben  zur  Wirkung  kommen 
zu  lassen.  Und  öfter  ist  die  Mischung  durch  die  Nothwendigkeit 
bedingt,  denn  wenn  in  vielen  Fällen  die  einfachen  Mittel  auch  aus- 
reichen, so  kann  es  doch  leicht  vorkommen,  dass  ein  dem  Krank- 
heitszustande entsprechendes  fehlt.  Wenn  z.  B.  dieser  kühl  ist  und 
sich  um  vier  Grade  von  dem  normalen  Zustande  entfernt  hat,  so 
muss  ein  Mittel  angewandt  werden,    welches  um  vier  Grade  wärmer 


1)  tom.  V.  58.    tom.  XIV.  30.        2)  tom.  XIU.  367. 
3)  tom.  Xm.  368. 


Ist,  als  Jas  temperirte  oder  indifferente.  Hat  man  nun  nicht  gerade 
r  dn  entsprechendes,  ■wohl  abei-  solche  vom  dritten  und  fOnften  Grade, 
1  80  wird  bei  der  Misohimg  dieser  Heiden  ein  Mittel  vom  vierten  Grade 

■  resultiren. '  Die  Coniposition  selbst  niuss  der  Krantheit  und  der 
Kfirperconstitution  des  Pationten  entsprechend  eingeriehtet  werden; 
weiter  soll  auch  Rücksicht  genommen   werden  auf  die  Temperatur- 

I  und  Ortsverhältnisse,  auf  das  Alter,  Geschlecht,  den  Stand  und  die 
I  Lebensgewohnheiten  des  Kranken;  denn  ein  Medikament  muss  ein 
t  anderes  sein  fDr  den  Landniann,  ein  anderes  fOr  den  Städter,  für  die 
Iftrjuen  und  die  Kinder.' 

Bei  der  Mischimg  bflssen  die  einzelnen  Arzneimittel  ihre  eigene 
JJTacultät  ein  und  es  resiütirt  aus  der  Vereinigung  eine  neue  Ge- 
Kaammtfacultät;  der  Honig  erscheint  nicht  mehr  aIb  Honig  und  der 
flVein  nicht  mehr  als  Wein.' 

Damit  mm  jedes  i^littel,  sei  es  einfach  oder  zusammengesetzt, 
IgehSrig  and  in  seiner  Weise  wirken  kann,  muss  es  dorn  Körper,  ob 
[Susserlicli  oder  innerlich,  in  einem  solchen  Zustande  zugeftilirt  werden, 
|dasEi  es  leicht  assimilirt  werden  kann.  Es  ist  daher  zti  untersuchen, 
reiche  äussere  Beschaffenheit  die  Mittel  halten,  ob  sie  dicht  "Xler 
■Jorös,  dünn  oder  dick,  fest  oder  locker  {tipatög}  sind.  (Mit  diesem 
■letzteren  Ausdrucke  bezeichnet  Qalen  die  Eigenschaft  der  KOq)er,  dass 
Vihre  Partikelehen  —  wir  würden  sagen  Atome  —  durch  leere,  d.  h, 

■  mit  Luft  gefilUte  Räume  von  einander  getrennt  sind".  „Je  dichter  und 
fester    eine  Substanz    ist,    desto   feiner  muas   sie    verarbeitet   werden; 

Kdenn  was  würde  es  helfen,  wenn  dus  Pflaster  in  ganzen  Körnern 
|«tif  die  Haut  gelegt  oder  die  Mandragora  unzerWeinert  verschluckt 
I  würde?"  Das  nächste  ist  also,  dass  sie  möglichst  fein,  am  besten  zu 
I   Staub  (pollinis  instar)  gestos&en  werden.* 

§136. 

Tiardx  die  Thätigkeit  verschiedener  Sekten,  namentlich  der 
t  Empiriker,  hatte  die  Zahl  der  Arzneimittel  eine  solche  Höhe  erreicht, 
'  dass  Galen  dieselbe  noch  kaum  vermehren  konnte;  er  zählt  in  seiner 
I  Schrift  de  temperamentis  et  facultutibus  simplicium  medicamentonun 
I  304  einfache  Mittel  ans  dem  Pflanzenreiche,    Gl   Erden   und  Metalle, 


1)  tom.  Xm.  372. 
3)  tom.  XrV.  249. 
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80  thierische  Mittel,  darunter  auch  den  Blutegel  und  13  Substanzen 
auf,  die  aus  dem  Meere  und  salzigen  Gewässern  stammen;  um  so 
mehr  aber  hat  er  den  Arzneischatz  durch  eine  Menge  oft  sehr  compli- 
cirter  Arzneimischungen  bereichert,  die  er  theils  selbst  erfunden, 
theils  den  Schriften  früherer  Aerzte  und  Schriftsteller  entlehnt  hat 
Welche  Methode  Galen  bei  der  Composition  anwandte,  möge  aus  der 
Kritik  eines  Pflasters  „Panacea  des  Heras,  genannt  vyeia^  (sanitas) 
ersichtlich  werden. 

Rp.   Chamaepityos 

Symphyti 

Chamaeleonis 

Marrubii  singulorum  5    IV 

Polü 

Centaurii  singul.  J  YI 

Helenii 

Aristolochiae  singul.  5  lY 

Thuris  5  ^I  S 

Myrrhae  5  III 

Aloes  5  YI 

Galbani  5  I^  ~    IS 

Olei  3  CL  XXX 

Mellis  5  XXX 

Propolis  5  XII  S 

Aluminis  scissüis 

Terebinthinae 

Chalcitidis  singul.     5  ^"^  ^^   ^  ^ 

Bituminis 

Ten'ae  Ampelitidis 

Argenti  spumae  singul.  5  ^ 

Gallae  5  III 

Pulveris  Iridis  5  ^^ 

Hier,  so  recensiii;  Galen,  wird  Chamaeleon  und  Centaurium 
vorgesclirieben,  welche  beide  gegen  böse  Geschwüre  helfen,  femer 
Aristolochia  und  Iris,  die  zwar  schwächer,  als  jene,  aber  doch  nützlich 
sind.  Dazu  nimmt  der  Yerfasser  kräftige  Kräuter,  welche  schon  allein 
bösartige  Geschwüre  heilen  können,  Chamaepitys,  Polium  und  S\'m- 
phytum  und  die  noch  mächtigeren,  Mamibium  und  Helenium.  Diese 
Kräuter   sind    theils    bitter,    theils  scharf;     sie    reizen,    beissen  und 


§127. 

wärmen    und    nü'eii    Bewegrung   in   flen   afficirten    Stellen   hervor,    di»  \ 
[  bitteren  trocktieu   aus.      Um    nun   ein   Pflaster   ans   diesen  Kräutern 
hernustellen ,  wird  Wachs,  Harz  und  epuma  argenti  längere  Zeil  ge- 
kocht und  jenen   zugesetzt,    wodurch    ihre  arzneilichen  Eräfle   golülst 
I  Verden,  auch  wird  docU  ein  Zusatz  von  andern  kräftigen  Substanzea  J 
I  gemacht.     IMese  haben  eine  doppelte  gemeinschaftliche  Wirkung  und  1 

QuBÜtAt:  eine  herbe  und  zusammenziehende  und  eine  herl>e  und  scharfe; 
I  daher  kommen  auch  Gallapfel,    Alaun   und  Helenium  hinzu.     Beide 
I  genannt©    Eigenschaften    I«ßitzt   aber  die  Chalcitis.     Der  Weihrauch 
I  gehört  zu  den  temperirten  Mitteln,    welche  reifen  und  den  Eiter  bo- 
1  wegen,  daher  giebt  er  dem  Pflaster  etwas  Weiches  und  Sanftes,     Die 
Ampi^litis  trocknet  und  treibt,  Galbauum  ist  besänftigeml  luid  schmerz- 
stillend,   deshalb  sind  beide  Substanzen  in  dieser  Mischung  selir  an- 
gebracht    Terpenthin  verbindet  mit  der  ziehenden  Kraft  die  heilende, 
das  Erdpech  alier  trocknet  mit  nicht  zu  grosser  Wärme  aus.     Diesem 
,  Allem   wird   Vorwachs   zugesetzt  als  ein    viel    gebräuchliciies  Mittel, 
dem  mehrere  Facultäten  innewohnen,  ebenso  etwas  Honig,  der  troek- 
I  nend,  vertheilend  und  Hlulniss widrig  wirkt.     Nachdem  'lie  Masse  gut 
I  gekocht  ist,    kommen  Myrrhe  und  Aloe  als  trocknende  und  adstrin- 
[  gii-ende  Substanzen  hinzu.  ^ 

«m. 

Galen  fühlt  die  zusammongeaetzten  Arzneien  theils  nach  den 
[  Krankheiten  der  einzelnen  Thoile  des  menschlichen  Kfirpers  {xara 
I  tÖttovs)  theils  nach  ihren  Arten  (Karayivti)  auf.  Bei  den  letzteren, 
I  welche  hauptsächlich  für  uns  in  Betracht  kommen,  beginnt  er  mit 
L  den  äiiBserlichen  Mitteln  und  zählt  eine  grosse  Menge  von  Pflastern, 
'  Ualagmaten  und  Salben  {äxoira)  gegen  Wunden  und  sonstige  SchJUIen 
I  auf,  die  er  mit  den  vei-achiedensten  Namen  belogt  Bosondera 
1  Beachtung  verdienen  die  Pflaster  gegen  die  Wunden  der  Sehnen 
(Nerven)  {jrpög  ytvpoTpärovs). 

Sie  zerfallen  in  vier  Klassen:  I.  Pflaster  aus  Metallen,  2.  aus 
I  Pflanzen  Säften  oder  flüssigen  Substanzen,  3.  aus  Taubeudünger  luid 
in  TTpäov  (praon,  lindernd,  milde)  genanntes  Pflaster.  Die  ersteren 
I  wurden  in  der  Art  bereitet,  dass  die  Metalle  (Lithargj-rum ,  Cerussa, 
I  Chalcitis    u.  a.)    mit    altem    Oel    oder    Sflminlz    iintei-    beständigem 
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Umrühren  bis  zur  Pflasterconsistenz,  d.  h.  bis  die  Masse  nicht  mehr 
an  den  Fingern  klebte,  gekocht  wurde.  Unter  e/i7tXaötpov ^  emplastnun 
haben  wir  hier  offenbar  eine  Arzneiform  zu  verstehen,  die  imserm 
Pflaster  entspricht.  Nicht  selten  verband  man  hiermit  irgend  einen 
Pflanzensaft,  indem  als  Rührspatel  (önd^rj)  ein  frisch  geschnittener 
Zweig  oder  eine  solche  Wurzel,  die  ihren  Saft  an  das  Pflaster  ab- 
giebt,  gebraucht  wurde.  ^  Ein  solches  von  ihm  selbst  erfundenes 
Pflaster  nennt  Galen,  weil  er  zum  Rühren  die  Wurzel  der  Palme 
(^o/vzS,  phoenix)  gebrauchte,  phoenicinum.  ^  Oder  die  Metalle  wur- 
den vorher  in  Essig  gelöst^  Die  zweiten  Pflaster  sind  solche,  die 
aus  Pflanzensäften  oder  Lösungen  dargestellt  wurden;  sie  werden  ent- 
weder durch  Schmelzen  von  Wachs,  Propolis,  Galbanum  im  Wasser- 
bade bereitet  oder  durch  Digestion  der  Gummiharze  (Ammoniacum, 
Sagapenum,  Opoponax)  in  Essig  mit  Zusatz  anderer  pflasterbildender 
Substanzen.  Der  Taubendünger  wird  mit  Essig  angerührt  und  dann 
oft  unter  Zusatz  irgend  eines  Metalls  mit  Wachs,  Harz  u.  dergL  auf 
die  gewöhnliche  Weise  zur  Pflasterconsistenz  gemischt.*  Das  letzte 
Pflaster  endlich  wurde  aus  fein  gestossenen  und  gesiebten  Kräutern 
bereitet;  namentlich  dienten  dazu  Dictamnus,  Manim,  Amaracum,  Po- 
lium,  Argemone,  Chamaepitys,  Centaurium,  Acorus,  Aristolochia,  Iris. 
Gentiana,  Dracunculus.  ^ 

Die  Zusammensetzungen  der  Arzneien  für  den  innern  Gebrauch 
giebt  Galen  zum  Theil  in  den  verschiedenen  Antidoten  und  Theriaken 
an,  hauptsächlich  aber  in  der  Abhandlung  „über  die  leicht  zu  berei- 
tenden Mittel,  Euporistica"  und  zwar  nach  den  Krankheiten  geordnet. 
Hierdurch  will  er  sowohl  denen,  welche  auf  dem  Lande  leben  und 
keinen  Arzt  zur  Hand  haben,  Anleitung  geben,  sich  selbst  zu  helfen, 
als  aucli  der  ärmeren  Klasse  der  Bevölkerung  billige  Ai*zneien  ver- 
schaffen. ^ 

Um  ferner  allen  Verlegenheiten  aus  dem  Wege  zu  gehen  und 
in  Ermangelung  irgend  eines  Mittels  ein  anderes  substituiren  zu  kön- 
nen, giebt  er  in  alphabetischer  Ordnung  eine  Uebersicht  solcher,  welche 
sich  gegenseitig  in  ihrer  Wirkung  veilreten  können,'  z.  B. 


1)  tom.  XIII.  378.  2)  1.  c.  37.'). 

3)  1.  c.  Gll.  4)  1.  c.  030  sq«i. 

5)  1.  c.  635.  0)  tom.  XIV.  1  u.  311. 

7)  tom.  XIX.  721. 
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■statt  Agarieus    soll  Epithyuium  oder  Euphorbium  genommen  werden, 
Anchusa       -     H,vadiithus 
Aconitum     -     radix  Iridis  agrestis 
Sambucus     -     Glaucium  oder  stcrcus  ovis 
Aloe  -     fimus  Ibis 

Amygdalae  amarae  soll  Absintliium 
Bacoao  Juniperi        -     Cypenis 
Balsamum  soll  iwüx  VioLie  albne 
Oeottana       -     Helenium 
Salvia  -     Calamintha 

Sulfur  yivum  soll  Sandaracha 
Casua  -     Cinnamomi  diipliim  oder  Sabin»  - 

Castorcum  soll  Agallochum  oder  Silphium 
CoIoeynthiB  -     Semen  Hidni 
Ciouta  -     Semen  Coriandri  Psj-llii 

Malva  -     Foenum  graecnm 

BQCCUB  Papaveris  soll  buccus  Jtlandragorae 
Rbeum       soll  Centaurium 
Piper  albuni  soll  Pipens  iiigri  diiplum 
Piper  longam    -     Piperis  albi  duplum 
Galbanum  soll  Sagapenum  oder  Terebintliina 
Cerussa         -     Plumbum  ustum  oder  scoriaplumbi    - 


Die  Pharmacolo^e  selbst  bei  Oalen  bietet  aii  eich  nichts  Neues; 
Flrir  finden   dieselben  Arzneiformon,   dieselben   Zuberoitungaarten,  wie 
bei  den  Älesandrinom.     Grossen  Werth  legt  er  auf  die  genaue  Unter- 
suchung der  ArzneikOrper,  besonders  der  auslündi sehen,  welche  leicht 
VerßÜsdiHngcn  «interworfen  sind,  wie  die  drei  Pfeffersorten;  er  prüft 
diese   diu^h  das  Auge,   durch  den   Goschmack  und    durch  eintägige 
Macoradon  in  Wasser,  um  zu  sehen  ob  sie  compact  bleiben  oder  sich 
auflösen,  also  kOnstlich  nachgemacht  sind.     Die   Güte  des  Agaricua 
wirf  durch   seine  Leichtigkeit  liedingt,  der  holzige  und  schwere  ist 
.   verwerfen.      Myrrhe    und   Costus   muss   man   acht  gesehen    haben, 
I  nm  sie  von  Fälschungen  untersclieiden   zu   können.     Crocus  soll  eine 
bellgelbo  Farbe,  einen   sehr  angenehmen  und   lange  anhaltenden  Ge- 
|tocli   haben;  er  raiiss  dann  an  geeigrifeteu,   trockenen  und  schattigen 
des  HauBQB   aufbewahrt   wenlen,   so  dass   Farbe   und  Genich 
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nicht  schwinden.  Cinnamomum  muss  einen  sehr  angenehmen  eigen- 
thünüichen  {afißiftots  nicht  zu  beschreibenden)  Geruch  haben,  einen 
wärmenden,  aber  nicht  beissenden  Geschmack  und  ein  Aussehen,  wie 
wenn  Milch  mit  schwarzer  und  etwas  blauer  Farbe  gemischt  wird 
(also  eigenthümlich  grau).  Galen  hatte  fünf  Sorten  vorräthig,  deren 
Verlust  beim  Brande  des  Friedenstempels  er  beklagt.^  Femer  hielt 
er  viel  auf  die  sorgfältige  und  kunstgerechte  Zubereitung  der  Mittel, 
so  dass  ihre  Eigenschaften  und  Wirkungen  nicht  alterirt  werden,  wie 
dies  leicht  bei  der  Reinigung  (Despumation)  des  Honigs,  bei  der  Be- 
reitung des  Oxymeli  und  ähnlicher  Präparate  schon  durch  nicht  vor- 
sichtiges Feuern  der  Fall  ist* 

Die  zusammengesetzten  Arzneien  bereitete  Galen,  wie  es  ihrer 
complicirten  Natur  nach  nicht  anders  zu  erwarten  war,  seihst  und 
bewahrte  sie  mit  den  besonders  kostbaren  Sachen  und  einfachen  Mit- 
teln in  einem  besonderen  Baume,  den  er  Apotheca  ano^riKY}  nennt, 
in  geschlossenen  Holzbüchsen  {dyyBia  SvXtvd)  auf.  Auch  die  Für- 
sten hielten  sich  solche  Vorräthe,  aus  denen  die  Ingredienzen  zu  den 
antidotis  genommen  wurden.^  Dass  Galen  dieselben  zur  Herstellung 
eines  Theriaks  für  den  Kaiser  Antoninus  von  einem  pimentarius  oder 
Pantopolen  (TtavtOTtddXa)  gekauft  habe,  wie  dieses  Philippe  S.  77 
behauptet,  dürfte  schwer  zu  beweisen  sein;  im  Gegentheil  sagt  er  an 
der  betreffenden  Stelle,  dass  er,  nachdem  seine  Vorräthe  in  der  apo- 
theca ,  in  der  Nähe  des  Friedenstempels  bei  dem  oben  genannten  Brande 
zerstört  waren,  die  Waare  (besonders  ist  hier  vom  Cinnamomum  die 
Rede)  genommen  habe,  welche  noch  von  Adrian's  Zeiten  her,  in  höl- 
zernen Büchsen  aufbewahrt  wurde;*  der  Ausdruck  TtavtOTtcüXa 
selbst  konnte  in  dem  Buche  de  antidotis,  worauf  sich  der  oberfläch- 
liche französische  Verfasser  beruft,  nirgends  entdeckt  werden;  auch 
ist  er  mir  scmst  bei  Galen  nicht  aufgestossen ;  soviel  die  Lexico- 
graphen  darüber  sagen,  kommt  er  ziu*  Bezeichnung  eines  Trödlers 
bei  dem  attischen  Redner  Antiphon  (411  v.  Chr.)  und  bei  dem  Gram- 
matiker und  Sophisten  Athenaeus  (220  v.  Chr.)  vor.  üebrigens  dürfte 
es  durchaus  unnöthig  sein,  die  Bezeichnung  für  diese  Art  Leute  noch 
zu  venuehren.  Müssen  wir  sie  wohl  oder  übel  in  gewisser  Weise  als 
die  ersten  Vorgänger  der  späteren  Apotheker  betrachten,   so   wird  es 


1)  tom.  XIV.  66.  2)  tom.  XIV.  67,  VI.  270  sqq. 

3)  tom.  XIV.  64.  4)  1.  c.  66. 
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uns  Niemand  verdenken,  wenn  wir  die  besten  von  ihnen  uns  aus- 
suchen, dieses  sind  jedenfalls  die  Rhizotomen  und  Myropolen,  auf  die 
sich  Galen  öfter  mit  Achtung  bezieht  und  die  er  bezeichnet  als  solche, 
welbhe  sich  mit  der  Kenntniss  der  Arzneimittel  eingehend  beschäftigen 
i/iTteipiag  (papfiaKGOv  iTtt/ÄEXrfS^EvrE^.^ 


§  128.  Gewichte  und  Masse. 

Als  das  gebräuchlichste  Gewichts-  und  Masssystem  bezeichnet 
Galen  das  folgende.^ 

A.    Gewichte. 


Die  attische  Mine     enthält  1  Pfund  3  Unzen  4  Drachmen 


die  italische  Mine 

das  Pfund 

die  attische  Unze 

die  italische 

die  Drachme,  Holca, 

der  Scrupel 


anderthalb  Pfund 
12  Unzen 

7  Drachmen 

8 

3  Scrupel 


etwa  465    gramm] 

-  540 

-  360 

-  26,25    - 

-  30 
3,75    - 

-  1,25  =  0.31  -  ) 


1  Obolus  =  4  aerei 

Der  Aereus  und  die  Siliqua  sind  die  kleinsten  Gewichtsbezeich- 
nungen. 

B.   Masse. 

Der  Medimnus  hält  12  semisecta  (etwa  96000  gramm] 
1  Semisectum      -      2  Congü        (   -       8000 
1  Congius  -      2  Choenices  (   -        4000 

1  Choenix  -      4  Sextari       (   -       2000 

1  Sextarius         -      2  Cotylao      (   -         500 
Die  Cot>ia  -      4  Acetabula  (   -         250 

Der  Sextarius  ist  dem  Gewichte  nach  gleich  120  Drachmen 

(etwa  450  gramm). 

Die  Aerzte  bedienen  sich  jedoch  folgender  Gewichte  und  Masse: 
Das  Pfund  Xirpif  libra  bezeichnet  durch  Ai  ist  gleich  12  Unzen  (etwa  360  gramm 


die  Unze  ovyyia  uncia 

das  Stagium  öxdyiov  oder 

der  Denar  örfvapiov 

die  Siliqua  Hepdtwv 

der  Stator  öxaxijp 

das  Mnestrum  ßivrjötpoy 

der  Siculus  (Sicilicus)  ölxXov 

die  nux  regia  ßaötXtxov  xdpvov 

die  sexta  pars  ro  txxoy  ^opiov 


yo    - 


xe 


-Y 


6  stagien  oder  Denaren  (   - 

24  Siliquae  (   - 

4  gran  od.  'VN^eizenköm.  (  - 


3  Stagien 


3  Stagien 


(  - 


30 


0,2 
15 


(   -        - 


1)  1.  c.  53. 


2)  XIX.  762  sqq. 
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diechema  XWV         bezeichnet  dui'cb  xv 

ist 

gleich  2  Stagien  6 

Siliquae 

(etwall,20gramm 

das  Cochliarium  xoxXtapiov 

- 

- 

7Stagien 

(  - 

35 

die  Drachme  öpax^r} 

-     <     - 

- 

18  Siliquae 

(  - 

3.75     - 

die  halbe  Drachme 

• 

-     >     - 

- 

9  Siliquae 

(  - 

1,80    - 

die  Holca  oXxtf 

-    Xo     - 

- 

18  Siliquae 

(  - 

3,75    - 

der  Scrupulus  ypd^pia 

(gramma)    - 

-  ^'poder 

3- 

6  Siliquae 

(  - 

1,25    - 

der  Obolus  oßoXos 

-  ~/  - 

- 

3  Siliquae 

(  - 

3,75    - 

die  Therma  ^ip^rj  Lnpine), 

r 

2  Obolen     - 

•ZU- 

- 

6  Siliquae 

(  - 

7,50    - 

die  Paroxis  napoB,Ls 

- 

IV,  Siliquae 

(  - 

2 

die  nux  Pontica 

- 

- 

18   Siliquae 

(  - 

3J5     - 

der  halbe  Obolus 

-0-^.^- 

- 

IV,  Siliquae 

(  - 

2 

der  Congius  xovs 

-     xo      - 

- 

10   Pfund 

(  - 

3600 

der  Sexterius  ^6ttjs 

-     B^      - 

- 

16  Unzen,  1 

bei  Andern 

18  Unzen 

die  Cotyla  xoxvXtf 

-       HO 

die  Hemina  fifdva 

-     Vf^ 

^ 

- 

9   Unzen 

der  Trvblinm  xpvßXtov     - 

-  rpv 

* 

das  Acetabulum  o^vßacpov  - 

-So- 

- 

2  Unzen  2  Stagien 

(  - 

70 

der  Cyathus  xva^os 

-       XV 

»> 

- 

ly,  Unzen 

(  - 

45 

Das  Zeichen  S  oder  S"  bedeutet  die  Hälfte,  semis,  irgend  eines 
Gewichtes,  nicht  selten  bei  den  Römern  ist  es  aber  die  Bezeichnung 
für  den  triobolus,  3  Obolen. 

Vergleicht  man  diese  Gewichte  mit  den  bei  den  Alexandrinern 
und  bei  Celsus  gebräuchlichen,  so  leuchtet  ein,  dass  bei  der  so  er- 
heblichen Verschiedenheit  in  den  nicht  sehr  weit  auseinanderliegen- 
den Zeiten  eine  bedenkliche  Unklarheit  herrschen  musste  und  gar 
wohl  hat  Galen  Recht,  wenn  er  wiederholt  klagt,  dass  es  nicht  leicht 
sei,  in  den  Gewichten  und  Massen  sich  zurecht  zu  finden.^ 

Für  die  Thierärzte  (inniatptKot)  finden  wir  besondere  Gewichte 

und  Masse,  die  aber  nur  wenig  abweichen: 
Die  Unze  enthält    8  Drachmen 


die  Drachme 
der  Scrupel 
das  Pfund 
der  Deuar 
die  Cotyla 
das  Acetabulum 
der  Cyathus 
das  Mystruin 
das  Cochloarium 


3  Scrupel 

2  Obolen 

90  Drachmen,  also  nicht  ganz  12  Unzen, 

4  Scrupel 

12  Unzen  oder  2  Acetabula 

3  Cyathi  oder  6  Unzen 

4  Mvstra  oder  2  Unzen 
*/,  Unze 

*  j  Mystrum  oder  6  Scrupel  oder  2  Drachmen 


etwa     30  gramm 

-  3,75 

-  1,75  - 

-  340  - 

5 

-  360  - 

-  180  - 
60  - 
15  - 

-  7,50  - 


1)  tom.  XIX.  756. 


2)  tom.  XIX.  772. 
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Das  System  Galeß'a  bildet  den  Absohluse  der  Entwickeliing  iler 

IgriechiBcti- rSinischeu  Heilkunde;  das,  was  von  da  ab  auf  dem  Gebiete 

tder  medizinisclieii  Literatur  erscheint,  siud  theils  Uebersetzungen  und 

i  Auszüge  der  Werke  des  Hippokrates  oder  Galen's,  theila  encyklopä- 

ren  oder  geringeren  Werthes.    Dem  Galen'schen  1 

Systeme  selbst  sollte  es  nicht  allsobald  beschiedeit  sein,  trotz  seiner 

hohen  Vorzflgo  sich  Eingang    zu  verschaffen.     Mochte  dasselbe  von 

sdner  Zeit  nicht  verstanden  werden,  oder  was  wohl  mit  mehr  Recht 

anzunehmen  ist,  mochte  der  Etntluss  der  Empiriker,  welche  dasselbe 

anfeindeten,    zu  gross   sein;   erst   nachdem   diese  Schule    ihi-en  Halt 

verloren,  wiirde  dem  grossen  Reformator  sein  Recht,  und  namentlich 

waren  es  die  Araber,  welche  fast  einzig  nach  Galen'schem  System  ihre 

Heilkunde  betrieben.     Haben  die  meisten  aus  dieser  Zeit  stammenden 

"Werke  für  die  Phamiacie  keine  hohe  Bedeutung,  so  dürfen  sie  doch 

^  nicht  votlst&ndig  flbergangen  werden. 

Q.  Serenus  Samonicus.    Vater  imd  Sohn  lebten  um  das  Jahr 

[  212  zu  Rom;   einer  von  diesen  beiden  ist  der  Verfasser  eines  medi- 

[  linischen  Gedichtes  in  Hexametern,  „de  medicina  praecepta  saluber- 

[  rima,  beilsame   Arznei voi-schriften",   welche   aus  den  Euporisten  des 

Dioskorides  und  dem   medizinischen  Theile   der  Naturgeschichte  des 

PliniuB  genommen  sind.     Es   ist   ein  Arzneibuch    für  Arme.     Auch 

I  abergläubische  Mittel  finden   ihre  Stelle,   so  das  Abracadabra  gegen 

i  Wechselfieber,  es  soll  dies  eine  Beschwflmngsformel  in  Form  eines 

f  Dreiecks  geschrieben  sein;   das  Behängen  der  £inder  mit  Pferdezah- 

1  g(^en  schweres  Zahnen,  der  wunderbare  Stein  aus  dem  Sehwal- 

benneste  gegen  die  FallsTicht  u-  s.  w. 

Africanus  Sextus  um  die  Mitte  des  3,  Jahrhunderts  liat  unter 

dem  wunderlichen  Titel   „Stickereien" ,  xcßroi  ein  Werk  ebenso  fabu- 

losen  Inhaltes  hinterlassen.     In  neun  Büchern  handelt  dasselbe,  wie 

SyncelluB  in  seiner  Chronographie  sagt,  von  den  Kräl'ten  medizinischer, 

I   physischer   (d.  U.   zauberhafter)    chemischer  imd  landwirthschaftlicher 

Vorschriften.      Sie   enthalten   Beschwörungsformeln    und    wunderliche 

Schriftaüge,  die  eine  übernatürliche  Heilkraft  aiisüben. 

I  Gurgilius  Martiniis,  wahrscheinlich  um  die  Mitte  des  3.  Jaliiv 

I  hunderte  hat  in  verschiedenen  Fragmenten,  welche  vermuthlich  einem 

f  grösseren  Werke  „de  hortis"   angehören,  Abhandhmgen  über  die  Me-  ■ 
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dizin  der  Obstfrüchte  hinterlassen,  de  cydoneis,  de  amygdalis,  de 
castaneis,  de  medicina  ex  pomis.  Cassiodorus  (ein  gelehrter  Römer, 
der  um  460  lebte  und  nachdem  er  mehrere  hohe  Staatsämter  beklei- 
det hatte,  sich  in  ein  von  ihm  erbautes  Kloster  Vivarese  zurückzog), 
empfiehlt  seinen  Mönchen  auf  das  Angelegentlichste  das  nützliche 
Werk  des  (Jargilius  Martialis:  ^Verlangt  ihr  Schriften  dieses  Faches, 
so  hat  von  den  Gärten  Gargilius  Martialis  am  schönsten  geschrieben, 
denn  er  entwickelt  sowohl  die  Nähr-  als  die  Heilkräfte  der  Gemüse, 
so  dass  sich  jeder,  der  seinen  Commentar  studirt,  mit  Gottes  Hülfe 
sowohl  sättigen,  als  heilen  kann.**  ^ 

§  130.  OribasiuB. 

Mit  Freude  begrüssen  wir,  während  die  Wissenschaften  unter 
dem  drohenden  Zusanmienbruche  des  Reiches  dahinsiechten,  das  ge- 
diegenere Werk  des  Oribasius.  Zu  Pergamus  (oder  wie  Suidas  will, 
zu  Sardes)  um  330  geboren,  genoss  er  als  Sprössling  einer  angesehe- 
nen und  vornehmen  Familie  eine  vorzügliche  Ausbildung,  studirte  zu 
Alexandrien  Medizin  und  zu  Athen  Rhethorik.  Er  wurde  Arzt  und 
Freund  des  Kaisers  Julianus  Apostata,  begleitete  diesen  auf  seinen 
Zügen  nach  (Pallien  und  wnrde  später,  als  dieser  nach  Konstantin 's 
Tode  zur  Regierung  kam,  zum  Quästor  von  Konstantinopel  gemacht. 
Im  Feldzuge  nach  Persien  sehen  wir  Oribasius  wieder  an  der  Seite 
seines  Kaisers,  der  hier  verwundet  seinen  Tod  fand.  Von  dessen 
Nachfolgern  Valentinian  und  Valens  als  Heide  geächtet,  wurde  er 
seines  Vermögens  beraubt  und  zu  einem  wilden  ungenannten  Volke 
(Gothen?)2  verbannt.  Dieses  nahm  den  grossen  Arzt  ehrenvoll  auf, 
so  dass  die  Verbannung  für  ihn  mehr  eine  Auszeichnung,  denn  eine 
Strafe  war.  Auf  Verlangen  der  Römer  mussten  die  Kaiser  den  Ori- 
basius zurückrufen,  der  hochgeachtet  nach  segensreicher  Thätigkeit 
an  ihrem  Hofe  starb. 

Wahrscheinlich  in  die  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Gallien  fällt 
die  Vorbereitung  zu  seinem  weitläufigen  Werke  övvayooyal  latpixal^ 
coUectanea  medicinalia,  Sammlungen  ärztlichen  Inhaltes,  das   er  auf 


1)  Cassiod.  do  institut.  Utter.  divin.  cap.  28.    vergl.  Meyer  II.  S.  228. 
Choul.  S.  224. 

2)  Oribasius  ci-wähnt  dieselben  im  2tcn  Buche  der  Euporista  „isatis.  quam 
Oothi  viadilem  vocant.** 
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efelil  Jiüian's  unternommen  hatte.     Es  ist  ein  aus  72  Büchern  be- 

tehendes  grosses  Sammelwerk,  bestimmt  das  WerthvoUste  und  Widi- 

a  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Heilkunde  zusammenzutragen,     Un- 

^hätzbare   Verdienste    haben    sich   die    beiden  Gelehrten  Busemaker 

md  Daremberg  durch  seine  Veröffentlichung  erworben;   nur   ist   zu 

adauern,  dass  ein   so  geistvoller  und  gelehrter  Arzt  wie  Oribasius 

von   den    Fesseln    seines   vereumpften   Zeitalters   nicht   frei    zu 

Sachen   vermocht   und    sein   hei-von-agendes  Wissen    und    KCmnen   auf 

Jompilationen,  statt  auf  selbstständigc  Arbeiten   vcr\\-andt  hat.     Die 

Ollectanea   umfassen   vorzugsweise  die  Schriften   des  Diokles,  Erasi- 

mtiis,  Arcbigenes,  Dioskorides,  Ga)en  und  Herodot,  und  beschäftigen 

jlich  mit  der    practischen   Seite   der  Medizin.     Die  Arzneimittellehre 

ihandelt  er  in  einer  besonderen  Schrift  Euporista  ivnöpiöra ,  Über 

pie  leicht  zu  bereitfinden  Arzneimittel,  vier  Bücher,  welche  nur  latei- 

vorlianden    sind    und    wahrscheinlich    einen    Auszug    aus    dem 

grösaeren  Werke  bilden,  ferner  in  fünf  Bflchern  de  siniplicibus.    Meyer 

(ü.  S.  270)  hält  die  letzteren  im   Gegensatz    zu  denjenigen,    welche 

8ie  als  untergeschoben  erklären,  für  Excerpte,  die  man  sich  zur  Zeit 

^  tter  hohen  Bücherpreise  machte  unter  dem  Namen  desjenigen  Schrift- 

P  BteUere,   dessen  Fragment   den  Anfang   bildete.     Buch  J   handelt  de 

PTirtutibus  herbarum.     B.  11.  und  III   über  die  Wirkungen   der  Kah- 

F.  Tungsmittel  und  verschiedener  Arznei  pflanzen .     B.  IV  ist  ein  Auszug 

1  Euporisten   des  Oribasius  selbst,    führt  auch  "»0111  den  Titel 

[ide  virtutibus  medicamentorum  simplicium,  B.  V  ein  alphabetisch  ge- 

I  Ordnetes  Excerpt  aus  Dioskorides. 

So  ist  die  Anordnung  nach  Rasarius.  Da  mir  dessen  Ausgabe 
I  leider  nicht  zugänglich  ist,  muss  ich  mich  auf  die  ältere,  allerdings 
I  sieht  so  geschätzte  des  Johannes  Sichard  beziehen.' 

Sehen  wir  uns  nun  die  Euporista  etwas  näher  an,  so  theilt 
[Oribasius  in  der  Vorrede  die  einfachen  Arzneimittel  in  drei  Gruppen: 
rdie  erste  umfasst  diejenigen,  welche  bei  jedem  Gebrechen  (intirmilate) 
■  «ngewandt  werden  können:  einige  haben  verschiedene  Kräfte  und 
nur  Iheilweisen  Gebrauch;  die  zweite  begreift  solche,  welche 


I)  Oribasü  Sanü  Juliaiii  Caesaris  Archialri  Eugioriäton  Ubri  tres, 
Coupend.  modlcinae  über 
Cm'ationani  über 
Trochisconim  confectioDum  über, 
ßasil.  Iä29. 
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aus  einzelnen  hervorragenden  Materien  genommen  sind,  die  dritte  um- 
fasst  die  zusammengesetzten  Mittel 

Das  erste  Buch  ist  eine  kurze  Diätetik,  handelt  von  der  Er- 
nährung des  Körpers  mit  Berücksichtigung  jeden  Alters,  von  der  Güte 
der  Speisen  und  Weine,  von  den  Wasser-  und  Lufteinflüssen  und 
von  den  Bädern.  Das  zweite  Buch,  betitelt  de  virtute  simplicium 
medicamentorum  bespricht  die  Arzneimittel  in  acht  Qalen'scher  Weise 
nach  den  vier  Grundqualitäten  des  Warmen,  Kalten,  Trockenen  und 
Feuchten  in  den  verschiedenen  Graden.  Denselben  würden  unter  an- 
deren etwa  folgende  noch  jetzt  grösstentheils  officinelle  Mittel  ange- 
hören: 

Media  inter  calida  et  frigida: 

Adianthus,  Asparagus,  succus  Laquiritiae,  Oleum  dulce,  Faba, 
Gera,  radix  Filicis,  Terra  cimolia,  Lathargyrum. 

Quae  sint,  quae  calefaciant : 
Amygdalae  duloes,  Agni  folia,  radix  Liquiritiae,   fructus  Olivae 
maturus,  semen  Olivae  maturae.     Succus  siccus  omnis  resinae,  Bras- 
sica; folia  Lauri,  magis  baccae  Lauri,  Zingiber,  Caixlamomum,  radix 
Bryoniae,  rad.  Aristolochiae,  Piper,  Styrax,  Oedipes.  Sanguis,  Sulphur, 

Coclüeac  natae. 

Calefacientia  primo  gradu: 

Aloe,  Absinthium,  Ladanum,  semen  Lini,  Nardus,  Vinum  dulce, 
mustum,  Triticum,  Ficus  siccae. 

Calefacientia  secimdo  gradu: 

Artemisia,  Balsamum,   Calaraus  aroraaticus,   Crocus,  Libanotus. 

Mastix,  Mel,  Vinum,  Cortex,  folia  et  fructus  Terebinthi,  Foenum  grae- 

cum,  SciUa. 

Calefacientia  tertio  gradu: 

Abrotanura,  Aconis,  Amomum,  Anisum,  herba  Sabinae,  Helle- 
bori  utrique,  Mentha,  Cassia,  Thymus,  Foeniculum,  Galbanum. 

Calefacientia  quarto  gradu: 

Pomim,  Euphorbium,  Oleum,  Costus,  Sinapis,  Allium,  succus 
Tithvraalli. 

II.    Mediocriter  infrigidantia. 

llelsine,  omne  cataplasma,  folia  Rubi,  omnes  Papaveres,  Oleum 
Kosaminum,  carnes  Citri,  oleum  Rosae,  fnictus  Olivanim  immatiuais, 
Caseus  mollis  et  reccns,  Phunbum. 
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lufrigidantia  primo  gradu: 
Acaoia  noa  Iota,  Milium,  Hordeura,  Platanus,  Rhamnus,  Intiiba. 

InfrigidaDtia  eecuiLiio  grodu: 
Acacia  Iota,  Plantago,  Cucurbita,  Melones,  malum  Peponis,  Fioiis 
es,  semen  Psyllii. 

Infi'igidantia  tertio  gradu: 
SemperrivTiHi ,  Portidaca,  Mandragora,  Polygon! um ,  Hynscyamua 
ä. ' 

Infrigidantia  ijUarlo  gradu: 
Opium  tlieljaicum. 

III.  Desiccautia  absque  mordicatione. 
Anagallides,  Plantago,  foüa  Salicis,  Cupressus,  Ifuces,  Ceraeiae 
[Ummi,  Polypodium,  Mjrrho,  Cadmia,  Lilium,  Fabae  cortex,  Ovi  albu- 
I  tenuo  et  i-itellum. 

Simpliciter  desiccantia. 
Agni   folia  et   semon,    rndix  Graminis,   Adiantlius,   radis  Brj-o- 
,  Aristolochin ,  Asparague,  SambueuB,  Bulbus  cataplusmatns,  radix 
^leoniae,  foüa  cl  baccae  Lauri,  Sal,  Nitnim,  omnia  metalüca  rt  lapi- 
,  Leporis  coagidtim,  omne  atercHs,  cornu  Cervi,  Oaruni. 
Deßiccantia  primo  gradu: 
AntJiemis,    Ilordeum,    Crocua,    Libaiiotus,    Foeniculiim ,    Vinum 
ilbum,  semen  et  radix  sicca  Melouis,  Foenum  graeeum. 
Desiecantia  secundo  giTidu: 
Anethuni,  Balsamum,  Calamus  aromaticus,  cortex,  foüa  et  semen 
fjCedri,    spica  Nardi,    Mjrrlia,    Ijentiscus,    Opoponax,   Pix,  Oalbanum, 
I^XÜCUB  viridis  adhuc  humlda. 

Desiecantia  tertio  gradu: 
Alirotamim,  Acorus,  Aloe,  seinen  Aniei,  herba  Sabinae,  Helle- 
ftlioruB  albus,  Carbo,  Cassia,  Cedrus,  Con.vw,  Vinum  vetustiBsimum, 
ftAcetiim,  Origanum,  Petroselinum ,  Uysopus. 

Desiecantia  rjunrto  gradu: 
BChamaepitys,  Oleum  dtiinum,  Sinapis,  HutA  agrestis,  Alliuni. 


1)  nach  Oalen  geliürt«D  Mandrag'jra  udiI  UfuscjamuB  zu  deiiCQ  des  v 
a  Grades. 
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Mediocriter  desiccantia  et  humectantia: 
Badix  Oraminis  oleo  dulcissimo  superspersa. 

Humectantia  primo  gradu: 

Helsine,  succus  Liquiritiae,  Lactuca,  folia  Olivarum,  Acetum, 
Oleum  roseum. 

Humectantia  secundo  gradu: 
Atriplex,  Colocynthides,  Ammoniacum,  fructus  Cucumeris,  Melones. 

Humectantia  tertio  gradu  (simul  infrigidantia): 

Acacia,  Helxine,  Plantago,  folia  Yiolae,  Bryonia,  Lactuca,  Papa- 
ver,  Platanus,  semen  Psyllii,  ttumbum.    ^ 

Weiter  folgen  dann  noch  die  extenuantia  und  impinguantia  (mager- 
und fettmachende  Mittel)  malaxantia,  indurantia,  educentia,  extrahentia 
(pus,  urinas),  purgantia,  cicatricentia  et  multa  alia. 

§131. 

Unter  der  üeberschrift  „ad  electionem  medicamentorum  simpli- 
cium^  giebt  Oribasius  die  Merkmale  an,  um  die  Güte  imd  Aechtheit 
einer  Zahl  (ungeföhr  71)  einfacher  Mittel  zu  erkennen,  an  manchen 
Stellen  fügt  er  auch  die  Verfälschungen  bei.  Die  Angaben  sind  zma 
Theil  aus  der  materia  medica  des  Dioskorides  genommen,  mit  dessen 
Beschreibungen  sie  oft  (z.  B.  bei  succus  Papaveris)  wörtlich  überein- 
stinmien;  übrigens  verdienen  sie  alle  Achtung. 

Die  Aloe  soll  fett,  nicht  steinig,  glänzend,  dunkelröthlich,  leicht 
löslich,  leberähnlich,  hygroskopisch  und  sehr  bitter  sein;  nicht  gut 
ist  die  schwarze. 

Die  Cassia  soll  eine  röthliche,  korallenähnliche  hübsche  Farbe 
haben,  zart,  glänzend  und  in  Röhrchen  sehr  lang  sein.  Der  Ge- 
schmack ist  sehr  feurig  und  styptisch,  der  Geruch  aromatisch. 

Der  Crocus  muss  frisch  sein,  eine  schöne  nur  massig  ins  Weisse 
spielende  Farbe  haben  (jedenfalls  sind  hier  die  gelblichen  GriffelstOcke 
gemeint)  und  darf  im  Alter  der  Länge  nach  nicht  brechen.  Der  beste 
ist  der  corycische. 

Der  beste  Costus  ist  der  arabische,  weisse  und  leichte  mit  eigen- 
thümlichem  Gerüche,  dann  kommt  der  indische,  leicht  wie  Ferula,  und 
als  dritte  Sorte  der  syrische  mit  abstossendem  (repercutiens)  Geniche. 
Als  bester  gilt  der,  welcher  frisch,  weiss,  voll  und  dicht,  trocken 
und  ohne  beissenden  Geschmack  ist    Er  wird  verfölscht  mit  der  radix 
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bulae.  Diese  gieU  6ieli  dureh  ilen  Geschmack  und  Geruch  zu  er- 
rkennen,  denn  sie  hat  weder  den  guten  Geruch  des  Coatiis,  noch  die 
"Kraft  und  das  Äbstossendo  des&elbea. 

Reeina   Terebintbinae  ist  gut,    wenn  Bie  durchsichtig   ist   und 
Imngenehmen  Geruch  hat. 

Das  Nitrum  Boll  leicht,  rosenfarbig  oder  beim  Reiben  weiss  sein. 

Darauf  folgt  das  Kapitel  von  den  Gewichten,  de  mensuris  et 

fflsis,  welche  von  den  bei  Galen  angegebenen  nicht  verschieden  sind. 

ffir  finden  hier  noch  das  Gewicht  der  Haselnuss  gleich  (j  Oboli,  das 

■  ägyptischen  Bohne  gleich  (i  Drachmen  oder  einem  mittleren  aoli- 

dus  (der  ägyptische  solidus  ist  gleich  3  Oboli  oder  9  Süiquoe).     Der 

EsslöfFel  enthält  4  Drachmen  gleich   einer  halben  Unze  (15  Gramm). 

Den  Sclduss  bildet   das  Kapitel  vom  Pflasterkochen ,  besonders 

L  irird  ganz  genau  angegeben,   wann  die  einzelnen  Bestandtheile  zuge- 

werden  sollen.     Die  Grundlage  bUdet  das  aus  Lithai^gymm  und 

■Oel  gekochte   Pßaster;    einige  Metalle,   Salze   und  Gummata  werden 

die   Mittfl  der   Kochung   zugegeben,   wie  Sory,   Diphryges,  Clial- 

mthum,   Plumbum  lotum,    Salz,  Nitrum   und  Ammoniacum,  andere 

Ferst  zu  Ende  des  Kochens,   wie  Arsen,  Sandarach,  Schwefel,  Aloe, 

■  '"Weihrauch,  Myrrhe  (mit  Honig,   Essig  oder  Wasser  angerührt);    die 

Kräuter,  Wurzeln   und   8on.stige  Sachen  werden   fein   geetossen  dem 

fertigen,    noch   flflssigen  Pflaster   zugemischt,    Asphalt,   Cadmea  und 

Pomphol^'x  aber  anfangs  mit  aufgesetzt. 

Buch  ni  de  confectione  cibonim  handelt  von  der  Zubereitung 
tnd  den  oigonthilralichon  Wirkungen  der  Si>eisen. 

Das  coupendium  medicinae  behandelt  in  gedrängter  Kürze  diä- 
tatische  und  eigentliche  Heilmittel  nach  Galen  und  mit  Angabe  frühe- 
rer Äerzte.     Wir  erfahren  hier  nichts  Neues.     Zum  ÄbfüJiren  dienen 
Helleborus    niger,   Scammonium,    Grana   Cnidia,    Coloqiünten,   Aloe,^ 
faricus,   Euphorbium  und  Cnicus,   zum   Brechen  Hettig,    Zwiebeln, 
\  Pomim,  Oiiganum  mit  Salz  und  hinterher  sQsser  Wein,    Auch  empfiehlt 
[  der  Verfasser  QQIsenrrflchte  durchgcsohlagon  oder  mit  den  Hülsen  zu 
t  essen  und  hinterher   süssen  Wein  zu   trinken,   oder  ein  Absud  von 
t  ITarcissenzwiebeln  mit  Wein.     Hervorgerufen   wird  das  Brechen  dann 
t'dttrch  örtlichen  Beiz  mit  dem  in  Rosenöl  getauchten  Finger. 


AuL'h  Oribosius  hält  die  Aloe  für  i 
intcm  aptissimum.  (pag.  300.) 


1  cstliHrticum  aoa  acutum,  atoniacbo 
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Das  Buch  de  curationibus  ist  rein  medizinischen  Inhalts  iind 
bespricht  die  Heilung  verschiedener  Krankheiten. 

§132. 

Wichtiger  für  uns  ist  der  vierte  und  letzte  Theil  de  confectione 
trochiscorum,  dieses  ist  gewissennassen  eine  kurze  Pharmacopoe,  in 
welcher  die  Vorschriften  zur  Anfertigung  einer  grossen  Zahl  zusammen- 
gesetzter Mittel  in  den  verschiedensten  Formen  gegeben  wird;  diese 
letztere  für  den  Patienten  möglichst  angenehm  und  bequem  zu  machen, 
ist  ein  Hauptbestreben.  So  gibt  Oribasius  Reoepte  zu  einem  reinigen- 
den  Backwerk,  coptarium  catharticiun  (Honrdpiov  xa^apriKOv)  zu 
pastilli  cathartici,  panes  cathartici,  buccillata  cathartica  (Abführzwieback). 
Diese  wurden  in  folgender  Weise  bereitet:  Man  nahm  ein  bis  zwei 
Pfund  feinstes  Weizenmehl,  setzte  dazu  die  fein  gestossenen  arznei- 
lichen Substanzen,  als  Caryophylli,^  Anis,  Salz,  Pfeffer,  Fenchel,  Narde, 
Epithymum,  Agaricus,  Scammonium  u.  s.  w.  und  machte  mit  vinum 
mulsum  oder  Molken  daraus  einen  Teig.  Aus  diesem  formte  man 
je  nach  der  zu  erzielenden  Wirkung  eine  bestimmte  Anzahl  Brod- 
ehen oder  Plätzchen  von  dem  Gewicht  einer  üiize,  deren  eins  bis 
zwei  auf  den  Tag  gegeben  wurden.  Femer  finden  wir  eine  confectio 
salis  ad  choleram  deponendam:  1  Obolus  Kochsalz,  1  Obolus  Scam- 
monium und  4  Siliquae  Pfeffer  werden  in  einem  Ei  gegeben;  apozyma 
imd  catapotia  cathartica  bestanden  z.  B.  aus  einem  Scrupel  Helleboms 
niger,  1  Scnipel  Diagridium  und  4  Scrupel  Epithymum,  die  mit  2 
Phiolen  Wasser  auf  die  Hälfte  eingekocht  und  auf  einmal  gegeben 
wurden.  Eine  solche  Portion  wurde  entweder  allmonatlich,  oder 
jeden  zweiten  Monat,  oder  vier  Mal  im  Jahre  gegeben.  Auch  ein 
Oxymel  catharticum,  sogar  ein  Unguentum  catharticum  giebt  es. 

Das  Electuarium  Diospoleti  (so  genannt,  weil  es  seinen  Ursprung 
in  Aegypten  hatte,  wo  raelirere  Städte  mit  Diospolis  bezeichnet  wurden) 
bestand  aus  einem  Obolus  Cyminum,  dass  drei  Tage  in  Essig  gelegen 
hatte,  dann  getrocknet  und  fein  gepulvert  war,  einem  Obolus  Pfeffer, 
einem  Obolus  Raute  (ruta  viridis),  die  Tags  vorher  gesammelt  war, 
und  aus  einer  halben  Unze  eines  Vehikels,  dessen  Name  fehlt.  Bei 
Vei-stoi)fung  wuixle  ein  Obolus  davon  gegeben. 


1)  Die  erste  En^ähnung  der  CJewürzuelken. 


^  133.    Borns  Sittenvorftdl,    Das  t^utetentliiim. 

Auch  wiiil  liie  Anleitung'  zur  exacton  Bereitung  des  Oxymol 
Hgegeben;  dann  folgt  eine  grosse  Za!ü  Torsoliriften  zu  Ti-ocliisui,  fregon 
■«lle  möglidien  Delel. 


I  bis  i 


1 


i.  A1ith«I1niiK.    Tou  der  Tliellansr  Afs  rUinLsrhen  Reiches 
lils  zdhi  Bo^nu  dr»  Mttti-lfillerN. 

g  133.  Roms  SitteuTerfdl.  Das  ChriBtenthum. 
Du»  ^nst  so  stol/e  iind  inäohti^  Rom,  dessen  Adler  sieg^reicli 
die  fernsten  PTOvinien  vorgedningen  wai-en,  gewahrte  um  diese 
inen  trostlosen  und  traurigen  Anblick.  Siegestrunken  und  flber- 
riJUfltbig  in  dem  Bewusslsein,  so  viele  Nutionen  unter  dns  römische 
■Joch  geführt  3ü  haben,  ohne  religiösen  und  sittlichen,  Halt  begann 
SB  am  eigenen  Mark  zu  zehren  und  in  blutigen  Bflrgerkriegen  ilen 
TemichtungBkampf  gegen  sich  selbst  zu  ffllu^n.  Die  Bekanntschaft 
mit  der  griechischen  Philosophie,  deren  gesunden  Kern  man  von  Jer 
kranken  Schnlo  nicht,  zu  unterscheiden  verstand,  Kerstflrte  den  Rest 
von  Anhänglichkeit  an  die  raterläudischen  Gottheiten  und  Qberlieferte 
.das  Volk  den  wtlstesten  Ausschweifungen,  so  dass  die  den  römischeu 
'Borger  ehemals  so  ohrenden  Tugenden  längst  verechwimden  waren 
^imd  jeglicher  Frevel  an  deren  Stelle  traten.  Aberglauben,  Zauberei 
[and  Traum deuteroi  hatten  Religion  und  wahre  Wissenschal't  verdrRngt, 
iml  die  Kaiserzeit,  in  der  die  sittliche  Verdorbenheit  aufs  Höchste 
gestiegen  war,  zeigt  uns  in  schrecklich  wahrer  Weise,  wie  die  innere 
Versumpftheit  den  äusseren  Umsturz  herbeiführte,  wo  sogar  der  einst 
8o  selbstbei^nisste  Rßmcr  es  nicht  mehr  fflr  «dne  Schraadi  hielt,  Seite 
an  Seite  mit  SAldnem  und  Barbaren  zu  kämpfen.  Nach  ^'ielen 
WechselfBJIen  zerfiel  das  Reich  in  die  östliche  und  westliche  Hälfte, 
deren  Vereinigung  dem  Kaiser  Konstantin  wieder  gelang.  Dieser  ver- 
legte die  Residenz  nach  Byznnz,  dos  nach  ihm  den  Namen  Konslan- 
tinopel  bekam  und  die  Hauptstadt  des  Reiches  war,  welches  {in  Asien) 
Syrien,  Kleiuasien  und  Ponliie,  (in  Afrika}  Ägypten,  (in  Europa) 
Thracien,  Mßsien,  MnoedoiÜF'n ,  Griechenland  und  Kreta  nmfasste, 
Dahin  fltlchtete  sich  mit  den  Trömmem  des  Reiches  auch  der  Rest 
der  Cultnr.  um  nntei-  dem  Einflüsse  dea  Christenlhnras  neu  aufzu- 
leben. Hier  bf^nn  die  neue  Lehre,  welche  anfangs  als  jüdische 
Sekte  von  der  römischen  Staatsgewalt  gesetzliche  Duldung  gienoss, 
später  aber  von  Nero  (C4)  bis  Diokletian  (300)  mit  dem  griromignten 
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an  dend^^^ 
isseaBcliaften.        ' 


Hasse,  der  in  den  bliitigeu  Verfolgungen  seinen  Äuedruck  il 
folgt  wimle,  in  der  Stille  zu  wirken. 

Vornelimlich  sind  es  dio  Schulen  der  Nestonanier,  . 
niclit  nur  die  theologische,  sonilem  auch  die  profanen  Wissenscliaften, 
die  Philosophie  des  Aristoteles  gelehrt  wurden,  Hier  fand  auch  die 
Medizin  ihre  Pflege:  „Caeterum  in  alüs  Nestorianoruni  BchoÜB  prae- 
ter sacrarnm  Utleitinini  studiuiu  artes  etiara  tilierales  omnes  doceri 
consuevisse,  Granimaticam  scilicet,  Rhotorieam,  Pooticam,  Dialecticam, 
Aiutbnieticam,  Geometriam,  Musicniu,  Astrononiiam,  Medlcinam  aliast^w 
compertum  est"  (Ässinasn  biblioth.  orientaL  b.  Haeser  I.  S. 
Älfi  die  ersten  Blflthen  .des  Christenthuma,  als  herrliche 
werkthätiger  Liebe  erscheint  das  Entstehen  von  Krankenhäusern; 
Bischof  Basilius  baute  ein  solches  zu  Caesarea  im  Jahre  370 
um  dieselbe  Zeit  die  h.  Paula  ein  HospiK  zu  Jerusalem.  Auf  dj 
OkiimeDischen  Concll  von  Nicaen  (325)  \nirde  den  BisohOfen  die  1 
richtung  solcher  Anstalten  nachdrücklich  empfohlen.  Besondere  FQi 
fanden  die  Wissenschaften  schon  sehr  frllh  in  den  im  dritten  Jat 
hundert  gegrtlndeten  Klöstern.  Pnchoraius  sammelte  die  in  den  ] 
Bilen  Aegyptcns  zeretreut  lebenden  Einsiedler  t»  einer  Vereinigt 
und  erbaute  auf  der  Nilinsel  Tabenna  eine  gemeinschaftliche  Wohsifl 
{xoivoßtov,  claustmm),  indem  er  ihnen  eine  gemeinsame, 
stimmende  Lebensweise  gab.  Dasselbe  that  Hüaiioii  in  der  'WBt 
von  Gaiea  und  Eustachius  in  Armenien.  Sie  theilten  ihre  Zdt  ] 
seilen  Gebet  und  Arbeit  Beuedict  von  Nursia  (500)  in  GrwSf 
der  Gefallren  des  einfSnnigen  Lebens  für  die  MOnche  sorgte  für  I 
wechselnde  Beschäftigung,  wozu  der  Unterricht  der  Jugend  nnd  1 
sonders  das  Äbschreitien  der  Bücher  gehörte.  Auch  auf  dem  Oelniij 
^er  Naturwissenschaften  sind  die  JlOnche  nicht  sonder  Verdienst  ,■ 
blieben.  Der  Bischof  Nemeeius  von  Emesa  (im  4.  Jahrhundert  t 
nber  die  Natur  des  Menschen;  der  h.  BasUius  in  der  zweiten  1 
des  4.  Jahrhunderts  entwickelt  in  seinen  Briefen  nnd  Homilien  ( 
artige  Gedanken  flber  die  Naturgeschichte  und  spricht  mit  i 
Anerkennung  von  der  Medizin.  Benedictus  f^rispua,  der  als  ErzUi 
von  Mailand  gestorben  ist,  iiat  ein  Commentariiim  inedioinale  itt  J 
Versen  verfasst,  dessen  Iniialt  theils  aus  Dioskorides  und  Pliniu«  j 
nommen  ist,  theils  auch  aus  Volksmitteln  stammt. 
vom  Kdpr  bis  zu  den  FQssen  geht  er  durch  und  giebt  i 
Mittel  an. 


§  133,    Homs  SltteDveriUL    T>bb  Chrieteuthum. 

Qaot  Bunt  uiembra  ttouiini,  tot  sunt  in  car[iure  jiestes 
Hei  mecUcina  ]ioton.s  compescit  mu&era  multa. 

Ge^a  Kopfschmerzen  empfiehlt  er  Umschläge   aus  Epheu   und  aus  ■ 
"Weihrauch  in  Essig  und  Myrrhe  in  Olivenöl: 

Si  cnput  innumeris  agitatur  pulaibus  aegnun 
Aecirciunflexo  turbatur  ponilore  quodwn, 
ProÜnus  ox  bedorBB  atudeas  redUnire  Corona. 
Tbas  quoque  com  diro  libanuin  copiilatur  aceto 
Hyrrlia  etiam  Uquido  pariter  Bociatur  olivo.' 

In  demselben  Masse  nun,  als  das  Christenthum  unter  der  ' 
Gunst  wohlwoUendDr  Herrscher,  als  Konstantin  und  seiner  Nachfolger, 
namentlich  Julianus,  die  es  zur  Staatsreligion  erhoben,  erstarkte,  be- 
gann es  in  Erfassung  seiner  hohen  eivilisatorischen  Aufgabe  seine 
eigentliche  Mission,  den  Kampf  gegen  das  Heidenthum  tmd  seine 
philosophischen  Wissenschaften,  und  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass 
die  Anhänger  und  Verbreiter  der  neuen  Lehre  bei  der  Betämpfuny 
der  neupla tonischen  Schule,  welche  zu  Alexandrien  durch  eine  Ver- 
echmelzung  der  alten  griechischen  Philosophie  mit  christlichen  Grund- 
sätzen entstanden  war,  in  übergroBsem  Eifer  gegen  die  Philosophie 
selbst  zu  Felde  zogen,*  ja  dass  sie  noch  weiter  Ober  ihr  eigentliches 
Ziel  hinausEchossen  und  dass  nun  an  die  Stelle  magischer  Zahlen 
imd  Zeichen  Segenssprüche,  Besprechungen  imd  wunderthätige  Amu- 
lette traten.  War  auch  die  Zauberei  von  der  Kirche  streng  verpönt 
und  wurde  sie  vom  Staate  als  Krinünalverbrechen  geahndet,  so  trug 
doch  gerade  dieses  nur  dazu  bei,  den  geheimen  Künsten,  Zaubermitteln 
und  Esorcisraen,  welche  nirgends  dem  Menschen  erfolgreicher  sich 
zu  näheren  verstehen,  als  da,  wo  der  Geist  durch  die  Krankheit  des 
Körpers  in  Mitleidenschaft  gezogen  ist,  im  Verborgenen  noch  gröaserea 
Ansehen  zu  verschaffen.  Die  Schriften  dieser  Zeit  sind  theils  voll 
des  krassesten  Aberglaubens,  theils  sind  sie  Compdationeri  seichter' 
Art;  wenn  auch  das  wenige  Bessere  nicht  frei  ist  von  abei^laubischen 
Zuthaten,  so  zeigt  dies  nur,   wie  bedeutend  der  Einfluss  dieser  Zeit 


1)  CbooL  pag.  227. 

2)  „"Was  hat,  ao  ruft  der  fronime  und  geistreiche  Presbyter  von  Kar-J 
thago.  Q.  Soptimins  Terttülianas  aas,  Athen  mit  Jomsalem,  die  AJcadenile  und! 
die  Kirche   mit  einandt^  gemein,'    (AlUog.  rniveisalgesi^h.  d.  cbristi  Kircbe.r| 

12.) 
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auf  selbst  hervorragende  Oeister  war.     In   der  materia  medica  war 
dem  Charlatanismus  Thür  und  Thor  geöffnet 

§  134.    Die  letiten  Schriftsteller  über  materia  medica. 

L.  Apulejus  Barbarus  im  Anfange  des  4.  Jahrhimderts  hat 
ein  Werk  hinterlassen:  Herbarium,  seu  de  medicaminibus  herbarum. 
Er  behandelt  darin  die  aus  128  Pflanzen,  welche  grGsstentheils  aus 
Dioskorides  und  Plinius  genommen  sind,  bereiteten  Arzneien.  Der 
Yerüasser  ordnet  sein  Material  nach  den  Mitteln,  sämmtlich  Pflanzen; 
jeder  Pflanze  ist  ein  £[apitel  gewidmet,  voran  kommt  der  Name,  dann 
folgen  die  Synonyma,  darauf  eine  kurze  Beschreibimg  nach  Plinius 
oder  Dioskorides  und  hieran  schliesst  sich  das  Terzeichniss  der 
Krankheiten,  gegen  die  das  Mittel  dient  Ein  Fragment  de  salutari- 
bus  remediis,  ein  fast  wörtlicher  Auszug  aus  dem  19.  und  20.  Buche 
des  Plinius,  befindet  sich  noch  ungedruckt  in  der  Pariser  Bibliothek.  ^ 

Den  Namen  des  Vindicianus,  des  Leibarztes  beim  Kaiser 
Yalentinian  trägt  ein  Gedicht  von  78  Hexametern,  worin  eine  grosse 
Zahl  einfacher  Arzneien  aufgezählt  werden.  Einige  halten  es  für 
den  Schluss  des  Gedichtes  des  früher  genannten  Q.  Serenus  Samonicus. 

Plinius  Valerianus  (richtiger  soll  sein  Siburius)^  wird  als 
der  Verfasser  einer  Compilation  aus  Plinius,  Dioskorides,  Galen  und 
anderen  älteren  Schriftstellem  genannt,  dieselbe  tragt  den  Titel 
medicinae  Plinianae  und  ist  ein  Hausarzneibuch,  enthaltend  allerlei 
empirische  Mittel  gegen  einzelne  Krankheiten. 

Sextus  Placitus  Papyriensis  hat  ein  Werk  geschrieben 
„von  den  Arzneien  aus  dem  Thierreiche " ,  liber  de  medicamentis 
ex  animalibus.  In  34  Kapiteln  werden  22  Säugetliiei-e,  den  Menschen 
einljegrifFen ,  und  12  Vögel,  sowie  die  von  ihnen  gewonnenen  gegen 
verschiedene  Krankheiten  angewandten  Arzneien  aufgezählt.  Der 
Aberglauben  spielt  darin  eine  grosse  Rolle. 

Marcellus  Empirien s  compilirte  aus  verschiedenen  Schrift- 
stellern und  nach  den  im  Volksgebrauch  sich  befindenden  Arznei- 
mitteln ein  Hausarzneibuch:  de  medicamentis  empiricis,  physicis  ac 
rationalibus  liber,  welches  nach  den  Krankheiten  die  Mittel  dagegen 
angiebt;  os  ist  voll  von  Hokuspokus.  Gegen  Kopfschmerz  hilft  das 
auf   dem   Kopfe    einer  Statue   gewachsene  Moos;    einen   Splitter    aus 


1)  Choiü.  S.  213.  2)  vgl.  Choul.  S.  218. 


§  13>).    Die  letzten  Scbriflsteller  üWr  nuteiia  medic».  SO 

1  Auge  entfernt  man  iliircli   die  Worti?:    Os  gorgonis  basio;   gegen 

v#ielo  andere  Uebel  hilft  die  Ännifiing  des  Güttee  Jttkob  und  Sabaoth. 

i  die  Bräune  mit  Geschwulst  des  ZJlpfchens  verbunden  wendet 

eine   Weintraube    aji    und    sagt    dreiraal:    „Uva    UTara    emendaf*. 

er   schreibt   folgenden  Ters   auf  Papier,   welches   der   Kranke 

i  den  Hals  tragen  muss:   „Formica  sanguinem  non  habet,  nee  fei; 

,  ne  Cancer  te  comedat".    Die  Bereitung  der  Arzneien  wnrde 

'  gewisse  Tage   der  Woche,    z.  B.   den  Donnerstag  gesetzt;    beim 

'Einnehmen  eines  Arznei  trank  es   miisste  sich  der  Kranke  nach  Osten 

wenden  u.  dergl.  m.'     Auch  die  Namen  der  Pflanzen  bei   Marcellua 

sind  ganz  eigenthflmlich:  Portiilaca  und  Syraphytum  nennt  er  Alliura 

galliciim,  Agrimonia  heisst  HioL-iamsanum ,   Plant^go  Amoglossa;  für 

'  Coniiim  gebraucht  er  aiich  schon  Ciouta.* 

Theodorus  Priacianus  oder  Octavius  Horatius, 
4.  Jahrhundert  angehörend,  hat  vier  Bücher  über  die  Medizin, 
mm  medicorum  libri  quatuor  geschrieben,  deren  erstes  die  Uitt«! 
(egen  äussere  Krankheiten  angibt,  die  drei  andern  behandeln  die 
I  Krankheiten,  Frauenkrankheiten  und  Physiologie,  Bemerkens- 
f  trerth  ist  sein  Eifer  gegen  das  Ceberhandnehmen  aiisländiecher  Mittel 
Iftnd  gegen  die  Zänkereien  betreffs  ihrer  Anwendung,  man  sollte  facili- 
■(ffibus  potius  naturaUbusque  remedüs  et  quae  disputatione  careant, 
Bitoc  est,  euporietis  und  expeditis  et  rusticis  curationibus  heilen.  Seine 
BHIttel  stammen  aus  dem  Mineral-,  Pflanzen-  und  Tluerreiche,  letzteres 
■iit  besonders  durch  die  Excremente  stark  vertreten.  Eine  andere 
Iron  ihm  noch  vorhandene  Schrift  „diaeta",  behandelt  die  aus  dem 
iFflanzen-  und  Thierreicli  gewonnenen  Nahrungsmittel  und  giebt 
Vorschriften  über  die  Bader,  das  Brechen  und  die  körperlichen 
I  Hebungen.  Auch  soll  er  ein  Antidotanum  und  ein  liber  de  simplici 
^nedidna  geschrieben  haben,  die  wir  nicht  mehr  besitzen.  Steyer' 
kbat  ein  Verzeichniss  der  merkwürdigen  und  eigen thflni liehen  Pflanzen 
Jdes  Theodoms  Priscianus,  unter  denen  sich  beispielsweise  folgende 
Lfiodcn:  Brassica  Brittannica  gegen  Bauchgrimmen,  Sonchora  g^;en 
l^llblen  Geruch  des  Mundes,  Thus  Dacicum  soll  den  Haarwuchs  he- 
fSrdem,  Petrocarpos  herba  den  Stein  austreibeu,  Siliqua  Aphm  dient 
jen  Kolik,  Tripsaca  herba  ist  ein  Dinrelicum,  Timniciis  ein  Stypticum. 

1)  Sprenge!,  Gesch.  ü.  ArKneikunda  II.  S.  ITtl. 

2)  vgl.  weitere  mehrere  bei  Meyer  11.  S.  305. 

3)  Meyer  II.  S.  294. 
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Hieher  ,gehM  auch  ein  Gedicht  von  den  Pflanzen  eines  i 
kannten  VerfaBsers,  ÄnonjTui  carmen  de  herbis,  welches  in  16  Kai»- 
teln  folgende  Pflanzen  behandelt:  Chaniaemeion ,  Rhamniis,  Artemiaia 
nionoclonos  (mit  einem  Zweige),  Pentadactylos,  Peristerae  (/repKSttpal 
vielleicht  Tanbenkraut) ,  den  kleinen  Dictam,  Salbei,  den  Sevenbaum. 
die  Cypresae,  Erdcypresse,  das  grosse  Centaurium,  Oohsenauge  {fiov- 


idrys,  Chrysanthemum, 
hier  in  der  Debe 


<pS}aXnov),  Paeonia,  Polium,  Moly,  Enali 
muni.  Als  Beispiele  raCgen  zwei  Kap 
nach  Silligs  Ausgabe  eine  Stelle  finden: 

Ohamaemelon. 
Aber  der  Fiebenide  wird  mit  Chaniaemplon  behandelt. 
Tüclitig  gerieben  in  Oel  von  der  Rose;  denn  dieses  Oewäuhs  thut 
TV^icdergeneseodeti  wohl.    Vorzüglich  gedrungeti  und  kraltvoU 
"Wächst  es  auf  Eoudigen  HÖh'n.    Deas'  sammeln  die  Aerzt'  in  des 
Anfang,  wann  sich  den  Erais  tam  siebenten  Mal  zu  diirchjitgeD 
Mit  viorspänDigem  Zuj:  der  crhabeoe  Helios  aufmacht. 

Chrysantheranni. 
Sammle  Chrysanthemum  itzo  das  heilige,  feuolit  noch  roni  Erdtbao, 
Eil'  den  uneDdlicben  Kreis  der  erhabene  Helios  antritt, 
Trog's  tun  den  Leib,  aofrecht  loss  unterm  Gevrauil  es  emi)orsteh*n. 
Also  schwebend  Tomiag's  dir  abzuwehren  die  Bosheit 
Oiftkrautmischeudcr  Weiber  und  zaubemdco  Männergesindels.' 

Nicht  unerwähnt  bleiben  mDge  die  wahrscheinlich  in 
4.  Jahrhundert  fallende  Uebersetzung  der  sogenannten  hermetischen 
Schriften  ins  Griechische.  Es  war  dieses  eine  Sammlung  von  Schrif- 
ten ägyptischer  Universal  Weisheit,  die  nur  den  Priestern  zugSii^icb 
waren  und  dem  Volke  bloss  bei  Öffentlichen  Festlichieilen  von  fern 
gezeigt  wurden.  Ihr  Urheber  soll  Hermes  (der  ägyptische  Tot)  mit 
dem  Beinamen  Trisniegistos  (dei-  Drei  mal  grösste)  gewesen  sein.  Ihm 
wird  auch  die  ErAndiing  der  Magie  und  Alchemie  zugeschriäben, 
deren  Hegeln  und  Kunst  er  in  Säulen  eingegraben  haben  soll,  dah«' 
die  Bezeichnung  „hermetische  Kunst"  ftlr  Alchemie.-  Diese  gehei- 
men Wissenschaften  pflanzten  sich  anfangs  durch  mündliche  üeber- 
liefening  nur  vom  Lehrer  auf  die  Scholer  fort,  deren  Reihenfolf^ 
man  eine  hermetische  Kette  nannte.  (Die  Bezeichnung  „  liermotiscber 
VerHehluss**   wird  gleichfalls  auf  Hermes  zurilckj^ftlhrt,    \vegen  dar 


.  337  und  340. 


2)  Vgl.  hii)riib<T  g  Hü. 


§135. 
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Kunst,  durch  magische  Siegel  Schätze  oder  GefSfise  zu  vei-echliesBen 
izugäiiglich  zu  machen).  Diese  bisher  von  den  ägyptischen 
Priestern  mit  ängstlicher  Sorge  bewahrten  Mysterien  gelangten  unter 
der  Entwickeliing  des  Chriatenthums,  da  viele  beim  Uebeitritt  zur 
neuen  Lehre  sicli  zum  Bewahren  der  Geheimnisse  nioht  mehr  ver- 
pllichtat  hielten,  nunmehr  an  die  Üoffentlichkeit,  besonders  w^l^deu 
die  als  alcheroistische  Lehicn  später  so  berOhmt  gewordenen  Natur- 

■  igeheimnisse  zuerst  zum  Gemeingut  gemacht 
Derselben  Urheberschaft  wird  ein  anderes,  ebenso  elendes  Maoh- 

l'Verk    zugeschrieben,   die  Kyianiden  oder  Kiraniden.     Es   ist   dieses 

■  eilte  griechische  Handscbrilt,  die  aus  dem  Arabischen,  Aegyptischen 

■  oder  Syrischen  als  Originalinschrift  auf  eisernen  Säulen  Obersetzt  und 
■JgSpKter  hSchst  wahi^cheinlieh  von  dem  nachherigen  FranziskanermCnche 
Bfiaimundu^  Palmenais  ^   oder  üaimuud   Lull  lateinisch  herausgegeben 

Die  Kyraniden  umfassen  vier  Bücher,  von  denen  das  erste  ein 
lystisches  Zauberbuch  ist;  es  enthalt  24  Artikel  nach  der  Zahl  der 
Ittchstaben  imd  vereinigt  unter  jedem  Buchstaben  eine  Pflanze,  einen 
Siegel,  einen  Fisch  und  einen  Stein;  die  drei  andern  sind  eine  alpha- 
Jbetisch  geordnete  mit  Zauberei  durchwürzte  Arzneimittellehre  aus  dem 
^Ttiierretch,  in  dem  das  zweite  Buch  die  L^nd-,  das  dritte  die  Luft- 
md  das  vierte  die  Wasserthiere  enthält. 

S13Ö, 

Gegen  solche  Ei'seheinuiigen  finstem  Aberglaubens  erscheinen 
lellera  Lichte  die  Werke  eines  AEtius,  Alexander  und  Paulus. 
■Der  erstere  geboren  zu  Amida  (dem  heutigen  Diarbekir)  in  Armenien 
!  Mitte  des  G.  Jahi'hunderts  ist  der  erste  christliche  medizini- 
I  BOhe  Scbriftfiteller  und  der  Verfasser  von  1 6  medizinischen  Briefen, 
mßlßXia  larpiKU  inKaiStKa,  die  theils  griechisch,  theils  lateinisch 
eben  sind.  Er  besuchte  die  Schule  zu  Alexandrien  und  lebte 
Bdvm  als  comes  obsequii  (Chef  des  kaiserlichen  Gefolges)  am  Hofe  zu 
P^Sonstonlinopel. 

Das  Werk    ist   ein  dem   des  Oribasius  ähnliches  Excerpt   aus 
früheren  Schriftstellern  mit  HinzufOgung  eigener  schätzbarer  Erfahrungen, 


I)  Auf  ilm  pnssCD  am  besten  die  Worte  der  Einleitung  und  die  den 
'  Antor  nach  damaliger  Sitte  bezeichnenduu  Buchstaben:  Prudeotissimo  dQuino 
Inagistru  ....  R,A.  P.A.  infimas  dericus.  Uebrigena  sprechen  sowohl  der 
■tilhiüt  des  Buches,    wie   dessen  Behaudlong  für  (jriecbisclie  Abkuutt.     Vgl. 

!■  n.  s.  350  fr. 
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in  dem  die  Arzneimittellehre  mit  besonderer  Bevorzugung  behandelt 
wird.  Janus  Coronarus^  hat  die  Sammlung  in  vier  Sectionen  ge- 
bracht, die  er  tetrabiblos  oder  quatemio  (vier  Beden,  Xoyoi^  umfassend) 
nennt  Am  meisten  sind  Galen,  Dioskorides  und  Oribasius  benutzt; 
nach  ersterem  hat  Agtius  die  Arzneipflanzen  in  alphabetischer  Ord- 
nimg  aufgezählt,  nach  Dioskorides  die  Güte  und  die  Merkmale  der 
ünverßQschtheit  der  vegetabilischen  Arzneimittel  angegeben,  während 
Oribasius  ihm  die  Purgir-  und  Brechmittel  liefert.  In  einem  eigenen 
Kapitel  behandelt  er  die  bekannten  Pflanzengifte  und  ihre  (Jegengifte. 
—  Eine  grosse  Zahl  heidnischer  und  christlicher  Besprechungsformeln 
vermissen  wir  auch  hier  nicht 

Alexander  von  Tralles  stammte  aus  einer  sehr  angesehenen 
imd  glücklichen  Familie  (seine  vier  Brüder  werden  als  geschickte 
und  gelehrte  Männer  geschildert),  machte  zu  seiner  Ausbildung  weite 
Reisen  durch  Italien,  Gallien  imd  Spanien  und  wurde  dann  als  Arzt 
unter  ehrenvollen  Bedingungen  nach  Rom  berufen.  Seine  medizini- 
schen Kenntnisse  scheint  er  hauptsächlich  Galen  zu  verdanken,  befolgt 
aber  in  der  Therapie  ein  eignes  System  und  warnt  vor  dem  blinden 
„Jurare  in  verba  magistri" ;  er  räth  vielmehr  nach  acht  Hippokratischer 
Weise,  alle  näheren  und  vorhandenen  Umstände  des  Patienten  und 
der  Krankheit  wohl  ins  Auge  zu  fassen.  Betreffs  der  materia  medica 
warnt  er  namentlich  vor  starken  Purganzen,  um  den  Körper  nicht 
allzusehr  zu  schwächen,  ebenso  vor  dem  uneingeschränkten  Gebrauche 
des  Opiums,  der  um  diese  Zeit  überhand  genommen  zu  haben  scheint, 
verwirft  ihn  geradezu  bei  Kopfschmerzen.  In  gleicher  Weise  räth  er 
bei  der  Ruhr  von  zusammenziehenden  Mitteln  ab,  empfiehlt  aber  ge- 
linde abführende,  als  Gartenfrüchte,  unreifes  Obst,  Rosinen  imd  Rha- 
barber. Das  Wechselfieber  heilte  er  durch  Purgirmittel.  Bei  Gicht- 
anßülen  wendet  er  statt  der  üblichen  schmerzstillenden  Umschläge 
blasenziehende  Pflaster  an.  Gegen  dieses  Uebel  schreibt  er  folgende 
Kur  vor:  Er  bereitet  ein  Mittel  aus  Myrrhen,  Korallen,  Päonien,  Rha- 


1)  .\('tii  medici  graeoi  contractae  ex  veteribus  medicinao  tetrabiblos,  hoc 
est  quatemio  sivo  libri  iinivereales  quatuor,  singiili  <iuatuor  sermones  complec- 
tcntos,  ut  sint  in  sunima  fjuatuor  sermonum  quaternioncs,  id  est  sermoiios 
sedecim.  l\n'  Jauum  Coronarium  medicum  philosophuni  latine  conscrii)ti.  — 
Accessemnt  in  duos  priores  hbros  (quos  de  simplicibus  scripsitj  scholia,  rei 
medica«'  studiosis  plunmum  profutura  per  Hugonem  Solerium  Sanionensom 
medicuni,  nunc  primum  in  lucem  edita.     Lugduni  1549. 
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■barber  und  Aristoluchia  und  lässt  dasselbe  vom  Janiiär  beginnend 
100  Tage  nehmen,  dreissig  Tage  aussetzen  und  wieder  100  Tag« 
nehmen;  nach  einer  Pause  von  15  Tagen  wird  dasselbe  260  Tage, 
>  einen  Tag  nm  den  andern  gebraucht  und  in  weiteren  160  Tagen  in 
^'derselben  Weise  die  Kur  gesctüossen ,  so  dass  im  Ganzen  3G5  Por- 
I  tionen  genommen  sind.  Üabei  ist  die  ganze  Zeit  hindm-ch  die  strengste 
I  Diät  Torgeschrieben.  Leider  behaupten  die  abergiflubischen  lUittel 
r  Sicht  die  geringste  Stelle  in  der  scries  meilicaminum  des  Alexander, 
aao  empfiehlt  er  das  Kyphi  (jedenfalls  jene  Ijerfllirat«  Composition)  gegen 
►■Epilepsie,  den  Blutstein  gegen  Blutflüsse.  Gegen  Kolikschmerzen 
f  hilft  ein  Stein,  auf  dem  ein  Herkules  abgebildet  ist,  wie  er  einen 

■  Jjöwen   erdrückt,   oder  ein   Ring,   auf   dessen  einer  Seite  die  Worte 

teilen: 

„qtevyt,  ipiUyt  iäv  .foA^,  »)  MopüdaXai;  fSi/rffi" 
(„fliehe,  fliehe  Giftzelle,  die  Lerche  setzt  sich"), 

f  der  andern  die  Figur  1  \  I  abgebildet  ist.     Gegen  Gicht  empfielüt 
[  den  homerischen  Vera: 

„Tirptixit  S'äyapi),  imb  d'iSTOvaxlSero  yala'^ 
(„Es  wogte  die  Versammlung,  daninter  dr5hnte  ilie  Erde"). 
ITjlUCh  wendet  er  dagegen  eine  Pflanze  an  mit  der  Beschwörung  im 
I  Namen  Jak.  Sabaoth.  Adonai.  Eloim.  >  Das  Hauptwerk  des  Alexander 
Ton  Trallea  ist  ptßXia  larptxä  ÖvoKaiStna,  zwölf  Bücher  Aber 
Medizin;  ausserdem  wird  ihm  eine  in  Brieffonn  gehaltene  Abhandlung 
ngpi  iXjitvätav  ülier  die  Eingeweidewürmer  zugeschrieben.  Als  Anthel- 
mintdca  schtftgt  er  vor  Oel,  Schwarzkümmel  und  Ohsengalle. 

Paulus  Aeginets,  geboren  auf  der  IuejcI  Aegina  im  saroni- 
[  sehen  Meerbusen,  lebte  wahrscheinlich  in  der  eisten  Hälfte  des  7.  Jahr- 
Ibunderta.  Seine  Ausbildung  erhielt  er  zu  Alexandrien  und  zeichnete 
^cb  sehr  bald  durch  hohe  Gelehrsamkeit  und  umfassende  medizinische 
[enntnisse  ans,  so  dass  er  den  Beinamen  latrosopbista,  Arzneigelehrter 
parhielf;  die  Araber  nannten  ihn  vorzugsweise  den  Geburtshelfer,  Alka- 
f  wabeü.  Er  hat  ein  Coropeu'lium  der  Medizin  in  sieben  Büchern, 
I  intTOfifi^  {larptxfiii)  ßlßXta  trrra,  geschrieben,  in  dem  er  auch  die 
['Arzneimittellehre  und  Toxicologie  belutndelt  und  zwar  nach  Galen  und 
I  Pioskorides  die  einfachen ,  nach  Oribasius  die  zuBammengesetzten  Itlittel. 


1)  Sprenge!,  Gesch.  d.  Arxueik,  11  S.  217. 
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Er  fügt  einige  neue,  bei  Dioskorides  sich  nicht  findende  Mittel  hinzu, 
so  l/4pydßGj^  Amabo,  ein  der  Cassia  und  dem  Carpesion  ähnliches 
Aroma,  als  Ersatz  für  Cinnamomum,  ßertoytxrf  (Betonica  alopecurides 
oder  offic),  ipfÄoSdxrvXogy  Hermodactylos  (Moringa  aptera  Gaertn.)^ 
xapvotpvWov  (Caryophyllum)  /la/iipd^  oder  j4dj4etpa,  Mameira, 
eine  unbekannte  Pflanze,  die  in  einem  Mittel  gegen  Trübungen  der 
Hornhaut  vorkommt  Schon  Aßtius  empfiehlt  sie  den  Reichen,  daher 
war  es  jedenfalls  eine  kostbare  Pflanze;  einige  halten  sie  für  Cheli- 
donium  majus  (jjiajirjpiv  ^  mameren  oder  arab.  mamiran)^  andere  für 
Curcuma. 


8.  Abschnitt. 
Die  Pharmacie  bei  den  Arabern. 

1.  Abtheilong.    Die  Zeit  Tor  und  unter  Mohamed. 

§  136.    Arabien  und  seine  Bewohner. 

Arabien,  Dschesireh-el-Arab  ist  die  südwestliche  grosse 
Halbinsel  Asiens,  welche  durch  den  persischen  Meerbusen  vom  Con- 
tinente  getrennt  wird  und  durch  die  Tiefebenen  der  syrisch -arabischen 
Wüste  mit  ihm  zusammenhängt  Die  Alten  theilten  das  ganze  Land 
in  Arabia  deserta  oder  petraea,  das  steinige  und  in  Arabia  felix,  das 
glückliche  Arabien.  Das  erstere  hat  den  Namen  von  der  Handels- 
stadt Petra  (Thamud,  d.  h.  „Fels  mit  einer  Quelle"  erhalten,  sein 
Klima  ist  afrikanisch;  die  das  Land  einschliessenden  Randgebirge  ver- 
hindern den  mildernden  Einfluss  des  Oceans,  Dürre  und  Vegetations- 
armuth  sind  über  die  Häfen  und  flussarmen  Tiefen  ausgebreitet,  es 
giebt  Gegenden,  die  nur  durch  einen  einzigen  Regen  im  Jahre  er- 
quickt werden.  Die  Hitze  ist  fast  gleichmässig,  tritt  beim  Wechsel 
der  Jahreszeit  Abkühlung  und  Wind  ein,  so  ist  es  der  Wüstenwind, 
der  verderbenbringende  Samum.  Wesentlich  anders  ist  es  im  süd- 
lichen Theile,  Arabia  felix,  dem  heutigen  Jemen  und  Hadramant. 
Hier  sind  die  Gebirgsregioncn ,  wiewohl  öde  und  steil,  doch  cultivirt, 
es  fehlt  nicht  an  Quellen  und  Bächen  und  da,   wo  diese  nicht  er- 


1)  Dr.  B.  Langkavel,  Botanik  d.  späteren  Griechen  3  a. 

2)  i.e.  110.  3. 


g  136.    Jtratilen  uod  Bäiuä  Bbwotiner. 
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^big  genug  sind,  hat  raan  dem  Wassermangol  durch  ein  vorzOglicb 
angeleimtes  Bewagsenmgssystem  abgeholfen.  Die  langgestreckten  Thiller 
haben  hinreichende  Nahrung  für  zahli'eiche  Heerden;  bis  auf  den 
heutigen  Tag  hat  Arabien  „das  Land  der  WoUlgerüche "  bei  den 
Alten,  wegen  des  Reichthums  an  Gewürzen  aller  Art  seinen  Rnhra 
bewahrt 

Die  Ai-aber  führen  ihre  Abliuuft  auf  Ismael,  den  Sohn  der 
Hagai'  zurück,  daher  auch  der  Name  Ismaeliten.  Auch  nenneu  sie 
sich  gern  Bajaditen,  d,  h.  untei^gangano  Stämme.  Von  Natur  siml 
sie  scharfsinnig,  muthig  und  gewandt;  ausgestattet  mit  feurigem  Tem- 
perament und  lebhal'ter  Phantasie;  Massigkeit,  Tapferkeit,  Treue  und 
Gastfreundschaft  sind  hohe  sie  auszeichnende  Vorzüge,  mit  denen  aber 
Bchlecht  ihre  wilden  Leidenschaften  namentlich  Raublust  und  Blut- 
rache flbereinstimmen. 

Sie  sind  entweder  Nomaden  (Beduinen)  oder  sesshaft  in  Dsrfem 
td  StSdten,  Itandel-  und  ackerbautreibend  (Fetlah). 

Ihre  ursprüngliche  Religionsform  war  die  Anbetung  der  Gestirne, 
iceit  Mitte  des  7.  Jahi'hunderts  ist  es  der  Islam. 

Die  älteste  Culturperiode  der  Araber  liegt  in  dunkler  Feme, 
nur  Terdnzelte  Angaben  darüber  sind  ims  überliefert  Dass  die  Dicht- 
kunst schon  früh  bei  ihnen  gepllegt  wurde,  lässt  sich  aus  der  natür- 
lichen Veranlagung  der  Bewohner  und  ihren  eigenthflmlichea  Lebens- 
verhältnissen sohlie^sen;  detm  das  ^-ielbewegte ,  mit  Gefahren  aller 
Art  verknüpfte  Wanderleben,  welches  sie  in  festgeschlossenen  Stäm- 
men imler  ihren  Scheiks  durch  die  weitesten  Wtlstenstrecken  führte, 
niusste  ihre  ohnehin  lebhafte  Phantasie  und  feurige  Empfindmig  in 
hohem  Grade  erregen  und  eine  eigenartige  wilde  Natur-Poesie  wecken. 
Dire  Lieder,  die  sich  auszeichnen  durch  hohen  Schwung,  Reichthum 
an  Bildern  und  Freiheitsgeist,  besingen  die  einstige  Grösse  des  unter- 
gegangenen Reiches,  Liebe  und  Rache. 

Die  Heilkunde  war  Volksmedizin,  rohe  Empirie,  der  es  gleich- 
gültig ist,  welcher  Mittel  sie  sich  bedient,  um  die  bösen  Geister, 
meist  die  Ursache  der  Krankheiten,  zu  verscheuchen.  Bei  dem  so 
intensiv  ausgebildeten  Familienleben  war  das  Oberhaupt  zugleich 
Priester  und  Arzt;  seine  Mittel  bestanden  in  Kräutern,  deren  heil- 
te Wirkung  man  auf  den  Zügen  kennen  gelernt  hatte,  in  Zauber- 
leln  und  Deutung  aus  den  Gestirnen;  auch  selbst  bei  den  späteren 
hat  die  letztere  keinen  geringen  Einfluss  auf  die   Wirkung 
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der  Arzneien.  Schon  in  früher  Zeit  jedoch  erhielten  sie  durch  die 
Berührung  mit  den  Indem  und  Phöniziern,  welche  angelockt  durch 
die  Schätze  der  Halbinsel  an  ihre  Küste  kamen,  Kenntniss  von  deren 
Medizin;  auch  die  bei  der  Zerstörung  Jerusalems  in  alle  Gegenden 
der  Welt  zerstreuten  Juden  hatten  sich  zum  Theil  nach  Arabien  ge- 
flüchtet, ihre  Sitten  imd  Gebräuche  dort  einführend,  wie  auch  die 
Christen  bei  den  Yerfolgungen  römische  und  griechische  Bildung  nach 
Arabien  verpflanzten. 

In  die  Welt-  und  Culturgeschichtä  treten  die  Araber  erst  mit 
Gründung  des  Islams  im  Jahre  622  n.  Chr.  oder  dem  1.  Jahre  der 
Hedschra  (Flucht  des  Propheten  nach  Medina).  Die  Zeit  vorher  nennen 
sie  die  Zeit  der  Unwissenheit,  die  Zeit  nachher  die  der  Erkenntniss. 
Bis  vor  Muhamed  haben  sie,  wenngleich  den  handeltreibenden  Be- 
wohnern der  Städte  die  Schreibkunst  nicht  völlig  fremd  war,  keine 
Literatur  aufzuweisen;  ipsi  enim  Arabes  ante  annuin  post  Christum 
septingentesimum  libros  non  scripserunt!^  Das  erste  Werk  war  der 
Koran,  auf  Palmblätter,  Lederstückchen  und  ähnliches  Material  ge- 
schrieben; der  Kalif  Abu  Bekr  liess  die  zerstreuten  Fragmente  sam- 
meln und  Otsman  bewirkte  die  Redaction  und  Herausgabe  desselben 
in  der  noch  bestehenden  Form  als  Religions-  und  Gesetzbuch.  Hier- 
durch wiuxle  die  Schriftsprache,  die  Literatur  der  Araber  bestimmt, 
überhaupt  dem  ganzen  Nationalcharakter  des  Volkes  eine  eigene  Rich- 
tung gegeben. 

§  137.    Muhamed. 

Muhamed,  ein  kränklicher,  im  späteren  Leben  an  epileptischen 
Krämpfen  leidender  Mensch  war  wie  in  allen  Dingen,  so  auch  in  der 
Medizin  sehi*  bewandert  und  hat  eine  Zahl  Mittel  nach  eigenem  Ge- 
brauch erprobt  und  durch  das  Ansehen  seiner  Person  geheiligt  Sie 
sind  enthalten  in  einem  zweitheiligen  Werke  „de  medicina  Prophetae'' 
von  einem  nicht  bekannten  Verfasser.  Warner  hatte  sich  eine  Ab- 
schrift verschafft  und  das  Buch  commentirt.  Der  Codex  befindet  sich 
in  der  Levdener  Bibliothek  unter  dem  Titel  „Warneri  commentarius 
ad  librum  de  rebus  medicis,  praescrtim  quaedara  ex  Kor'aano  et  tra- 
ditionibus  Mohhammadis.  Im  zweiten  Tlieil  des  Werkes  werden  die 
simplieia  nach  Muhamed's  ürtheil  behandelt.  ^    Das  Blut  einer  Wimde 


1)  Keiske  pag.  28.  2)  1.  c.  pag.  32. 


g  137.    Kubuned. 

^ttillte  er  durch  ilip  Äsche  der  Paiijtosataude,  die  Pleuritis  heilt«  or 

(Hit    Aloe   lind   der   Frucht    Warras    (eines   dem    Sesam    ühnlicheu 

iBaiiraee  im  glücklichen  Äifibien),  mit  Pech  und  Oelsatz;  bei  Ängiiia 

fciind  Küpdeiden  dienten  Coatu8  mit  Wasser  zen'ieben  und  durch  die 

iifgesogen.     Schwämme,  die  der  Prophet  variolae  terrae  (Eid- 

fc.pasteln)    nennt   imd   nis   das  Manna   der   Kinder   Israels   bezeichnet, 

liefern    ausgepresst  ein  vorzügliches  CoUyrium,      In   Bnistkrankeiten 

liilft  der  Gebrauch  der  Gerste  und  des  Gerstenbreies,  gegen  Ischias 

der  gekochte  Fettschwanz  des  arabischen  Widders  oder  Schafes,  gegen 

Diatietes  und  Vei^Bslichltoit  (Qelurnschwache)  "Weihrauch.    Die  Äb- 

fDhningon   bewirkt  er  durch   Tithymallus,   Rhabarber  und  San- 

nat  (eine   unbestimmte  Pflanze,   soll    nach   Einigen   Cuminum,    nach 

Andern  Sinon   sein).     Oleum  Olivanim,  Sosami    und  Eaili   (?)  sollen 

Liebliugsmittel  des  Propheten  gewesen  sein,  als  Panacee  gelten  Honig 

und    Melanthium.      Femer    gebrauchte    er    Datteln,    Raute    mit 

Zucker,  Lactucn,  Portulack.  Eruca,  Zingiber,  am  meisten  Na- 

urtium  und  Aloe.     Gegen  den  Biss  des  tollen  Hundes  wendet  er 

i  ausgepressten  Saft  eines  Krautes  Katam  (eine  Ci"peru8art),  gegen 

PWuth,   Elephantiasis   imd  Lepra  den   Geruch  von  Narcissus  an;   als 

I  Baarmittel  (psilothnim)  rätb  er  eine  Mischung  aus  ungeifischtem  Kalk 

Lmid  Arsenik   nach  dem  Bade  anzuwenden.     Die  Schlangenbisse  wer- 

■deu  durch  Zauberformeln  geheilt. 

ßass   Jluharaed'  Oberhaupt  grossen  Werth    auf  die   Anwendung 

ier  Heilmittel   legte,    bestätigen   viele    seiner   Aussprüche    im    Koran: 

„Brauchet  Arzneien,  denn  wer  die  KninMieit  sendet,  sendet  aucli  die 

tHeilmitlel."  —    „Salbet  euch  mit  VeilciienÖl,    denn   es  ilbertiifft  an 

■  iVortrefflichkeit  alle  fibrigen  Oele,  wie  ich  alle  anderen  Propheten." ' 

Man  theilte  die  Arzneiktinde  iu  die  theoretische  und  practische. 

|9eno  handelt    1.  von  den  Grundstoffen:    Wasser,  Erde,  Feuer  Luft; 

.  von  don  Temperamenten;  3.  von  den  Säften. 

Die  heilenden  Kräfte  in  der  Natur  sind  viererlei  Art:  1,  Kräfte. 
Sie  ohne  Besinnimg  wirken,  einfache,  natürliche:  2.  Krilfte,  die  durch 
MJhere  Einwirkung  thStig  sind,  himmlische;  3.  Pflanzen;  4.  Thierische 
Kräfte. 

Die  Ursachen  der  Krnnkbeitensind:  1.  Anfangsursachen,  2. vorher- 
gehende,  3.  hinzukommende   Ursachen.     Die  Grundursachen   von   Ge- 


1)  üebors.  d.  Wissensch.  d,  Uricnls  S,  445. 

•  rand*«,  Pbinmic»  d.  ■-  C.    tl. 
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sundheit  sind:  1.  die  Luft,  2.  Vohnung,  3.  Wachen  und  Schlafen, 
4.  Bewegung  und  Ruhe,  5.  Ausleerung  und  Verstopfung,  6.  Leiden- 
schaften. Der  Arzt  erkennt  die  Krankheiten  besonders  durch  den 
Urin  und  die  Excremente. 

Betreffs  der  practischen  Heilkunde  werden  folgende  diätetische 
Grundsätze  aufgestellt:  1.  Man  verhindere  die  Yerderbniss  der  Säfte. 
2.  3Ian  wahre  den  Körper  vor  Feuchtigkeit  3.  Man  wähle  zum 
Aufenthalt  einen  gemässigten  Himmelsstrich  und  vermeide  mit  Soi^g- 
falt  alle  Reisen,  denn  sie  verhindern  die  Beobachtung  der  gewohnten 
Lebensregeln.  Wer  aber  reisen  muss,  der  esse,  trinke  und  schlafe 
weniger,  als  gewöhnlich  und  führe  etwas  mit  sich,  wodurch  er  Hun- 
ger und  Durst  erleichtem  kann.  Z.  B.  Yeilchenöl;  wenn  man  davon 
1  Rotl  (1  Pfund)  nimmt,  so  soll  man  10  Tage  hindurch  keinen 
Hunger  fohlen.  Femer  enthalte  sich  der  Reisende  alles  Süssen  und 
Gesalzenen,  um  nicht  unnöthig  den  Diu^  zu  vermehren,  esse  öfters 
klein  geschnittene  Zwiebeln,  um  die  schlechten  Dünste  der  Atmo- 
sphäre unschädlich  zu  machen.  Hat  Jemand  auf  Reisen  Gift  bekom- 
men, so  giesse  man  kaltes  Wasser  auf  den  Boden  und  führe  ihn  dar- 
auf spazieren  oder  giesse  ihm  kühlende  Oele  auf  den  Kopf  und  gebe 
ihm  bittere  Kräuter.  Besondere  Sorge  soll  der  Reisende  auf  das 
Wasser  ver^'enden,  dasselbe  durch  Kochen  und  Filtriren  reinigen, 
wenn  er  nicht  selbst  etwas  mit  sich  führen  kann.^ 

Die  practische  Medizin  zerfiel  in  verschiedene  Zweige:  die  Kennt- 
niss  von  den  einzelnen  Gliedern,  die  Augenheilkunde,  Wundarznei- 
kunde, welche  l^esonders  das  Schröpfen  und  den  Aderlass  lehrte;  (den 
letzteren  empfalil  der  Prophet  mit  den  Worten:  „Jede  Engelschaar, 
der  ich  in  der  Nacht  meiner  Himmelfahrt  aufstiess,  sclme  mir  zu: 
Empfiehl  deinem  Volke  den  Aderlass!*')*  die  Vieharzneikunde,  die 
Kenntniss  von  den  Heilpflanzen  und  die  Lehre  von  der  An- 
fertigung der  Arzneien,  der  medizinischen  Tränke  und  Lat- 
wergen. Hier  haben  wir  also  die  früheste,  ausgesprochene 
Trennung  der  Pharmacie  von  der  Medizin. 

Auf  welcher  Stufe  die  ganze  Medizin  .^  besonders  aber  die  Arznei- 
mittellehre stand,  beweist  der  ausgedehnte  Gebranch  von  abergläubi- 


1)  i:el>er8.  d.  Wissensch.  d.  Orieuts  S.  440  ff.  2)  I.e.  S.  445. 

.3)  Nach  der  Ijchro  des  Koran  soll  das  I^bcn  in  den  einzelnen  Theilen 

des  menschUchen  Körpers  nur  allmählich  erloschen,  daher  war  die  Anatomie 
•^-"•»cr  verboten.    Vgl.  Iloeser  I  S.  223. 


^                                           S  137.    Muliamed.                                         Öä^^H 

^^^f  seilen  Mitteln,  Beerb wcSriingsfoimolii  und  Amulc>tten.     Das  „verdeckte     ^^^| 
^^       Geheininiss"    rou   Imam    Rusi'    giebt    eine  Menge   Formeln,    die    zur      ^^^| 
Heüiing   der   Kranken   angewendet   wnnlen.     Als   die  Gemahlin    des     ^^| 
^^^  Propheten,  Aiseha  ihn  fragte,  ob  dio  Heilung  der  Krankheiten  durch     ^^^| 
^^^LTorlegen  wotil  erlaubt  sei,  antwortete  or:  „Ja,  wenn  aus  dem  Koran     ^^^| 
^^Bvoi^Ieaen  wird."     Der  Prophet  selbst  sagte:    „Nur  drei  Krankheiten     ^^M 
^^^  können    durch   abgelesene  Formeln   geheilt  werden:   das  Terschi-eien     ^^^| 
durch  bCse  Äugen  (Ulaer  Blick),  das  Fieber  imd  der  SchlongenbisB."      ^^^| 
Die  heilende  Kraft  soll  dabei  in  dem  mit  dem  Sinne  gewisser  Worte     ^^H 
^^m  durchdrungenem   Athem   liegen,  den  der  Lesende  über  den  Kranken      ^^H 
^^^■liinbläst  oder  in  deni  VerhiUtiiiss  der  BucliEtalieu ,  die  Jemand  auf  ein     ,^^H 
^^B'Stack  Papier   schreibt   und   dem  Kranken   eingibt      Es   »iud  selbst-     ^^M 
^^f  verständlich  Worte  aus  dem  Koran.     So  spricht  der  Prophet:    „Lege     ^^M 
^^K    deine   Hand    auf  den  Kranken    und    sage   drei   Mal:    „BisralUah"    (im      ^^^| 
^H  Namen  Gottes)   oder  sieben   Mal  die  Formel:    „Ich  flüchte  mich  zu      ^H 
^^^■Gott,  zu  seiner  Allmacht  und  Qlorie",  oder:  „Ich  bitte  den  Homi  des      ^^H 
^^^■Thrones  im  Himmel,  dass  er  dich  heile,    Tera,  Tera,  Tera  (Du  wirst       ^^H 
^^Bes  sehen),  Rohat,  Bohat,  Bohat  (es  hat  gefresson).    Sehr  er]irobtc  von      ^^M 
^^^■den  Kranken  zu  tragende  Amulette,  sind  folgende:                                     ^^| 

1 

m.  SS.  h.  u.  •■•••'•  ^^  k.  k.  k.  h.  1, 

Füaf  A,  zwei  Striche  gleich  im  Lauf, 
EiQ  Kreuz,  vier  Punkte  oben  d'rauf. 
Dann  Si^hciörkel,  ist  die  ßechnung  rein, 
8o  müagoQ  os  g'rsd  sieben  sein. 
Eiu  w,  eiD  h,  und  nac^h  dum  ft,  ein  sb,  m; 
Dies  sind  die  Zeichen,  welche  in  Gefahren 
\'ni-  nlleiu  l'ebel  dich  bewahren. 

1 

Der  Mond  und  dio  Plejadeu. 

Ein  Vügeloiii,  das  Köraei  Irisst 

Der  Name  dess,  der  ewig  ist 

Hiermit  hat  Snlonion  dio  tjeisler  vorgeladou. 

1 

^^B            1)  Debflts.  J.  WisMtisck  d.  Orient»  S,  403  u.  n.  0. 

1 

J 

100  Die  Phannacie  bei  den  Arabern. 

Gegen  Kopfschmerzen  diente  eine  aus  Seide  gefertigte  Haube  in 
deren  Inneren  irgend  ein  Eoranspnieh  sich  befand. 

Es  gab  auch  eine  medizinische  Magie,  die  Kunst,  mittels  der 
Kenntniss,  die  man  von  den  Arzneimitteln  hat,  manches  Mal  wunder- 
bare und  ausserordentliche  Wirkimgen  in  Heilung  von  Krankheiten 
hervorzubringen. 

2.  Abtheiiang.    Arabien  vnter  den  KaUfeii. 

A.  Von  Muhamed  bis  Ebazes. 

§138. 

Mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  predigte  der  für  seine  Sache 
begeisterte  Muhamed  seine  neue  Lehre  und  mit  Feuer  und  Schwert 
suchten  seine  Nachfolger  an  der  Spitze  der  durch  wilden  Fanatismus, 
wie  er  nur  diesem  Volke  eigen  ist,  erregten  Araber  dieselbe  zu  ver- 
breiten. Es  entbrannte  jener  wüthende  Religionskrieg,  dem  so  manche 
blühende  Stadt  zum  Opfer  wiurde,  in  dem  auch  Alexandrien  im  Jahre  G40 
zum  zweiten  Male  der  Zerstörung  anheimfiel.  Nicht  lange  währte  es, 
so  hatte  der  Halbmond  das  kurz  vorher  aufgepflanzte  Kreuz  verdrängt, 
Arabien,  Syrien,  Aegypten,  Phönicien,  Persien  waren  dem  Islam  unter- 
worfen und  noch  weiter  würden  die  siegreichen  Fanatiker  vorgedrun- 
gen sein,  hätte  nicht  Karl  MarteU  im  Jahre  732  durch  den  Sieg  z'^ischen 
Tours  und  Poitiers  die  wilden  Eroberer  zur  Rückkelu-  gezwungen.  Konnten 
unter  den  fast  ein  Jahrhundert  dauernden  Unruhen  und  Kriegen  die 
Wissenschaften  und  Künste  in  Arabien  keinen  festen  Fuss  fassen,  so 
wurden  dieselben  doch  auch  nicht  völlig  verniclitct;  denn  einmal 
wunle  der  rohe  Sinn  der  Araber  durch  die  l^nilirung  mit  den  ge- 
bildeten, fremden  Völkern  gemildert  und  für  bessere  Cultur  empföng- 
lich  ^fuiaclit;  diesem  Umstände  ist  es  auch  zuzuschreiben,  chiss  unter 
den  ersten  Bearbeitern  der  arabischen  Literatur  sich  so  viele  Ausländer 
liefiiideii.  Dann  waren  es  die  in  der  Nähe  des  grossen  Reiches  blü- 
lienden  Schulen  zu  Alexandrien,  Dschondisabur,  Edcssa  und  Nisibis, 
welciie  dafür  sorgten,  dass  das  üeisteslelx^n  sich  immer  hoher  und 
scliöner  entwickelte;  eines  U»s(mdei-s  guten  Rufes  erfreuten  sich  die 
Anstalten  zu  Dschondisabur,  einem  Ilauptsitz  der  gelehrten  Nestorianor, 
welche  dort  auch  eine  medizinische  SchuK*  hatten  und  sieh  wahr- 
scheinlich (hirch  ihre  Thätigkeit  als  Aerzte  die  Liebe  und  Achtiuig 
des  Volkes  und  die  Duldung  der  Fürsten  erworben  haben. 


Schon   der  Oinaijiido,   Kalif  Slosawij ah    (fißl  —  GUS)    Latte   ^len 
rBitz  der  Regierung  von  ^[edina,  der  Sbidt  des  Propheten  nach  Danms- 
Syrien,    welches   von   Griechen  ganz    bevölkert  v,-ar,   verlegt 
I  und  dort  eine  gelehrte  Schule  gegründet.     Eine  weilara  wichtige  An- 
lage stammt  aus  dem  Jahre   707,  ein  Kranltcnhaus.     Der  erste  zur   I 
I  Zeit  des  Islam,  welcher  ein  Hospital  und  Krankenhans  stiftete,  war 
I  der  Kalif  EL  Welid  Ben  Äbel-el-Melik  (der  sechste  der  Omaijaden) 
715,   nnd    er  wnr  auch   der  erste,    welcher  im  selben  Jahre 
ein    Fremden hospital   anlegte.^     Ein   gelehrter  Arzt,   Namens   Taja- 
dzuk  oder  Tujazzok,*  der  unter  dem  grausamen  Kalifen  Alliagag  Ben 
Jusof  (■(-  714)   lebte,   winl   als   der   Verfasser   eines   für  seinen    Sohn 
bestimmten  Werkes  „von  den  Namen  und  der  Bereitimg  der  Arzneien" 
I  genannt.     Endlich  existiren   aus  der  Zeit  der  Omaijaden  zwei  Werke, 
deren  Alter  nicht  ganz  bestimmt  angegeben  werden  kann. 

Das  erste,  eine  arabische  Handschrift  steht  ini  calolegus  codicum 

■'Orientali um  bibliothccae  Uediceae  Laurontianae  et  Palatinae.     Florent. 

11712   von  Steph.  AsBemaiii  und   enthalt:    Fundamonta  artis   meditae, 

r'-ebt  Com[>endium  aus  den  Scliriften  des  Hipjiokrotes  und  einen  Tractatus 

de  berbis  et  plnntis  ad  contioienda  remcdia  idoneis,  illanimque  virtnte 

lomine   et  elymologia.     Als  Verfasser   wird    der   Fürst   Ahmad   Ben 

^brahim,  Leibarzt  des  Kalifen  Jaztd  Ben  Abdamalik  (718)   genannt. 

(  zweite,    im  cafalogiis  codd.  mss.  bibl.  regiae  Paris,  tom.  I  1739 

iat  eine  im  Jahre  1G73   zu  Alep]io  erworbene  arabische  Handschrift, 

enthaltend   das  Buch   des  Ihn  Abu  Zäher   „de  Plantia"   ("43).     Der 

Verfasser   soll   ein  MGnch    gewesen   sein   und   viele  Reisen  gemaclit 

haben.     Im  zweiten  Theil  seines  BiieLes  sollen  nur  die  Pflanzen  des 

I  vierten  Buches  der  materia  medica  des  Dioskorides  vorkommen.* 

Den  grOssten  Glanz,  das  goldene  Zeitalter  erreichte  die  arabische 
LCtütur  unter  der  Herrsclinft  der  prachtliebendeii  und  kräftigen  Abas- 
■^den,  die  im  Jahre  751  mit  Abul-Abbas,  wegen  seinei-  Oi-ausamkeit 
vfiafTah,  d.  h.  Bbitvergiesser  genannt,  zum  Kalifat  kamen. 


1)  Ua^d  noch  Wüsteiireld's  Uetoi'xetz.  im  Jimn.s   vom  lleniiohel  Bti.  I 
\  184G  S.29  bei  Heyer  III  ti.91. 

2)  Es  ist  wall rsi'h ei Q lieh  einer  der  lieldco  bei  Haeser  I  S.  210  gpiumaten  • 
L  griechiscbuD  Arrzlu,  Tbondunus  ui>4  Thendokus,  dcaen  er  die  Oründung  oiaer 

nedizinischen  Schule  ZU  Damasikus  zuschreibt,     Vgl.  Moj-er  III  S.  92. 

3)  Vgl,  Meyer  111  S.  00. 
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§139. 

Die  vrissenschaftlichen  Leistungen  der  Araber  können  trotz  der 
Menge  Schriftsteller,  trotz  der  grossen  Zahl  von  Bildungsanstalten, 
trotz  der  Gunst  hochgebildeter,  wohlwollender  Fürsten  keinen  An- 
spnich  auf  Selbstständigkeit  und  Originalität  machen.  Wie  war  dieses 
auch  möglich  bei  einem  Volke,  dem  der  Despotismus  die  drückend- 
sten Fesseln  auflegte,  bei  dem  jedes  freie  Denken,  jedes  eigene  For- 
schen durch  die  starren  Vorschriften  des  Korans  verboten  war.  Be- 
kannt ist  der  in  mehrfachen  Variationen  erzählte  Ausspruch  Omars, 
durch  den  er  das  Schicksal  der  alexandrinischen  Bibliothek  entschie- 
den haben  solL  Als  nach  Eroberung  der  Stadt  sein  Feldherr  Amru 
die  grossartige  Sainmlimg  einem  Griechen,  Namens  Johannes  überlassen 
wollte  und  sich  deswegen  Instnictionen  vom  Kalifen  erbat,  antwortete 
dieser:  Entweder  stimmt  das,  was  diese  Bücher  enthalten  mit  dem 
Koran  überein,  dann  sind  sie  überflüssig,  oder  aber  sie  enthalten  etwas 
Anderes,  dann  taugen  sie  nichts,  also  vernichte  sie.''  —  Nun  wurde 
der  leicht  empfängliche  und  begeisterte  Araber  durch  die  Verbindung 
mit  den  Griechen  auf  die  grossartigen  Werke  dieses  Volkes  aufmerk- 
sam und  mächtig  von  ihnen  angezogen,  und  wie  dem  Koran  „der 
Mutter  der  Schrift  (Om  al  Kittah)"  so  trug  er  auch  den  Schriften 
der  griechischen  Meister  einen  blinden  Autoritätoüglaul)en  entgegen. 
Um  die  Schätze  der  Philosophie  sich  zu  eigen  zu  machen,  suchten 
sie  in  zahlreichen  Uebersetzungen  ^  die  Lehren  der  griechischen  Weisen 
mit  dem  Inhalte  des  Korans  in  Einklang  zu  bringen  und  schafften  sich 
so  einen  Aristoteles  nach  arabischem  Zuschnitt.  In  der  Medizin  sind 
es  die  beiden  gi*össten  Aorzte  des  Alterthums,  liippoknites  und  Galen, 
deren  Systeme,  namentlich  das  Galens  in  sklavischer  Aneignung  bei 
ihnen  Aufnahme  fanden.  Ihr  Ruhm,  ilii*e  geschichtliche  Bedeutung 
besteht  darin,  dass  sie  bei  dem  Verfall  der  griechischen  Wissen- 
schaften <lie  Schätze  dos  Alterthums  gerettet  und  erhalten  und  den 
zu  höherer  Cultur  ♦Twachcnden  Völkern  des  AlK?ndlandes  überliefert 
habiMi.  In  der  Heilkunde  ülK?rdies,  vorzüglich  auf  dorn  Gebiete  der 
Arzneimittellehre  dürfen  ihnen  bedeutende  Erfolge  eigenen  Schaffens 
nicht   abtros prochen    werden.      Denn   nicht    nur  haben  sie  <len  Ai*znei- 


1)  UuttT  «lein  Kalir.'n  llanm  wurd«»  sojiar  ein  relK'i-s«.'tzuupjiustitut  ein- 
gerichtet und  der  ir^'k-hrtt-  Masaweih,  ein  syrischer  Christ  zu  dessen  Vorbteher 


§  140.    Die  Alciemie.    Oescliichte  und  "Weeon  dereerbeu. 
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Kbatz  um  eine  grosse  Zahl  Mittel,  besondei-s  lenitiva  und  ai-omatica, 
Jrermehrt,    somlern  sie  haben  zuerst   eigentlich  chemische  Prapuiute, 
«war  in  aehr  beschrankter  Zahl,  in  denselben  eingeführt,  flbei-luiupt 
f  dit  Chemie   (Älchemie)  wenn  auch  auf  griechischer  Grundlage  ausge- 
bildet, ihr  Verdienst  ist  es,  (las  Institut  der  Ä|iot!iekef  gegründet  zn 
haben. 

S  140.    Die  Älchemie,    Oeschichte  und  Wesen  derselben. 

Die  Älchemie  ist  weder  ilem  Nauieu,  noch  der  Sache  nach  ara- 
bischen  Ursin'uiigs,    sondern    ägyptiscli  -  griechischer   Herkunft;    ihi'e 
Wiege  stand  im  Lande  der  Pyramiden,  ihr  Vater  ist  ein  griechischer 
Philosoph.     Von   Ciiama,  der  Bezeichnung  für  Aegypten   wurde  die 
bei  den  Bflwolinem  des  Nillandes  schon  seit  Alters  gepflegte  geheim- 
nissToUe,    hermetische   Kunst    „Charaa"    (im  GrieelÜBchen  XW^   '^'"' 
I  XVM°'^'*)  genannt.    Dieses  Wort  haben  die  Söhne  des  Propheten  durch 
iTorsetien   ihj'es  Artikels  al  arabisirt,   wie  sie   es  bei  vielen  aus  dem 
I  Griechischen   stammenden   WJtrtem,    für   die   sie  keinen  eigentlichen 
I  Ausdruck  hatten,  getlian  haben.     So  entstand  aus  äfißiB,  {amblx,  ein 
I  BpilKer  Becher,   DestUlii-holm)  das  arabische  Alerabik,   aus  Kavarrf; 
(caustes,  der  Verbronner)  Alkahest,  aus  fiiajjäpoy  (misethron,   hass- 
erweckendes   Mittel)    Almisadir,    aiia    äfißporo^   (anibrotos,   göttlich) 
Alembrotli,!   ans  x'if^^^'"    ('^n  ^^oo  ich  giesse,   mache  flüssig)  oder 
XVfiaia  {von  ^u>jÖs  der  Saft)  Älchemie  oder  Alchymie. 

Die  Alchomie  der  Alten  erstrockt  sich  in   ihrer  Thätigkeit  auf 
folgende  xwei  Hauptpunkte: 

1)  Es  ist  möglich,  aus  KOrpera,  die  kein  Gold  und  Silber  enthnU 

>  ten,  auf  künstliche  Weise  diese  Edelmetalle  vollkommen  imd  beständig 

darzustellen.     Das  Mittel  dazu  ist  ein  Präparat,  der  Stein  der  Weisen: 

'  -beim    Golde   das   grosso   Elixir,   das   grosse   magisteriiim,   die  rotlie 

Tinctur,  der  Stein  erster  Ordnung,  beim  Silber  das  kleine  Elixir,  das 

I   kleine  magisterium,  die   weisse   Tinctur,   der  Stein   zweiter  Ordnung. 

I  Die  weisse  Tinctur  entsteht  aus  denselben  Anßngen,   wie  tlie  rothe, 

'  sie   ist  das  Frodnct  der  halben  Arbeit;   deshalb   kann  sie  die  Metalle 

nur    bis    zum    Silber   veredlen,    l«!    fortschreitender   Beliandlung  aber 

I  gellt  die  weisse  in  die  rothe  Tinctur  über  und  hat  wie  diese  dieselbe 

I  £raft. 


1)  ChloniuefkBilber-fiiluiTiniuiouiuiii,  aal  Aleiiibi-oUi ,  »al  Bnpieatiai» 
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Sowohl  Silber  und  Quecksilber,  als  auch  die  unedlen  Metalle, 
Blei,  Zinn,  Kupfer,  Eisen,  Antimon,  Zink  lassen  sich  von  der  Tino 
tur  durchdrungen  zu  Gold  machen,  die  flüchtigen  werden  zugleioii 
feuerbeständig.  Quecksilber,  Kupfer,  Zinn,  Blei  und  Eisen  werden 
von  der  weissen  Tinctur  durchdrungen  in  Silber  von  hoher  Schonfteit 
und  blendendem  Glänze  verwandelt.  Die  Veredlung  geschieht  nach 
gewissen  Verhältnissen  zwischen  Tinctur  und  Metall,  die  vor  dem 
Gehalte  und  der  Vollkommenheit  der  Tinctur  abhängig  sind.  Je  nach 
ihrer  Wirksamkeit  und  Augmentation  ihrer  Kraft  tingirt  sie  fünf, 
zehn,  hundert  bis  dreissig  tausend  Theile  des  Metalls.  Wird  die 
Tinctur  im  richtigen  Verhältniss  zugemischt,  so  veredelt  sie  jedes 
Metall,  sie  heisst  dann  Universal;  beschränkt  sich  die  Wirkung  nur 
auf  das  eine  oder  andere  Metall,  oder  auf  gewisse  Theile  desselben, 
indem  der  Rest  verflüchtigt  oder  verschluckt  oder  unverändert  gelassen 
wird,  so  heisst  sie  Particular. 

2)  Dieselbe  Tinctiu*,  welche  in  Gold  tingirt,  ist  vor  ihrer  vollstän- 
digen Ausfertigung  eine  der  wohlthätigsten  Arzneien,  eine  Panacee  des 
Lebens,  das  Lebensehxir. 

Bei  ihrem  Gebrauche  ist  grosse  Vorsicht  geboten,  in  Menge  ge- 
nommen wirkt  sie  zerstörend;  nur  aufgelöst  (aunim  potabile)  und  in 
grosser  Verdünnung  darf  sie  zuweilen  angewandt  werden.  Dann  ver- 
jüngt sie,  stärkt  den  Körper  imd  Geist,  gibt  die  erstorbene  Zeugungs- 
kraft wieder  und  verlängert  das  Leben  über  das  gewöhnliche  Ziel 
weit  hinaus.  Sie  heilt  mancherlei  Krankheiten,  indem  sie  den  Krank- 
heitsstoff durch  Schweiss  aus  dem  Körper  austreibt,  ohne  dabei  den 
Körper  zu  schwächen,  Aveil  ihre  Wirkung  innerhalb  kurzer  Zeit  sich 
äussert.  Sind  die  hermetisclien  Aerzte  über  die  Tragweite  ihrer  Heil- 
kraft unter  sich  nicht  einig,  darin  stimmen  sie  überein,  dass  diese 
Tinctur  die  Gicht,  die  Flechten  und  den  Aussatz  unfclilbar  heile. 

Derselbe  Stoff  also,  dem  man  die  Kraft  zuschrieb,  unedle  Me- 
talle in  Silber  und  Gold  zu  verwandehi,  soll  zugleich  ein  unfehlbares 
Universalheilmittel  sein;  den  Einen  soll  er  Reichthum  und  blendende 
Schätze,  den  Andern  Gesundheit  und  langes  Loben  verschaffen.  Wenn 
wir  uns  in  jene  Zeit  dos  Streben«,  der  Bearl>oitung  der  griechischen 
Naturphilosophie  unter  dem  Einflüsse  der  Magie  und  dos  Aberglaul>ens 
vorsetzen,  so  dürfen  Avir  uns  nicht  wundern,  unter  denen,  Avelche 
diese  Tinctur,  „den  Stein  der  Weisen^  zu  ertinden  trachteten,  eine 
grosse  Zahl    achtbarer  Männer   zu    finden,    welche   eine    solche   Ent- 


g  UO.    nie  Alchemie.    OeBoWcIite  unJ  'Weseii  JoreelWii, 

fd^ckiing  als  die  gro^snrtigste  luiil  merkwürdigste  Ei'scbeiiiung  in  der  1 
ftlfatur  b^grOaet  liabeii  würden,   während  andere  um  des  blossen  Ge- 
I  vinns  halber  diesem  Phantom  nachjagten  und  oft  in  bitterer  Täuschung  ' 
Bifar  I^ebensglUck  veraoherzten. '     Jene  nehmen  darum  in  der  Geschichte 
I  der  Chemie  wegen  der  gelegentlichen  Entdeckungen  eine  hervorragende   . 
|<8telle  ein. 

Kejenigen,  welche  sich  mit  dieser  Kunst  befassten,  nannte  man 
Weise  Sophi  (Sotpot).  Sie  unterschieden  sich  in  vollkommene  Meister 
der  Eimst,  Adepten,  und  solche  die  es  wci-den  wollten,  Älchemisicn. 
Was  nun  den  Ursprung  der  Alchemie  betrifft,  so  will  man  den 
Hermes  Triamegistos  als  Erfinder  der  ägyptischen  MetaUveredhiDg  be- 
trachten und  schreibt  ihm  mehrere  Werke  zu,  in  denen  er  diese  Eiinst 
I  abgehandelt  habe: 

1)  Hermetia  Äenigma  de  lapide  plülosopliico,  Handschrift  der  Pariser 
[  Bibliothek,  gescltrielien    148G. 

2)  Hermetis  Trismegisti  Tractatua  aureus  de  laptde  philosophico 
I  eecreto,  in  septem  cap.  divisus.  opera  Gnosi  Belgae.     Lips.   IßOO. 

3)  Hermetis  Trismegisti  Liber  de  corapositione.    FranL^ofurti   1G05. 

4)  Hermetis  Trismegisti  Erkenntniss  der  Natur.     Hamburg  ITOß. 
Elias  von  Aaaisi  soll  der  richtige  Verfasser  sein). 

5)  Des  Hermes  Trismegistos  wahrer  alter  Naturweg,  oder  das  Ge* 
[  heimnisE,  wie  die  ünivetsaltinctur  zu  bereiten,  herausgegeben  von 
I  einem  Freimaui-er.     Leipzig  17S2. 

Lassen  wir  die  Frage,  wer  dieser  Hermes  Trismogistes  sei,  Ider 
uuerOrtert;  einige  halten  ihn  fflr  einen  Gott,  andere  für  Adam,  noci 
andere  fflr  Moses,  oder  den  König  Tot;  nach  Oalens  Aeusserung 
würde  es  ein  Priester  sein,  dem  er  eine  Arzneicomposition  zuschreibt; 
^Diese  Zubereitung  hat  ihi-en  Namen  von  Hormon,  einem  Priester  in 
Ai?gypten.  Siö  ist  aus  dem  innersten  Tempel  des  Vulkan  herge- 
nommen, wo  nocli  viele  andere  Bereitimgen  gefunden  werden.*^* 
Ir*  Wollen   wir   aber   die   genannten   Schriften   auf   ihr  Alter  und  ihre 


1)  Treffend  sagt.  Keyssler,  ßin  erkläHet  Feind  der  Alchemie:  Alchemis 
1  est  cssta  meretrix,  quae  omnes  iovitat,  Domlnem  admittit;  tun  sine  arte,  cujus 

piinoipiom  est  cupere.  medium  meoüri  et  finia  mendicari  vel  patibolari.  (Die 
I  Alchemiu  ist  eine  beuacbe  Buhle,  welche  Alle  aidoukt,  Ni«m3nden  begünstiet; 
L  eine  bodenlosu  Kunst,  deren  Anfang  Berühren,  deren  Purbetxuiig  Lug  and  Tmg, 
K  deren  Gudr  der  Betteistah  und  Galgen  ist) 

2)  Oalou  tom,  XIII,  pog,  715  (de  comp,  modJc.  W.  c.  1.) 
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Aechtheit  prüfen,  so  müssen  wir  iins  wohl  zunächst  an  denjenigen  wen- 
den, der  die  beste  Auskunft  zu  geben  vermag,  an  den  zu  Alexan- 
drien  lebenden  grossen  Kirchenlehrer  Clemens  Alexandrinus,  der  als 
heidnischer  Philosoph  im  Jahre  190  zum  Cliristenthnm  übertrat  Im 
sechsten  Buche  seiner  örpcofjiara  (stromata,  Teppiche,  Bücher  ver- 
mischten Inhalts)  zählt  er  42  hermetische  Schriften  auf  mit  Angabe 
des  Inhaltes.  Sechs  davon  handeln  von  der  Arzneikunst,  nämlich  von 
der  Physiologie,  Pathologie,  Chiinirgie,  Therapie,  Augenheilkunde  und 
von  den  Frauenkrankheiten;  zehn  andere  von  Gesetzen  und  richter- 
lichen Functionen,  zwölf  von  der  Götterlehre  und  von  religiösen 
Dingen,  die  vierzehn  übrigen  von  der  Philosophie.  Sie  enthalten: 
Kosmologie,  allgemeine  Sternkunde,  Planetenlehre,  Planetenlauf,  Son- 
nenlauf, Sonnenaufgang,  Sonnenuntergang,  Mondeslauf,  Konstellationen, 
allgemeine  Geographie,  Beschreibung  von  Aegypten,  Beschreibung  des 
Nils,  Messungen  und  Hieroglyphen.  Mit  keinem  Worte  wird  hier  die 
Alchemie  berührt,  weder  in  den  philosophischen  Schriften,  wohin  sie 
eigentlich  gehört,  noch  in  den  medizinischen,  wo  sie  vielleicht  bei 
den  Arzneibereitungen  «inen  Platz  finden  könnte.  Wäre  sie  also  wirk- 
lich in  dieser  Weise  bei  den  Aegyptem  in  so  früher  Zeit  bearbeitet 
worden,  so  war  der  Gegenstand  wichtig  genug,  um  nicht  mit  Still- 
schweigen übergangen  zu  werden.  Ohne  Zweifel  haben  wir  es  mit 
untergeschobenen  Arl>eiten  eines  späteren  Jahrhunderts  zu  thun. 

§141. 

Mehr  Beachtung  verdient  ein  anderes  Werk  der  hermetischen 
Literatur,  die  Tabula  smaragdina  Hermetis.  von  der  die  Alchemisten 
lH.'haui)ten,  dass  sie  von  einem  ägyptischen  Priester  herstamme,  in 
dessen  Grabe  sie  gefunden  sei,  auf  einer  Tafel  von  Smaragd^  habe 
er  lue  Geheimnisse  seiner  Kunst  niedergelegt.  Die  Inschrift  vom 
Philosophen  llortulanus  mit  einem  Comnientar  versehen-  lautet: 

Verum,  sine  mendacio,  certum  et  verissimum:  Quod  est  inferius 
est  sicut  (juod  est  su{>erius,  et  «juod  est  sui>erius  est  sicut  ciuod  est 
inferius,   ad   penetranda  niiracula  i*ei  unius.     Et  sicut  omnes  res  fue- 


1)  smaragdinum  winl  hier  wohl  nichts  ainieivs  heisson,  als  samragd- 
farlM'u,  grün,  vielleicht  eine  Tafel  mit  grünem  Wachsüberzut:,  wie  ja  l>oi  Colsus 
das  empl.  i^maragdiu.  ein  grünes  Ptlaster  bedeutet. 

2)  Alchemiao  üeberi  Ambis,  philosophi  solertissinü  libri.  Bemae  1345. 
Anhang. 
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»rnnt  ab  Uno.  meditatione  Unius,  sie  omnes  res  naiae  finTiint  nh  lij* 
F  nna  re,  adoptatione.     Pater  qua  est  hoI  et  niatcr  ejus  est  luna.    Por- 
txvit  illiid  rentua  in  ventro  suo.    Ntttrix  ejus  t«rra  est    Pater  omnU 
1  teleami  totius  mundi  est  hie,     Vis  ejus  integni  est,  bL  versa  fiierit  in 
'  teiTam.     Separabia  terram  ab  igtie,    subtile  a   spisso,    auaviter,   cum 
magno  ingenlo.     Äacendit  a  terra  in  coelum,   itenioique  descendit  in 
terram  et  recipit  vim   superioriun  et  iDferionini.     Sic  habes  gloriam 
totius  mundi.     Ideo  fiigiet  a  te  omnis  obscuritas.      Haec   est  totiua 
fortitudinis  fortitiido  fortis,  quia  vincet  'jimieni  rem  subtilem  omiiem- 
ijue  soli<iam  penetrabit.     Sic  mundus  CTcatus  est,     Hinc  erunt  adap- 
tationes  mirabiles,  quarura  modus  liio  est.    Itaque  vocatus  snm  Hermes 
Trismegistos,    habens    (res    partes    philosupbiae    totius   niimcli.     Com- 
1  plotum  est,  quod  dixi,  do  openilione  solis.     Wahr  ist  es,  ohne  Trug, 
I  eiehor  und  ganz  gewiss.     Das  Untere  ist,  wie  das   Obere  und  das 
r  Obere   wie   das   Untere,    um    die  Wunder   eines  einzigen  Dinges  zu 
dui'chdringGn,     Und   wie  alle  Dingo  von  Einem  und  dem  Uedanken 
Eines  lierstammen,  so  rüliren  alle  Dinge  von  diesem  einen  Dinge  her 
durch  Anpassung.     Der  Vater  desselben  ist  die  Sonne,  die  Mutter  der 
llond.     Der  Wind  hat  es  in  seinem  Bauche  getragen,  seine  Ernäh- 
rerin ist  die  Erda     Der  Vater  der  Vollendung  des  ganzen  Weltalls 
ist  dieser.     Seine  Kraft  ist  unversehrt,   wenn  es   sich   in  Erde  ver- 
wandelt hat.     Trenne  die  Erde   vom  Feuer,  das  Feine  vom  Dichten, 
vorsichtig,   mit  vielem   Veretändniss.      Es   steigt  von  der  Erde   zum 
I  Bimmel  und  wiedenim  steigt  os  zur  Erde  hinab  und  erhält  die  Kraft 
'  des  Oberen,  wie  des  Unleren.     So  hast  du  die  Hen-Iichkeit  der  ganzen 
Welt,  und  CS  winl  weichen  von  dir  alle  Dunkelheit,     Dieses  ist  die 
mächtige  Kraft  jeglicher  Kraft,  weil  sie  alles  Feine  l}äsiegt  und  alles 
Dichte  durchdringt.     So  ist  die  Welt  erschaffen,  daher  kommen  die 
wunderboren  Anpassungen,  deren  Art  dieses  ist.     Deswegen  bin  ich 
I  Hermes,   der  Dreimalgrösste  genatmt,  der  die  drei  Thcile  der  Weiss- 
Kheit   der  ganzen  Welt  hat.     Vollendet  ist,  was  ich  gesagt  liabe,  das 
l'Work  der  Sonue. 

Nicht  ohne  Glück  hat  Schmieder*  den  Inhalt  dieser  dimkeln, 
Inielir  als  zweideutigen  Worte  auf  die  Destillation  bezogen;  denn  es 
fist  die  Rede  von  einer  Scheid\ing,  des  Feinen  (Subtilen)  vom  Festen, 
•  ton  einer  Behandlung  der  Körper  durch  Feuer,  vom  Auf-   und  Wie- 


I)  SchmiadiT,  S.  34. 
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(lerabsteigen,  und  da  die  Destillation  den  Alexandrinern  schon  bekannt 
war,  so  mögen  sie  dieselbe  leicht  von  den  ägyptischen  Priestern  ge- 
lernt haben. 

Was  nun  den  Text  selbst  angeht,  so  weiss  man  nicht  einmal, 
in  welcher  Sprache  derselbe  ursprünglich  abgefasst  ist  Verdächtig 
sind  die  Gräcismen,  wie  Hennes,  Trismegistos,  telesmus  (tiXeö/io^). 
Wäre  die  Originalsprache  die  ägyptische,  so  stände  sicher  statt  Hermes 
Tot,  auch  würde  statt  des  Ausdruckes  telesmus  ein  rein  lateinisches 
Wort  gewählt  sein. 

Wollten  wir  aber  die  hermetische  Tafel  als  achtes  Dokument 
anerkennen,  so  würden  eher  für  die  Chemie,  als  für  die  Alchemie 
deutliche  Spuren  zu  finden  sein.  Ein  zweiter  Autor  der  ägyptischen 
Alchemie  soll  Osthanes  sein.  Es  gibt  drei  dieses  Namens,  von  denen 
der  erste  500,  der  andere  300  Jahre  vor  Christus,  der  dritte  500  Jahre 
nach  Christus  lebte.  Hier  ist  jedenfalls  Osthanes  mit  dem  Beinamen 
der  Grosse,  der  am  Hofe  des  Xerxes  lebte,  geraeint,  auf  dessen  Schriften 
sich  auch  Plinius  beruft.^  Auch  der  zweite  Osthanes,  der  im  Gefolge 
Alexanders  des  Grossen  war,  hat  viel  zur  Verbreitung  der  Magie  bei- 
getragen. ^     Dem  Osthanes  werden  folgende  Verse  zugeschrieben: 

H  (pvöts  rj7  tpvöet  ripnerai 

(Die  Natui'  freut  sich  der  Natur) 

//  (pvöis:  rj7  (pvdei  vixd 

(Die  Xatui*  überwindet  die  Natur) 

//  (pvöis  rfi  (pvöet  xpatei 

(Die  Natur  beheri-scht  die  Natur). 

So  eiiifacli  und  doch  so  unvorständlicli.  Mehr  Sinn  bekommen 
die  Worte,  wenn  (pvöig  mit  Naturkraft  übersetzt  wird.  Dann  erklärt 
Schmieder  dieselben  so:  Die  Xaturkräfto  zeigen  eine  freundliche  An- 
nei^ung  gegen  einander  (Verwandtschaft);  die  eine  Naturkraft  zeigt 
sich  stärker,  als  die  andere,  und  darum  Avird  oft  die  eine  Anneigung 
durch  die  andei*o  aufgehoben;  (Wahlverwandtschaft);  es  gibt  aber  eine 
Natin kraft,  welclie  alle  übrigen  überwältigt,  Anneigungen  hervorruft 
und  wieder  auflöst  (Allgewalt  des  Feuers).  So  hätten  wir  auch  hier 
wieder  stiitt  nebelhafter  Alchemie  die  wichtigsten  GrundbegrifFe  der 
Chemie. 


1)  Plin.  h.  n.  XXV. 

2)  1.  V.  XXX.  1. 


g  Hl. 

Der  Dritte  im  Bunde  ist  ein  ^wisser  Komanos  oder  Komarios,  1 
ein  Priester  ans  dem  letzten  Jahrhundert  vor  Christws.  Er  soll  die 
ECni^  EloopHtra  in  den  WisBenschaften  unterrichtet  und  eine  aus- 
führliche Anweisung  zur  Bereitung  des  Qoldes  gesclirieben  hnben. 
Eine  griechische  Handschrift  davon  liegt  in  der  Bibliothek  zn  Paris; 
da  von  derselben  erwiesen  ist,  dass  sie  im  Jahre  HSC  auf  der  Insel 
Eandia  abgefasst  ist,  hat  man  es  jedenfalls  nicht  der  Milbe  werth 
I  gehalten,  Bie  zu  drucken. 

Üeber  die  Schriften  der  königlichen  Verfasserin   ist  frfihor  die 
j>  Bede  gewesen. 

Endlich  wird  hier  auf  die  alcheraistiscben  Kenntnisse  des  Moses 
I  verwiesen,  die  er  bei  der  Zerst^^ning  des  goldenen  Kalbes  an  den  Tag 
I  gelegt  liat,  die  Stelle  helsst:  „und  Äron  sprach  xu  ihnen:  Nehmet 
I  die  goldenen  Ringe  aus  den  Ohren  eurer  Weiber  und  eurer  Söhne 
[  und  Töchter  und  bringet  sie  zu  mir.  Und  das  Volk  thal,  wie  er  be- 
I  fohlen:  und  bracJite  die  Ohrringe  zu  Aron.  Und  er  nahm  sie  und 
machte  ein  Schmehwerk   und  bildete  ein  gegossenes  Kalb  daraus  .  . 

Und   er   (Moses)    nahm    das   Kalb,    das  sie  gemacht  ' 

hatten,   und   verbrannte  es  und   zermalmete  es  zu  Staub  und  streute 

diesen  In'a  Wasser,  und  gab  den  Sßhnen  Israels  davon  zu  trinken."' 

Die   einen  behaupten   nun,   das   Kalb  sei  ein   mit  dünnen  Goldblech 

[  überzogenes  Holzgestell  gewesen,  das  Holz  habe  Moses  verbrannt  und 

[  das  Metall  mit  der  Feile  in  Staub  verkleinert    Andere  dagegen  nehmen 

Lach  dem  Buchstaben  der  heiligen  Schrift  an,  die  Figiu-  habe  aus  ge- 

r  diegenem  Golde  bestanden.     Dann  wäre  es  ja  vielleicht  möglich,  dass 

in  den  KOnst<!n   der  ägyptischen  Priester  bewandert©  Moses  das 

Götzenbild  durch  Zusammensclunetzen   mit  Schwefel   und   Kalk  oder 

Nitrum    zerstört   und    den  Rückstand   den   Juden   ziun  Trank   goreicht 

halie.      Ueberlassen    wir   die   Beantwortung   dieser  Frage   den  Herrn 

Exegeten;  für  uns  genügt  die  Thatsaohe,  dass   hier  wolil  vom  Zcr- 

etüron,  nicht  aber  vom  Darstellen  des  Goldes  die  Rede  ist. 

Weder  in  dem  einen,  noch  in  ilcm  andern  Falle  also  kann  der 

I  Versuch,  Gold  darstellen  zu  wollen,  nachgewiesen  werden,  noch  viel 

weniger,  dass  derselbe  gelungen   sei,  wohl   aber  lassen  sie  auf  eine 

sehr  frühe  Bearbeitung  der  Chemie  schliessen.     Gewiss   wOrilen  die 

Aegypter,  diese  alten  Practiker  nicht   so  thüricht  gewesen  sein. 


1)  It.  Mos,  32,  4  und  20. 
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einem  solchen  Aufwand  von  (osten  und  Menschenleben  das  edle  Metall 
in  den  Bergwerken  zu  gewinnen,  wie  es  von  Diodoms  Siculus  be- 
schrieben w^ird,^  wenn  sie  e«  im  Schmelztiegel  und  der  Phiole 
billiger  und  bequemer  hätten  schien  können. 

§14% 

Unter  den  Griechen  ist  es  Demolqritos  von  Abdera  (450  v.  Chr.) 
der  den  Heigen  der  Alchemisten  erofhi^n  soll;  auch  von  ihm  ist, 
früher  bereits  die  Bede  gewesen. 

Seneca^  sagt  von  diesem  Philosophaa:  „Dieser  Demokrit  war 
sehr  kunsterfahren;  denn  er  verstand  die  Kuiut,  Steine  zu  schmelzen, 
den  Smaragd  nachzubilden,  auch  in  jeder  belitbigen  Parbe  zu  färben, 
er  wusste  das  Elfenbein  zu  erweichen  und  kannte  viele  andere 
Künste."  Nach  Petronius  Arbiter'  presste  er  d!^  Säfte  aller  Kräuter 
aus,  liess  keinen  Stein  und  kein  Gesträuch  u^yersucht,  was  für 
Kräfte  darin  verborgen  sein  möchten,  und  brachte  tein  ganzes  Leben 
mit  Experimenten  hin.  Aehnlich  spricht*  sich  über  öm  Plinius  aus.* 
Leider  haben  wir  von  diesem  AUerweltsgenie  kein  geacbriebenes  Blatt 
überkommen  und  wue  sehr  wir  den  Gewährsmännern  gUuben  wollen, 
positive  Nachrichten  über  Demokrit  besitzen  wir  nicht.  Nach  den 
genannten  Stellen  hätte  der  Philosoph  von  Abdera  sidh  ernstlich 
mit  der  eigentlichen  Chemie  beschäftigt,  welche  man  damals  zu 
den  magischen  Künsten  rechnete,  weil  sie  von  den  Wtisen  des 
Ostens  (magi)  abstammte;  hätte  er  die  Kunst  verstanden,  Gold  zu 
machen,  oder  sich  damit  befasst,  würde  man  es  gewiss  nicht  ver- 
schwiegen haben. 

Als  ein  Hauptalchemist  wird  Kallias  von  Athen  genannt,  und 
zwar  verdankt  er  diesen  Ruf  einer  Stelle  bei  Plinius,^  wo  dieser 
erzälilt,  (lass  der  Atliener  Kallias  aus  Silber  habe  Gold  machen 
wollen.  Plinius  aber  hat  aus  dem  Theophrast  geschöpft  und  beim 
flüchtigen  liCsen  oder  Hören  die  Worte  aus  dem  Zusammenhange 
hei-ausgorisson.  Theophmst^  sagt  am  Schlüsse  der  Abhandlung  über 
den  Zinnober  und  dessen  Gewinnung:  „Ein  gewisser  Kallias  aus 
Athen,    der  bei   den  Silberbergwerken  angestellt  war,    soll  diese  Be- 


1)  IJibl.  hist.  111.  1.  2)  Quaest.  iiatur.  1.  XIV.  cpist.  19. 

;j)  Satyricon,  vgl.  Schmieder  S. 55.  4)  Plin.  h.  n.  XXIV.  17.  102. 

5)  Plin.  h.  n.  XXXIII.  7.  6)  Theoi)hr.  de  lapidibus  {leepl  XiSoar), 


teitiing  zupi-st  erfimdeu   und    bekanut.   gemarlit    haben.      Er   mei 
ler   Sand    enthalte  Gold,    weil   er   einen    raetalüschon   Gkm    zeigte. 
>eslialb  sammelt«   und    scldämmte  er  ihn.      Gold   fand  er  nun  nic^t, 
hüter  da  er  die  schöne  Farbe  bewunderte,  erfniid  er  das  Kuiistproduct" 
I.Bicr   ist   aber   nur   von    bergmannischen    Arbeiten,    nicht   al>er   vom 
I  Ooldmauhen   die  Rede.      Bis   zlim   dritten  Jahrhundert   unserer  Zeit- 
'rechnung   findet   sich    bei    den  Griechen   weder   der  Name  Älchemie 
noch   die  Sache;    beides   treffen   wir   erst  um   die  Mitte  des   vierten 
Saeculum,  und  zwar  bei  dem  Sdiriftsteller  Julius  Maternns  FirmicuB, 
t^lcher   unter   der   Regierung   Konstantins   des   Grossen    und   seiner 
Jahne  (SOG  —  361)  lebte.     Er  hat  eine  Astronomie  unter  dem  Titel 
bthesis  geschrieben,   in  der  es  betreff:)  des  Einflusses  der  Stellung 
■  verschiedenen  Planeten  zu  dem  Monde  auf  die  Lebensachicksalo 
r  um  die  Zeit  Geborenen  (Nativitätsstelluug)  heisst:   „Si  fuerit  haec 
lomus  Mercurii,   dabit  astronominm,   si  Veneris,   cantilenas  et  laeti- 
,  si  Martis,  opus  armonim  et  .instrumentorum,  si  Joris,  diWuuin 
oltum   scientiamque   in   lege,    si  Sntumi,    scientiam  Alcliemiae,    si 
iolis,  scientiam  in  iiuadrupedibus."     „Der  Standort  des  Mondes  beim 
Merkur   giebt   den   Neugeborenen  Anlage   zur  Astronomie  ....    der 
I  Saturn  Talent  zur  Wissenschaft  der  Älchemie  ..." 
Im  höchsten  Grade  befremden  muss  hier  das  Wort  „Älchemie", 
i  die  Araber   um  diese  Zeit  in  der  Weltgeaohichle    noch  gar  nicht 
wftraten;    mit  Recht  muss  daher   vermuthet  werden,   dass  au  dieser 
""Stelle  „Chemiae"  gestanden  hat,  sowie  es  in  der  Vaticanischen  Hand- 
schrift {nach  Arth.  Kirchner)  wirklich  steht  und  dass  von  einem  Ab- 
schreiber in  der   alchemistischen   Zeit  diese   Correctur   vorgenommen 
Bei.     Eine  andere  Frage  ist  die,  was  der  Satumus  mit  der  Älchemie 
[  zu  tliun   habe.     Sutunins  ist  die   Bezeichnimg  für  Plumbura,    Blei; 
nun  denke  ich  mir.   dass   eine  der  Hauptthätigkeiten  <ier  Älchemie 
oder  richtiger  Chemie  in  der  vielleicht  damals  schon   bekannten  Ab- 
treibung der  edlen  Metalle  mittels  Blei   bestanden   habe  tmd  so   als 
Theil   für  das  Ganze  seine  Stelle  gefunden.     Auch  Plinius'  hat  den 
[  Ausdnick  sangiiis  Satumi,  das  Blut  Salums,  was  vielleicht  die  rothen 
L  Mennige  bedetiten   könnte.      Steht  nun  der  Name  hier  mit  Üni-eclit, 
I  fiudet   die  Sache   selbst  aber  um  diese  Zeit  desto   mehr  Bereeh- 


n  Plb.  h.  n.  XSIX.  4. 
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Themistios  Euphrades,  ein  griechischer  Redner  um  das  Jahr  360 
gedenkt  in  einer  seiner  Reden  der  Verwandlung  des  Kupfers  in  Silber 
und  des  Silbers  in  Gold  als  bekannter  Thatsachen.  Wahrscheinlich 
hat  man  hierunter  die  Versilberung  und  Vergoldung  im  Feuer  und  im 
ersteren  Falle  die  Ueberziehung  des  Kupfers  mit  einer  glänzenden  Queck- 
silberschicht verstanden.  Noch  bestimmter  spricht  über  die  Veredlung 
der  Metalle  der  griechische  Platoniker  Aeneas  von  Gaza  in  Syrien  um 
das  Jahr  490.  In  seinem  Werke:  Theophrastus  de  immortalitate 
animae  (lateinisch  von  Ambrosio  di  Camaldoli)  vergleicht  er  die  Auf- 
erstehung des  verklärten  Leibes  mit  der  Veredlung  der  Metalle:  „Die- 
jenigen, welche  die  Kenntniss  der  Materie  haben,  nehmen  Silber  und 
Zinn  und  verwandeln  seine  Gestalt,  indem  sie  es  zum  schönsten  Golde 
machen."  ^  Liegt  in  den  Worten  des  Themistios  unverkennbar  die 
Idee  von  der  Alchcmie  ausgesprochen ,  so  gewinnt  dieselbe  bei  Aeneas 
greifbare  Form ;  die  Verwandlung  der  imedlen  Metalle  in  edle  ist  eine 
vollendete  Thatsache,  die  sich  vollzieht  auf  Grund  der  Erfahrung  und 
Forschung  sachkundiger  Gelehrter.  Die  Zeit  zwischen  Themistios  und 
Aeneas,  also  der  Anfang  des  fOnften  Jahrhimderts  dürfte  als  diejenige 
Periode  betrachtet  werden,  welcher  die  Alchemie  ihren  Ursprung  ver- 
dankt. Die  Philosophen  der  alexandrinischon  Schule  sind  es,  von 
denen  die  wissenscliaftliche  Idee,  der  Glaube  an  ihre  Wirklichkeit  aus- 
ging, sie  haben  derselben  eine  unausgesetzte  Thätigkeit  zugewandt, 
wio  dies  eine  Reihe  von  Schriften  über  diesen  Gegenstand  beweist. 

Der  erste  dieser  alehemistischen  Schriftsteller  ist  ein  Demo- 
kritos,  oder  vielmehr  ein  unbekannter  Verfasser  eines  Briefes  ^vötxa 
Hat  MvöriHa,  Physik  und  Mystik,  er  wird  fiilschlich  für  Demokritos 
von  Abdera  gehalten.  2  Einen  Commenüir  dazu  hat  Synesios,  Bischof 
von  Ptolemais,  geliefert.^  (4:10.)  Er  kennt  eine  zweifache  Alchemie, 
eine  goldmachonde,  das  Werk  der  Sonne,  \ind  eine  silbermachende, 
das  Werk  dos  Mondes;  zu  ereteror  gehört  eine  rothe,  zu  letzterer 
eine  weisso  Färbung.  Philippos  von  Sido  in  Paniphylien  i\i  Anfang 
des  t'üiiften  Jahrh.  hat  zwei  Abhandlungen  alcheniistischen  Inhaltes 
hintorhissfMi :  von  der  Tinctur  des  j>ei'8isch(*n  Kupfers  und  von  der 
Tinctur  dos  indischen  Eisens,     lleliodoriis  von  Emosa,  ein  Zeitgenosse 

1 )  Schmicdor  S.  (j.'i. 

2)  Vgl.  hierüber  Mi-yer  I.  277.  II.  33,').  Schmieder  8.  00. 

3)  <in«'ch.  und  lat.  unter  dem  Titel:  iSynebii  Tractatus  chymicus  ad 
Oiu^eorum  in  Fabricii  bibl.  graec.  t.  VIII. 


§  143.    OeTjw. 
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Synesios   und  Bischof   von    Trieka    in  Thessalien,    vorftissto   ein 
»licht  zum  Lobe  der  „mj-Btischon  Kunst".     Zosimus   von  i'ano|iolifl 
1  Äegyptfln  nm  525  hat  Mgpnde  Werke  hinterlassen: 
Vom  gntüidien  'Wassei-,  fft/al  roö  Stiov  vSaro?. 
L  Von   den  (chemischen)  Qei'äthen   und  Oefon.      irtpi  öpydvwy    «tri 

xa/iivooy. 
1  Geheimnisse  fivöTtxa. 

1  Von  der  heiligen  Kunst,  ffepl  Tr/S  äyia-;  rixyil?. 
1  Von  der  Ch;mie,  jrf/ii  t»)?  X'lt^^^"^- 
Einen  Brief  von  TheodoniB  niier  chemische  Gegenstande. 

"Weiter  sind  zu  nennen:  Ärchelaos,  Pelflgioa,  Olrmpiodorua  von 
^eben,  Osthanes,  Stephanos  Älexandrinos,  der  neiul  ÄHsfflhningen 
von  der  Goldbereitung  ^schrieb,  nifi\  ^puffowoifas  nßä&Et?  iwia; 
Piippis,  ein  christlicher  Philosoph,  eclu-ieb  ein  chemisches  Oeh^mniss, 
HvaTt'ipiov  xVl^^'^öv,  Kosmas,  genannt  Pi-esbjia,  eine  Abhandlung  über 
äie  Bereitung  des  Goldes.'  —  Die  Haiiptentwiekehing  der  Alehemie 
übernahmen  die  Araber, 


»143.    aeber. 

Abu  Muea  Dschafar  al  Sofi,  bekannt  unter  dem  Namen 
Öeber,'  ivui-de  wegen  seiner  hohen  geistigen  Vorzüge,  seiner  klaren 
insiclit  in  das  geheininissvolle  Wesen  der  Natur  der  sdiarfsinnigstc 
■  Philosophen  und  d^r  König  der  Araber  genannt.  Er  war  von 
laburt  kein  Aj'abor,  sondern  ein  Grieche  aus  Tarsus  in  Cilicien,  trat 
Ater  zum  Islam  üIkt  und  lebte  zu  Sevilla  als  Lehrer  der  Philo- 
Btephio  um  die  Mitte  oder  das  Ende  des  achten  Jahrhunderts.  Seine 
äfihiiftcn  hat  er  sämmtlich  arabisch  geschrieben.  Durch  diese  beiden 
)  der  Coiirtoisie  gegen  das  Amberthum  Imt  sich  Geber  die  Hoch- 
^ttmg  und  Zuneigung  der  Mnslim  in  hohem  Gmde  gewonnen.  Er 
•  nicht  allein  Philosoph,  dei*  mit  dialectischer  Beweisfühi^ing  das 
einer  Kunst  Terbreitevn  und  vervollkommnen  wollte,  sondern 
;in  fttr  seine  Zeit  höchst  practischer  Chemiker,  der  ebenso 
iie  grossen  Vorzüge  der  Chemie,  wie  auch  ihre  Grenzen  zu  wilrdigen 
^^Irusste.     „Die  Kunst,"    sagt  er  in   seiner  Chemie,    ,,kann   nicht  in 


1)  Vgl  die  ausführliphL'a  Aiihandlungcn  bei  Schmieder  S.  70  fF. 

2)  Odor  Gabir,   die  Englfinder  schreilwn  .Iol>er,   die  FmtDioHen  Djaber, 
9  Italiener  CHabor, 

id*i,  I^nriMCiB  d.  k.  C.    ir.  S 
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aUen  Stücken  die  Natur  nachahmen,  sondern  sie  ahmt  sie  nach,   so 
weit  sie  eben  kann.     Darin  irren  die  Künstler,    dass    sie   die  Natur 
in   jeglicher  Art   ihrer   eigenthümlichen  Thätigkeit    (in    omnibus   pro- 
prietatum  differentiis  actionis)  nachahmen  wollen."     Dass  Geber  nicht 
zu    der   gewöhnlichen   Klasse   der   Alchemisten    gehört,    geht    schon 
daraus    hervor,   dass,    wie  man   anzunehmen   berechtigt   ist,    er    die 
Metallveredlungstinktur    nicht    auch    zugleich    als    die   Panacee    des 
Lebens  betrachtet:    nur   eine  Stelle   seiner  Werke   lässt   eine    solche 
Deutung  zu;    dabei  ist  es  fraglich,    ob  die  lateinische  üebersetziuig 
das  arabische  Original    sinngetreu  wieder  giebt     Freilich  ist  er  von 
Goldfabrikationsgelüsten    nicht    frei    zu    sprechen,    und    durch    seine 
Schriften  über  die  Veredlung  der  Metalle  hat  er  viel  zur  Verbreitung 
der  iiTigen  und  thörichten  Ansichten  beigetragen,    und  zwar  einmal 
dadurch,  dass  er  die  in  aUen  alchemistischen  Schriften  gebräuchliche 
räthselhafte   ägyptische  Ausdrucksweise  beibehielt,    (die  mit  den  ge- 
heimen Wissenschaften  Vertrauten,  sagte  man,  verständen  es,  die  nicht 
Eingeweihten   sollten  es  nicht  lesen  können),    zum  andern  dadiux?h, 
dass  er  die  Mittel  zur  Metallveredlung  mit  denselben  Namen  belegte, 
den  die  Heilmittel  tnigen  (Crocus  z.  B.)  so  dass  dem  Wahn  Vorschub 
geleistet  wunlcj  dieselben  Stoffe,  welche  die  Metalle  veredelten,  heilten 
auch  den  kninken  Leib,    derselbe  Stein  der  Weisen,    welcher  unedle 
Metalle    in    Gold    ven\'andle,    vertreibe    alles    Uebel,    und    gebe    tlem 
Körper  Jugend  frische. 

Die  Zahl  der  Schriften  Gebers  wird  sehr  hoch,  von  einigen 
sogar  auf  500  angegeben,  —  der  zehnte  Theil  dürfte  ausreichen.  — 
Die  meisten  Handschriften  davon  enthalten  die  Bibliotheken  des  Vati- 
cans,  zu  liOj^lcn  und  Paris.  Die  hauptsächlichsten  und  wichtigsten 
Werke  (lebers  sind: 

1)  Summa  perfectionis  magisterii.     Hauptbegrifif  der  Vervollkomm- 

mmg  des  Meisterstücks. 

2)  Do  investigatione  perfectionis  metallorum.     Von  der  Ausmittelung 

der  Metallvcredlung. 
,'5)  Do  inventione  veritatis,  von  der  Auffindung  der  Wahrheit. 
4)  Do  fornacibus  construendis,  von  der  Einrichtung  der  (chemischen) 

Offen. 
'))  Testani»^ntum ,  Nachlass. 

Unter  seinem  Namen  sind  in  üebersetzungen  gedruckt  und 
erschienen : 


I 


§  144.  1 

Geben  philosoplii  »le  alcliinii»  libri  trea,     Ärgentor.  152S. 

Das   Buch   Geben    von   der  Yerborgenheit   der  Alchimia.      Strasa- 

biii-g  1530. 
Oeberi  summa  perfectio,  tentsch  gemacht  Slrassburg  1625. 
Alcliimiae  Geben  Ärabis  libri,  Nürnberg  1545. 
Geben  Arabis  de  ulchimia  traflitio,  Argentor.  1598. 
Oeberi,    Kgis   Ärnbum    summa    perfectiouis   ma^sterü    cum   libri 
investigationis   inagisterii   et    teatamenti   ejusdem    Geberi   et 
Äricennae  min«Taliiim  additione.     Oedatii  1C82. 
Geberi  Anibis  Clümia  sive  traditio  sumroae   perfectionis  et  iiivesti- 
gationia  magiBterii.     Lugd,  ßatav.  1018.' 
Vieleö  ist  imäoht  und  rührt  von  einem  andern  Geber,  vielleiciit 
Sohne  unseres  Gelehrten,  her. 

Bei  Beiirtheilung  Gebers  betreffs  seiner  theoretischen  sowohl 
Vie  practischen  Leistungen  mOsscn  'wir  vor  Allem  bedenken,  dass 
der  eigentliche  Zweck  aller  seiner  Arbeiten  die  Metall  Veredlung,  das 
Auffinden  des  Steines  der  Weisen  ist,  —  dass  er  diesen  wirklich 
gernnden  habe,  bestätigt  er  nirgends  —  und  dass  sämmüiche  Beobach- 
tungen und  Entdeckungen  gelegentlich  dieses  Zweckes  gemacht  sind; 
ein  Besb-ebeu,  daa  Wie  und  Warum  der  sich  ihm  bietenden  That- 
Biiehen  zu  ergnlnden,  findet  sich  niclit. 

8.144. 

Als  Repräsentant  seines  Jahrhunderts  betraditet  er  die  Metalle 
«le  üUBammeng^etzte  Körper,  bestehend  ans  Quecksilber  (Mercurius) 
und  Schwefel,  zu  denen  in  der  Folge  als  Ürittes  das  Salz  hinzutrat 
Aehnlieh  oder  fast  gleich  ttem  Schwefel  hlUt  er  den  Arsenik.  Von 
dem  Mengen verhältni SS  und  verscliiedenon  Graden  der  Reinheit  dieser 
Grundstoffe  wird  die  Natur  des  Metalls  beilingt.  Man  liat  daruntei- 
aber  nicht  das  gewöhnliche  Quecksilber  und  den  rolien  Schwefel  zu 
verstellen,  sondern  sie  haben  davon  nur  den  Namen,  weil  sie  in 
grSsster  Menge  deren  Bestandtheiie  ausmachen.  Sehr  bald  ging  man 
noch  weiter  und  änderte  diese  Ansicht  soweit  ab,  dass  man  mit 
Quecksill*r  und  Schwefel  angenommene  Grundstoffe  bezeichnete,  so 
Bwar,  dass  man  unter  Mercurius  das  TTn zersetzbare  verstand,  welches 
gleichzeitig  die  Ursache  d<^s  Metaüglniizes  und  der  Dehnbarkeit  war: 


l)  Vgl.  Schmiodor  S.üS  imd  WüsleufoW. 
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mit  dem  Schwefel  dagegen  verband  man  den  Begriff  der  Zersetzbar- 
keit,    des  Veränderlichen    (sulfureitas),    welcher   mit   dem  Phlogiston 
Stahls    (1780)    grosse   Aehnlichkeit   hat.      Die    Bildung   der   Metalle 
geschieht   dadurch,    dass    die    Grundstoffe    durch    die   Erd wärme    in 
feinen  Rauch,  dieser  bei  steigender  Hitze  in  Wasser  verwandelt  wird, 
welches  die  Gänge  des  Erdinnem  durchdringt  und   später  zu  Erzen 
erstarrt.^     Geber  kennt  sechs  Metalle,  Gold,  Silber,  Blei,  Zinn,  Kupfer 
und  Eisen.*     Für  die  Veredlung  der  Metalle  spricht  er  sich  klar  und 
deutlich  aus:    „der  wer  die  Metalle  von  Grund  aus  gelb  macht,  ihre 
Gleichmässigkeit   bewirkt   und    sie    reinigt,    kann   aus   jeglichen  von 
ihnen  Gold  machen.     Und  so  haben  wir  aus  der  Werkthätigkeit  der 
Natur   gesehen,    dass    durch    die  Kunst  Kupfer   in  Gold  verwandelt 
werden  könne."  ^     Das  Kupfer  steht  nach  ihm  in  der  Mitte  zwischen 
dem  Golde  und  Silber  und  kann  daher  leicht  in  das  eine  oder  andere 
3Ietall  ver^'andelt  werden.*     Die  Mittel   zur  Veredlung,    bezw.  Ver- 
wandlung der  Metalle  nennt  er  Medizinen  und  theilt  sie  nach  dem 
Grade  der  Vorbereitungen  in  drei  Ordnimgen.     Die  der  ersten  Ordnung 
sind  die  rohen  Materialien,  wie  sie  die  Natur  liefert,  die  der  zweiten 
Ordnimg  sind  die  durch  Sublimation  gewonnenen,  die  der  dritten  werden 
durch  besondere  Zusätze  und  andere  chemische  Operationen  hergestellt. 
Die  Me^lizinen  der  beiden  ersten  Ordnungen  liefern  noch  kein  achtes 
und  reines  Gold  oder  Silber,  dieses  ist  vielmehr  der  dritten  allein  vor- 
behalten,   welche  durch  weiteres  Reinigen   und  Fixiren  ^    der   zweiten 
hergostellt  wird,  sie  ist  der  Stein  der  Weisen,  das  walire  Meisterstück, 
magisterium, ^  —  diese  kennt  Geber  selbst  nicht  —  denn,    wenn  er 
auch  angiobt,   die   tutia   (Galinei)   verbinde   sich  mit  dem  Kupfer  und 
lilrl>e   dassoll>o   sfhön  gelb  (rothe  Tinktur),   der  Arsenik  dagegen  gel»e 
demselben   eine    glänzende  weisse   Farbe  (weisse  Tinktiu*),    so   ist    er 
weit  davon  entfernt  zu  glauben,  diese  Compositionen  für  liaare  Münze, 
für  achtes  Gold  und  Silber  zu  lialten.     Die  Möglichkeit  der  VeixHlhui.ti^ 

])  Summ.  porf.  I.  20.  2)  1.  o.  .31. 

.'Jj  1.  <•.  ;J2.  l(i».'oque  iMTOpus  naturae  perpeiuiimus,  artifieio  aes  in  aurum 
inutari  poss».*. 

4j  1.  c.  30. 

'))  Fixirunfj,  fixatio  ist  ein  uiihestimmtor  (Uinkler  Ausdruck,  der  )»ald 
die  liezeidmun^'  für  gross« » le  Venvandt sc haft  in  si<.li  s<hliesst,  Imld  die  l'nzer- 
störbarkeit  durch  Feuer  l>edeutet. 

ü)  Vgl.  1.  c.  II.  75  s<pi. 
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tetnjhl  er  liiitijitsüchJicii  Su  (lei>  Fai'bpnverandenmg  zu  begrilndeii  und 
f  er  glaubt  der  Sache  iminei-  naher  zu  kommen,  wenn  er  ein  gold-  oder 
>  eilbei'ähnliches  Präparat  erzielt  hat. 

Die  Farbe  der  Metalle  ist  von  dor  Menge  des  darin  enlhallenon 
felfichwefeis  abhängig.  Das  Oold  ist  eine  Zusammensetzung  von  sehr 
K-Tiel  Mercitrins  mit  wenig  Schwefel,  das  Zinn  dagegen  enthält  viel 
fmehi- Schwefel,  welcher  wenig  flxirt  und  unrein  ist  und  wenig Queck- 
'  BÜber,  das  gleichfalls  nur  theilweiee  fixirt  und  unrein  ist.  Diese  Zu- 
1  eammensetznng  wiixl  damit  begHindet,  dasa  Zinn  teira  Calcinireu 
leinen  Bchweflichen  Genich   ansstosse  und  durch  Zusatz  von  Queek- 

l«Uber  zu  Blei  sich  das  edlere  Zinn  darstellen  lasse;  femer  daas,  falls 
{das  Oold  kein  Quecksilber  enthielte,   es  sich  mit  diesem  auch   nicht 
rerbinden  würde,   da  das  Quecksilber  sieh  nur  rait  solchen  Körpern 
■ivereinige,  welche  mit  ihm  gleichartiger  Natur  seien. 

Kennen  wir  den  theoretischen  Kenntnissen  Gebers  auch  keinen 
^  "Werth  tieimessen,  so  sind  seine  Verdienste  um  die  Chemie  als  Practikep 


Er  kannte  die  Verbindungen  des  Quecksilbers  mit  den  Metallen 

■Itnd  wusste,   dass  diese  Verbindung  bei  einigen  giiösser  und  inniger 

ist,    als  bei    andern.*      Ebenso   bereitet«   er  Ijegirungen   und  stellte 

mittels    hohen  üitzegrades   die  Metalloxyde  (Calcinate)   dar,     so   des  - 

Eisens,  Kupfers,  des  Bleis  (gelbes  und  rothes),  Quecksilbers  (das  rothe 

■jQuecksilberoxyd)  und  des  Antimons  (antimonium  calcinatum).     Femer 

I  verstand    er   sich   auf   die  Abtreibimg  der  edlen  Metalle  durch   Blei 

I  in  Tiegeln  oder  Kapellen  aus  gesiebter  Holz-  oder  Knochenasche  oder 

l^iuis  Kalk.* 

Dem  Schwefel   wandte   Geber   grosse   Aufmerksamkeit   zu;    er 

Plannte  seine  Verbindung  mit  den  Metallen  und  die  dadurch  lierbei- 

rfnhi-te  Gewichts  Vermehrung  der  letzteren;   aus   dem  natOrlich  vor- 

mmenden  bereitete  or  durch  Auflösen  in  Aetzlauge  und  Präcipitation 

mittels  Essig  die  Schwefelmüch.*     Behuls  der  Sublimation  deaseibea 


1)  8iimm.  peifoct  n.  98.  •>)  1.  c,  89. 

3)  Sulfur  vintiR.   clanim  et  gumoaum  teru  subtilissimi.'   et   mnjue   in 
o  facto  da  cinaribuH  clavellatia  et  caloe  viva,   oolligeiulo  superius  com- 
\  bQRtibüitatem  ejus  olc?»gioBiun  extraheixln,  ijUDUBqDo  clanun  videtur:  iiuo  bnto 

t'Vctraho  et  muve  uum  baculo  et  cauta  extmhn  Ulud.  quod  cum  lixivin  egrossum 
rhabuLTit,    partes  ginssiores  luferiiis  reliiiquoudo.    lllud  untein  pxtraituui. 
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trocknete  er  die  Auflösung  des  Schwefels  in  Aetzlauge  ein.  setzte 
Eisenfeile,  Salz  und  Alaun  zu  und  erhitzte  die  Mischung  im  geeigneten 
Gefass.  ^  Auf  gleiche  AVeise  steUte  er  den  weissen  Arsenik  dar,  mit 
dem  Unterschiede,  dass  er  das  metallische  Arsen  statt  mit  Eisen  mit 
Zinnfeile,  Salz  und  Alaun  mischte.^ 

Von  den  Salzen  kannte  Geber  den  Salpeter  (sal  petrae),  die 
Soda,  Pottasche,  den  Alaun  (alumen  glaciale  vel  Sochae,  ustum  und 
plumosum),  den  Borax  (Baurac),  den  Salmiak,  dessen  er  zuerst  Er- 
wähnung thut,  den  Weinstein  und  sal  urinae.  Die  Soda  bereitete  er 
durch  Verbrennen  von  Seepflanzen  und  Ausziehen  der  Asche,  mittels 
gebranntem  Kalk  macht  er  sie  ätzend:  die  Pottasche  erhielt  er  durch 
Terbrennen  von  Weinstein.  Den  Salmiak,  sal  armoniacum  oder  am- 
moniacum,  stellte  er  aus  dem  Urin  dar,*  den  Weinstein  aus  den 
faeces  vini,  und  das  sal  urinae  aus  Hamsedimenten.^  Die  Reinigung 
der  Salze  bewirkte  er  durch  Filtriren  (destillatio  per  filtrum)  und 
Krystallisiren  (congelatio).  Ausserdem  kannte  er  die  bisher  gebräuch- 
lichen Metallsalze,  als  Crocus  ferri.  Eisen-  und  Kupfervitriol,  Grün- 
span, Bleiweiss,  Bleizucker,  den  er  durch  Auflösen  des  Bleiweisses  in 
Essig  und  Krystallisiren  herstellte.  Zu  diesen  kamen  nach  seiner 
Bekanntschaft  mit  den  Mineralsäuren  der  Silbersalpeter,  ^  und  wakr- 
schcinlich  auch  ein  Goldsalz  (quia  solvit  Solem  (aiunim)  sulfur  et 
argentum)    und    der    ätzende    Sublimat.*^     Besonders    wichtig    ist    die 


frigida  paruin  ot  impone  ei  quartam  oju>  partein  de  aceto  buno.  et  ecce.  totuin 
congelabitur  in  lac.  Ijxivium  extrahe  darum  «juoad  poteris.  i-esiduum  ad  leuom 
desicca  ignom  et  serva.     l>e  inveut.  verit.  eap.  0. 

l)  Lib.  fornac.  de  n.*b.  jn-aepar.  ca|».  \f.     2i  1.  <•. 

^»)  Sal  amnioniaeus  fit  ex  qiünque  partibu>  unnae  huniaiiae  et  parte  ima 
sudoris  ejusdeni  C.)  et  parte  una  salis  communis  et  parte  semis  fuli«:inis  lig- 
norum:  liis  simul  cCH.tis  usque  ad  consummatii>nem  humiditatis  sublima  salem 
ammoniacum  verum  <'t  utilem,  bun<*  iterum  in  sudore  dissr»lve  et  «.-ongela  et 
sublima  a  sale  communi  .s«?mel,  et  est  pra<. »parat us.     1)«*  inveut.  verit.  oap.  4. 

4)  Sal  urinae  fit  ex  faecibu.s  urinae  destillatae  cab'inatis,  et  iterum  in 
aqua  sua  solvitur  et  oongelatur  et  est  i)raepanitum  et  magni  juvamenti.    1.  e. 

7))  Primo  di.ssolve  Lunam  fargentum)  eabinatam  in  aqiui  dissolutiva  ut 
prius,  (pio  farto  eoque  eam  in  [iliiala  cum  longo  collo  uon  obturati>  ori  |x?r 
diem  soluin,  u.squequo  consumetur  ad  ejus  tertiam  partium  aquae.  qu«.i  i>era'*to 
j)One  in  lo^'O  frigide  et  devenient  lapilli  ad  modum  rrystalli  fu-^ibiles. 
1.  c.  cap.  21. 

0)  Argijutmn  vivum  sie  sublima:  Sume  de  eo  libram  unam.  vitrioli 
rcctificati  librasduas,  aluminis  Roohac  calcinati  libram  unam  et  salis  communis 


§1«. 

^enntnis  Gel)flrs  v.>n  den  Müieralsäiiren  (a'^ime  aoliiUrae).  Die  Schwefel- 
FJBSiire  gewann  er  ans  Vitiiol  und  Alaim,  die  SalpetBrsÄure  aus  Vitriol 
I  nnd  Salpeter  diircli  Destillation,  und  tlurch  Zusatz  von  Salmük 
I  KCiiigswasser. '     Df n  Essig  reinig:te  er  durch  Dostülation. 

Ein  eigenthamliches  Prilparat  ist  ein  sal  anininle,  d.  h.  ein  aus 

iThieren  jeglicher  An  dargeatelltes  SalK,     Er  trocknet  und   verbrennt 

I  ^e  Tliiere,    mit  Ziisatx  von   ?.wei  Theilen    gerotteten  Eochsalxcs  aur 

I  BchtTheile  der  Substanz,  zielit  dann' mit  Wasser  aus  und  bringt  nach 

wiederholter  Filtration  die  Flflsaigkeit  zur  Krystallisation.* 

Solche  Rfiaultate   si^tzen    voraus,   dass  Geber   es   verstand,    bei 

Beinen  Arbeiten  geeignete  Operationen  iiml  Apparate  anzuwenden.    Er 

Fverstand  die  Caloination  (pulverisatio  rei  per  ignem)  und  die  Rediuition 

mittels  geeigneter  Zuschlage,*  diu  Sohiiiehung  (fiisin),*  die  Sublimation 

nnd   Destillation    (die   Trennung    der    flüchtigen   KOrpcr,    welche    er 

allgemein  Spiritus  nennt,   von  den  ei-digen)  in   hiVthst  vollkommener 

l  Art,"*  die  Filtration,  destillatjo  per  flltrum  (Ahtropfenlassen  durch  einen 

'UzBtreifen),  die  Krystallisation  (oongelatio) ,  die  Fision  (rei  fugientis 

tsb  igne  conveniens  nd  tolerantiam  ^usdent  aptatio),  die  Ceration  (durae 

^  rm  non  fusibilis  molUficatio  ad  liquefaotionem).     Er  arbeitet  mit  dem 

Aschen-  und  Wasserbad,  mit  Destillir-  und  SublituationsgelUssen  aus 

Glas  und  Thon,  von  denen  er  eine  besondere  etwa  töiif  Fuss  höbe  Art 

zur  Sublimation  der  Marchasita '^  das  Älludel  nennt,  und  mit  lesonders 

und  mannichfach  constniirt^n  Oefen. 


lilirain  semis  et  salis  potrae  ijunrtam  portem  vi  iiicor[ioratiim  «ublima  ot  colligo 
albuni  densnin  obrum  et  pnndorosum,  quod  circa  vasw  sponditia  inventum 
fuiurit,  et  serva  ut  tibi  de  alils  SRntisimus.  Seil  si  in  prima  sublinuttioa«  in- 
vontum  fuerit  turbidum  et  inuuundum,  quod  tibi  accidere  potuerit  proptar 
tiuun  Degligentiam,  illud  cmn  Qiwdein  foecibas  uovoris  iterum  Butilimare  et  serva. 
1,  c.  uap,  8. 

1 )  Frimo  sum«  libnuii  unam  de  vitriolo,  de  Cypro  et  libram  scmis  salis 
pelme  et  unain  rjuartaiii  aluriiiiiis  JamcDi.  extraUe  aijuam  cum  rubigine  ulem- 
biri,  nnm  ilissolutiva  ost  oiuUuiu üt  aatero  miilto  af^utiur,  si  cum  ea  dl-s- 


soUcris  iioartam  ealis 
1.  0,  eap.  23. 

Aqua  disBolutiva 
(omac.  laip.  IS. 

2)  Testam.  Gelier 

4)L 


cjuia  solrit   SoIt:im,    sulfur  et   argfintam. 


qaai3   Gt  ex   mXh  petra»  et  Vitriole  ( 


liU 


3)  Summ,  jiorf.  U.  97- 
5)  I.  f.  1.  M. 
)  Marchasita  bndeutet  bei  den  Aralieni  pyrites,  aneh  den  lapis  cfanaus, 
(1.  Lazuli)  wührend  es  in  der  späteren  Zeit  die  R-ioichnang  für  Wismiith  ist 
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Greber  unterscheidet  drei  Arten  der  Destillation: 

1)  Destillatio  per  alembicum;  sie  geschah  entweder  über  freiem 
Feuer  oder  aus  dem  Aschen-  bezw.  Wasserbade.  Die  Grefösse  be- 
standen dem  entsprechend  aus  Glas,  inwendig  glasirtem  Thon  oder 
Eisen.  2)  Destillatio  per  descensorium  zum  Ausziehen  der  Säfte  aus 
Vegetabilien.  Ein  gläsernes  spitz  zulaufendes  Gefäss  (Trichter)  wurde 
mit  einem  Deckel  geschlossen  und  verkittet  in  eine  grössere  in  der 
Mitte  mit  einer  OefChung  versehene  Pfanne  eingekittet  In  dieser 
rund  um  das  Glasgefäss  herum,  sowie  über  dem  Deckel  wurde  ein 
Eohlenfeuer  unterhalten.  Aus  den  in  dem  Trichter  enthaltenen  Sub- 
stanzen tropfte  der  durch  die  Hitze  ausgezogene  Saft  in  ein  unter- 
gestelltes Gefass  (vas  excipiens)  ab.  3)  Destillatio  per  filtrum,  die 
Filtration  mittels  eines  Filzstreif ens.  ^ 

Unter  den  Nachfolgern  Gebers  sind  in  der  Mehrzahl  solche, 
welche  in  der  plumpsten  Weise  die  Suche  nach  dem  nebelhaften 
Stein  der  Weisen  trieben  und  recht  viel  albernes  Zeug  zusammen- 
geschrieben haben,  andere  dagegen,  und  diese  sind  meistentheils  hoch- 
begabte Männer,  haben  neben  ihren  sonstigen  Wissenschaften  auch 
alchemistischen  Studien  obgelegen,  so  Alkindus,  Hhazes,  Avicenna, 
Avenzoar,  Albukasos,  Averrhoes.  Wir  werden  dieselben,  soweit  sie 
für  uns  Interesse  liaben,  näher  kennen  lernen. 

g  145.    Erste  Apotheke  zu  Bagdad. 

Auf  Abul  Abbas  folgte  nach  nur  vierjähriger  Regierung  im 
Jahre  754  der  Kalif  Abu  Dschafar  el  Mansur,  d.  h.  der  Siegreiclio. 
Er  hatte  viele  Kämpfe  mit  seinen  Verwandten  um  die  Herrschaft  zu 
bestehen,  focht  aber  alle  zu  seinen  Gunsten  aus,  und  begann,  nach- 
dem er  so  das  Reich  nach  Aussen  gefestigt  hatte,  den  inneren  Ausbau 
desselben,  das  Werk  des  Friedens.  Die  Künste  und  Wissenscliaften 
fanden  an  ihm  einen  eifrigen  Förderer  und  Beschützer.  Er  erbaute 
die  Stadt  Bagdad,  „die  Stadt  des  Friedens'',  verlegte  das  Kalifat  dort- 
hin, gründete  ein  Krankenhaus  und  eine  medizinische  Leliranstalt  ver- 
bunden mit  einer  Pnlfimgsbehörde.  Hier  wurde  um  diese  Zeit 
die  erste  öffentliche  Apotheke  gegründet. 

Der  fünfte  Abasside,  Harum  al  Raschid  (78G  — 809)  setzte 
das   Werk    seiner   Vorgänger    im    selben    Geiste    fort,     er    erhob    die 


1)  Summ.  perf.  cap.  50. 


§t43.    Gnle  At»^tb«kä  ^ti  Bagdad, 
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I  Schule  zu  Bugilnd  zu  eiticc  Akttdemie  (Maclrasadt),  und  grlliicl^tä  das 

tfrfllier  erw&Utitä  Uebersetzuiigs- Institut;  er  selbst  kaiiute  ohne  die  öe- 

\  BellschaTt  gelehrt«!-  Männer  nicht  leben  und  hatte  selbst  auf  Reisen 

[  isolcbe  in  seiner  Umgebung;    seiner  Zeit  erwarb  er   den  Namen   des   , 

'  „goldenen   Zeitalters".     Der   grßsste    Maecen   unter    den    arabischen 

I  Ffli-ston  ist  unstreitig  AI  Uamum  (813  —  833),  dessen  Name  durch  , 

I  die  Ein/ührung  griechischer  Gelehrsamkeit  in  die  ambischen  Sohiilen 

'  unsterblich   geworden   ist.     Er  vermehrte   namentlich  die  von  Harum 

'  begonnenen  Uebersetziingen  bedeutend  und   kaufte  Kii  diesem  Zweck 

Ton   allen  Seiten   fremde  gelehrte  Werke  an.     AI  Maiuum's  Beispiel 

fand  bei  seinen  Nachfolgern  Nachahmung;  einer  unter  diesen,  Mote- 

ekkil   stellte  die  diu-ch  Amru   zcrstCite   alexandrinische  Bibliothek 

k  wieder  her, 

Wie 'im  eigenen  Belebe,    so  wurde    unter   der  Herrschaft   der 

pOmajaden   auch   auf   der   spanischen  Halbinsel   fOr  die  Hebung   der 

^  "Wissenschaften  gesorgt.     Zu  Cordova  begnindeten  sie  eine  Schule  mit 

einei'  Bibliothek   von    225  000   Bänden;    später   entstanden   ühnliche 

,   Anstalten  zu  Toledo,  Sevilla  und  Almeria. 

Wie   der  Name   ^Szandolani''   andeutet,    bestand  anfangs  auch 
bd  den  Äraböm  die  Hauptthätigkeit   der  Apotheker  nocli  im  Handel 
pezereien,   unter   denen  das  wohlriechende  Sandelholz,  szandal, 
Kleinen  Hauptartikel  bildete;  bald  aber  entwickelte  sich  dieses  Gewerbe 
er  besondem,  hauptsächlich  dem  Arzneiverkehr  dienenden  Be- 
PrafsklasBe,   ilie  Einführung   chemischer   und  compUcirter  phaniiaceu- 
I  tischer  Präparate  in  den  Arzneiscliatz,    deren  Anfertigung  ihr  oblag, 
benahin    ihr   nicht   allein   die   von    den   griechischen  und    römischen 
MjTcpsen^  und   Phanuacopolen    ihr  noch  anklebende  Verächtlichkeit, 
sondera  verlieh  der  Thätigkeit  des  Apothekers  eine  gedit^ne  Grund- 
lage und  nach  Aussen  hin  ein  gewisses  Ansehen.     Der  Umstand,  daaa, 
wir  sehen  werden,   so  manche  hervorragende  Aerzte  Apolheker- 
l.8öhne  waren,  und  nach  arabischer  Sitte  den  Stand  ihres  Vaters  dem 
Eeigenen  Namen  zur  Bezeiclmung  einer  guten  Familienabstammung  Itei- 
[Ogten,  —  „Ben  Szandalani"  (Sohn  des  Apothekei«)  —  zeigt,  dass  das 
■Apotliekergewerbe  schon  bald  eine  unverkennbare  Ächtung  genoss.   Dass 
^.manche  Aerzte  mit  Stolz  und  Missachtimg  auf  die  Apotheker,  besonders 


uijTe|töos  fii'piilH)!  von  fii'pm'  udiI  ? i/'ai,  mit  Salbe  hnnikhi  mid  uitbt, 
r  HI  123  atinimuil,  von  U^rrlie,  da  diese  ^tcltlsch  6fii-py:j  hcisst. 
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der  kleineren  Städte  herabsahen,  wie  wir  einen  solchen  Fall  bei  dem 
als  Botaniker  später  so  berühmt  gewordenen  Arzt  Honein  Ben  Ishak 
finden  werden,  wer  wollte  sich  darüber  wundem!  Von  vielen  hoch- 
berühmten  Aerzten,  z.  B.  Albahili  und  Ibn  el  Cattan  in  Bagdad, 
wissen  wir,  dass  sie  selbst  Apotheken  imterhielten.  Die  Apotheker 
wurden  unter  die  Aufsicht  der  Staatsbehörde  gestellt  und  mussten 
sich  die  Prüfung  der  Medikamente  auf  Güte  und  Aechtheit  gefallen 
lassen,  die  Officinen  der  Krankenhäuser  waren  dem  ärztlichen  Tor- 
steher unterstellt.  Auch  für  die  im  Felde  erkrankten  und  verwun- 
deten Soldaten  wurde  durch  Feldapotheken  gesorgt,  und  vom  Feld- 
herrn Afschin  heisst  es,  dass  et  dieselben  stets  selbst  visitirt  habe.^ 
Einen  wesentlichen  Beitrag  zur  festen  Begründimg  des  Apotheker- 
wesens lieferte  die  Abfassung  von  Antidotarien  oder  Apothekerbüchem 
(Pharmacopöen) ,  welche  die  Vorschriften  zur  Bereitung  der  Arzneien 
entliielten  und  nach  denen  gearbeitet  werden  musste. 

Die  Ausbildung  der  Szandalani  oder  aromatarii,  wie  die  Com- 
mcntatoren  der  arabischen  Schriftsteller  die  Apotheker  nennen,  war 
jedenfalls  ähnlich  der  der  Mediziner.  Eigentliche  gelehrte  Schulen 
nach  Art  unserer  Universitäten  besassen  die  Araber  nicht;  die  Madaris 
(Plural  von  Madrasadt)  ungefähr  unseren  Gymnasien  entsprechend, 
crtheilten  nur  die  wissenschaftliche  Bildung  bis  zu  einer  gewissen 
Höhe;  wer  darüber  hinaus  wollte,  ging  zu  einem  anerkannten  Meister 
einige  Jahre  in  die  Lehre  \md  bildete  sich  unter  seiner  Anleitung 
aus.  Oft  gingen  die  so  Vorbereiteten  dann  noch  als  Gesellen  auf  die 
Wanderung,  um  in  fremden  Orten  ihre  Kenntnisse  zu  bereichem  und 
sich  in  ihrer  Kunst  zu  vervollkommnen.^ 

Als  ersten  Apotheker  nennt  uns  die  Geschichte  Abu  Coreisch 
Isa  el-Szandalani  zu  Bagdad.  Ei'  verstand  sich  besonders  auf  die 
Kunst  des  UrinbevSchauens  und  hatte  der  Chizeran,  der  Gemahlin  des 
Kalifen  El  Mohdi  die  Geburt  eines  Sohnes  vorhergesagt.  Dafür  wunle 
er  im  Jahre  7GG  zum  Leibarzt  erlioben.^ 


1»  Spri'ng»'!,  Ucsrh.  d.  Arzoeik.  II.  S.  282. 

2)  Vgl.  Dan.  Ilamhcrg  über  das  Schul-  und  Lehnvesen  der  Araber  im 
Mittolalt«T,  München  ISjO,  wo  dieses  Lehrlings-  und  (iesoUcn-Verhältniss  aus- 
fülirlich  besprochen  wird.     Meyer  III.  S.  110. 

3)  Wü^tenfeld. 


§146. 


!('hriftsti>Uer  iiboi-  Arziieiiiuttellelii'e  iiacii  griooliisehöti  Mii^iotii. 


Ü  146.  Schnftsteller  Über  Arzneimittellehre  nach 
griechischen  Mustern. 
Eine  grosse  Zalil  von  Schrift.?ii  über  die  Arzneimittellehre, 
t  "welche  im  Verhilite  von  verhilltniss massig  kurzer  Zeit  ertstiinden, 
[  beweist,  wie  sehr  die  Äpotheherkunst  den  Arabern  2usag;te  und  dass 
f  Ke  den  Schwerpunkt  ihrcr  Medizin  in  die  vervollltoramneta  maleria 
)  medjca  legten.     Der  nächste  Schriftsteller  ist 

bn  Jusuf  Ben  Ishak  Ben  Alsabah  Alkindi'  (Älkindua) 
I  um  die  Mitte  dee  TX.  Jahrhunderts.     Er  stammte  aus  einer  fUrstlichen 

Familie,  studirte  die  Wissenschaften  der  Griechen,  Perser  und  Inder 
'  und  kam  von  Basra  nach  Bagdad,  wo  er  tmter  den  Kalifen  AI  Unmum 
Lund  Äl  Motasin  an  den  Dehersetznngen  Briechischer  Werke  bescliäf- 
ttigt  wurde  und  zu  holieui  Ansehen  gelangte;  er  wurde  der  Philosoph 
■Mar'  iBoxr'fv  genannt.  Ea  werden  ihm  viele  Werke  über  alle  philo- 
reophischen  Fächer  zugeschrieben,  zweiund zwanzig  allein  ilher  die 
I  Medizin.  Von  letzteren  ist  nur  eine  Schrift  im  christlichen  Abend- 
1  lande  tekannt  geworden,  über  de  medicinacum  compositarum  gradibua 

investigRiidis.  Er  dehnt  durin  die  Lehre  Oalens  von  den  Qualitüten 
I  und  Graden  der  einfachen  Mittel  auf  die  zusammengesetzten  aus  und 
I  TerfUlirt  dabei  mit  philosophischer  Sch&rfe^  und  nach  mathematischen 
I  Gnmdsätzen.     So  sagt  er-  Über  die  Zusammensetzung  der  Arzneien, 

die  Weise  sei  zwai-  unbegrenzt,  lasse  sich  aber  doch  unter  sechs 
L Gesichtspunkte  bringen: 

1)  Die  Mischung  einer  warmen  mit  einer   andern  warmen  Arznei. 

2)  Die  Mischung  eines  kalten  mit  einem  kalten  Medikament 

3)  Die  Miscltung  eines  kalten  mit  einem  warmen  MitteL 

4)  Die  Mischung  einer  temperirtea  Arznei  mit  einer  temperirten. 

5)  Die  Mischung  eines  temperirten  mit  einem  kalten  Medikament. 
C)  Die  Mischung  eines  temperirten  mit  einem  «armen  Medikament. 

Die  erste  geschieht  nun  wieder  auf  drei  Arten. 
1)  Entweder  wird  das  warme  Mittel  mit  einem  gleich  warmen, 
ler  2)  mit  einem  wärmeren,    oder  3)  mit  einem   kältei-en  gemischt; 


1)  Die  Araber  waren  stolz  auf  eiue  terühuite  Familie,    dio   sie   gern 
a  Namen  beifügten,  so  hier  Alliindiis  der  Sohn  (Ben)  von  Ishnk  des  Sohnes 

'  TOD  Alsabah.  War  der  Sohn  l>erühinter,  so  bezog  eich  der  Taler  oder  Oross- 
l  »ster  auf  ihn.  es  hoisst  dann  z.  B.  Abahili  Ahu  SKaudalani  Abahili.  der  Tater 
I  vom  Apotheker. 

2)  hb.  Akhiniii  oap.  0  s<{-\.  im  ;lnhaug  zu  Mesue  jun.  Veuetiis  1558. 


124  Die  Pharmacie  bei  den  Arabern. 

so  geht  es  dann  weiter.  Endlich  erläutert  und  beweist  er  seine 
Aufstellungen  durch  Zahlen.  Der  erste  Grad  entsteht,  wenn  die 
gleiche  Mischung  mit  2,  der  zweite,  wenn  das  Mass  des  ersten 
Grades,  der  dritte,  wenn  das  Mass  des  zweiten  Grades  mit  2  multi- 
plicirt  wird.  So  ist  das  Mass  des  zweiten  Grades  das  Vierfache  der 
gleichmässigen  Mischung,  das  Mass  des  dritten  Grades  das  Achtfache 
und  das  Mass  des  vierten  Grades  das  Sechzehnfache  der  gleich- 
mässigen Mischimg  oder  das  Achtfache  des  ersten  Grades.^ 

Wenn  nun  die  Quantität  der  kalten  Mittel  die  Hälfte  der  warmen 
ausmacht,  so  muss  das  daraus  zusammengesetzte  Mttel  warm  im 
ereten  Grade  sein;  wenn  die  Quantität  des  kalten  Mittels  den  vierten 
Theil  der  des  warmen  bildet,  so  ist  die  zusanmiengesetzte  Arznei  im 
zweiten  Grade  warm.  Macht  das  kalte  Mittel  nur  den  achten  Theil 
des  warmen  aus,  so  entsteht  eine  zusanmiengesetzte  Arznei,  die  in 
demselben  Grade  warm  ist.  Alkindus  führt  hierzu  folgendes  Bei- 
spiel an: 


Arznei 

Geflieht 

Wann 

Kalt 

Feucht 

Trocken 

Cardamom  ^I 

1 

V2 

V. 

1 

Zucker 

5U 

9 

1 

1 

2 

Indigo 

51 

V3 

1 

V2 

1 

Emblica 

5n 

1 

0 

1 

2 

3  VI 

41/ 

4-1' 

3 

6 

Diese  Mischung  ist  also  betreffs  der  Wärme  und  Kälte  gleichmässig; 
die  Summe  der  trockenen  Theile  ist  aber  doppelt  so  gross,  als  die 
der  feuchten,  also  ist  es  im  ersten  Grade  trocken.-  Das  heisst  in 
der  Tliat  Arzneiiiiittclphilosophie  treiben. 

Stejihanos    der   Jüngere,    Sohn    des    Basilius,    lebte   854   zu 
Rigdad  und  ist  bekannt  als  Uebersetzer  des  Dioskorides  und  Galen. 

Abu  Zackerija  Jahia  Ben  Maseweih  (Mesue  der  ältere) 
war  der  Sohn  eines  Apothekers  zu  Dschondisabur,  erhielt  den  Unter- 
richt des  Dschabril  Ben  Baktischua,  eines  Gliedes  der  ärztlich  sehr 
berühmten  Familie  und  wurde  Director  des  Krankenhauses  zu  Bagdad. 
Er  war  an  den  Uebersetzungen  der  griechischen  Schriftsteller  in  her- 
von-agender  Weise  betheiligt,  starb  im  Jahre  857.  Seine  bedeutendste 
Schrift  ist  Selecta  artis  medicae;    ausser  physikalischen  Arbeiten  soll 


1;  Alkind.  cap.  VII.  C.  2)  ibid.  cap.  IX.  A.  H. 
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r  geschrieben  haben;  tie   Pliarinacopoei»,  ile  ai^ia  Uonlnccn,  tU*  iit*n- 
tirriciia,  liber  memombilis  utilis  minibitis  (alchimistisch). 

Abu  ZeiÜ  Hnnein  Ben  Ishnk  B^n  Iliadi  (Jnhannitiiis), 
{eboren  zu  Hira  809,  wo  seiji  Vater  Apotheker  war.  Er  Wgnb  sich 
Itit  guten  VorkenntnisBen  nacli  Bagdad  und  trat  bei  dem  gelehrten 
3Bue  in  die  Lehr«.  Als  er  meinem  Metater  durch  Tieles  Fragen 
P&stig  wurde,  fuhr  diraer  ihn  an  mit  anz weiden tiger  Beziehung  auf 
V4ie  Beschäftigung  seines  Vatere:  „Was  will  der  Hiraeer  mit  der 
3[edizin,  gehe  hin  und  schachere  auf  der  Strasse  mit  Lumpereien.' 
Er  kehrte  dem  grösspren  Äpothekerssolme  den  ROcken  und  wandte 
sich  noch  Griechenland,  wo  er  sich  mit  phüosopidschen  Studien  be- 
schäftigte. Als  Husserst  tfichligen  Arzt  und  Gelehricn  finden  wir  ihn 
später  zu  Bagdad  wiodfT,  wi>  er  Vorlesungen  hielt  und  I^ibarzt  des 
Kalifen  MoteweVkil  wurde.  Kr  starb  vermnthlich  an  Oift  im  Jahre  873. 
Ausser  seinen  Del>ersetzungen  des  Hippokrales,  Galen,  Diosknrides, 
Paulus  Aegineta  nnd  Aristoteles  hat  er  an  medizinischen  Werken  ver- 
fnsst:  Pharmacopoea,  de  alimentis,  de  Itictis  usii,  de  medicamentis 
cosmeticis,  de  rosnrum  tnxihisns,  de  niedicamentorum  ad  oculi  aegri- 
tudine«  delectu."  Gedruckt  ist  von  ihm  nur  ein  kleines  Werk:  Intro- 
ductio  in  medicinam.  Eine  Menge  tou  Augenmitteln ,  besonders  küh- 
lenden Augenwässern  haben  ihn  zum  Verfüsser. 


B.  Von  Bbazes  bis  zum  Unterfange  der  arabischen  Heilkimde. 
t;  147.  Rhazes. 
Abu  Beokr  Uuhamed  Ben  Zakerija  al  Razi  (Ehnzes) 
wurde  geboren  und  eraogen  zu  Raj  in  ChoniBan  (Persien)  und  tiieb 
neben  den  allgomoinen  philosophischen  Studien  mit  Vorliebe  Musik, 
besonders  Gesang  und  Zitherspiel.  Erst  im  drdssigslen  Jahre  wandte 
or  sich  der  Medizin  zu  und  ^ng  nach  Bagdad,  wo  Ihn  Zein  el-Taberi 
sein  Lehrer  wurde.  Mit  tflchtigen  Kenntnissen  kehile  er  Spllter  nach 
H«j  zurück,  wurde  Director  des  dortigen  Erankenluiuses  und  später 
in  gleicher  Eigenschaft  nach  Bagdad  berufen.  Hier  hatte  er  das  Un- 
glück, das  Augenlicht  zu  verliei-on,  nach  Eimgen  in  Folge  eines  Peit- 
schenhiebes, den  er  von  seinem  erzürnten  Fürsten  erhielt,  weil  ihm 
in  dessen  Gegenwart  die  Experimente  seiner  cünBrmallo  artis  cbimi- 
caa  nicht  glücken  wollten,  nacli  Andern   in  Folge   illierraassigen  Ge- 


ll Mejer  m. 


2)  Wösleuf-ld, 
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nusses  von  Bohnen.  Die  Operation  wollte  er  nicht  leiden,  weil  keiner 
der  Aerzte  ihm  sagen  konnte,  wie  \iele  Häute  das  Auge  habe.  Er 
starb  923  oder  932  zu  Raj  oder  Bagdad. 

Wir  besitzen  von  ihm:  Liber  medieinalis  Almansoris  (Almansor) 
so  genannt,  weil  es  dem  Fürsten  von  Chorasan  gewidmet  war. 

Continens  oder  Comprehenßor,  eine  Sammlung  von  Schriften 
griechischer  und  arabischer  Aerzte  über  practische  Medizin. 

Liber  de  variolis  et  morbillis,  über  die  Pocken  und  Masern, 
die  älteste  und  wichtigste  Schrift  über  diesen  Gegenstand  und  das 
einzige  von  Rhazes's  Werken,  welches  arabisch  gedruckt  ist. 

Antidotarium,  die  Lehre  von  der  Zusammensetzung  und  Berei- 
tung der  Arzneien. 

Introductio  in  medicinam,  eine  allgemeine  Xatnrlehi-e  und  Phy- 
siologie. 

Aphorismi  (auch  Dii-ector)  kiurze  Lehrsätze  aus  der  Medizin. 

De  proprietatibus  juvamentis  et  nocumentis  sexaginta  animalium, 
über  die  nutzlosen  und  schädlichen  Theile  von  60  Thieren  (den  Men- 
schen eingeschlossen). 

Divisiones,  ein  kurzer  Auszug  über  Zeichen  und  Behandlung 
der  Krankheiten.^ 

Ausserdem  werden  ihm  noch  zugeschrieben:  de  hieris,  de 
permutatione  medicamentorura,  de  seminibus  ac  radicibus  aromaticis, 
confirmatio  artis  chimicae  (alchemistisch)  „dass  man  der  Möglichkeit, 
diese  Kunst  zu  entdecken,  näher  sei,  als  der  Unmöglichkeit",  liber 
de  medicamentis,  quae  ubique  facillirae  inveniri  possimt  (die  Krank- 
heiten werden  beschrieben,  die  allerorts  zu  habenden  Mittel  angegeben 
mit  Zusätzen,  die  in  jeder  Küche  sich  finden),  dissertatio  de  modo 
aquam  nivemque  praej)arandi,  liber  de  medicamentis  natiualibus,  duo- 
decim  libri  de  arte  chimica,  corpus  medicinae,  eine  Compilation  des- 
sen, was  Rhazes  in  älteren  und  neueren  Werken  über  die  Medizin 
fand  in  12  Kapiteln,  so  über  die  zusammengesetzten  Mittel  nach  Art 
der  Antidotarien,  über  Stossen,  Kochen,  Destilliren,  das  Waschen  der 
Ai-zneimittel  und  Ausziehen  ihrer  kräftigen  Bestandtheile,  Oxymellis 
utilitas  et  noxa.   Diese  sollen  theils  nicht  gedruckt,  theils  verloren  sein.* 

Rhazes  ist  der  erste  unter  den  arabis<:hen  Schriftstellern,  dessen 
Werke  eine  selbstständige  Bearbeitung  der  Medizin  bekunden,  nament- 


1)  vgl.  CLoulant  pag.  340.        2)  Wüstenfeld. 


^Pch  die  betleiitmigszoUo  Schrift  de  variolis  et  raorhUIU.     Dio  Amber 
^bsnteii  ihn  ihren  OiUcn;   er    beruft   sich  allenUngg   oft  auf  ihn   iinil 
Hm  auch  seine  ttnindqiialitäten  der  Körper  luid  ihre  Grado  adoplii-t; 
Hbs  eigentliche  Vorbild  des   Rhanes   ist   abei-  Hippokrates ;    mit   ihm 
^Ueilt  ei'  die  Änschaiuingen  von  der  Erhabenheit  aber  auch  der  Un- 
■•TDllliOtnmonhoit  der  medizinischen  Kirnst,    mit  ihm   Etimmt  er  darin 
Eftbereiu,  dasa  eine  gesunde  Empirie  stets  die  sicherte  Lehrmeisteiin 
TOer  Aemte  ist:    „tlie  Wahrheit  in  dei-  Jledizin,  sagt  er,  ist  ein  Ziel, 
Birelchei;  nicht  erreicht  wird,  und  die  Ueilart,  vic  tue  in  den  Bachern 
■beBchrieben  wird,  steht  weit  unter  den  practischen  Erfahrungen  eines 
ueschickten,  denkenden  Ai'ztes."     Bern  grossen  griechischen  Arzte  folgte 
*er  in  der  Behandlung  der  Kranltheiten  und   in  der  Anwendung  der 
Arzneimittel;  wie  jener,  so  legte  auch  Bhazes  grossen  Wertli  auf  die 
DiHtetik:    „Im    Anfange   der   Krankheit   wähle   Mittel,   wodurch   die 
Kräfte  nicht  vermindert  werden.     Wo  du  durch  Nahrungsmittel  heileu 
^■fcnrniBf,  da  verordne  keine  Heilmittel,    und  wo  einfadie  Uittel  aus- 
wehen, da  nimm  keine  zusammengesetzten."    Wie  der  berühmte  Koer, 
berücksichtigte   auch  er  den  EinflusB  der  Jahreszeit,  des  Klimas 
ind   sonstiger  Susserlicher   und   innerer  Verh&ltuisse  auf  den  Knuik- 
eitszustand    und  die   Wirkung   der  Heilmittel,   viel   mehr   aber   als 
mer  machte  er  dieselbe  abhängig  von  der  Stellung  der  Gestirne, ' 

Eine  nicht  geringe  Aufmerksamkeit  schenkte  Rhazea  der  Ge- 
mdheitslohre.  In  den  Kranicn7.iramem  sorgte  er  für  gesunde  Luft, 
i  dieselben,  nm  eine  kühle  TemperatiU'  zu  erzeugen,  mit  Wasser 
esprengen  und  war  ein  Freund  von  Bädern  und  Waschungen.  Er 
B^b  Vorschriften  über  die  zweckmässige  Anlage  und  Einrichtung  der 
■VohiihSuser,  namentlich  über  die  Beschaffenheit  der  FussbOden;  da 
KJiesellien  aus  gestampftem  Lehm  bestanden,  so  wnrnt  er  besonders 
fcVor  Staub,  Feuchtigkeit  und  Dunst  Die  RSume  sollen  warm,  trocken 
tmd  frei  von  scblediten  Gerüchen  sein,  was  durch  häufige  Räuche- 
ei-zielt  wird.*  Vorsicht  gebietet  er  im  Genuss  des  Wassers, 
Benders  auf  Reisen.  Ist  dasselbe  nicht  klar  und  frei  von  Bei- 
Jmischungen  und  GeiOcIien,  so  soll  es  vorher  durch  Fütriren  oder 
mittels  etwas  Thon  (von  der  heimatiiliclien  Erde)  gereinigt 
KVenlen.     Als  sonstige  Corrigentien  bezeichnet  er  Essig,  Wein,  Zwie- 


1)  Aphorism.  Rhasia  lib.  U. 

2)  AlmauBor.  tract,  IV.  7. 
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beln,  Zucker.  1  Nachdem  er  die  Sorge  für  den  Körper  und  die 
Conservirung  der  einzelnen  Theile  eingehend  besprochen,  auch  die 
betreffenden  Mittel  angegeben  hat,  behandelt  er  die  ansteckenden 
Krankheiten  und  Seuchen.  Wenn  die  Gesunden  von  den  Kranken 
nicht  getrennt  werden  können,  z.  B.  im  Heere,  so  sollen  letztere  an 
hochgelegene  Orte  und  unter  Wind  gebracht  werden.  ^  Der  Pest  und 
den  Schutzmitteln  dagegen  widmet  er  eine  längere  Abhandlimg.  Sie 
bricht  leicht  aus  in  nassen  Sommern  und  bei  nachhaltendem  Südwind. 
Er  verbietet  dann  den  Genuss  von  Fleisch,  Wein,  frischen  und  süs- 
sen Früchten,  Honigcohfecten  und  warme  Bäder.  Ein  Hauptschutz- 
mittel dagegen  ist  der  Essig,  der  sowohl  zum  Trank  mit  Wasser  ge- 
nommen, als  auch  reichlich,  wo  es  immer  möglich  ist,  den  Speisen 
zugemischt  werden  soll.  Femer  benutzt  er  ihn,  sowie  Costus,  Weih- 
rauch, Styrax,  Sandel,  Campfer  und  Jlyrrhe  zu  Räucherungen.  Als 
Arzneimittel  empfiehlt  er  nach  Angabe  eines  älteren  Arztes  Aloe,  Cro- 
cus  und  Mvrrhe.''^ 

§148. 

Von  den  vorhin  erwähnten  Schriften  des  Rhazes  sind  es  drei, 
welche  für  .uns  besondere  Bedeutung  haben:  der  Almansor,  die  Divi- 
siones  und  das  Antidotarium.  Die  erste  enthält  zehn  Bücher  (tracta- 
tiis).  Die  zwei  ersten  sind  anatomisch -physiologischen  Inhalts;  das 
dritte  handelt  von  den  Eigenschaften  der  Nahrungsmittel  und  der  ein- 
fachen Arzneien,  das  vierte  von  der  Erhaltung  der  Gesundheit,  das 
fünfte  über  Kosmetik,  das  sechste  giebt  die  Verhaltungsmassregeln 
auf  Reisen,  das  siebente  ist  chirurgischen  Inhaltes,  das  achte  Buch 
handelt  von  den  Giften  und  Gegengiften,  vom  Biss  giftiger  Thiere 
und  (IfM-ou  Hoilung,  das  neunte  enthält  die  Krankheitslehre  nach  den 
Körj)erthoilen  geordnet;  es  werden  die  Krankheiten  vom  Kopf  bis  zu 
den  Fussspitzen  auf^ozählt  und  die  einschlägigen  Mittel  angeführt 
(dieses  Buch  stand  als  Lehrbuch  der  Pathologie  im  Mittelalter  in  hohem 
Ansehen).  Das  zehnte  endlich  handelt  von  den  Fiebern  und  deren 
Heilmitteln. 

Die  Divisiones  sind  eine  aus  159  Kapiteln  bestehende  Schrift, 
in  der  eben  so  viele  Krankheiten  kurz  beschrieben  und  die  betreffen- 
den Heilmittel  oft  ausführlich  angegeben  werden. 

1)  1.  c.  tr.  VI.  12.  2)  1.  c.  24. 

3)  1.  c.  23. 
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B  Dos   Antidotiirium  entliSlt  vifr  Kapil«!,  in  denen  eine  Zahl  — 

bie  ist  verhälüiissniäasig  aehr  beBclirankt  —  ziisBrnmengesetzter  Aii- 
■neiiuittel   mit   iliren   Bereitung^ weisen   1>e8ohrieben   vird.     Das    orste 
PSapitel   „de  aptatione  inet)  ici  mint  in  ad  diversns  ilispositiones,  ut  po&- 
eiiit  Bumi  sine  hoiribilitale"  giebt  in  18  Absdinitteii  an,  in  welchen 
Formen  ilie  ÄnneJeu  am  liesten   und  bei^uoDiBtoii  genommon  werden 
kfinnen;  es  empßetilt  sidi  am  meisten  die  PiUenform;  falls  die  betrof- 
lifenclen  Uedikantente  nicht  in  der  dazu  nCthigen  Consistenz  existiren, 
■jloll  ein  Dolcolct   oder  Aiisxng   soweit  eingedampft  werden,   dass   man 
B/Oiiii  eine  massa  pillolaris  erhält.    Auch  lS£st  Rhazes  die  Pillen  zur  Yer- 
fcdecknng  des  schlechten  Geschmackes  mit  Schleim  (viscositate  psyllü 
■.flberaielion.     Ferner  sind   bequeme  Formen  der  Syrup,  die  Pastillen, 
Kdie  poiDii  (Aopfel,  Bätio),   weloliü  dor  Patient  in  die  Hände  nehmeo 
I  musste:  sie  bestanden  ans  Scainraonium ,    Aloe,   5IjTrhen,   Rhabarber 
Blind  Coloquinten,  welehe   mit  dem  Safto  von  frischem  Coriander  ge- 

■  formt  wm-deu  und  abfflhrend  wirken  sollten. 

■  Das  zweite  Kapitel  handelt  de  medicinis,   qnae  oraant  faciem, 

I  ist  also  kosmetischen  Inhaltes.     Ka  giebt  32  Vorschriften  zum  Färbon 

■  der  Haare  (hauptsSchUch  Galen'sche)  zum  Kräftigen  der  Haarwurzeln, 
■.xum  sofortigen   Erzeugen  der  Haare,   zum  Heiaigen   der  Gesichtshaut 

II  und  zur  BeschatTung  eines  zarten  Teints, 

f  Das    di-itte   Kapitel    gibt   72    Vorschriften    zur   Bereitung   von 

[  Oelen.  Sie  wei'den  dargestellt  in  der  von  Dioskorides  angegebenen 
t  "Weise,  zum  grössten  Theil  duroh  Digestion  der  VegetahiUen  mit  Oel; 

■  luei'her  gehört  auch  dae  kostbare  von  Königen  und  Fürsten  gebrauchte 
E  CitronenOl,  welches  er  in  der  Weise  bereitet,  dass  die  Rinde  mit  einem 
I  Messer  abgeschabt  und  drei  Tage  lang  in  Oel  macerirt  wird,  nnch- 
Bher  winl  dieselbe  herausgenommen  und  durch  frische  ersetzt,  bis  das 
ft'Oel  vollstilndig  gesättigt  ist     Oder  er  kocht  die  abgeschabte  Rinde 

■  tou  Irischen  Citronen  mit  Rosenwasser  und  feinem  Oel,  colirt  und 
K  setzt  Kampfer  zu.  Oder  er  schabt  die  Rinde  von  reifen  Citronen  und 
B  macerirt  sie  mit  Oel  in  einem  Gelasse,   welches  mit  dem  Dufte  von 

■  Ambra  gffUlt  ist.     Zur  Bereitung  des  RosenSlB  gibt  er  gleichfalls  drei 

■  Vorschriften.  Nach  der  ersten  wird  ein  Pfund  (rotl)  feines  Olii-enöl 
Bmit  '/*  Pfund  frischer  Rosen  gemischt  in  einem  gutverBchlossenon 
l'Qlase  drei  Tage  laug  an  die  Sonne  gesetzt  und  dann  colirt;  nnoh  der 
I  zweiten  wenlen  die  Rosen  mit  dem  gleichen  Theile  Oel  zwei  Monate 
■lang  in  einem  Tiegel,  der  in  Wasser  steht,  macerirt.    Nach  der  dritten 

■  BoroDilot.  PlmtnaciD  i1.  «,  C.  ü.  9 
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werden  die  Rosen  und  das  Oel  zu  gleichen  Theilen  in  einem  mit  Honig 
ausgeschmierten  Gefässe  zwei  Monate  lang  in  recht  trockenen  Boden 
eingegraben.  Das  abcolirte  Oel  soll  dann  aufbewahrt  werden.  Aus 
Mandeln  und  ähnlichen  Samen  gewinnt  er  das  Oel  durch  Pressen  der 
gestossenen  und  mit  wenig  Wasser  zu  einem  Brei  angerührten  Sub- 
stanz. Zu  Oleum  [frumenti  gibt  er  folgende  kurze  Vorschrift:  Rp. 
frumentum  et  pone  super  marmorem  et  calefac  laminam  ferream  et 
pone  desuper.  Et  exibit  oleum.  (?)  Eieröl  gewinnt  er  durch  Rösten. 
Die  Eier  werden  gekocht,  das  Gelbe  kommt  in  einen  eisernen  Kessel 
unter  Kohlen,  bis  es  röstet,  das  ausfliessende  Oel  soll  in  einem  Glase 
aufbewahrt  werden. 

Das  vierte  Kapitel  liefert  neunzehn  Arzneivorschriften  gegen  be- 
sondere Krankheitszustände  (dispositiones) :  die  Fieber,  Leberkrank- 
heiten, Harnzwang,  Stein  u.  a.  Hier  fordert  er  zu  besonders  vor- 
sichtiger und  subtiler  Arbeit  auf;  es  ist  wohl  zu  beachten  die  Stellimg 
der  Sterne  und  des  Mondes  und  die  Wahl  einer  günstigen  Jahreszeit; 
die  Species  soUen  in  klarem  und  süssem  Wasser  mit  Holz  vom  Wein- 
stock und  der  Weide  und  mit  Rosenzweigen  und  sonstigen  wohl- 
riechenden Kräutern  gekocht  werden.  —  Das  Antidotarium  entspricht 
eigentlich  den  Erwartungen  nicht,  indessen  bilden  diese  drei  genann- 
ten Werke  die  Grundlage  der  Arzneimittellehre  des  Rhazes.  Der 
Arzneischatz  des  Rhazes  ist  sehr  reichhaltig,  denn  er  umfasst  neben 
den  eigentlich  arabischen  viele  indische  und  sämmtliche  Mittel  der 
griechischen  ]iledizin;  er  charakterisirt  sich  durch  den  Abscheu  vor 
stark  und  heftig  wirkenden  Arzneien  und  die  Auswahl  nur  gelinde 
wirkender  Mittel,  wie  sie  der  Natur  des  Volkes  und  dessen  Lebens- 
verhältnissen entspi'echen  und  zusagen,  wie  auch  durch  die  grosse 
Zahl  aromatischer,  gewürziger  imd  harziger  Mittel.  Namentlich  weist 
er  eine  Fülle  von  zusammengesetzten  Medicamenten  auf,  deren  oft 
sehr  complicirte  imd  langwierige  Bereitung  uns  zeigt,  dass  die  Thätig- 
keit  der  Apotheker  sich  nicht  auf  den  blossen  Arzneiverkauf  und  die 
Anfertigung  von  Salben  und  kosmetischen  Mitteln  beschränkte,  sondern 
dass  jene  im  Besitze  bedeutender  Kenntnisse  imd  Fertigkeiten  sein 
mussten,  um  den  an  sie  gestellten  Anforderungen  gerecht  werden  zu 
können.  So  finden  wir  bei  Rhazes  zuerst  den  Gebrauch  des  Brannt- 
weins, Arraks  —  vinum  falsum  ex  melle  cuccharo  et  nic^o  (saccharo 
et  oryza)^  — .      Ohne  Zweifel   sind   hiernnter  Producte  der  Gährung 

1)  Almans.  tract.  HI.   7. 
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I  mul    OeatUlation    zn    i-ei'stelien ,    dn    kurz    vorher'    von    Jen    Wei 

,  verseil iedenen  Arten  von  Datteln,    Feigen,    Honig  ii.  s.  w.     Dia  ) 

I  Eede  ist.     Ebenso  führt  er  ein  oleum  Cicerum  an,  jedenralls  oio 
empyrenraatiaches   '^el,  dessen   Bereitnng  er  foigendermassen  angibt! 

I  Oleum  sie  ßt:  cani)uassentiir  cJceres  et  ponantnr  in  olla  novn,  olitnretur  { 
oa  ejus  postea  cum  sanno  forti:  postea  nccipo  aliam  olkm  novam,  cujus  < 
oriflcium  3it  amplius:  et  fode  foveam  et  introraitte  ollam  vacnam  et  J 
alteram  Buppone  et  pone  alteriUä  orifioinm  in  orifidum  vacuae:  et  lina  i 
luto  de  st^reore  et  foc  in  circuito  lenem  foeum  quod  ernannt:  est  1 
oleum  dtriniim  vel  iinousfiuo  manet  oleum  a  dceribus.*  Offenbar  J 
vrird  hier  ailerdinga  in  dem  recht  barbarischen  Latein  des  ganzen  1 
Werkes  —  der  Voi^ang  der  trockenen  Destillation  beschrieben. 

Was  imser  Interesse  vor  allem  Andern  in  Anspruch  nimmt,  sind  ' 
mehrere  von  Bfaazes  eingeftthrte  Mittel,   die  auch  heute  noch  zu 
allerwichtigeten,  meist  gebrauchten  Medikamenten  zahlen,  nämlich  der  * 
Kampfer,  (Alcamfor)  (gumma  est  cujusdum  arborisj,  er  gchSrt  zu  den 
kalten  imd   feuchten  Rütteln;    Moschus,^  (Museum    „Misk")   er  ist 
kalt  und  trocken  und  dient  gegen  Eopfschmerzen;  Ambra,  (Anbar)) 
Man  hielt  sie  für  den  Samen  des  Waals,  welcher  an  den  Üfem  grO»-  | 
serer  Meere  sich  absetze,      Daher  der  Name  sperraa  ceti,   auch  bd  ; 
Avicenna.    Serapiou  hielt  sie  für  [>iii  seh w timmähnliches  Gewächs  auf  I 
dem  Meeresgrunile ,   das  unter  gflnstigen  Umständen  aufsteigen  und  ' 
an  Steinen   haftend  an  das  Ufer  getrieben  werde,     Sie  ist  kalt  und   ' 
atärkt  das    GedOchtniss/  Manna,   („Terengiabin",   Mann);  Salmiak  i 
(Xousjadhsir) ;    Cardamomum   minus    (Chirbauwa);    Card,    majus, 
(Heel);  Maois.  (Betsbatsa);  Sux  moschata,  (Joatarignl);  Cubebae,- 
(Habal    Karfesion);    Mumia;^    CaEsia  fistula;    Galanga;    Anacar- 


1|  AlmBDS,  tiact  LH.  5. 

2)  Äotidot  cBp.  II  in  fiae, 

3)  Nach  Ibn  Baitar  (gr.  Zus.  I.  pag,  15)  var  der  Mosohus  schon  demj 
Aristoteles  bekaant;  auftallencl  ist,  dass  er  in  der  ganzen  griechischea  materiK  j 
medica  nicht  vorkommt. 

4)  Almans.  tr.  III.  22.  vgl.  Meiere  Jan.  Grab  adin  [lag.  66  F.  ni 
G)  reg  est,  i}uae  inveoitur  in  terris,  tibi  oiortnoram  corputa  aloe  uandl 

untor,  a  quibns  bumur  mortui  cum  uloo  mixtua  resolvitur  et  similatur  pid 
mariae:  rupturaa  vel  (raoturas  velociter  restunntt  Synon.  liasis  pag.  lOS. 
Ibn  Beitur.  Igr.  Zus.  II.  pag.  537  ist  es  ein  Körper,  der  sich  in  Appollonien 
findet  and  von  den  ccrauobchon  Gcbirgm  durch  die  Hoftigkeit  eines  Fluss«^ 
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<lia;  Nux  vomica  (Salmenech) ;  Senna.^  Den  Caryophylli  und 
der  Kamille  (Beonia  oder  Mezanella)  begegnen  wir  von  nun  an  häu- 
figer; auch  die  Magnesia  (wohl  den  Serpentin)  kennt  und  beschreibt  er. 

8  149. 

Die  diätetischen  Mittel  stehen  bei  Rhazes  oben  an.  Er  empfiehlt 
eine  nahrhafte  (stiekstoffreiche)  imd  leichtvei'dauliche  Kost,  die  Lin- 
senabkochung, das  Holam  oder  Matzoutz,  \s'elches  aus  jungem 
fettfreieni  Schaf-  oder  Hühnerfleisch  mit  herbem  Traubensaft  bereitet 
wird,  Sicbagd,  ein  aus  gehacktem  Fleische  bestehendes  saures  Ge- 
richt, 2  das  Fleisch  von  Fasanen  und  Haselhühnern,  frische  Gemüse, 
als  Portulak,  Malven,  Spinat,  Gurken,  Kürbiss,  Melonen,  Tamarinden, 
Granatäpfel  und  Raib,  die  bei  der  sauren  Milch  ausgeschiedene  käsige 
Masse,  warnt  aber  vor  dem  den  Arabern  so  sehr  beliebten  Isfit  bad- 
gat,  welches  aus  Schaffleisch,  Kolü,  Gel,  Butter  und  Käse  besteht.^ 
Als  diätetische  Getränke  empfiehlt  er  Wein,  reines  Brunnenwasser, 
oder  im  Schnee  abgekülütes  Wasser,  Granatäpfelsaft,  den  Saft  von 
Kibas  (einer  Sauerampferart,  diese  Pflanze  ^^1lchs  auf  einem  Berge  bei 
Dschondisabur,  celebemma  planta  ab  Europaeis  desiderata  quidem  sed 
incognita.)  Rosenwasser  mit  Zucker,  Bier,  welches  Rhazes  zu  den 
nicht  borauschcnden  Getränken  rechnet,*  Citronensaft,  Saft  von  Quit- 
ten, unreifen  Trauben  und  Maulbeeren,  Pflaumenwasser,  Molken  (aqua 
al  J^iil»)  und  besonders  Gersten  schleim,  Ptisane,  die  er  aus  roher  go- 
scJiält^T  Gerste,  Kisbath,  und  aus  dem  godöri-ten  Getreide,  Savic,  be- 
reiten li(*ss.  Sie  diente  auch  als  A'ehikel  für  manche  Arzneien,  z.  B. 
Opium,  Scammonium,  Gummi  u.  s.  w.  Ein  vorzügliches  Getränk  war 
der  Syrupus  aeetosus;  näelist  dem  syrupus  margaritarum,  den  nur  die 
Inder  zu  bereittni  verstehen,  der  beste;  er  wird  nach  folgendem  Rezej)t 
ang<*f<.'rti^''t: 

h«'ialiji<'\viilzt  und  an  den  TfiTn  iiu^/zeworfeu  winl.  Er  hat  die  Eigenschaften 
lui'l  Kraft«'  <li's  Enlharz«'s.     Man  nennt  ihn  auch  Judenpech. 

1)  Division.  114. 

-)  <lt*  varit>l.  et  nioib.  cap.  4!). 

'.')}  1.  <•.  cap.  '). 

A)  ('en-visia  dr  huideo  facta  norvos  inipcdit,  caput  dolore  facit  et  in- 
llat.  rrinani  tarnen  provocat  ac  calorem  ox  ebrietate  reprimit.  Almaiis. 
fr.  111.  (>. 


Nimm  besten  goklärtea  nlteii  Essig        ....     3  Pfund 
Granatapfelsaft,  Citronensaft,  herben  Traubensaft, 
Riliaesaft,    Haiübeersnfl,   AufgiiBs   von  Simieoh 

und  Berberis  von  je<lem       1  Pdiml 

Alles  ■weniö  gekocht  mit  üneker        3  i'funcl 

Dann  reibe  Teliaahir  und  Kampfer  vdh  jedem      .   '/j  Pfund 
in  einem  warmen  MSrsor  und   setze  tropfenweise  etwas  des  I 
SjTups  KU,  bia  unter  fortwährendem  Reiben  aller  Syrap  KUgesetzt  iatj 
Unausgesetzt  reibe  fort  mit  einem  Stück  Cunna  oder  Culaf  (liguum 
,   fialicis)  —  aber  Caniia  ist  besser  —  vom  Anfange,  wo  Kampfer  und  I 
Tebashii'  zugesetzt  ist  bis   ziun  Ende,  so  lange   bis  Alles  innig  g&-  \ 
miscbt  ist.' 

Das3  Rhazes  die  Bäder  und  Wasdiungen  empßohlt,  vorstebt 
sich  wollt  von  selbst,  da  sie  zu  den  Lehensbedörfniesen  der  Oriea- 
talen  gehören. 

Vom  diätetischen  Ei'brechen  ist  er  kein  grosser  Freund;  er  be- 
wirkt dasselbe  durch  den  Genuss  salziger  Sachen  mit  Senf,  Siola,  ] 
(Blita)  Rettig;  vielmehr  zieht  er  die  piirgatic  per  infuriora  vor.  Dazu  | 
dienten  alle  säuerlichen  FrQchte,  Honig  {den  man  auch  zu  FastiUea  ■ 
I  (Btuibona)  einkochte  und  ausgoss),  Uydromel  imd  ein  Syrup  aus  ^ 
Feigenabkochung  mit  Hoiiip. 

8  150. 

Die  eigentlichen  Heilmittel  der  nrabischeit  Medizin  gehrin>ii  allea  i 
drei  Naturreichen  an,  die  meisten  dem  Pflanzenreiche,  die  i 
dem  Mineralreiche. 

Die  Thiere  liefern  eine  lietrSohtliche  Zahl,  worunter  die  wie-TJ 
dema türlichsten,  dem  krassesten  Aberglau1>en  dienenden  Dinge  ' 
kommen.  Die  Milch,  das  Blut,  die  Leber  und  sonstige  Eingeweide^  1 
das  Oohim,  der  Urin  und  Dünger  der  Thiere  liefern  Rhazes  wirksame  i 
Arzneimittel ,  ja  er  versteigt  sich  sogar  bis  zum  Menschen, 
Blut  und  Auswurfstoffe,  das  mcnstruum  der  Weiber,  das  bei  der  Bo-  i 
Bchneidung  abfallende  praeputium  dienen  gegen  mancherlei  Kmnkheiten  i 
und  zu  sympnthetiacheii  Kureu.  Der  Zahn  eines  todteu  Mensehen  l)ft-  { 
freit  den,  der  ihn  trägt  vod  Zahnschmerzen,  die  Ascho  vom  Knöchel 
eines  todten  Menschen  mit  Aloe  in  eine  Fistel  gebracht  heilt  tiieselbe.^ 
unter  den  Mineralien  begegnen  wir  nngeßthr  sflmmtb'chen  früher  ( 


ll  de  » 


.  ot  inorb.  cap.  ; 
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wähnten;  besonders  aber  findet  das  Gold  wegen  seiner  durch  die 
Alchemie  erhaltenen  präsumtiven  Heilkraft  Anwendung;  auch  des 
Eisens,  (aqua  extinctoria  ferri),  als  eines  innerlichen  Mittels  wird  Er- 
wähnung getlian.  Von  den  Salzen  wendet  Hhazes  am  liäufigsten  den 
Salpeter,  den  Borax,  ^Baurak"  ^  das  Kochsalz,  das  Nitrum  und  den 
Salmiak  an;  Korallen  und  Edelsteine  kommen  öfter  vor.  Aus  der 
Menge  der  übrigen  einfachen  Mittel  mögen  nur  diejenigen  hier  ange- 
führt werden,  welche  entweder  dem  Ehazes  eigen  sind,  oder  von  ihm 
mit  Vorliebe  gebraucht  werden.  Das  Tebashir,  Saccharum  Bam- 
busae  arundinaceae,  eine  im  Innern  des  Bambusrohrs  in  der  Nähe  der 
Knoten  sich  findende  und  äusserlich  an  denselben  ausschwitzende  süsse 
kieselsäurelialtige  Substanz.  Die  alten  Scliriftsteller  sind  sich  in  ihren 
Ansichten  über  Tebashir  nicht  einig.  Der  griechische  Interpret  des 
Rhazes  übersetzt  es  mit  öjroSiog  (spodium)  Metallasche.  Der  zu  Rom 
gedruckte  Text  sagt  in  einer  Note:  ....  „In  den  Bergen  bei  Nana 
einer  Seestadt  bei  Sendabur  wachsen  Canna  und  (Tebashir)  spodium.*^ 
Nach  Ibn  Beitar  hat  dasselbe  bei  allen  arabischen  Aerzten  gewisser- 
massen  als  Universalmittel  in  grossem  Rufe  gestanden,  wiewohl  zweifel- 
haften Ursprungs,  er  sagt,  es  sei  eine  Substanz,  welche  in  dem  Innern 
einer  alten  Canna  sich  fände,  das  beste  sei  das  an  den  Knoten  be- 
findliche. Man  sage  auch,  es  sei  ein  verbrannter,  eingeäscherter  Theil 
der  Canna;  wenn  sie  nämlich  vom  Winde  gepeitscht  würden,  so  ent- 
stehe durch  die  gegenseitige  Reibung  eine  solche  Hitze,  dass  sie  zu 
Asche  verbrannt  würden.  Die  Heimath  ist  die  des  schwarzen  PfefFei'S. 
Die  beste  Sorte  ist  ganz  weiss  und  in  runde  Stücke  getheilt,  wie 
ein  Dirrhf'iu  (Uoldstück).  Es  wird  verftllsoht  mit  den  Knochen  der 
Vögel,  besonders  denen  dos  Schädels.-  Mamidthsa,  eine  Pflanze 
ähnlich  Papaver  coniiculatum,  welche  an  der  Spitze  einen  klebrigen 
Schleim  und  gelbe  Blumen  hat.  AVas  unter  dem  Xamen  Mamidthsa 
in  den  Handel  kam,  war  entweder  die  getrocknete,  zen'iebene  und  zu 
einer  Ku^^el  geformte  Pflanze  selbst,  oder  der  geklärte,  eingedickte 
getrocknete  und  el>enso  geformte  Saft.  Das  l)este  war  leichtbrüehig, 
von  scharfem  (loruch  und  bitterni  Geschmack,  löste  sich  im  AVasser 
mit  gelber  Farlx»   und   gehörte   zu   den   energisch   wirkenden  Medika- 


1)  l'rljrigt'DS  l)('zoiclin«.'t  d«?r  Name   ..Baurak-  Salz  überhaupt  uud   auch 
die  Soda. 

"2)  De  var.  et  morbill.  caj).  5  Anm.  Ibn  Beit.  gr.  Zus.  U.  pag.  149. 
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menten.  Massahakownia,  Töpferglasur,  oder  eine  Mischung  von 
Salz,  Ziegeln  und  Steinen,  die  geschmolzen  und  gepulvert  wurde. ^ 

Als  zusammengesetzte  Mittel  haben  wir  solche  Compositionen 
zu  verstehen,  welche  für  eine  längere  Aufbewahrung  angefertigt  und 
bestimmt  sind;  für  den  innem  Gebrauch  nehmen  eine  hervorragende 
Stelle  die  süssen  Mischungen  ein.  Rhazes  gibt  in  seinem  Antidota- 
rium  70  Vorschriften  zu  Syrupen  oder  Robs,  zu  ebenso  viel  Decocten 
oder  apozymata,  39  zu  Electuarien  oder  Confecten,  45  zu  Trochisci, 
15  zu  Pillen,  5  zu  Pulvermischungen,  4  zu  Wässern,  femer  für  den 
äussern  Gebrauch  10  Vorschriften  zu  Collyrien,  7  zu  Siefs  {Augen- 
pastillen, 9  zu  Salben,  6  zu  Pflastern  und  50  zu  Oelen.  Bei  allen 
diesen  Präparaten  lässt  sich  die  Darstellungsweise  des  Dioskorides 
nicht  verkennen.  Wir  kommen  auf  dieselben  später  zurück.  Hier 
mögen  nur  einige  dem  Rhazes  eigene  angeführt  werden. 
Socangiabin  (Oxysacharum) : 

Getrocknete  rothe  Rosenblätter ^1 

Blüthe  des  wilden  Granatbaumes ?1 

Rinde  des  Granatbaumes fll 

werden  in  einem  Gemisch  von  1  Theil  geklärten  besten  irothen  Essigs 
imd  2  Theilen  Rosenwasser  drei  Tage  lang  macerirt.  In  der  Golatur 
wird  vom  weissesten  und  härtesten  Zucker  (Sacchar  Tarbazad)  das 
Doppelte  oder  Dreifache  vom  ersten  Gewicht  des  Essigs  aufgelöst.  Es 
wird  soviel  als  nöthig  gekocht  und  zum  Gebrauch  aufbewahrt. 

Pillula  Tebashir: 

Rp.      Rosainim: 

Tebashir singulor.       JX 

Santali  albi SIU 

Caraphorae Jl 

Cum  mucositate  serainis  psyllii  conficiantur  pillulae  aut  trochisci. 
Drei  Drachmen  davon  werden  mit  einer  Unze  Secangiabin  ge- 
geben. ' 

Trochisci  Tebashir  adstringentes : 

Rp.     Rosarum  rubrarum 5^^^ 

Seminis  Oxalidis  silvatic 5^^ 


1)  De  var.  et  morbill.  cap.  5  Anm.  Iba  Beit.  gr.  Zus.  II.  pag.  149. 

2)  De  variol.  et  morb.  cap.  5. 
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Gummi  Arabici. 

Tebashir. 

Terrae  Cypriae singulor.     5^^ 

Berberum, 

Baccarimi  Myrthi       singulor.     JIV 

Croci       51 

Omnia  haec  bene  contundantur,  et  cum  mueositate  seminis  peyl- 
lii  formentur  trochisci  ponderis  Jl  ad  zlß- 

Almuri  (Gari)  Nabathaeum : 

Dreissig  Pfund  Weizenmehl  werden  ohne  Salz  imd  Hefe  zu  einem 
Brode  verarbeitet,  getrocknet  und  mit  eben  so  viel  fein  gestossenem 
Pulegium  in  einem  Geschirr  mit  zwanzig  Pfund  Salz  angemengt,  dem 
zwei  Viertel  Fenchel  und  ein  Viertel  Melanthium  zugesetzt  ist.  Das 
Gemisch  wird  elf  Tage  lang  der  Sonne  ausgesetzt,  täglich  drei  Mal, 
Morgens,  Mittags  und  Abends  mit  Wasser  besprengt  und  durchgerührt 
und  wenn  es  anfängt,  schwarz  zu  werden,  in  einem  glasirten  Topfe 
bei  Seite  gestellt.  Dann  wird  der  Masse  eine  gleiche  Quantität  Wasser 
zugesetzt,  vierzehn  Tage  stehen  gelassen  imd  Morgens  und  Abends 
umgerührt.  Nach  beendigter  Gährung  wird  die  Flüssigkeit  abgeklärt, 
die  Hefe  in  das  Geschirr  zurückgegeben,  vierzehn  Tage  in  die  Sonne 
gestellt  und  weiter  wie  vorliin  verfahren.  Ebenso  geschieht  es  ein 
drittes  Mal.  Die  so  erhaltenen  drei  Flüssigkeiten  werden  gemischt; 
wer  das  Salzige  nicht  liebt,  setzt  dem  Ganzen  drei  Pfund  Brustbeeren 
oder  Honig  oder  Dips  (Dattelhonig,  der  bis  zum  Braun  werden  einge- 
kocht ist)  zu,  und  zwar  ein  Pfund  auf  zelm  Pfund  der  Flüssigkeit. 

Als  Abführmittel  wendet  Rhazes  an:  Aloe,  Ricinusöl,  Seammo- 
nium,  Coloquintenpulpa,  Agaricus;  wegen  ilirer  heftigen  Wirkimgen 
werden  dieselben  aber  nie  rein,  sondern  mit  irgend  einem  Saft  oder 
Mandelöl  gegeben,  femer  Rhabarber.  Epithymum,  Senna,  Manna, 
Tarbith  (die  Wurzel  von  Convolvulus)  luid  Abenil  (?);  als  Brechmittel 
dienen  HellelK)nis,  Anethum,  Hydromel,  Salz,  Baurak. ^ 

Gift  ist  bei  Rhazes  ein  sehr  weiter  BegrilT,  da  er  alles  über- 
mässig Saure,  Süsse,  vornehmlich  aber  das  Bittere  fth-  schädlich  hält, 
um  so  nielu-,  als  gerade  solchen  Sachen  giftige  Substanzen  beigemischt 
werden  können.  Er  rechnet  hieher:  Opium;  Manditigora;  Hyoscyamus 
niger  (Fimicon);  Semen  Hyoscyami  albi  (Bengi);  nuces  Methel;  succus 


1)  Division,  cap.  43. 
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iaiidri  viridia;  gij'tjge  Schwfiramo  und  Pilze;  Guuinii  Hiitae  sUves 
;  Anacai-dium  iiiuntaiuuii ;  Oleauder  lind  das  "WaBser,  worin  er 
brficIiBt.  Eiipliorbiimi ,  H'^UeboniB  allius  und  mger,  besonders  den  er- 
Meiereuin;  Dende  (ein  giftiger  Same),  Gips;  Litharg,vrum; 
»;  Ftos  aei'is;  Arsenik;  Aiiripigment  luid  KaiJc.  Gegen  alle  diese 
tobstaniteu  wendet  er  in  den  meisten  Fällen  zunäclist  ein  Bretlunittel 
m,  dann  gibt  er  schleimige  oder  ölige  Sachen,  «ft  aiidi  Abf'ühruugs- 
ttittel  und  Klystiere.* 

gl51. 

Die   Formen,   in    welchen   RhaKes   die   Ai-zneien    den   Kranlcea 
ichen  lässt,    sind  fQr  den  innom   Gebrauch  das  Decoct,    Infusum, 
Blectuariuni ,  Kclegmtt,  der  Loch  (lohok),  Linctus.  Pulver  und  Pillen, 
Rlr  die  äussere  Anwendung  dienen  Solben,  Linimente,  Pflaster.  Gerate, 
fiuppositoria ,  Siefs,  (trochisci  oculares)  Gargarismata,   Coilyrien,  Um- 
jhlftge,  FiunigatJcnes  und  Stern u tu mcnla.     Waruie  und  kalte,  Schwe- 
und    Minei-albädei'    sind    sehr  gebiüucldich;   die   Sdiwefel-   und 
Erdpech  enthallonden  warmen  Wässer  werden  gegen  die  Kr&tKe  (sca- 
jesj  gebraiieht.   die  Salmiak  haitigen  wirken    niiilOseud,    sowohl   ge- 
inken  als  in   Kl.vstieren  imd  Sitzbädern,   die  Alaun  haitigen  sind 
irksam  bei  Frauenkrankheiten,  die  eisenhaltigen  bei  Slilzbränden. 
Das  Medizinalgewicht   des  Rhazos   ist  das   griecluBch- römische 
llnzengewicht,  vermengt  mit  dem  arabischen.     Ein  Gerstenkorn  vier- 
pinl  genommen  giebt   ein  KiraL     Ein  KJrat  dreimal  genommen  ^ebt 
1  Danek,  welches  sechsmal  genommen  ein  Dirhein  ausmacht 
1  Kirat  also  =  4  grau  (etwa  0,25  Gramm). 
1  Danek  —  3  Kirate 

1  Dirhem  --  G  Daneken  =-  G  halbe  Scnipel  =  1  Drachme, 
1  Jlitliskol  1=  1  Siclus  =  l'/s  Drachmen, 
Ein  Pfund  (wtl)  betragt  12  Unzen. 

Aus  dieser  Zeit  rQliren  auch  die    ersten   Nachrichten  von  der 

3ieeptlanze  Assach  (Tliea  Bohea).  wovon  die  Chinesen  den  Aufguss 

oit  hdssem  Wasser  trinken.     Sie  finden  sieli  in  einem  Werke  Alma- 

l'BUdi's,    der  zu  Bagdad   geboren,    theils  aus   Wissbegierde,    theils    aus 

eiselust  fast  sein  ganzes  Lel>en  zugebracht  hat.    Er  besuchte  S^Tien, 

Indien,   Zeylon,   Madagaskar   und   starb  in  Aegypten   im 

I.     Seine  Werke  sind:   Buch  der  Mitte,  Zeitkimde,   Golden» 


]  f  Älmnii 


■.  VIll.  18. 
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Wiesen  und  Juwelengruben,  Buch  der  Anzeige  und  Erinnerung,  Buch 
der  Wunder.  Gedruckt  sind  von  allem  nur  Bruchstücke.  Die  fran- 
zösische Uebersetzung  einer  Handschrift  der  pariser  Bibliothek  ist  her- 
ausgegeben unter  dem  Titel:  Relation  des  voyages  faits  par  les  Arabes 
et  les  Persans  dans  Tlnde  et  ä  la  Chine  dans  le  IX.  siecle  de  T^re 
chretienne  etc.  par  Langles  publik  avec  etc.  par  M.  Reinaud.  Paris 
1845.1 

« 

§  152.  Mesue  der  Jüngere. 

Johiah  Ben  Maseweih  Ben  Ahmed  Ben  Ali  Ben  Ab- 
dallah (Mesue  der  Jüngere.)  Nach  Leo  Africanus-  war  er  ein 
Jakobitischer  Christ,  zu  Maridin  am  Euphrat  geboren,  studirte  zu 
Bagdad  Philosophie  und  Medizin  und  ging  später  nach  Cabira,  wo  er 
in  hohem  Ansehen  stand  und  im  Jahre  1015  in  einem  Alter  von 
90  Jahren  starb.  Ueber  der  Person  dieses  bedeutenden  Schriftstellers 
ruht  ein  merkwürdiges  Dunkel,  so  dass  sein  Name  nicht  einmal  mit 
Sicherheit  feststeht.  Schon  die  lange  Bezeichnung  seines  Stamm- 
baumes zeigt  seine  vornehme  Abkunft  an,  bei  einigen  heisst  er  Johan- 
nes filius  Mesue  filii  Hamech  filii  Hely  filii  Abdela  regis  Damasceni 
(so  beginnt  er  auch  selbst  sein  Werk  von  den  abführenden  Arzneien). 
Der  an  andern  Stellen  sich  findende  Zusatz  Nazarenus  deutet  an, 
dass  er  Christ  gewesen  ist.  Choulant^  spricht  sehr  zweifelhaft  von 
der  Existenz  des  jüngeren  Mesue  und  nimmt  an,  dass  irgend  ein 
Arzt  des  XL  oder  XIL  Jahrhunderts  hinter  dem  berühmten  Namen 
sich  verbirgt.  Aus  dem  Umstände,  dass  Mesue  jüngere  Schriftsteller 
citirt  (Ihn  Algazor,  wahrscheinlich  9G1  gestorben),  kann  er  nicht  mit 
dem  altem  Mesue  identisch  sein.  SprengeH  will  ihn  nicht  von  dem 
jüngeren  Serapion,  der  ein  sehr  achtenswerthes  Werk  über  die  ein- 
fachen Arzneimittel  gesclirieben  hat,  trennen. 

Unter  dem  Namen  des  ^losue  besitzen  wir  drei  Schriften,  von 
denen  zwei  für  die  Pharmacie  von  unendlicher  Bedeutung  sind,  näm- 
lich de  medicinis  laxativis  oder  de  consolatione  medicinarum  (über  die 
abfülirenden  Arzneimittel)  und  Antidotarinm,  genannt  Grabaddin  (alacra- 
badin)   von  den   zusammengesetzten  Mitteln.     Das  dritte   ist   Practica 


1)  vgl.  Meyer  III.  S.  372.     Wüstenfeld. 

2)  Fabricii  bibl.  graec.  XIII.  pag.  273.  —  Wüstenfeld. 

3)  vgl.  Choulant  pag.  351.        4)  Gesch.  d.  Arznoik.  III  S.  361. 
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Clicinaruin    iiarticiilariimi.   auch  'iilier   de   appropriatia    toi>  der  Hei- 
mg  der  einzelnen  Eniiikhait«ii. 

Die  Üieoretischen  Ansichten  des  Mesue  von  der  ArzueimittoUelire 

Pl)eriilien  gtuiz  auf  Oalen'schen  Onmdsätzen,    die  er  an  der  Hand  der 

f^hiloeophie  noch  weiter  führt  und  iu  feinere  Fäden  ausspinnt.     Die 

krzneien  linben  eine  zweifache  Eraft,  eine  allgemeine  elementare  und 

■  «Üie  hflhere,  specißsche.  Die  allgemeine  Wirkung  beruht  auf  den  vier 
B'Orundqualitäten  und  ist  allen  Mitteln  in  derselben  Art  und  Weise 
C^en,  die  spedfische  dagegen  ist  der  Ausdruck  einer  höheren  Kraft 

elestis  nennt  er  sie),  welche  die  Mischung  jenCT  leitet  imd  voll- 
Fcieht.     Jene  sind  daher  wohl  wann,  kalt,  feucht,  trocken,  aber  lösend 
und  stopfend  sind  sie  aus  stcii  selbst  niclit. ' 

Die  "Wirkung  der  Arzneimittel   ist  nicht   der  Effect  einer  ihnen 
innewohnenden  Kraft,    sondern   sie   beruht   auf   der  eigenthOmlichen 

ITlifitigkeit  (vivtus  operatira)  der  Natur  des  thierischen  Organismus. 
Hfenn  dei-  Arzt  den  Kranken  ein  Mittal  reicht,  so  kann  dieses  nach 
lügend  einer  Seite  hin  nur  dann  etwas  leisten,  wenn  die  Natur  die  Lei- 
tnng  übernimmt  —  naturae  est  curare,  non  medici  — '.  Wie  das  Werk- 
zeug in  der  Hand  des  Könstlers  erst  durch  den  Willen  dieses  zu  dem 
wird,  was  es  sein  soll,  so  erlangt  das  in  den  Körper  gebrachte  Heil- 
Biittel  erst  durch  die  Natur  und  deren  Beeinflussung  seine  eigentliche 
Bestimmiiug  und  das  Vermögen,  nach  ii^end  einer,  von  diraer  ihr 
Mgewiesenen  Seite  zu  wirken.  Die  Natur  ist  das  ageus  principale, 
das  Mittel  dafe  agens  instrumentale.^ 

Die   Arzneimittel   können   einen   guten    und   einen  schfidlicben 
Erfolg  haben.     Die  Bedingungen  hierftü'  liegen  in  der  Substanz   der- 
L-.fielben   selbst;   sie  kann  sein  schwer,   leicht,   fein,  gi-ob,   zart,  zllhe, 

■  4icht  oder  locker;  die  Wirkung  der  Arzneimittel  bourtheilt  Mesue 
u  demzufolge  nicht  allein  nach  den  primären  Onindqualitüten ,  sondern 

hciich  nach  <len  seciindären  oder  NebenqiialitJltpn ,  nach  den  sinnlichen 
jenschaften,  dem  Gonich,  Oeschmack,  der  Farbe,  der  äusseren  Bo- 
fiBchaffenheit  (Weichheit,  Härte,  Ranhheit  u.  s.  w,),  nach  dem  Stand- 
Efrte  und  der  Nachbarschaft,  anderer  PSanzeiL  So  soll  itlTenliar  der 
^Geruch  viel  zur  Wirkung  des  Mittels  beiti^geu.  denn  ein  aromatischer, 


1)  Mesae  de  cöasol.  niedicia.  fol,  4  0. 

2)  Hippokrates's  Aussprach,  auf  dea  sich  l 

3)  Mesue  ).  c.  fol.  4. 
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angenehmer  Geruch  ergötzt,  heitert  den  Geist  auf,  hebt  und  stärkt 
die  gesunkenen  Kräfte  des  Körpers. ^  Die  weichen,  zarten  Mittel  finden 
leicht  Eingang  in  die  einzelnen  Theile  des  Körpers,  sie  werden  schneller 
und  besser  assimilirt,  als  die  rauhen  und  harten. 

§153. 

Betrachten  wii*  zunächst  das  erste  Werk  des  Mesue  über  die 
Abführmittel,  das  er  selbst  de  consolatione ^  medicinarum  nennt,  so 
zerfällt  dasselbe  in  vier  Hauptabschnitte  (intentiones),  welche  in  meh- 
rere Kapitel  (capita)  und  diese  wieder  in  Unterabtheilungen  (summae) 
unterschieden  werden.  Der  erste  Abschnitt  handelt  von  der  Auswahl 
der  Purgirmittel  nach  ihren  Eigenschaften  und  Wirkungen,  der  zweite 
von  der  Correction  derselben,  der  dritte  von  der  Eventualität,  dass 
das  ^littel  seinen  Dienst  versagt  und  der  vierte  von  der  Ausgleichung 
der  durch  die  Mittel  im  Organismus  etsva  hen'orgerufenen  Störungen 
und  bösen  Folgen.  Die*  medicamenta  solutiva  sind  sowohl  Purgir- 
als  Brechmittel;  die  letzteren  theilt  er  in  drei  Klassen:  in  die  gelinde 
wirkenden:  Semen  Anethi,  Atriplicis,  Nigellae,  Cepae,  Rapae;  Salz; 
Rettig;  Asarum;  flos  Myricae;  in  die  mittelmässig  wirkenden:  Gar- 
thamus;  Nux  vomica;  Baurak;  Sal  Indus;  Ben  magnum;  und  in  die 
heftig  wirkenden:  HeUeborus  albus;  Mezereum;  Ben  minus;  Cataputia; 
Cucumis  asinius.^ 

Die  Abführmittel  wirken  in  der  Weise,  dass  sie  die  Säfte  an- 
ziehen und  in  den  allgemeinen  Entleerungswog  bringen  und  zwar  jedes 
drittel  den  ihm  vei'N^'andten  und  passenden  Stoff;  dies  geschieht  auf 
vierfache  Art,  je  nach  der  Eigenthümlichkeit  des  betreffenden  Medi- 
kaments, entweder  dissolvendo,  wie  beim  Scammonium  und  Turbith, 
oder  compiimendo  und  exprimendo  wie  bei  den  Myrobalanen,  oder 
lenilicando,  wie  bei  der  Manna  und  Cassia  fistula  oder  endlich  Inbri- 
ficando  wie  bei  mucilago  seminis  Psyllii.  Einige  dehnen  ihre  Wir- 
kung auf  besondere  KörpertheUe  aus,  so  auf  die  Säfte  des  Kopfes, 
wie  die  Koloquinten,  der  Lerchenschwamm,  Aloe,  Scilla  u.  a.,  auf  die 
der  Brust,  wie  die  Manna,  Cassia  fistula,  Sarcocolla,  auf  die  der  Leber, 
der  Milz,  des  Magens,  wie  Lerchenschwamm,  Rhabarber,  Wermuth, 
Eupatorium,  Sal  Indus,  Tamarinden  u.  s.w.-* 


1)  Mesuc  de  consol.  mcdic.  fol.  7  C. 

2)  Consolatio  bedeutet  soviel  als  correctio. 

3)  Mesue  1.  c.  fol.  15  G.  4)  1.  c.  fol.  18  G.  sqq. 
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Die  Abt'iihj'miltd  zfirfnUßn  in  zwpj  Kinasen,  iiumlich  in  die  pp- 
I  imii  in  die  drastiscli  wirkendoii.  Zu  ilen  ei-slei'oii  gehalten:  Aloe; 
VTerinuth;  Rosa;  Rhabarber:  dio  JIjTobalanem :  Pnmn;  Tamarii)di; 
Mamia;  Viola  nigra;  Psyllium;  Adiantum;  Cnicua;  Lupulus; 
iopus;  Eupatorium;  Stoechas;  Molkeii;  Fiimiirin;  Eirithymus;  Thy- 
mus: Pulypodium ;  Jus  gallomm  (Hühnerfleisch).  Zu  den  drastisch 
irirkenden  gehören:  Agaricns;  Asarura;  Aristolochia ;  Bryoiüa;  Cycla- 
lAinum;  Cnonmis  ot^reBtis;  Dracunculus;  Hellelwms;  Esula  (alsebram, 
«no  Wolf amilchart) ;  Hermodattyliis;  Iris;  Scilla;  Turbith;  Euphorbium 
t  einea  Baume»  derWüsIe);  üpoponax;  Scamraoniiim;  Sagapemira; 
owilta;  BaluniiB  myrepsioa  (nux  Ben);  Centauriiim;  Colocyntliia; 
Bcum  Cnidium;  Qenista;  Ricinus;  Sennn;  Lapis  armeims;  Lapis 
(  (lapis  laKiili):  Nitrum;  die  "ferscluedenen  Salzarton. 
Die  Correction  der  Purgirmitlel  g^sclueht  tlioils,  um  sie  toh 
i  Bestand! heilen,  welche  bflse  Zulälle  und  nachtheilige  Wirkiuigen 
ierbei röhren,  zu  liofreieu  odor  dioseJben  2U  ^aralyeiren,  theils  um  die 
ffirknng  zu  verliessem  und  zu  verstärken.  Den  ersteren  Zweck  er- 
sieht man  I)  durch  Kochen  (coctio)  der  Jliitel,  und  Kwar  durch  die 
.  h.  durch  die  Behandlung  derselben  mit  M'assor  oder  irgend 
tfnor  andern  Flüssigkeit,  oder  dun^h  die  assatio,  die  Erhitzung  der 
Gttel  in  einem  irdenen  Gef3«se  mittelst  trockener  Hitze.  Ein  eigen- 
Ifctlmlicher  Modus  der  Elisation  war  das  Ausziehen  der  Arzneikraft 
ioes  Mittels  durch  ein  anderes  Medikament  So  wunle  ein  StflcJc 
lUeboniB  in  ausgehöhlten  Rettig  gesteckt  und  letzterer  in  Asche  ge- 
Krrt  Die  wirksamen  Bestftndtheile  des  Helleboms  gehen  dann  in 
i  Hettig  flber.» 

Durch  das  Waschen  (lavatio)  der  Mittel  in  Wasser,  Schleim, 

BOurkcn Wasser,    ai|Ua    aromatica,    aqua    Bdellü  u.  a.     Dadurch    sollten 

E4ieäellien  entweder  \'on  äusserlichon  Unzuträgliclikeiten  befreit  werden, 

Semen   Urticae   durch  das  Waschen  in  Schleim,    oder  es  sollte 

?nd  ein  wirksamer  BestandtlieJI  ausgesdiieden   werden,   wie  t)eim 

ffaachen  der  Aloe  in  Wasser,  welche  ungewaschen  stärker  abfölirte, 

bei    lapis  Lazuli   und    lapis  arraenus,    welche  niclit   gewaschen 

tDch  Brechen  en«gten,  oder  die  eigentliche  Wirkung  sollte  vermehrt 

ie  durch  das  Waschen  des  Turbith  in  auflösenden  Flüssig- 

teiten.  * 
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3.  Durch  die  Infusion  (Infusio)  mit  Wasser,  Essig,  Milch, 
Gurkensaft.  Durch  diese  Operation  wurde  dem  Arzneimittel  entweder 
gleichfalls  irgend  eine  Schärfe  entzogen,  wie  dem  Turbith  durch 
Infusion  mit  Milch,  oder  die  Wirkung  wurde  erhöht,  wie  beim  Her- 
modactylus  durch  Infusion  mit  Meerzwiebelessig  oder  Rettigsaft,  oder 
endlich  die  wirksamen  Bestandtheile  gingen  in  die  infundirte  Flüssig- 
keit über,  wie  beim  Scammonium,  welches  in  einem  Beutel  in  irgend 
einen  Syrup  gehängt  wurde,  oder  bei  der  Rhabarber  und  Olive,  die 
ihre  abführenden  Theile  an  das  Wasser  abgeben. 

4.  Durch  Zerreiben  (trituratio)  der  Arzneistoffe;  sie  können 
dann  leichter  und  inniger  gemischt  werden,  sie  lassen  sich  viel 
besser  nehmen  und  belästigen  den  Magen  nicht,  erhalten  sogar,  wie 
die  Coloquinten  eine  unschädliche  abführende  Wirkung.  Bei  einigen 
Mitteln  tritt  eine  vollständige  Veränderung  ein,  so  büsst  die  Rhabar- 
ber durch  Reiben  zu  feinem  Pulver  fast  vollständig  ihre  piirgirende 
Kraft  ein.  1 

Hieran  schliesst  sich  ein  zweites  Buch  „De  simplicibus  medica- 
mentis  purgantibus  deligendis  et  castigandis,"  über  die  Auswahl  und 
die  Zurichtung  der  einfachen  Pugirmittel;  es  umfasst  zwei  Abthei- 
lungen, in  denen  die  oben  genannten  gelinde  wirkenden  (medicinae 
benedictae,  in  quibus  non  est  venenositas)  und  die  drastischen  Mittel 
(medicinae  laborioso  solventes,  in  quibus  est  venenositas)  abgehandelt 
werden.  Bei  jedem  einzelnen  geschieht  dies  nach  folgenden  Gesichts- 
punkten: 1.  electio,  Auswahl  der  besseren  oder  geringeren,  stärkeren 
oder  schwächeren  Sorte;  2.  complexio  et  proprictas,  Beschreibung  der 
Eigenschaften  und  Wirkungen  (nach  Galen'scher  Anschauimgsweise), 
Angabe  der  Zeit,  zu  welcher  das  Einsammeln  und  Trocknen  der  Vege- 
tabilien  und  die  Bereitung  der  Präparate  stattzufinden  hat.  Die  bota- 
nisclien  Beschreibungen  sind  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  recht  dürftig 
und  ohne  Wei*th;  3.  rectificatio,  Angabe  der  Art  und  Weise,  wie  die 
Mittel  von  ihi-cn  schädlichen  Bestandtheilen  befreit,  oder  in  ihrer 
Wirkung  verbessert  und  verstärkt  werden;  4.  posse,  die  Anführung 
dessen,  was  die  Mittel  leisten.  Hierzu  kommt  bei  manchen  Substanzen 
noch  dtT  modus  operationis,  die  Angabe  der  Zubereitung  zu  verschie- 
denen Zwecken,  z.  B.  bei  den  Tamarinden  die  Art  der  Infusion,  beim 
Absinthium   die  Extractbereitung  durch  Eindicken  in  der  Sonne   oder 


1)  1.  c.  fol.  30  A. 
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t  Aschen  1 'ade  iinü  die  DeetUlation  des  Wassers  (aijiia  sulilinnttioiiis), 

löUtere   geschieht  eiitwei.ler  in  alembica,  iu  der  mit  cicem  Helm 

rereehenen   DeetiUirblaso    oder   in   cainpana,    einein   glockenförmigen 

hnisse;  5.   dosis,  die  Angabe  der  Minimal-  und  Maximolgabe.     Di» 

lAloe  wird  z.  B.   gegeben  von   1  aureus  bis  zu  3  Drachmen  {0,30 — 

^0,25  grm.)-      I^>^   Rluborber   im   Jnfusiim    von   1   Diitciime  bis   lO 

mchmen,   als   Pulver   von    1    Drachme   bis    zu   3    Drachmen,    der 

('Vermuth  im  Infusum  von   5  bis  8  Unzen,  als  Pulver  von  2  bis  3 

rachmen,  als  Saft  von  3  bis  4  Drachmen.     Scammonium  von  5  bi» 

■jl2  GiTin.   (0,30  —  0,72  grm.).     Die   Centaurea  (die  arabischen  Aerzt© 

ftvoUen  darunter  Rhaponticum  verstehen ')  von  '/s  Unze  bis  zu  1  Unze.    ' 

IXuphorbium  von  1  bis  zu  3  Eirat. 

Bemerkenswerth  dörfte  sein,  dass  die  Aloe  zu  den  gelinde  ab- 

Ifthrenden  und  magenslärkenden  Mitteln  gerechnet  wird  und  dass  die 

jurgirende  Wirkung  der   Rhabarber  erst   bei   den   arabischen  Aerzten 

Kcar  Geltung  kommt.     Wahrsclteinlich  war  Rha,  Rhncoma  und  Rheum 

■'der  Griechen   und  Römer  nicht  daa  Ravetsceni,  Reiwund   oder  Rha- 

B'barbarum   der   Araber.     Mesue   kennt   drei  Sorten,    Ravet   barbanim, 

|lndicum  und  Tiircicum.     Die  Wurzel  soll  schwärzlich,  ins  RCthliche 

übergehend,  bei  einer  gewissen  Lockerheit  schwer  sein  und  auf  dem 

rBruche   eine  Mischung  von  Roth  und  hell  schillernder  Farbe  zeigen. 

Die   Tinktur   ist    safranroth.      Diese    Beschi-eibung   passt   auf  unsere 

Ächte  Rhabarber.     Cm  die  Rohwaare  vor  dem  Verderben  zu  schützen, 

.  soll  sie  mit  Wachs  oder  einem  Gemisch  aus  Wachs  und  Tcrpenttün 

rflberzogen,  oder  in  semen  Psyllii  oder  Honig  aufbewahrt  werden.' 

Manna  ist  ein  Thau,  der  die  Pflanzen  imd  Steine  beßlUt  und 

■  bei  der  Eflhte  der  Nacht  in  Klumpen  zusammenballt.  Er  nimmt 
I  von  den  Pflanzen,  worauf  er  iUUt,  deren  Heilkräfte  auf.  Mesue  imter- 
1  scheidet  sie  nach  Farbe  und  Reinheit;  die  von  den  Steinen  gesanmielte 
liBt   die   beste.     Die   Rosen    finden  eine   weitläufige  Anwendung,   als 

■  Pulver  der  Blätter,  Infusum,  Wasser,  ausgepresster  Saft,  Oel,  Symp 

■  und  Kssig.  Vom  Absinthium  gebraucht  er  nur  das  Abs.  Romanum, 
iNne  bei  fi-Olieren  ärztlichen  Schilf tstelleru  nicht  vorkommende  Art; 
liCB  darf  keinen  Seegeruch  haben  und  soll  in  freien  Gegenden  ge- 
I  Sammelt  werden,  die  Blätter  sind  flach  und  weich,  das  rauhe  ist  zu 
J;Terwerfen.      Bei    Cucumis    agrestis    (asinius)   beschreibt    er   nur   dia  j 

1)  Mesue.  do  umplic.  fol.  64  H.  uota  MeinarUi. 

2)  1.  c.  (ol.  51  G. 
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Eindiclvung  des  Saftes,  nicht  aber  die  Bereitimg  des  Elaterium  des 
Dioskorides.  Yon  Senna  (Sene)  gebraucht  er  nicht  allein  die  Blätter, 
sondern  vorzugsweise  die  grüne  Schote  (folliciüus),  die  für  viel  wirk- 
samer gehalten  wird.  Die  ganz  grünen  Blätter  sind  den  weisslichen, 
zarten  vorzuziehen.  Sie  stammt  aus  Persien,  wo  die  Pflanze  Abal- 
zemer  heisst  und  in  zwei  Arten  (domestic.  imd  silvestr.)  auftritt. 
Vom  Salz  kennt  er  vier  Arten:  sal  panis,  mineralisches  Salz,  sal 
gemma,  crystallisirtes  Seesalz,  sal  napticus,  aus  Syrien  stammendes, 
bituminöses  Salz  und  sal  Indus,  ein  unklarer  Begriff,  es  wird  be- 
schrieben mit  den  Worten:  alius  subniger,  alius  subnifus  et  obscurus. 
Aehnlich  druckt  sich  Avicenna^  darüber  aus,  sagt  aber  an  einer 
anderen  Stelle  (lib.  lY),  es  habe  die  Farbe  des  Salzes  und  die  Süsse 
<les  Honigs. 

Bryonia  (Alfescera)  ist  die  Yitis  alba  oder  Taminia,  Ampelo- 
leuce  der  Römer  und  Griechen.       ' 

Beim  Ricinus  (Albemesuch)  unterscheidet  er  zwei  Arten,  R.  major 
und  minor;  der  erstere  ist  schlechtweg  Ricinus,  der  andere  heisst 
auch  Cataputia.*^ 

§  154.    Das  antddotariam  (Pharmacopoe)  Mesue's. 

Das  zweite  Hauptwerk  Mesue's  ist  das  antidotarium,  Grabaddin, 
in  dem,  wie  die  Yorrede  sagt,  die  berühmtesten  und  wichtigsten 
Arzneicompositionen  beschrieben  worden.  Es  zerftillt  in  zwei  Theile; 
der  erste  enthält  die  vortrefflichen  Yorschriften  (famosas  oder  aliis 
oolebrioi-os  compositiones),  der  zweite  die  Arzneien,  wie  sie  den 
Krankheiten  der  einzelnen  Glieder  entsprechen.  Der  erste  Theil 
liandelt  in  zwölf  Abschnitten:  1.  de  electuariis  (delectabilibus  et 
aniaris),  2.  de  mediciiiis  opiatis,  3.  de  medicinis  solutivis,  4.  de 
conditis,  5.  de  s])eciobus  Loch,  G.  de  synipis  et  robubus,  7.  de 
decoctionibus,  8.  de  trochiscis,  9.  de  pillulis,  10.  de  sussuf  et 
pulveribus,   11.  de  unguentis  et  emplastris,   12.  de  oleis. 

I.    De  electuariis. 

I)ie*lIauptlK}standtheile,  aus  denen  die  Latwergen  zusammenge- 
setzt werden,  sind  aromatische  gewiirzige  Substanzen,  als  lignum 
Aloes;  Cinnainoniiini;    Cassia;    Caryophylli;  Asarum  (Rhazes  nennt  es 


1 )  Avic.  cauon.  111).  11.  pag.  203.        2)  Mes.  de  simpl.  fol.  74  D. 
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^momum   von    <5fr   'Wu-kung   des    Aconts):*    Canliiniomum :    Sandala 

fiim,  niljra  et  dtrica;   Costiis;  Cyperus;   spica  Nartli;  Zingiber;  Cro- 

is;  Z^oaria;   Sr»cts;  nuces  miiscliabie;   gallia  mnscabi  (eine  Compo- 

Üitioti  aus  Galläpfeln,  GewQrzen   mit  Moschus);  Zunimbet  {eine  dem 

I  ähnliche  Pflanze,   oder  Cassia  lignea?);'   Mastix;   Alfelenie- 

miaelc  (Ocimnra  oder  Basilicon  caryophyllahim);  Cubebae;  Piper  albiim: 

äiignim  et  longum;   Eeidn  mler  Cheisin  (Levisticum);  gesclAlte  Man- 

■deln;    herba    Menthae;   semen   Foeniculi.    Änisi,    Carvi;   radix    Calami 

Jaromat.   und  ähnliche.     Diese  Substanzen  wunlen   fein  gepulvert  mit 

Eonig,  Myrobalanensaft,  Zucker,  Rosenwaaser,  Wdn.  znr  Latwergen- 

sonsißtenz  gplinifrht  und   mit  Moschus   häufig  noch   aromatisirt.     Zu 

fiS  Electuarien  werden  tlio  VorscliriRen  gegeben,  sie  braueliten  jedoch 

nicht  alle  voiräthig  gehalten  werden,  sondern  viele  wuHen,   ^^■ie  es 

I  den  Noten  heisst,  von  den  Aerzten  magistraliter  verschrieben. 

1)  Electuarium  aromaticum. 

2)  R  de  genimis,  ein  hochangesehenes,  vielgepriesenes  Medica- 
lent  gegen  die  Krankheiten  des  Herzeus,  Gehirns,  der  Leber,  Milz, 

Bdes   Magens  u.  s.  v.     Es   erheitert   den   Geist   und    verschafft   dem 

E>'>rper  eine  schöne  gesiuide  Farbe;  deshalb  bedienen  sich  seinei*  die 

B-K'inige  lind  Fflrsten.     Es  besieht  ans  weissen  Perlen  (margaritie),  den 

rogmenteu    des   Saphira,    Uj-nzinths,    der    Granaten,    Smaragde,    aus 

■/otlien  Korallen,  Ebenholz,  Gold-  und  Silberfolie,  aromatischen  Wur- 

■seln  und  Substanzen,  Moschus  und  Ambra,  die  mit  Rosenhonig  oder 

Cäem  SUCCU3  Emblicarum  zur  Consistenz  gemischt  werden.* 

3)  Confectlo   Alchermes    (ex   granis    tinctorüs    oder   ex   lignis 
(nl'iriferis,  die  auch  zum  Färben  der  leinen  Seide  gebraucht  wurden), 

4)  Elect.  ex  ligno  Aloes. 
3)    EL  Sarbotheng  (laetißcans).     G)  'El.  es  Citro   (aus  Citronen- 

pselialen,  G»>wilrzcn  u.  s,  vr.). 

7)    El.  dutco  ex  Mosoho  (Diämiiseum  dulce)  besteht  aus  Chanibe 

f(Bemstein),  Korallen,  Gallia  muscBta,  aromatischen  Krautern  und  Ge- 
wflrxen  mit  Moschus.  Es  wird  namentlich  gerühmt  gegen  alle  Krank- 
heiten des   Gehirns  (Epilepsie)  und  der  Lungen.     Beim   Diamuscum 

^pmanim  wunle  noch  Aloe,  Wermuth  und  Keisin  zugesetzt, 

1)  Rasis  syoon. 

2)  Nach  Khaücs  »ZBdoari.i'-.     Itiwis  kvooti, 

3)  Oroladdin  M,  Til  B, 
.  nxnonclii  4.  ■.  c.  ri.  10 
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8)  Confectio  testicnli  vulpis,  die  Hoden  des  Fuchses  wurden 
zerrieben,  mit  Schafmilch  bis  zur  Eindickung  der  letzteren  gekocht, 
mit  Mandelöl  übergössen  und  gerührt  und  dann  in  einen  Syrup 
gegeben,  bestehend  aus  dem  Safte  von  Ochsenzunge  (Anchusa), 
süssen  Aepfeln  und  Zucker.  Nach  dem  Kochen  erhielt  die  Masse 
einen  Zusatz  von  Gewürzen,  Safran,  Sandel,  Traganth  und  Gummi 
arabicum. 

9)  Dasselbe  Electuarium  öach  einer  complicirteren  Vorschrift; 
neben  dem  abgehauenen  Schwänze  des  Scincus  maritimus  kommen 
noch  Zwiebelsaft,  die  Samen  verschiedener  Cruciferen  imd  Been  (eine 
indische  Pflanze,  zu  unterscheiden  von  Ben)  und  Cataputia,  Schwalben- 
gehim  und  Moschus  hinzu.     Es  galt  als  berühmtes  Aphrodisiacum. 

10)  Conf.  de  Galanga.  11)  EL  Diarhodon  (Rosenlatwerge).  12) 
El.  aromaticum  rosatum.  13)  El.  arom.  rosat.  Gabrielis.  14)  El.  aro- 
mat.  rosat.  minus.  15)  El.  aromaticum  moschatum.  16)  El.  aromat. 
caryophyllatum,  ein  viel  gebrauchtes  Stomachicimi.  17)  El.  aromat. 
nardinum.  18)  El.  dia  trium  piperum,  welches  alle  drei  Pfeffersorten 
enthielt,  viel  gebraucht  wurde  und  stets  vorräthig  sein  musste.  19) 
El.  Diacyminum.  20)  El.  Dianisum.  21)  El.  Diambra,  so  genannt, 
weil  es  Ambra  in  grösserer  Quantität  enthielt.  22)  El.  de  Cinna- 
momo.  23)  El.  de  granis  (baccis)  Myrthi.  24)  El.  Diacalaminthe 
Galeni.  25)  El.  de  seminibus,  enthiüt  ausser  den  Aromaticis  eine 
Anzahl  Samen,  namentlich  von  Umbelliferen ,  die  mit  Essig  macerirt, 
dann  getrocknet  und  gepulvert  wurden.  26)  El.  de  Cydoniis,  die 
Früchte  wiu-den  vorher  in  Weinessig  macerirt,  dann  AUes  eingekocht. 
27)  El.  de  succo  Cydoniorura.  28)  El.  de  poniis.  29)  El.  de  per- 
sicis  (malis).  30)  31)  Zwei  Electuaria  regia,  wozu  die  allerfeinsten 
und  kostbai-sten  Ingredienzen  verwandt  wurden.  32)  El.  de  fructibus^ 
aus  Aepfeln,  Birnen,  Quitten,  Rhus  syriacum  und  Omphacium.  33) 
El.  de  Oxalide  von  Galen.  34)  Confectio  de  pnmis.  35)  El.  de 
Sorbis.  Die  beiden  letzten  werden  ohne  Aromatica  bereitet.  Die  un- 
reifen oder  nicht  ganz  reifen  Früchte  werden  mit  Wasser,  in  dem 
Portulak  bezw.  Rosen  abgekocht  sind,  mit  Zucker  und  Honig  zur 
Pulpaconsistenz  eingedickt. 

Die  bittern  Electuarien  nennt  Mesue  Theriaca,  oder  Antidoti 
amari  magni;  sie  bestehen  aus  Aloe,  Rhabarber,  3Iyroballanen,  Galanga, 
Alufulfumen  (radix  Piperis),  Myrrlie,  Carmezit  (Tamarisken),  Wemiuth, 
radix  Calami,  Phu,  aus  Carpobalsamum,  semen  Apii,  Petroselini,  Dauci^ 
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,  Curctunae,  bittern  Manrleln   u.  b.  w.   und  Gewürzen,  die  mit 
Wein  und  gereinigtem  HoTiig  zur  latwei^  angemacht  werden. 

J)   Confoctio  Diatessaron  {ex  quattior),  so  genannt,  weil  es  aus 

Kvier  Substanzen  Ijestand,   nänüicli  aus  radis  Genlianae,  Äristolocliiae, 

■teocae  Lanri    und  Myrtlii,   2)  Tnpliera  Saracenica  magua,   hielt   sich 

Kjflber  zwei  Jahre,  3)  Tr^'phera  niiist'Jita,  4)  Tr.  slomachicn  Galeni  (fast 

ieseibe    Zusanunensetunng    wie    das    vorhergehende),    5)    Tr.  minor 

lienonis,    6)   Tr,  minor    ütomachica,    7)    Diaciircnma    magna,    ein   in 

Ansehen    stehendes    Electitar,    8)  Diacurcumn   minor   enthielt 

mir  Crocus,   spica  Nardi,  Myrrlia,  Üores  Schoenantlii ,  Costus,  Cinna- 

niümnm  «nd   Casaia,  9)  Diamorusia,  Ähnlich  in  der  Znaamraeneetzung 

der  Diacurcuma.    10)  DiakccA  magna    hat  den  \amon   von   Gummi 

>cca,   11)  Dialacca  minor,   12)  El.  de  Rharbarbaro,   13)  Diacostiim. 

|L4}  £1.  stomadiicum  a  Mesuc  inventiim,   15)  £1.  altenim  stouiaehum 

mfortans,  16)  EI.  Alcanzi,  IT)  El.  Asae  foetidae,  IS)  El.  anacardinum. 

H.    De  medicamentis  opiatis. 
Sie   haben   dieselbe  Consislenz  und  Zusammensetzung   wie  die 
snannten  Latwergen,   mit  dem  Unterschiede,  dass  ausser  Castoreum 
md  Weihrauch,  tUe  sich  häufig  darin  finden,  Opium,  Hyoscj'amua, 
mdragora  und  sonstige  Norcolico  zugeselzl  werden. 

1)  Confectio  Philonis  wird  [«ispiolsweise  nach  folgender  Vor- 
i  angefertigt:  Bec.  Piperis  albi,  Uyoscyanü  albi  ana  5  ^^,  Opii 
S  X,  Croei  5  V,  spicae  Nardi,  Pyrethri,  Casterei  ana  3  1-  Conßce 
^fum  melle  despumato,  iiuod  sit  quadruplum  ponderis  omniuni.  Dosis 
Veet  sicnt  cicer  aut  faba  parra,'  2)  Confectio  Philonis  nach  Mcsue, 
K8)  Zazenea,  ein  scbmerzstUlendes  Mittel,  4)  Athaiiasia  magna,  gleich- 
lAlls  ein  sehr  geschStztes  Sedativum,  5)  Diasulfur,  so  genannt,  weil 
IS'^'T  citrinum  zugesetzt  w^lrde,  C)  Confectio  de  Styiace,  hat  den 
Jdomen  von  Styrax  liquidus,  der  mit  in  die  Mischung  kam.  Der 
mmentator  Monardus  will  unter  Styr.  liq.  eine  kQnstliche  Mischung 
1  hypnotischer  Wirlning  verstehen.* 

ni.    De  medicinis  solutivis. 
Dieser  Abschnitt  enthalt  25  Vorschritten  über  zusammengesetzte 
ibfQhrmittel,  theila  in  der  Form  von  Latwergen,  theüs  von  Trochisci. 

1)  (de  med.  opiat.)  Grubnd.  ful  94  D. 

2)  l  0.  fol.  95  H. 
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Sie  bestehen  ans  den  einfachen  genannten  Rütteln,  welche  zur  Cpr- 
rection  einen  Zusatz  von  Gewürzen  und  aromatischen  Kräutern  er- 
halten und  mit  Honig  zum  Electuarium,  oder  mit  Schleim  zu  Tro- 
chisci  verarbeitet  werden. 

1)  Hiera  picra  Galeni,  2)  Hiera  Hermetis,  3)  4)  Hiera  Archi- 
genis,  5)  Hiera  Diacolocynthidos,  6)  Hiera  Mesues,  7)  Diamanna 
(Alsiracostum),  8)  Tryphera  persica,  9)  10)  Electuarium  Alharif,  boni 
saporis,  11)  El.  indum  majus,  ein  viel  gebrauchtes  und  sehr  geschätz- 
tes Büttel,  12)  El.  indum  minus,  stand  in  einem  gleich  guten  Rufe 
imd  wurde  noch  häufiger  angewandt,  13)  El.  diaphoenicum  (Dactr- 
lorum),  14)  El.  ex  Psyllio,  15)  El.  Elescoph  (Episcopi),  16)  El.  Hamech, 
ein  sehr  beliebtes  Purgirmittel,  17)  El.  alterum  Hamech,  18)  El.  rosa- 
tum,  19)  El.  Alphesera  (Diabryonias)  Democriti,  20)  El.  !Mannae 
Galeni,  21)  El.  Almezereon  (Cocci  Cnidii),  22)  El.  Alsebram,  23)  El. 
de  Eupatorio,  24)  El.  Alchelengi  (Diaphysalidon),  25)  El.  Diacy- 
donites. 

IV.    De  Conditis,  von  den  eingemachten  Mitteln. 

Man  verwandte  dazu  hauptsäclüich  AVurzeln,  Blüthen  und 
Fniclite;  es  geschah,  um  dieselben  angenehmer  für  den  Geschmack 
imd  tauglicher  zum  Aufbewahren  zu  machen.  Die  Früchte  wurden 
einfach  in  Honig  oder  Zuckerwasser  gelegt,  bei  gelindem  Feuer  ein- 
gekocht und  bei  Seite  gesetzt.  Hatten  sie  nicht  natürliche  Feuchtig- 
keit gr'nug,  so  Hess  man  sie  vorher  in  AVasser  aufquellen  imd  prossto 
sie  auf  einer  Platte  aus.  Manche  Obstsorten,  als  Quitten,  Aepfel, 
Birnen  wunlon  vorher  in  Scheiben  geschnitten.  Die  Wurzeln  wui-den 
abgeschabt,  in  zolllange  Stücke  geschnitten  und  mit  Ingwer  und  Ge- 
würznolkou  eingekocht.  Die  Blüthen  bi*eitete  man  auf  einer  Platte 
aus,  damit  sie  einen  Tlieil  ihrer  Feuchtigkeit  verloren;  dann  wunlen 
sie  zerrieben  und  mit  dem  dreifachen  Gewicht  Zucker  ül>erstreut,  in 
oinom  mit  Pergament  vorbundeneii  Glase  drei  Monate  hindurch  unter 
öfteroni  Umrühren  an  die  Sonne  gesetzt  imd  für  den  Gebrauch  auf- 
bewahrt. 1)  Chebuli  fonditi,  2)  Emblici  conditi,  3)  Cydonia  condita, 
4)  Pyra  coiirlita,  5)  Poma  condita,  (J)  Persica  condita,  7)  Citra  condita, 
'^)  Secacal  (Eryngium  oder  Pastinaca  silvestris)  conditum,  9)  Zingiber 
conditum.  10)  Confectio  Zingiberis  (in  I^atworgenform),  11)  Bauciae 
coiiditae  (Pastinaca  ähnlich  wie  Secacal),  12)  Acorus  conditus,  13)  Sac- 
charum  rosatum,  14)  Saccharum  violatum,  1'))  Saccharum  buglossatum. 
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■  6)  Sncchiiriiiii  AJohilil  (flonim  Roaninriiu),  17)  Mel  rnsntuia.   IS)  Mel 
ioiututn. 

Bei  den  beiden  letzten  Präparaten  wurden  die  Bißthen   in  ver- 
ihiedenen  Verliftltnissen  einfach  mit  Honig  eingekoclit. 

V.   De  specielii3  Loch. 
Loch  ist  eine  Latwerge,  eclegina,  dem  durcli  Ziickerausatz  eine 
s  dünnere  aber  zähere  Consistenz  gegeben  wurde,  damit  e»  lang- 
Dier  durcli   den  Schlund  gleiten  musste  und  so  auf  den  Hals,  die 
a  der  Brust  besser  einwirken  konnte.     Es  wurde  deshalb  auch 
I  Hals-  und  Bnietleiden  verordnet. 

1)  Loch  ex  pineis  nudeiB,    2)  L,  de  Papavere,    3)  Diaoodyou 
■"Ooleni,  4)  Loch  de  Moris  (Diamoron),   5)  Loch  de  succis  nucum  (Dia- 
l.caridion},  G)  Loch  de  Scilla,  7)  L.  Alfescerae  (Vitis  albae],  8)  L.  Sa- 
num, 9)  L.  ad  caliditateu) ,  et  aspei'iem  pectoris  et  tussim,  10)  L.  phd- 
sicts  sfflluherrimiini,   11)  Loch  Mesues  ad  gmtturis  inteniperiem ,   12)  L. 
ad  asthma  bonum,  14)  L.  de  Ämygdalis. 

VI.   Do  Syrupia  et  Eobubus. 

Die  Syniite  sind  entweder  einfache  odei-  zuBammengeaetzte.    Die 

Bereteren  werden   aus   destillirten   WSsseni   oder  Kräuterauszügen  be- 

■zeitet   und    zwar   nicht   nach   einem  constanteu  Verhältniss,   sondern 

■iKkld  aus  2'/»  Theiien  Flüssigkeit  und  3  Theilen  Zucker,  bald  3  :  2, 

«Id  anders.    Durch  längeres  Kochen  erhielt  der  Syrup  die  gewünscht© 

KCousist«nz.     Bei  den  zusammengeBetzteu  Sympcn  wird  das  Decoct  oder 

f  tifusnni  aus  mehreren  Ingredienzien  bereitet,     Uobrigeus  ist  der  Ver- 

■ftlEser    in    dieser    Unterscheidung    nicht    cimsequent,    oucli   unter  den 

Ltfjrrupis    compositis    kommen    ganz    einfache   Vorschriften   vor.      Daa 

ijulep  unterscheidet  sich  vom  Syrup  dadurch,  dass  es  nicht  so  lange 

Üiocht  wird,  daher  weit  dünner  ist.     Rob   Ist  eigentlich   der  etuge- 

}kte  Traubensaft,  gleichbedeutend  mit  Sapa;  oft  gilt  der  Name  aber 

Pflanzensaft   ülterhaupt;    Robub   dagegen   ist   der  an  der  Sonne 

Boder  am    Feuer    eingedickte   Saft    von   Pflanzen,   Früchten    oder  Über- 

Ijutupt  von  Yegetabilieu ,  aus  denen  sich  Saft  pressen  lässt.     Die  Sy- 

FiTUpe  der  Araber  waren    nicht  VeraÜssungsmittel ,    sondern  wirksame 

LArzeneicompositioiien. 

A.  Einfache  S.^Tupe:  1)  Julep  rosatum,  2)  Julep  violatum,  3)  J. 
e  Rosanim,  4)  J.  de  succo  Vtolanuii,  .ö)  J,  Jujubarum,  6)  Syrupus 


150  Die  Pharmacie  bei  den  Arabern. 

de  Pomis,  (5  Pfund  Saft  von  süssen  und  sauren  Aepfeln  werden  auf 
die  HäKte  eingekocht,  zum  Klären  hingesetzt  und  mit  3  Pfund  Zucker 
zum  Syrup  gekocht),  7)  Syr.  de  Pyris,  8)  Syr.  de  Cydoniis,  9)  Syr. 
de  Persicis,  10)  Syr.  ex  succo  Oxalidis,  11)  Syr.  de  succo  Cucurbitae, 
12)  Syr.  de  Prunis,  13)  Syr.  de  Qranatis  acetosis,  14)  Syr.  de  Gra- 
natis dulcibus,  15)  Syr.  de  corticibus  Citri,  16)  Syr.  ex  succo  Citri, 
17)  Syr.  de  Acresta  (Omphacio),  18)  Syr.  de  granis  Myrthi,  19)  Syr. 
de  Albelach  (ex  Dactylis). 

B.  Zusammengesetzte  Syrupe:  20)  Syr.  Papaveris  (aus  Mohn- 
köpfen), 21)  Syr.  byzantinus  (Dinari)  (aus  dem  Safte  von  mehreren 
Kräutern),  22)  Syr.  acetosus  bestand  aus  Zucker,  Wasser,  Wein- 
essig, 23)  Syr.  acetosus  cimi  radicibus,  24)  Syr.  acetosus  de  succo 
herbarum  bestand  aus  3  Th.  succ.  syrupi  Dinarii,  1  Th.  Essig  und 
3  Th.  Zucker,  25)  Syr.  acetosus  de  succis  fructuum,  26)  Syr. 
acetosus  de  succis  et  aquis  fructuum,  27)  Syr.  acetosus  de  Cydoniis, 
28)  Syr.  acetosus  de  Pomis,  29)  Syr.  acetosus  de  Prunis,  30)  Syr. 
acetosus  Alterniabin  (Mannae),  31)  Syr.  acetosus  chalogogus,  32)  S\t. 
contra  catarrhum  calidum.  33)  Syr.  de  Cannis,  34)  Syr.  de  Portu- 
lacca,  35)  Syr.  de  Violis,  36)  Syr.  de  Jujubis,  37)  Syr.  Papaveris  ad 
tussira,  38)  Sccaniabin  purum  (Oxymel  simplex),  39)  Oxymel  de  radi- 
cibus, 40)  Oxymel  phlegmagogum,  41)  Oxymel  vacuans,  42)  Oxymel 
(lo  Cheisini  (Lenistici),  43)  Oxymel  ex  Calaminthe,  44)  Syr.  aceto- 
sus diarhodon,  45)  Syr.  acetos.  de  succis  herbarum  cum  aromaticis, 
40)  Syr.  de  Mentha,  47)  Syr.  de  Absinthio,  48)  S}t.  Fumariae  major. 
49)  Syr.  Fumariae  minor,  50)  Syr.  Liquiritiae,  51)  Syr.  Hysopi, 
52)  Syr.  l^rasii,  53)  Syr.  de  Calaminthe,  54)  Syr.  de  Thymo,  55)  Syr. 
de  Eupatorio,  56)  Syr.  de  Epithymo,  57)  Syr.  Stoechados,  58)  Oeno- 
meii  (MollicTatuin)  aroma,ti(;um,  59)  Conditum  Citri  (entspricht  unserm 
Syr.  coi-tic.  Auiiiut.),  00)  Conditum  Buglossi,  61)  Cond.  ex  Cydoniis 
(MiVa  simplox,  besteht  aus  Quittensaft  und  Zucker),  62)  Oxymel  scil- 
liticum,  0.'{)  Oxymel  scillitic.  de  radicibus,  04)  Oxymel  scillitic.  Demo- 
criti,  05)  Kob  de  Ribibus.  60)  Hob  de  Acresta  (succus  Omphacion), 
07)  Rob  de  Cornibus  (ConiDrum),  08)  Rob  de  Berberis  (Oxyacanthae), 
09)  Roh  (h)  Sumach,  70)  Rob  de  Moris,  71)  Rob  de  Cydoniis,  72)  Rob 
d«'  Pomis  stomachicum,  73)  Rob  de  Pyris,  74)  Rob  de  Pnmis.  75)  Rob 
de  (iranatis  acetosis,  70)  Rob  de  Persicis,  77)  Rob  acetositatis  Citri, 
78)  Rob  de  fructibus,    79)  Rob.  myrthinum. 
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VIL  De  DecoctionibuH  et  Infnsionibus. 
Beide  Arzneiformeit  wercleD  dargesteilt  aus  PflanzentheUen  durch 
rSochen  oder  Infiradiren  mit  gewöhnlichem  oder  aromatischem,  auch 
CBoIz  oder  Schwefel  haltigem  Wasser,  oder  mit  Essig,  Wein,  Milcb, 
■  Kollcen  luid  ähnlichen  Flüssigkeiten.  Die  I&ngere  odeir  kürzere  Dauer 
R  dieser  OpOTation,  das  gelinde  oder  starke  Anspressen  der  Speoies 
l'lichtet  sich  iiach  der  ffatiir  der  Substanzen  und  der  zu  erzielenden 
KVirkung. 

I)    Decoctio    capUlonim.  veneria,    2)  Aqua    (decoct)    fniotuuin, 

3)  Infusum   aquae   casei   vrird    bereitet    dm-ch   UaceratiDD   von  Bösen, 

Hopfen,  Erdrauch  u.  a.  in  Molken,  4)  Decoctio  Fumariae,  5)  Dococtio 

Alhasce  (Tiiymi),  6)  Dee.  MjTobalanorum,  7)  Dee.  Stoecliados,  fi)  Dec. 

Llhipatorü,  0)  Dec.  Epithynii,  10)  Infusio  do  Hiera  wird  bereitet  durch 

iDigestion  {in  der  Sonnenwärme)   von  bitteren  Substanzen  mit  decoct. 

lupatorii,  Alhace  oder  Epithymi. 

Tm.  De  Trochiscis. 

Sie  bilden   eine    sehr   gebräuchliche  Ai'zneiform,   werden  in  den 

Emeisten  Fällen  nicht  für  sich  allein,  sondern  in  andern  Arzncimischun- 

l^n  verwandt     Sie  hatten  entweder  die  gepresste  Form  einer  Lupine 

loder  waren  länglich   rund  und  wurden  aus  den   gepulverten  Medica- 

Imenten  mit  Tragantschloira  hergestellt,  mit  einem  Stempel  versehea 

in  einem  Qlase  aufbewahrt. 

1)  Trochisci  OalJiae  muscatae  (moschatne)  waren  sehr  gebrauch- 

lliob,  ebenso  2)  Ti-och.  Qalliae  Sebollinae,  3)  Troch.  Oalliae  aromaticae, 

t  4)  Troch.  Diarhodon,  5)  Troch.  de  Rosis,  6)  Troch.  de  Hosis  et  Eiipa- 

7)   Troch.    Sucahal    ertjf   (Oallia   magna),    S)  Ti^ocIl    Ramicb, 

Troch.    Camphorae,     10)    Troch.   Rhabarbari,    U)    Tiwh.    Spodii, 

■S2]  Troch.  Spodii  cum  semine  Oxalidis,    13)  Troch.  Oxyacanthae  (de 

ierlteris),  li)  Troch-  Absinthii,  15)  Troch.  Eupatorii,  IG)  Troch.  Anisi, 

17)  Troch.  de  Lacca,   18)  Troch.   terrae  sigillatae,    19)  Troch.  Ä3an- 

dahal    (Colooynthidisj,    20)   Troch.   Sandalorum,    21)  Troch.  Hamech 

(de  VioHs),    22)  Troch,  Cyperi,    23)  Troch.  ligni  Aloes,    24)  Track 

Capparum,    25)   Troch.  de   Charabe   (electro,  Bernstein),    20)  Troch, 

Alcheclien^  (Ealicacabi). 

IX  De  SuBsuf  et  PuWeribns. 
Pulver,    pulvis,    ist   der   allgemeine   Ausdruck    fdr   zerkleinerte 
BubsUinzen,  Sussuf  bedeutet  das  feinste  (aromatisclie)  Pulver,  auch 
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eine  Zusammensetzung  mehrerer  solcher,  Sief  ein  solches  Pulver, 
das  mit  irgend  einer  Flüssigkeit  zu  Troehisci  geformt  und  zerrieben 
namentlich  bei  Augenleiden  gebraucht  wird. 

1)  Sussuf  de  ligno  Aloes,  2)  Süss.  Diarhodon,  3)  Süss,  aromati- 
cum,  4)  Süss,  bonum  impiguati^^m,  5)  Süss,  de  granis  Myrthi,  G)  Siiss. 
ad  tussim. 

X.  Pillulis. 

Die  Pillen  haben  einen  doppelten  Nutzen,  erstlich  wird  der 
bittere  Geschmack  der  Arzneien  vei*deckt,  und  dann  können  die  in 
ihnen  enthaltenen  Mittel  mehr  auf  die  entfernter  liegenden  Körper- 
theile  wirken  und  aus  ihnen  die  Säfte  anziehen,  weil  sie  länger  im 
klagen  verweilen. 

1)  Pillulae  Alefanginae  (aromaticae),  2)  Pillulae  stomachicae, 
3)  P.  aggregativae  majores,  4)  P.  aggreg.  minores,  5)  P.  de  Eupato- 
rio,  6)  P.  de  Rhabarbaro,  7)  P.  Alchechengi,  8)  P.  ad  febres  Philagrii, 
9)  P  indae  Haly,  10)  P  Alandahal  (Colocynthis)  Hermetidis,  11)  P.  de 
Sarcocolla,  12)  P.  foetidae  majores,  13)  P.  foet  minores  (beide  Vor- 
schriften enthalten  aber  keine  Asa  foetida,  sondern  eine  Menge  ande- 
rer Gummata  mit  Euphorbium,  Coloquinthen,  Aloe,  Castoreum  und 
Aromaticis),  14)  P.  de  Sagapeno,  15)  P.  de  Euphorbio,  16)  P.  de 
Ravet  (Rhabarbaro)  eine  von  der  schon  genannten  (sub  C)  sehr  ver- 
schiedene Zusammensetzung,  17)  P.  de  Mezei'eon  (Thymelaea),  18)  P. 
lucis  majores  (zur  Stärkung  des  Gesichtes),  19)  P.  lucis  minorcs, 
20)  P.  stomachicae  in  fünf  verschiedenen  Zusammensetzungen,  21)  P. 
Alandahal  (Colocynthid.)  gegen  Gehimaffectionen ,  22)  P.  de  Agarico, 
23)  P.  ad  febres  cholericas,  24)  P.  Diarhodon,  25)  P.  de  Turbith,  in 
zwei  Compositionen,  20)  P.  de  lapide  Lazuli,  27)  P.  de  lapide  ar- 
meno,  28)  P.  ad  catharrhum,  29)  P.  da  Sagapeno,  30)  P.  de  Bdellio 
majores,  31)  P.  de  Bdellio  minores,  32)  P.  de  Opoponace,  33)  P.  de 
Hermodactylis  majores,  34)  P.  de  Hermodactylis  minores,  35)  P.  se- 
belliae. 

XI.   De  Unguentis  et  Eniplastris. 

Die  Salben  und  l*flaster  unterscheiden  sich  bei  den  Arabern 
dadurcli,  dass  jene  stets  aus  Gel  und  AVachs  bestehen,  diese  aber  die 
genannten  Restandtheile  nicht  enthalten  brauchen,  sie  dienten  beide 
denselben  Zwecken.  Das  Gera  tum  hatte  mehr  die  Consistenz  eines 
Pflasters  von  stärkerer  Klebekraft. 
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1)  Hyssojii  (Oesypi)  ceratuni.  ScbmiUxige  Sdiafvs-olle  witriie  acht  1 
'  Btujiden  lang  mit  heissein  Wasser  digärirt,  dann  aiisgepresst  und  die 
Colntur  in  einem  Zlnngcßs^  tintcr  ständigem  Umrühren  bis  zur  liuuig- 
cousistenz  ebigekocht.  Mit  M'achs,  Terpenthin,  Harz,  vorschiedenea 
Oelen  und  Aromaticis  wurde  dann  ein  Ceirat  daraus  gemacht  2)  Cn- 
guentum  Diaplioenicum  nacli  Art  des  ung.  phoenicinum  Galen's.  3)  Dng. 
Diaphoeoieum  Arabum  *nirde  mit  grosser  UmstJlndlichkoit  und  Weit^  • 
I  läuJigkeit  nach  folgendei'  Vorschrift  bereitet: 

Rpt.       Folior.  Cheiri  (Loucocoi,  Tiolae) 
Salviae 

Trifolii  acelosi 

Acori  singul.  libr.  I 

Terantur  eontritione  bona,  el  funde  super  ea  in  vase  lapideo 
Olei  Rosasnim  ant  M\TthL 
Adipis  zirbi^  rituli  antiqui  et 

colati  singul.  libr.  II 
61  demitte  per  dies  novem.     Deinde  accii>e 
Myrrhae  mundae 

Aloes  Succutrensis       singul.  aureol.  IX 
Sarcocollae  aureol.  VII 

Terantur  et  cribellentur  el  }jrojiciantur  super  ea  in  vase  ali» 
lapideo  vini  albi  aut  sücc-i  Arnogtossue  lougae,  in  quo  coctae  ftierint 
es  foliis  eaiimdem  herharum,  singul.  unc.  IV  et  eit  vini  atit  succi 
I  quod  funditur  snper  eom  quantitas  eufficiens  ad  dissolvendum  ea  et 
[dimitto  per  dies  sex.  Deinde  redeae  ud  herbas  et  decoque  cum  oleo 
I  et  adipe  ebultitionibus  duabus  et  cola  et  exprime  oleum  et  adipem 
»et  accipe  hojus  expressionis  libr.  IV  ß 

Litharg>ri  mundi  et  triti         libr.  III 
Calcadie  (Chalcitidis)  unc.  VIII 

K^  terantur  et  coquantur  (siciit  superiua  diximug)  et  agitentur  cum 
Viamo  palmeo  simililer  et  biiUiant  hullitionc  una  usquedum  medicina» 
cooler  alteretur.  Deinde  deponatur  ab  igne  sine  intermissione  ag^tando 
B'Ssijuedum  infrigidetur  [lanim.  Tiinc  coque  mucilagines  speciemm, 
Iquae  sunt  in  vino  dissolutae  ante  modicum,  fundas  in  ea  agitando 
1  pistillo  ferreo,  donec  bona  fiat  eorum  permixtio.  Deinde  perflcia- 
r  ejus  decoctlo  sit-ut  pruximo  diximus;   et  est  sanum  et  ftorfectum. 
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4)  Emplastrum  Arabicum  bestand  aus  denselben  Substanzen  wie 
das  vorige  ohne  die  Metalle,  5)  üng.  mirabile,  G)  üng.  Nicodemi, 
7)  Ung.  Craseos  magnum,  8)  Ung.  Craseos  parvum,  9)  Ung.  Arthanitae 
(Cyclaminum)  magnum  und  parvum,  10)  üng.  de  Line,  11)  Ung. 
Alhariel  ex  Cantharidibus  causticum)  bestand  aus  gepulverten  Cantha- 
riden  (5  X)  und  Schweinefett  (|l/8),  12)  üng.  rosatum,  13)  Ung. 
violatum,  14)  üng.  de  Papavere,  15)  Ung.  basilicum  magnum  und 
minus,  16)  Geratum  de  Sandalis,  17)  Gerat  Galeni,  18)  üng.  de  Bdelüo, 
19)  üng.  Philagrios,  20)  üng.  aureum,  21)  üng.  de  Cerussa,  22)  üng. 
sericinum,  23)  üng.  aegyptiacum  magnum,  24)  üng.  tripharmacum, 
25)  üng.  alphesiricon  (psorieum),  26)  Confectio  alphesiricon  ad  fistu- 
las,  27)  Geratum  oesypi  diatessaron,  28)  Gerat  Galeni  stomachicuni, 
29)  Gerat  diapente  (ex  quinque),  30)  Gerat  alexandnnum  Optimum, 
31)  Gerat  Androraachi,  32)  Empl.  diachylon,  bei  dessen  Bereitung 
wunle  zuerst  die  Bleiglätte  mit  Oel  gekocht,  dann  diese  Masse  mit 
dem  Schleim  verschiedener  Pflanzen  Übergossen  und  bis  zur  Pflaster- 
consistenz  wieder  gekocht,  33)  EmpL  diachvL  magnum  und  parvum, 
34)  Empl.  de  granis  Lauri,  35)  Empl.  stomachicum,  36)  Empl.  de 
Gallia,  bestand  aus  einer  grossen  Menge  aromatischer  Substanzen, 
37)  Empl.  Andromachi,  38)  EmpL  sinapismum  bestand  aus  Feigen 
und  Sinapis  in  Essig  zerrieben,  39)  Empl.  de  femiento  Democriti, 
40)  Empl.  filii  Zachariae,  41)  Empl.  diaphoenic.  stomachicum. 
42)  Empl.  diaphoenic.  Alexandri.  43)  Empl.  Alexandri,  44)  EmpL 
Aristaivlii,  45)  Empl.  Oribasii,  46)  Empl.  de  Meliloto,  47)  Mixtiira 
sanans  vulnora,  4S)  üng.  palmeum,  49)  üng.  ad  scabiem  aus  Queck- 
sill»or.  Lorbeerol  und  aromatischen  Substanzen. 

Xn.    De  Gleis. 

Die  <  K?lo  wonlon  auf  dreifache  Weise  dargestellt.  A.  durch  Aus- 
pressen. B.  dui\'h  M.ieeration  oler  K«x*heu  (iiupressio).  G.  durch 
Destillation. 

A.  1 )  Oleimi  Anivirdalannu  duloium  und  amararum.  Die  creschal- 
ten  und  tn^stossenen  Mandeln  werden,  damit  das  OA  flotter  und  reich- 
licher fliesst,  in  einem  Glasgefasse  in  Wasser-  iAer  Aschenl»ade  er- 
nannt und  in  der  Presse  ansi^>presst.  Dit^  letztere  war  entweder 
flach,  «."ler  sie  hatt»'  eine  Vertiefunü:  oder  Kinne.  Xaeh  der  Anmer- 
kung des  Sylvius  lieferte  ein  Pfund  Mandeln  eine  Unze  bis  zehn 
Drachmen   C»el,   2)   Ol.   de  nucibus  (Wallnussoel),    3)  OL  de    nucibus 


§  154.    Dos  Aiitidotimuiu  (F'liHniiaeopoe)  Meeue's. 


155 


■  »vcUüiiis,  i)  Ol.  de  Chi-ysonielts  {einer  Pfirsichart),  5)  Ol.  de  Peracia 
I.  (Pfirsichkernöl),  0)  Ol.  de  Ben,'  7)  OL  de  Cherr«  (Ricino),  8)  Ol.  de 
[  Carthaiiio  (Cnico),  9)  0!.  de  nuce  indica,  10)  Ol.  de  CeraaiB,  11)  Ol. 
de  Älmahaleh  (granis  Ceraai  silvestr.),  12)  Ol.  de  grnnis  Citri,  13)  OL 
de  Pistaciis,  14)  Ol,  laurinum,  15)  OL  de  granU  viriJibiis  (de  frueti- 
I  hus  Terebinthinae),  IG)  OL  de  Scinco,  hierfür  dürfte  eine  bessere  Les- 
I  BTt  sein  OL  de  Schino  (Lentisoo),  17)  OL  de  Balsamo,  18)  Ol  de 
,  granis  Seaami,  10)  OL  de  somine  Lini,  20)  OL  de  sem.  Papaveris, 
'  21)  OL  de  sein.  Lactncae,  22)  OL  de  sem.  Cucurbitae. 

B.  23)  OL  i-osalum.    Das  Kosenöl  wurde  ent»'eder  durch  Digestioa  i 
\  mit   (duroh   mehnnaligea    Waschen    mit   Brunnenwasser    gereinigtem) 
L  Olivenöl  dargestellt,  indem  eine  Quantität  Oel  wiederholt  mit  frischen   I 
im  Wasser-  oder  ÄBchenbado,  oder  in  der  Sonnenwärme  bo-   1 
Ijuindelt  wurde,  oder  es  wunle  Rosensaft,   Hosenwasser  und  Oel  zu-   ■ 
f  Bammengegeben  und  flas  letztere  so  imin-Ugnirt,  oder  endlich  die  Hosen 
'  wurden  mit  Mandeln  zusammen  verarbeitet  und  ausgeprosst.  so  dass 
i  das  Mandoinl  das  Aroma  der  Hosen  mit  ausicog,   24)  Ol.  chaniaemel- 
J.linum,  25)  Ol.  violatiim,  26)  OL  onetlünnm,  27)  OL  de  Lilio,  28)  OL 
irinum,  29)  Ol.  sambucinum  (ex  floribus  Sambuci),  30)  OL  de  Cheiri, 
1^1)  OL   de   Papavexe   (aus   den    Blättern,   Blüthen    und   Köpfen   des 
IHohns),   31)  Ol.  de  Uctuca,   32)  OL  do  MelUoto,   33)  OL  de  Nenu- 
Ifare   (Nymphaea),    34)  Ol.  de  Cucurbita  (aus  der   geschälten  Frucht,  ] 
Tdera   Safte  und  den  Blüthen),   3ö)  OL  de  Cydonüs,   30)  Ol.  myrtlii- 
num,   37)  OL  ex  pomis  Mandragorae,   38)  OL  de  Enula,   39)  OL  da  j 
Cinnamomo,  40)  OL  de  Sabiua,  41)  OL  de  Pulegio,  42)  Ol,  de  Buta,  | 
43)  OL    nardinum,    44)   OL   masticinum,     wird    durch    Digestion    von 
Uastix  in  Sesam-  oder  Rosenöl  bereitet,   45)  OL  de  Styraoe,   4C.  OL 

I  coetinum,  47)  OL  cypriniira,  48)  OL  de  Sampsucho,   49)  OL  de  Me- 
kcereon,   50)   Ol.  de  Älhasech  (Thjmo),   51)  OL   sieyonion  (de  Cucu- 

Inere  agresti),  52)  OL  de  pomis  Citranguli,  53)  OL  ile  Croco,  54)  OL 

I  Piperibus,  55)  Ol,   de  Euphorbio,   5C)  OL  vulpinum.     Ein  ausge-  | 

Bweideter  Fuchs  wurde  mit  einem  Kist'  See-  und  Brunnenwasser  mit 

E2'/',  Kist  altem   Oel  und   3  Üuzen  Salz  bis  zum   Verschwinden  des  ] 

jWassers  gekocht.     Dann  wurde  Herba  Änetiü  und  Thymi  von  jedem 

II  Pfund  zugegeben  und  mit  Wasser  bis  zum  Verschwiuden  des  letz-  | 


1)  Eist  ist  soviel  aU  fitörj^f  (lestesl. 
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teren  wieder  gekocht,  57)  Ol.  de  serpentibus,  durch  Kochen  von 
schwarzen  Schlangen  in  Sesamoel  in  einem  glasirten,  gut  verschlosse- 
nem Gefässe,  58)  Ol.  de  scorpionibus,  59)  Ol.  de  ranis,  60)  Ol.  ovo- 
rum  wurde  entweder  durch  Rösten  des  Eigelbs  und  Auspressen  durch 
Leinen,  welches  mit  Oel  von  süssen  Mandeln  getränkt  war,  bereitet, 
oder  durch  Destillation,  61)  Ol.  frumenti,  62)  Ol.  sinapinum,  durch 
Auspressen  von  Sem.  Sinapis  nigr.  zwischen  erhitzten  Eisenplatten, 
oder  nach  Ai-t  des  Mandeloels  bereitet. 

C.  62)  Ol.  de  Junipero  wurde  durch  Destillation  bereitet.  Die- 
selbe geschah  aus  dem  Destillationsfass,  einem  grossen,  inwendig  gla- 
sirten Thongefäss  mit  engem  Hals.  In  einer  mit  Töpferton  ausge- 
mauerten Grube  befand  sich  als  Vorlage  ein  aufrecht  stehender, 
inwendig  glasulier  Krug  mit  weiter  Mündung,  die  durch  eine  sieb- 
artig durchlöcherte,  fest  anliegende  Eisenplatte  geschlossen  war.  Hier- 
mit wurde  der  Hals  des  Fasses  bogenförmig  (ex  inverso)  mittels 
Töpferthon  verbunden  und  dicht  verkittet,  so  dass  von  den  Dämpfen 
aus  beiden  Oeffnungen  nichts  entweichen  konnte.  Dann  wurde  zwei 
Stunden  lang  ein  gutes  Feuer  unter  dem  Fass  unterhalten  und  so  das 
Oel  übergezogen,  2)  Ol.  fraxininum  wiuxie  auf  die  nämliche  Weise 
bereitet,  3)  Ol.  de  Gagatis,  Erdpechoel,  wurden  aus  dem  Oagate« 
(Gangites  des  Dioskorides),  einem  bituminösen,  mineralischen  Producte 
Indiens  durcli  Destillation  dargestellt,  4)  Ol.  Philosophorum,  (ol.  sapi- 
entiac,  ol.  porfecti  magisterii,  oL  benedictum,  ol.  divinum,  ol.  sanctum) 
stand  bei  den  arabischen  Aerzten  als  Wimderoel,  an  das  sich  viel 
Aberglauben  knüpfte,  in  hohem  Ansehen.  Man  unterschied  natürliches 
und  künstliches.  Das  natürliche  kam  in  drei  Sorten  vor,  helleres, 
welches  für  das  beste  galt  (Xaphta),  röthliches  imd  schwarzes,  dick- 
flüssig(*s.  Das  künstliche  wunle  auf  folgende  Weise  bereitet:  Rothe, 
sehr  alte  Ziegolstoine  wunlen  in  Kolilenfeuer  glühend  gemacht,  mit 
Kosniarin  wler  altem  Oel  getränkt,  zeirieben  und  der  Destillation  luiter- 
worfen. 

Hiermit  schliesst  der  erste  Theil  des  Giiibaddin;  der  zweite,  eine 
ausführliche  Thorapio,  giebt  die  Mittel  für  jede  einzelne  Kmnkheit 
au  und  zerfiült  in  drei  Sectionen,  deren  jede  wieder  mehrere  Kapitel 
enthält.  Wir  besitzen  dieses  Werk  nicht  vollständig,  sondern  nur  die 
Abhandlungen  von  den  Krankheiten  des  Kopfes  luid  der  Brust;  mit 
denen  des  Herzens  bricht  es  ab.  Von  hier  an  bestehen  zwei  (latei- 
=ichriebene)  Fortsetzungen:    Petri  Apponi   medici  clarissimi  in 
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ntinim  Johannis  Mesiiae  ndditio  und  Francisci  de  Pedemontium  romple- 
Inerihuii. 

8  155. 
Die  Masse  und  Gewichte  des  Mesuc  sind   ilio  griechischen,   ' 
Fferhränken  uoh  aber  auf  nur  wenige  Bezeichnungen;    fILr  die  Masse  i 
P  kommt  vor  das  Prund  (libra),  der  Sexbirius   und  dip  Miiia,  fflr  die  j 
■  ■Gewichte:    die   Unze,   der  Aureus,    die  Drachme,   das  Keration   und 
1  Grnmma;    letüteres   ist  gleich  dem  Scrupel,  kouimt  aber  wenig  vor. 
[.  Ob  die  Unze  sielien,  aclit  oder  neun  Drachmen  gelialten   habe,   lässt 
I  «ch  aus  der  eignen  Ausdrucksweise  nicht  mit  Sicherheit  festatelJen, 
I  da  er   manchmal    „acht   oder   sechzehn   Drachmen"   schreibt,    wo   er 
,  vorher  „eine  oder  zwei  Unzen"  gebrauclit  liat.*    Auch  ist  Wi  ihm  der 
I  Aureus  schwerer,  als  die  Drachme,  da  er  die  Dosis  steigert  von  einer 
\  Drachme  bis  zu  einem  Aureus'  die  kleinsten  Gewichtstheile  beseichnet 
r  dureii  Bruchtheile  der  Drachme. 

Der  Orabaddin  des  Mesue  blieb  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
Jdie  Grundlage  und  Richtschnur,  wonach  in  den  Apotheken  gearbeitet 
mirde;  es  ist  das  erste  vollkommene  Arzneibucli.  Zu  liedauem  ist, 
Idass  von  den  Werken  dieses  Sohriftstellors  nichts  arabisch  gednickt 
ja  violloicht  keine  solche  Handschriften  vorhanden  sind,  deren 
PAuffindung  für  die  Geschichte  der  Pharmacie  von  iincndb'chem  Werthe 
f  sein  würde,  namentlich  betreffs  der  Einfühning  chemischer  Präparate, 
L  deren  wir  verhältnissmässig  selir  wenige  vorfinden,  so  den  Salmiak, 
»■welcher  künstlich  dargestellt  wurde,  und  das  Colcothar.' 

Die  nach  Mesue  auftretenden  ärztlichen  Schriftsteller  l^ehandetn 

fiast  sUmmtlich  —  mit  Ausnahme  von  Avicenna  —  nur  die  «infachea 

Heilmittel,  weJche  jenei-  in  etwas  vernachlässigt  hat,  und  liefern  da- 

■  werthvollo  &ganziingeu  zu  dem  Grabbadin,  so  dass  die  Beliand- 

mg  der  mat«ria  medicn   in  allen  ihren  Theilen  als  ai'scti'jpft  zu  be- 

rscliten  ist. 

S  1S6.  Avicenna. 
ihn   Ali  Alhosseiu  Ben  Abdallah  Ben  Sina  (Ihn  Sina). 
Mesem  durch   umfangreiches  Wissen,  wie  durch  seine  Lelunssohiclc-  j 
ale  gleich  nieik-würdigen  Manne  wird   eine  ganz  verschiedene  Beur-  j 
Qieilung  zu  Theil,   von  den  Einen    gelobt  und  bewundert,    wirf   er  1 


1)  vgl.  Mesuc  de  elccL  foL  83  E. 

2)  vgl  1.  c.  fol.  140  F.  3)  vgl.  I.  I- 
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von  den  Andern  getadelt  und  missachtet.  Für  die  Geschichte  der 
Pharmacie  hat  er  nicht  die  hervorragende  Bedeutung,  wie  Mesue,  aber 
als  der  benlhmteste  unter  den  arabischen  Aerzten,  Senior  seu  Doctor 
princeps  genannt,  verdient  er  unsere  volle  Aufmerksamkeit.  Die  Nach- 
richten über  sein  Leben  verdanken  wir  theils  einer  nicht  über  seine 
Jugend  hinausgehenden  Selbstbiographie,  theils  der  von  Abulfarag  und 
Ibn  Oseibiah  überlieferten  Fortsetzimg  eines  Freundes  und  Gefährten, 
die  von  Wüstenfeld  mit  grosser  Sorgfalt  zusammengestellt  sind.^ 

Ibn  Sina  wurde  geboren  zu  Afschena,  der  Heimath  seiner  Mut- 
ter; in  der  Nähe  von  Charmatin,  einer  zu  Bochara  gehörigen  Stadt 
im  August  d.  J.  980.  Der  Vater,  ein  gewandter  Geschäftsmann,  war 
von  Balch  nach  Bochara  gezogen,  wo  er  zum  Präfecten  von  Char- 
matin ernannt  wurde.  Hier  erhielt  der  Sohn  schon  früh  guten  Unter- 
richt, so  dass  er  bereits  im  zehnten  Jahre  den  Koran  auswendig 
wusste.  Von  einem  Mönche  Ismail  wurde  er  in  die  theologische 
Rechtswissenschaft  imd  Mystik  der  Araber  eingeführt  und  von  einem 
Kohlhändler  in  der  Mathematik  unterrichtet.  Später  nahm  der  Vater 
den  Abu  Abdallah  el-Nathili,  der  sich  für  einen  Philosophen  ausgab, 
ins  Haus,  um  Ibn  Sina  die  philosophischen  Wissenschaften  zu  lehren; 
indess  zeigte  sich  der  Schüler  dem  Lehrer  bald  überlegen.  Er  betrieb 
daher  das  Studium  der  Philosophie,  namentlich  der  ihm  anfangs  un- 
verständlichen aristotelischen,  der  Mathematik,  Physik  und  Medizin 
für  sich  allein,  und  zwar  mit  solchem  Eifer,  dass  er  sich  nur  wenig 
Schlaf  gönnte  und,  wenn  Müdigkeit  ihn  überfiel,  sich  durch  Waschen 
und  geistige  Getränke  munter  hielt.  Die  Medizin  erklärte  er  für  eine 
leichte  Wissenschaft  und  rühmte  sich  vieler  Erfaluiing  als  practischer 
Arzt.  Er  wurde  bei  der  Krankheit  des  Sultans  zur  Consultation  heran- 
gezogen und  erhielt  von  diesem  die  Erlaubniss,  dessen  reiche  Biblio- 
thek benutzen  zu  dürfen.  Mit  dem  achtzelmten  Jahre  behauptet  er, 
seine  Studien  vollendet  und  nichts  mehr  zugelernt  zu  haben;*  er 
fülirte  die  Geschäfte  dos  Vaters,  den  er  drei  Jahre  später  durch  den 

1)  v-1.  Wüstenfold  Xr.  128;  Choulaut  pag.  350. 

2)  „l)a.s  klingt  prahlerisch,  sagt  Meyer  (111.  S.  188),  bedenkt  man  in- 
dess, wie  «las  Studium  der  Araber  hauptsächlich  im  Memoriren  bestand  und 
erwiigt  man  seinen  eigenen  Ausspi-uch:  „„damals  war  mir  mein  Wissen  sogar 
gegen wjii-tigt'r.  als  jetzt,  doch  jetzt  ist  es  gereifter"'*,  so  gewinnt  jene  schein- 
bar«* rrahh'rei  ein(?u  andern  Sinn,  es  heisst  dann  nur  noch,  er  höre  jetzt  auf, 
zu  memoriren  und  finge  an,  das  gesammelte  Material  vollständig  zu  ver- 
arbeiten.'* 
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■Tod  verlor.  Hierdunih.  ^-elaii^e  er  wahrscheiiilicli  in  den  Besitz  eines 
i  Rnsehnlicheii  Vonnögens  und  erhielt  eine  Staatsstellung  unter  dem 
I  Sultan  Ali   Beti   Moiuum,  dessen  Tezir  ein   Freund  und   BegflnGtiger 

■  der  Wissenschaftea  war.  Es  wurde  ihm  ein  Jahrgehult  ausgeworren, 
uoch  war  iiira  dieser  zu  gering  und  er  gab  die  Stelle  auf.  Von  nun 
un  führte  er  ein  selir  bewegtes  Leben,  indem  er  die  verschiedensten 
EAemter  als  Gelehrter  bekleidete.  Er  wandte  sich  dann,  etwas  über 
1  iO  iahte  alt,  nach  Eemdan  zu  dem  dortigen  Emir  Schema  el-Daula, 
I  heilte  ihn  von  der  Eohk  und  wuasle  sielt  bei  ihm  so  in  Ounst  zu 
KSetzeu,  dass  dieser  ihn  Euni  Vezir  ernannte.  Das  Reer  aber  wollte 
■keinen  Philosophen  in  einem  so  hohen  Amte,  zettelte  einen  Aufruhr  ' 
nn  und  verlangte  den  Tod  lim  Sina'a.  &  hielt  sieh  verborgen,  wid- 
BiBete  seine  Zeit  theils  den  Staatsgeachäften,  theils  den  Wissenschuften, 
Hden  Abend  verbi-achte  er  mit  Vorlesungen,  denen  am  Schluss  ein 
■Kftchgp.lage  folgte,  bis  der  Stunn  sich  gelegt  hatte  und  er  zum  zwei- 
■ton  Male  zum  Vezir  ernannt  wtmte.  Er  begleitete  dann  auf  einem 
■Kriegszuge  gegen  Tatira  den  Emir,  der  hier  von  der  Kolik  befiülen 
■"Wurde  und  als  er  die  Vorschriften  des  Arztes  nicht  achtete,  der  Ki^ank- 
Uieit  zum  Opfer  fiel.  Der  Sohn  el-Daula's  wollte  den  Ibn  Sina  nicht 
Itum  Vezir  behalten  und  so  ÜOchtete  dieser  und  bekam  bei  einem 
■Apotheker  Abu  üaüb  Obdach.  Heimlich  wandte  er  sich  nach  Ispahan 
lin  den  Fürsten  Ala  el-Daula  und  bot  ihm  seine  Dienste  an.  Die 
BCorrespondenz  wurde  entdeckt  und  Ibn  Sina  des  Hochverraths  ange- 
■Jüflgt,  auf  die  Festung  Ferdedschan  gebracht,  wo  er  vier  Monate  ge- 
R&ngen  gehalten  wurde.    Es  gelang  ihm,  zu  entfliehen  und  unentdeckt, 

■  tber  unter  grossen  Reisebosch  werden  Ispahan  zu  erreichen.  Der  Fürst 
wiahm  ihn  sehr  ehrenvoll  auf  und  behielt  ihn  stets  in  seiner  Nälie. 
Klii  diese  Zeit  fallen  mehrere  seiner  bedeutendsten  Arbeiten.  Während 
Keines  Feldzuges  gegen  d-Keredsch,  auf  dem  er  den  FiUsten  beglei- 
■tete,  bekam  er  heftige  Kolik  und  setzte  sich,  um  möglichst  rasch  ge- 
Eheilt  zu  werden,  in  einem  Tage  acht  Klystiere.  Hierdurch  wurden 
meine  Kräfte  sehr  geschwikht,  und  als  die  Anlalle  häufig  wiederkehr- 
Ren  unil  er  die  Nnbe  des  Todes  fühlte,  verschmähte  er  jede  Arznei. 
BEr  starb  im  Juni  des  Jahres  1037  und  wurde  unter  den  Palmen  in  , 
■der  Nflho  Tun  fiemdan  begraben. 

K         Avicenna  besass  eine  ungewöhnlich  hohe  Begabung,  eine  scharfe 
KAuffassiingS'  und  Ui-theilskraft,  imd  verband  mit  regem  Geist  rastlose   . 
^^ütigkoit;  sein  nicht  leicht  zu  befriedigender  Ehrgeiz,  dem  kein  Plan 
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zu  kühn,  keine  Stelle  unerreichbar  galt,  sowie  eine  eigenthümliehe 
Unbeständigkeit  des  Charakters  müssen  als  die  Ursachen  seines  wech- 
selvollen Lebens  betrachtet  wenien. 

Seine  Werke  umfassen  alle  Gebiete  der  Wissenschaften;  von  den 
medizinischen  seien  ervs^ähnt:  Canticum  de  medicina;  Medicamenta 
coniialia;  Do  Colica;  Dissertatio  de  Cichorio;  Tractatus  de  syropo 
acetoso;  Tractatus  de  alchimia;  Liber  sahationis,  seu  de  removendis 
nocumentis,  quae  accedunt  in  regimine  sanitatis;  De  tinctura  nietallo- 
nim;  Canon  medicinae  (alkanum  fil  tebb),  das  bedeutendste. 

§157. 

Der  Canon  Ibn  Sina's  ist  ein  ausführlich  und  in's  Einzelne  aus- 
gearbeitetes System  der  ganzen  Medizin  in  fünf  Büchern.  Das  erste 
Buch  behandelt  die  Anatomie  und  Physiologie,  das  zweite  die  Arznei- 
mittellehre (die  einfachen  Mittel),  das  dritte  die  Krankheiten  vom  Kopfe 
bis  zu  den  Füssen,  das  vierte  die  Lehre  von  den  Fiebern,  das  fünfte 
(Antidotarium)  die  zusammengesetzten  Mittel  (das  letztere  ist  in  deut- 
scher Uebcrsetzung  unter  dem  Titel:  die  zusammengesetzten  Mittel  der 
Araber  nach  dem  fünften  Buche  des  Canon  von  Ibn  Sina,  aus  dem  Arabi- 
schen übersetzt  von  Sontheimer,  Freiburg  im  Breisgau  1840  erschienen). 

Das  zweite  Buch,  welches  für  uns  in  Beti-acht  kommt,  zerfilUt 
in  zwei  Tractate  (Taalim);  der  erste  umfasst  sechs  Kapitel  (Fusul)  über 
allfrf*moino  Arznoimittellohre,  welche  ganz  nach  den  Ansichten  und 
Grundsiltzon  Galen \s  nur  noch  spitzfindiger  vorgetragen  wird. 

Das  erste  Kapitel  (Fasl)  handelt  von  den  Temj)oramenten  (AVirk- 
samkoif)  der  einfachen  Mittel.  Ibn  Sina  unterscheidet  zweierlei,  näm- 
lich ein  tomporanientum  primarium,  welches  bei  jedem  einfachen  Mittel 
v(in  den  Elomenton  ausgeht  und  ein  toniperamentum  se<*undarium, 
wf'Ichos  aus  der  Mischung  der  einfachen  Mittel  dui-cli  die  gegenseitige 
Einwirkung  rosultii-t.  Dieses  letztere  kann  wie<ler  kräftig  (firmuni) 
und  scliwach  (laxum)  sein. 

Das  zweite  Kapitel  lehrt  die  Kenntniss  der  Temperamente  durch 
die  Erfahrung.  Hierbei  ist  zu  berücksichtigen:  1)  dass  das  Mittel 
durchaus  in  soinem  natürlichen  Zustande  angewandt  und  beobachtet 
wird,  2)  (hiss  die  Krankheit,  f^o^on  die  es  gebraucht  wird,  eine  ein- 
fache ist,  3)  dass  dio  Prolx)  des  Mittels  in  zwei  entgegengesetzten 
Fällen  (affectibus  contrariis)  gemacht  wir<l,  4)  dass  die  Kraft  des  Arznei- 
mittels der  Heftigkeit  der  Krankheit  ex  contrario  entspricht,   5)  dass 


gm 


16t 


ilie  Zeit,  wenn  diis  Mittel  zu  wirken  beginnt,  genau  beobachtet  wird. 
6)  dasa  sorgfältig  darauf  Acht  gegeben  wrd,  ob  das  Mittel  den  näui- 
liclien  Effect  immer  oder  wenigstens  meistentheils  liabe,  7)  dass  der 
VersHcli  am  nienscUlichen  Körper  gemacht  werde. 

Das  dritte  Kapitel  lehrt  die  Kemitniss  der  Temperamente  durch 
TomunftschlQsae.     Hierbei  ist  besonders  zu  berücksichtigen  der  Ge-  '' 
binack,  Geruch,  die  Farbe  und  der  etwaige  Einfluss  geheimci-  und 
Btbot^iener  Wirkungen. 

Das  vierte  Kapitel  bespricht  die  Wirkimgen  der  einfachen  Mit- 
sie sind  dreifach:  n.  aUgemeine  (actiones  generales)  wie  Kälte, 
HTärme,  Anziehung,  Ausdehnung,  Venllchtung  und  ähnliche,  b)  be- 
londere  (actiones  peculiares),  z.  B.  die  Wirkung  der  Ki-ehsmittel,  das 
Ctt«!  g^en  Gelbsucht  (also  Speciflca),  c.  lUlgemeinähnliclie  {actiones 
meralibus  assimiles),  z.  B.  solche,  die  die  Absonderung  des  Urins, 
)  LeibesSffnung  befönlern. 

Das  fflnfte  Kapitel  handelt  von  den  Veränderungen,  welche  die 
[Jlittel  durch  verschiedene  Zubereitungen  erfahren.     So  behauptet  Ibn 
dass   durch  Reiben   zu   einem  Pulver   die  Hauptwirkung  ver- 
ren  gehe. 

Das  sechste  Kapitel  beschreibt  die  Auswahl  imd  die  Aufbewah- 

iBg  der  Arzneimittel.     Der  Verfasser  gibt  im  Allgemeinen  an,  wann 

E-die  einzelnen  Klassen,   als  Kräuter,  Wurzeln,  Samen  u.  s,  w.  einge- 

Laamnielt     und    wie    lange    sie    aufbewahrt    werden    BoUen;    Aber    die 

Jjjjt  der  Aufbewahrung  selbst  schweigt  er. 

Der  zweite  Tractat  führt  die  einfachen  Mittel,  etwa  7G4  in  26 

[apileln,   welche  —   entsprechend   der  Weise  Galen 's  —  nach   den 

FSuchstnlien  des  griechiachen  Älpiiabets  in  arabischer  Üebersetzung  ge- 

pdnet  sind,  aut  Jedes  Kapitel  zertallt  in  (meist  16)  Abschnitte,  aui-eo- 

'  oder  tabulae,    in  denen   1)  Name  und  Beschaffenheit  der  Mittel, 

■2)  Kennzeichen    und    Güte,    3|   (Jualitäten   und   Elementarzusamme n- 

B^etzung,  i)  Wirkungen  und  Eigenschaften  im  Allgemeinen  und  Be- 

flondem,  5)  Wirkungen  und  Eigenschaften   zimilchst   in  kosmetischer, 

dann  auch  in  meilizinischer  Beziehung,   G  — 13  der  Nutzen  und   die 

Anwendung  in  Hautkrankheiten,  bei  Geschworen,  Wunden  und  Brüchen, 

in   Krankheilen    der   Ner>-en,    des   Kopfes,    der   Augen,    der   Brust, 

Lder  Emährungs-  und  Ausscheidungsoigane,   14)  die  Anwendung  bei 

liebem,  15)  das  Verhältniss  der  Arzneimittel  zu  den  Giften  imd  lG|die 

hich  gegenseitig  vertretenden  Mittel  (nuid  pro  •iy\o)  angegeben  werden. 


162  Die  Pharmacie  bei  den  Arabern. 

Die  griechischen  Arzneiinittel  sind,  wie  dieses  auch  die  hSnfigen 
Citate  beweisen,  meist  nach  Dioskorides  beschrieben,  die  Beschrei- 
bungen aber  oft  so  kärglich,  dass  sie  sicl^  bloss  auf  die  medicinischen 
Wirkungen  beschränken,  wie  z.  B.  bei  Arbor  aurea  (Zarin  darecht) ^ 
Lingua  avis  (litsan  aladsafier)^,  oder  es  heisst  einfach:  wie  genugsam 
bekannt  ist  (sat  cognitum  est),  wie  z.  B.  beim  Mandragoraapfel  (lofah)', 
oder  bei  Kubrica  (Thin  magara)^ 

Tom  Campfer  (Caphuia,  Eafur)  kennt  Ibn  Sina  vier  Arten, 
Cansurensis,  Biagjia,  Azadica  und  Isferakia.  Der  letztere  ist  bläulich 
und  mit  Holz  untermischt^  Vom  Asand  unterscheidet  er  zwei  Sorten, 
Laser  foetidus  und  beneolens^.  Lythargrrum  ist  gebranntes  Blei, 
doch  kann  es  auch  aus  einer  anderen  (diese  giebt  er  nicht  an) 
Materie  als  aus  Blei  dargestellt  werden.  Die  höchste  Feinheit  erhält 
es  durch  Kochen  mit  Wein  oder  Essig,  nachheriges  wiederholtes 
Rosten  oder  Kochen  in  Wasser,  dem  Weizen  «jder  Gerste  beigemischt 
ist^  Vom  Eisen  werden  drei  Arten  angeführt,  ferrum  Tsaburetanicom, 
Barmahenium  und  Chalvbs  arte  factus.  letzteres  ist  offenbar  Stahl 
und  wird  aus  der  zweiten  Sorte  dargestellt.  Eisenroet  (Robigo  feni 
oder  Ferrugo)  dient  auch  innerlich,  ebenso  Wasser  und  Wein,  in  dem 
Eisen  abgelöscht  ist.  Den  GrOnspan.  Aerugo,  welchen  er  mit  Femigo 
zusammen'Ä'irft.  stellt  er  entweder  durch  Behandlune:  mit  Essi?  oder 
durch  Vermischen  des  Metalles  mit  Salmiak  dar.^  Bernstein  (Kahrebsu 
rapiens  paleos,  Str«jhräul»er)  ist  das  Gummi  von  Populus  nigra  und 
ähnlich  dem  Gummi  des  Jimipenis.  er  hat  eine  weisse  «rJer  gelbe 
Farl-e.*  Die  Manna  (Mann)  ist  Reif,  der  sieh  auf  Pflanzen  und 
Felsen  zu  KOmem  verdichtet,  eine  zweite  Art  nennt  er  Szirch'«sta, 
sie  stammt  von  den  Bergen  Chorasans.  Hierv«7n  unterscheidet  er 
Terengial-in,  aorium  mel,  irleichfalls  ein  Thau.  der  auch  hauptsächlich 
in  Ch-Tasan  fallt. ^^  Der  beste  3Ic«schiis  iMisk)  kommt  aus  Tibet 
(Tet^tius  seu  Tuml«ascinus).  der  schlechteste  aus  Indien.  Er  rühmt 
ihn  als  Goirengift  gegen  Acc^nit  und  Mutterk'>m."  Den  feinsten 
Geni' h    l-ek-i-mmt    er.    wenn  «üe  Thiere  sich   v...n  Behmen  (Holzfnur- 


1    Ur.  U.  j<it.  1J4.  2.  I.  0.  j^aj.  1>.\ 

3    i.  •;.  i^.  170.  4-  I.  0.  vxz.  l.T>S. 

r.    ;.  •:.  i-ji:.  l.Ti'J*.  »>-  1.  c.  raj.  13^^. 

7.  :.  ■?.  jaj.  103.  '^.  L  •:.  yaz.  142  xmd  123. 

Im  I.  c.  i^ig.  161.  10-  1-  0.  |<u.  3>1.  2S6. 

1 1 »  Ibn  Bvitar,  ^.«söe  Zosammenst.  II.  S.  515. 


ÄTwngneflt.  Serapion  jnn.,  Ibn  Zohr. 


IflS 


Bienten,  eingetrockneten  Wiirzelstflcken)  Nanleii  und  Mamibium  iiälii'en.i 
Gepulvertes  Glas,  Gold  und  Silbertheile  wei-den  innerlich  und  ftusser- 
lich  gegeben.  Von  Ibn  Sina  rflhrt  der  Gebrauch  lier,  die  Pillen  zu 
vergolden  und  zu  veralbern,  wobei  abor  das  Mutall  als  liervorragendes 
L  Medieamont  wirken  soll. 

Der  Canon  des  Avioenna  hat  in  der  Medicdn  bis  in  das  aechs- 
\  zehnte  Jahrhundert  eine  hohe  Oeltimg  behauptet,  bo  dass  selbst  das 
r  Ansehen  des  Galon  dadurch  vordunkelt  wurde.  Dieses  hat  er  aber 
[  nicht  irgend  welcher  OriginalitSt,  sondern  nur  seiner  formalen  "Vol- 
I  Imdung  zu  verdanken.'  In  den  Aputhoken  konnte  er  dne  Aiitidotar 
f  des  Mesue  nicht  verdrängen. 

^  158.  Abengraefit,  Sempion  Jan.,  Ibn  Zohr. 
Ibn  Wafid  el-Lachnii  (Äbenguefii),  geboren  im  December 
t'des  Jahres  097.  Der  Sohn  einer  vornehmen  Familie  genoss  er  eine 
E  Torzflgliche  Erziehung  imd  Ausbildiuig  in  der  Philosophie  und  Medizin. 
I  Ir  lebte  zu  Toledo  als  Arzt,  war  eine  Zeit  lang  Vezir  des  Fürsten 
rjbn  Dul  Nun  und  in  den  Schriften  dei-  arabischen  Aerzte  und  Nalur- 
I  forscher  sehr  bewandert.  Sein  Todesjahr  ist  1070.  Wir  hal)en  von 
rihm:  über  de  raedicamcntis  simplicibns  oder  de  virtutibns  medici- 
[  sanim  et  cibonmi,  ein  Werkchen  über  einfache  Änneimittel.  Es 
I  befindet  eich  im  Anhange  des  Mesue  und  umfasst  77^  Folioseiten 
r  (15  Columnen),  flliersetzt  von  Gerhardus  Cremoncnsis. 

Zur  Medicin,   sagt  der  VerfaBser,   gehört  erstlicli  die  Kenntniss 

I  des  menschlichen  EOrpers,  dajin  <lie  der  Arzneien  und  Speisen.     Zur 

F  letzteren  gdangt  man  auf  acht  Wegen:   Man  rauss    1.  wissen,  dass 

f-  die  Arznei  frei  sei  von  jeder  fremden  Zuthat,  2,  muss  die  Kxanklieit, 

I -in   der   ein   Mittel   erprobt   werden   soll,   einfach   sein,    3.  musa  die 

1  Behandlung   ei  contrario   geschehen,   4.  die  Kraft  des  Mittels  muss 

Idem  Erankheitsgnide   entsprechen,    5.  betreffs   der  Wirksamkeit   der 

idizin   muss   genau   beobachtet   werden,   ob  sie  kältet  oder  wärmt, 

0.  ob  sie  bei  jedem  Körper  und  zu  jeder  Stunde  stattfindet, 

'  7.  die  Beobachtung  muss  sich  auf  den  menschlichen  ESrper  beziehen, 

8.  man   muss   unterscheiden    zwischen  Arzneien  und  NahrungsmitteL 

Bei    der    Erforschung    der    Kräfte    und    Kennzeichen    der    einfachen 

Heilmittel   spielen    eine   sehr   grosse   Rolle   ilie  versehie<tenen    Arten 

1)  Lib.  n,  pag.  188. 

2)  Vgl.  Hacsler  I,  S.  238, 
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des  Geschmackes  sowie  die. ersten  und  zweiten  Qualitäten,  die  sehr 
eingehend  behandelt  wei-den.  Endlich  geht  er  die  einzelnen  Klassen 
der  Arzneimittel  nach  ihrer  Wirkung  diuxjh. 

Dem  Abenguefit  werden  ferner  zugeschrieben:  Manuductio  ad 
artem  medicinam',  über  theoretische  und  practische  Medizin  und  Phar- 
macie; Liber  cenicalis  de  medicina,  von  den  Salben  (Wüstenfeld). 

Ebn  Serapi  (Serapion  junior),  nach  Choulant  um  das 
Jahr  1070,  wahrscheinlich  von  Geburt  ein  Grieche  und  Christ,  lebte 
in  Spanien  oder  Marokko  (dem  arabischen  Westen).  Er  hat  unter 
dem  Titel:  liber  de  medicamentis  simplicibus,  oder  de  temi>era- 
mentis  simplicibus  ein  Werk  über  die  einfachen  Heilmittel  geschrieben, 
eine  vorzügliche,  vollständige  und  ausfülu'liche  Zusammenstellung 
alles  dessen,  was  griechische  imd  arabische  Schriftsteller  darüber 
verfasst  haben.  Das  ganze  Werk  besteht  aus  einer  allgemeinen  und 
einer  umfangreichen  speciellen  Heilmittellehre,  welche  in  462  Ab- 
schnitten eben  so  xiole  Mittel  behandelt.  Sie  werden  nach  ihren 
Elementarqualitilten  imd  dtmn  noch  alphabetisch  klassificirt.  Die 
vegetabilischen  in  315  Kai)iteln  gehen  voran,  diesen  folgen  die  mine- 
ralischen und  animalischen.  Der  VoiTcde  gemäss  war  es  die  Absicht 
des  Verfassers,  die  materia  medica  des  Dioskorides  mit  den  Büchern 
des  Galen  in  einem  Werke  zu  verschmelzen  und  durch  andere  Schrift- 
steller noch  zu  enveitern.  Neues  hat  Serapion  nicht  geliefert,  das, 
was  er  bringt,  lautot  oft  gar  wunderlich.  —  Auch  er  sagt,  der  feine 
Moschus  komme  aus  der  Tartarei,  wo  die  Thiero  nur  Narden  fressen, 
während  sie  im  sinesisclK^n  sich  von  allerhand  Kräutern  nähren.  Die 
Ambra  wächst  im  ^leoro,  wie  die  Pilze  auf  dem  Lande;  in  Sina 
wird  die  grösste  ^longo  durch  (^igens  dazu  bestellte  Leute  gefischt. 
Die  im  Meere  schwimmende  Anil)ra  verschluckt  der  Wallfisch  und 
stirbt  sogleich.  Solinoidet  man  ihn  dann  auf,  so  finden  sich  die 
besten  Stücke  am  Kückgrad,  die  schlechteren  im  Magen.  Der  Diamant 
wird  im  Flusse  Mas  an  der  Grenze  von  Chorasan  gefunden:  zu 
diesem  haln?  seit  Alcxander's  des  Gi*osson  Zeit  Niemand  eine  Reise 
zu  unternohnion  gewagt.  Solcher  Angaben  finden  sich  mehi'ere.^ 
Seraiänii  war  der  erste  bedeutende  arabische  Botaniker. 

Abul  Ala  Ibn  Zohr  studirte  zu  Sevilla  Medizin  imd  Philologie 
und  wurde  ein  ausgezeichneter  Arzt  und  Philosoph.      Er  war  so  von 

1)  S'rap.  de  simpl.  fol.  14SE.  l.'iO.  147  otc,  1S7B,  vgl.  Sprougel  II, 
S.  301,  Moyorlll,  S.  237  ff. 
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eioli  eiugenomnieii,  liasä  or  den  Canon  des  Avicenna,  der  ihm  \va 
einem  Kaufmann  geschenkt  war,  von  sich  varf,  dossen  leeren  Band 
abschnitt  und  zu  Rezeptblflttem  verwandte.  Er  starb  zu  Sevilla  1131. 
Auf  Befehl  des  Forsten  Ali  Ben  Jusuf  Ben  Tascbifln  verfasste  er  ein 
Sammelwerk:  Experiraental -Zubereitung  verschiedener  erprobter  Medi- 
camente, Ulilia  et  vera  über  Pflanzen  und  einfaclie  Mittel  und  Ldber 
ine<licamentunim  simpliciiini.'  1 

§  169.    AbulkasiB  oder  Alzaharavius.  I 

Abul    Kaaem    Chalaf   Ben  Äbbas  Alzahrawi    (Äbwl  Kasift    ' 
[.oderBulkasis  oder  Alzaharavius),  geboren  zu  Alzahra  inSpanJeu, 
'lehrte  zu  Cahira  Medizin  und  Philosophie  nach  griechischen  Mustern 
und  starb  zu  Cordova  im  Jahre  1106.     Er  hat  eine  theoretische  und 
practische   Medizin  „Altaerif"    verfassl;   auch    wird  ihm  ein  pharmo- 
oologisches  Werk  „Liber  Servitoris"   zugeschrieben-  welches  in  latei- 
nischer  Uebersetzung    in    den    Ansgaben  des   Mesue   (fol, '276)   sich 
iiSndet.     Einige  betrachten  es  als  das   28.  Buch  des  Altasrif,   andere 
flprcchen   es   ihm   ganz  ab.      Für  uns  ist  es  nicht  ohne  Bedeutung, 
Der   vollständige  Titel  huitet:    Libec  Servitoris,   id  est  über  XXVIII 
Bulchasin  benaberazerin  translatus  a  Simone  Januensi  interprete  Abraham 
Judaeo  Tortusiensi.      Es  zerfallt  in  drei  Tractate:   der  erste  handelt 
der   Zubereitung    der    mineralischen    Mittel    zum   medizinischen 
VüSebrauch,   die   wichtigste  Operation  ist  die  Sublimation,   der  zweite 
L  den  Vegetabilien   und  ihren  Präparaten,  der  dritte  von  der  Be- 
IfohaSung  der  animalischen   Mittel.      Die  Behandlung  der  Mineralien, 
Tum    sie   als  Arzneimittel    zu   verwenden,   geschieht    meist   nach  den 
I  Seit  Alters   her  bekannten   ^tlethoden,   wie    sie   theilweise   von  Dios- 
Kltorides  angegeben  sind;    sie  werden  gekocht,   gerOstet  (assstio)  und 
iglnht.     Das  weisse  Arsen  stellt  er  durch  Öfters  wiederholte  Snbli- 
Bmation  des  gelben  Arsens  mit  Kochsalz  dar;'  er  kennt  einen  weissen, 
v^en  gelben  und  einen  rothen  Arsenik;  das  Quecksilber  sublirairt  er 
[  ras    einer    Mischung    des   Metalls    mit  Essig   und  Chalcanthiun.     Ein 
eigenthilmlichcs  Pr&parat  ^Adhlcbbardik"  erlUtlt  er  durch  Sublimation 
von    Quecksilber,   Arsen,    Kalk   (von   jedem    1  Pfund)   und    Salmiak 
{\'i  Pfund);  durch   dieselbe  Operation  bereitet  er  ein  Schwefelijueck- 
bflber   „ZinEifnr"   aus  gleichen  Theilen   Schwefel   und   Metall.''     Den 

V         I)  Yergt.  'WüeUiireia. 

B  21  Lib.  Ser\'it.,  fol.  278f.  3)  1.  c.  B. 


166  Die  Pharmacie  bei  den  Arabern. 

feinsten  Kalk  brennt  er  aus  Eierschalen.  Den  Salmiak  gewinnt  er 
durch  Sublimation  von  Dünger,  besonders  aber  eines  schwarzen 
Steines,  der  sich  in  den  Düngergruben  bildet.^ 

Die  Behandlung  der  Yegetabilien  bietet  wenig  Neues.  Er  giebt 
Vorechriften  für  das  Einsammeln,  Trocknen,  Aufbewahren  und  Rösten 
derselben,  namentlich  aber  für  die  Bereitung  der  Extracte  (succi). 
EntiÄ^eder  lässt  er  die  Blätter  zerquetschen  und  auspressen,  kocht 
den  Saft  ein  und  lässt  ihn  in  Schläuchen  an  der  Sonne  trocknen, 
z.  B.  succus  Aloes;  oder  er  gewinnt  den  Saft  durch  Anschneiden  der 
Pflanzen,  Ausfliessenlassen  und  Eintrocknen,  wie  succus  Scammoniae, 
lac  Tithymmalli;  oder  endlich  zieht  er  die  *\Vurzeln  und  Blätter  mit 
Wasser  aus,  kocht  dieses  ein  und  lässt  es  an  der  Sonne  trocknen, 
z.  B.  succus  Thapsiae,  Cucumeris  asini,  Absinthii,  Eupatorii,  TribuH 
marini,  Papaveris  (Opium  und  Meconium),  Chelidonii,  corticis  radicis 
Mandragorae,  Hyoscyami,  Hypocistidis,  Liquiritiae,  Centaureae  u.  a.  m. 
Die  Gummilösungen  werden  so  concentrirt  gemacht,  dass  sie 
nicht  leicht  verderben.  Ein  Meerzwiebelwasser  empfiehlt  Abulkasis 
als  wirksame  Arznei  und  als  Mäusegift  Die  Destillation*  beschreibt 
er  folgendermassen :  Die  von  der  Aussen  schale  befreiten  Zwiebeln 
werden  zerschnitten  imd  in  ein  Gefass  gegeben,  welches  am  Boden 
kleine  Oeffnungen  hat.  Dieses  wird  in  ein  zweites  Geföss  eingehängt 
und  an  dem  R<inde  festgekittet.  Dieses  zweite  wiixi  dann  bis  zum 
Bande  in  die  Erde  gegraben,  um  das  obere  wird  ein  Feuer  gelegt 
und  eine  Na(!lit  hindurch  unterhalten.  Am  andern  Morgen  findet  sich 
die  aqua  Scillae  im  unteren  Gefässe.^ 

Ln  dritten  Tmctat  werden  Vorschriften  gegeben  für  die  Be- 
reitung der  animalischen  Mittel,  für  das  Einsammeln  der  Canthariden, 
dos  Blutes,  Gehirns  und  sonstiger  thierisclior  Substanzen,  für  das 
Küsten  der  Schalthiere,  das  Reinigen  des  Honigs,  Bleichen  des  Wachses 
und  das  Ausschmelzen  clor  Fette. 

Uebor  die  zweckmässigste  Aufbewahrung  der  Arzneimittel  in 
den  Apotheken  hoisst  es:*  Die  AVurzeln,  Blätter  und  Blüthen  sollen 
wolü  gei-einigt  und  getrocknet  in  hölzernen  Beliältern  sich  befinden, 
die  Samen  in  Beuteln  aus  Haut  oder  Pergament.  Die  Extracte, 
Gummilüsungen,  Confecte  und  ähnliche  Substanzen  gehören  in  Gefösse 

1)  Lib.  Sürvit.,  fol.  287  C. 

2)  DostiUatio  per  Descensorium ,  vgl.  §  144. 

3)  1.  c.  fol.  281 D.  4)  1.  c.  fol.  286B. 
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aus  Glaa,  glasii'teiu  Thon,  Silber  oder  Honi,  dio  weichen  Aiigonmitt«! 
in  eaerne  BOcliaen,  ebenso  die  Salben,  ^-elche  Pech  iind  Bssig 
enthallen.  AJIe  Fette  und  fettigen  Dinge  sollen  in  Ziimbtichscn  auf- 
bewahrt weilten,  die  Pulyer  in  irdenen  Gefässcn.  die  luit  Wachs  oder 
Kreide  gut  verschlossen  wei-den  kennen,  die  Robs  luid  Synipe  in 
nenen  irdenen  Kruken,  die  Oele  in  gut  verscltlieHsbfiren  Glasgof^sen. 
Für  die  Aiomata  sollen  goldene  oder  silberne,  innen  vergoldete  Büchsen 
genommen  werden,  oder  auch  solche  aus  Porzellan  oder  Ohis,  Die 
GefäsBC  für  Essige  sollen  inwendig  mit  Pech  oder  Wachs  flberKOgen 
sein.     Die  Weine  dürfen  nur  in  Glasflaschen  anfbewahrt  wenien. 

g  160.     IKaimonides;  Abd  el-Letif. 

Rabbi  Musa  Ben  Maimon  (abgekürzt  Ranibam)  (Moses 
Maimonides)  ein  angesehener  rabbinisoher  Schriftsteller.  Wenn- 
gleich er  zur  Geschichte  der  Phannacie  in  keiner  direeten  Beziehung 
steht,  80  dürfte  er  doch  kaum  Übei^angen  werden.  Aus  einer  an- 
geselienen  jüdischen  Familie  zu  Cordova  im  Jahre  1139  geboren, 
widmete  er  sich  zuerst  dem  Studium  der  talmudisclien  Theologie 
und  erst  später  der  Philosophie  und  Medizin  Bei  der  Bedrückung 
der  Juden  und  Christen  unter  Abd  ai  Mumin  Ben  Ali  beobachtete  er 
eine  Zeit  lang  die  Gehräuclie  des  Islam,  wanderte  dann  nach  Äegypten, 
legte  dort  eine  öffentliche  philosophische  Schule  an  und  trat  in  die 
Akademie  der  Aorzte.  Einen  Guf  als  Arzt  zu  einem  christlichen 
Fürsten  der  Kreuzfahrer  nach  Askalon  schlug  er  aus  imd  wurde 
dafür  vom  Salah  ed-Din,  dem  ägyptischen  Thronerben,  zu  dessen 
Leibarzt  ernannt.  Als  mildthätiger,  wohlwollender  Arzt  war  er  sehr 
thatig  und  beliebt,  gleich  berühmt  als  Schriftsteller  im  Fache  der 
Philosophie,  Tlieologie  und  Medizin.  Er  starb  im  Jalire  1208  zu 
Tiberias  in  Palästina.  Von  seinen  vielen  Schriften  sind  zu  nennen: 
Aphorismi  medici  nach  Oalen  und  Tractatus  de  regiaiine  sanitatis, 
ein  diätetisches  Werk.' 

Abu  Muhamed  Abd  el  Letif  studirte  unter  den  berühmtesten 
Lehrern  zu  Bagdad  die  Philosophie.  Die  Albernheiten  der  Älcheraie 
und  das  Treiben  der  damaligen  Gelehrten  flössten  ihm  einen  gerechten 
Widerwillen  gegen  ihre  Lehren  ein  und  er  wandt«  sich  der  Medizin 
zu.  Gegen  die  Schliffen  des  Avicenna  zeigte  er  grosse  Abneigung. 
Nach   einjähriger   Thätigkeit   als    Professor   zu   Uosul   ging   er   nach 


1)  C'houlaot,  pog.  ; 
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Damaskus,  wo  er  mit  den  berühmtesten  Gelehrten  Disputationen  hielt 
Er  machte  viele  Eeisen,  kam  auch  nach  Jerusalem  und  erhielt  nach 
der  Eroberung  der  Stadt  durch  Salah  ed-Din  eine  Stelle  an  der  grossen 
Moschee  zu  Damaskus.  Später  finden  wir  ihn  zu  Cahira,  "wo  er 
Vorlesungen  hielt  Nach  fünf  Jahren  ging  er  wieder  nach  Jerusalem 
imd  hielt  Vorträge  in  der  grossen  Moschee.  Im  Jahre  12Ö7  kehrte 
er  nach  Damaskus  zurück,  lebte  dort  als  hoch  angesehener  Arzt  und 
starb  auf  einer  Pilgerreise  zu  Bagdad  1231.  Er  hat  folgende 
Schriften  verfasst: 

De  principiis  medicamentorum  simplicium;  de  diabete  et  de 
medicaminibus,  quae  ei  sublevandae  sunt  idonea;  Tractatus  de  Hha- 
barbaro,  de  Scinco,  de  Tritico,  de  Vino  et  Vite;  Liber  de  Theriaca; 
Tractatus  de  mensura  medicamentorum,  quoad  quantitatem  ejusque 
supplementum.^ 

§  161.    Ibn  Beitar. 

Abu  Muhamed  Ibn  Beitar,  der  Sohn  eines  Thierarztes, 
geboren  zu  Malaga,  war  der  vorzüglichste  Botaniker  der  Araber.  Auf 
wissenschaftlichen  Reisen  oder  vielleicht  auf  einer  Pilgerfahrt  kam 
er  nach  Aegypten  und  wurde  Leibarzt  des  Kalifen  Alkhamel  Mohamed 
Ben  Ali  Bekr  Ben  Ajub  und  seines  Sohnes,  der  ihn  zum  Vorgesetzten 
aller  Aerzte  imd  Botaniker  (jedenfalls  Apotheker)  machte.  Von  hier 
aus  bereisete  er  SjTien  und  Kleinasien,  kam  nach  Damaskus  und 
Cahira,  wo  er  mit  Ihn  Oseibiah  viele  botanische  Excursionen  machte. 
Er  starb  zu  Damaskus  im  November  des  Jahres  1248.    Seine  Werke  sind: 

Sufficiens  de  medicina,  über  die  einfachen  Mittel  nach  den 
verschiedenen  Theilen  des  menschlichen  Körpers,  bei  denen  sie  an- 
gewandt werden,  in  20  Abschnitte  geordnet;  Praxis  officinarum;  De 
pondeiibus  et  mensuris  ad  medicinae  usum;  Commentarius  in  libros 
Dioscoridis  de  simplicibus  und  Corpus  simplicium  medicamentorum 
et  ciborum  oder  Liber  magnae  collectionis  simplicia  medicamentorum 
et  cibonun  continens.  Letzteres  ist  das  bedeutendste  Werk  Ibn  Beitar's 
imd  uns  zugänglich  gemacht  durch  eine  deutsche  Uebersetzung  von 
Dr.  Jos.  von  Sontheimer  unter  dem  Titel:  Grosse  Zusammenstellung 
über  die  Kräfte  der  bekannten  einfachen  Heil-  und  Nahrungsmittel 
von  Abu  Mohamed  Abdallah  Ben  Ahmed  aus  Malaga,  bekannt  unter 


1)  Vgl.  Wüstenfeld. 
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1  -dem  Namen  Um  Beithar.  Aus  dem  Anibischeii  übersetzt  von  i 
Dr.  J.  y.  bontheimer.     Stuttgart  184U.     2.  Bd. 

Es  ist  ein  grosses  Sammelwerk  im  eigentlichen  Sinne  des  , 
"Wortes  und  enthält  Ober  2000  Mittel,  nach  dem  arabischen  Alphab^  ,i 
geordnet,  von  Jenen  145  dem  Mineralreiche,  130  dem  Thierreiche»  j 
und  dio  übrigen  dem  Pflanzenreiche  angebfiren.  Die  letzteren  sind  j 
bis  auf  etwa  125  testimmt  und  in  unsere  Systeme  eingereiht.  Seine  J 
Wichtigkeit  und  Bedeutung  verdankt  das  Werk  Ihn  Beitar's  niclltS 
der  Originalität,  mit  welcher  der  Verfasser  die  Heil-  und  Nahrung»-* 
mittel  behandelt,  sondern  dem  Umstände,  dass  er  die  Ansichteafl 
aller  namhaften  älteren  imd  neueren  Schriftsteller,  welche  —  wenigsten»! 
theilwcise  —  sonst  nicht  auf  uns  gekommen  wären,  in  gedrängtn-j 
KOrae  anführt.  Er  stellt  sie  der  Reihe  nach  auf.  ergreift  aber  selbst  i 
nur  selten  das  "Wort,  meist  nur,  um  etwaige  irrige  Ansichten  oder 
Darstellungen  zu  berichtigen.  An  erster  Stelle  stehen  Dioskorides  1 
und  Qalen,  dann  die  Bücher  der  Erfahnmgen,  Rbazes,  Mesne,  Iba  | 
Sina,  Ihn  Wafid,  Honeiu,  auch  Aristoteles  wird  häufig  citirt.  Die  t 
Pflanzen  sind  fast  alle  beschrieben,  darunter  einige  wie  HyoscyamuB  J 
niger,  recht  gut;  bei  den  ausländischen  Gewächsen,  Drogen  und 
Froducten  giebt  er  das  an,  was  Eaufleute  und  andere  Hoisende  | 
darüber  berichten.  Er  steUt  ihre  Mittheilungen  neben  einander  imd  | 
greift  dann  oft  die  ihm  ricbtig  scheinende  heraus.  Bei  den  Heil- 
mitteln werden  die  Wirkungen,  Gebrauchsanweisungen  und  Dosen, 
die  Snbstitninmgen  fflr  einander,  wenn  was  fehlt,  oft  auch  die  aus  i 
ihnen  hergestellten  Präparate  angegeben.  Auch  des  Abcrgläiibischeii  ' 
und  Wunderbaren  findet  sich  viel  bei  Ibn  Beitar;  an  chemischea  ( 
Präparaten  i.st  das  "Werk  ebenso  arm,  wie  alle  anderen  bisher  g&-  i 
nannten.  i 

üeber  Moschus  lässt  er  Jbn  WaAd  sagen,  die  Länder,  in  welchen 
man  die  MoschusgnzeUe  findet,  sind  nach  Älmaaudi  („Goldene  "Wiesen   i 
und  Juwelengniben" )  Tiliet   und  China,   wo    dieselben    mit   einander 

k  znsammen hängen.  Der  vorzüglichste  kommt  aus  Tibet,  einmal  jweil  I 
die    Thiere    dort    wohlriechenden    Nardus    und    andere    aromatischa  j 

l  Kräuter  fressen,  dann,  weil  die  Tibetaner  den  Moschus  nicht  aus  j 
dem  Beutel  nehmen,  während  die  Chinesen  den  Beutel  entleerea.J 
imd  ihn  mit  Blut  und  anderen  Verf^schimgsartikeln,  besonderu 
Hühnerfett,  wieder  füllen.  Der  Beutel  befindet  sicli  in  der  Nähftfl 
des  Nabels  und  enthält  eine  Flüssigkeit,  die  unzeitig  (vor  <len  Jahreafl 
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der  Zeugungsfahigkeit)  einen  widrigen  Geruch  hat,  nach  längerer 
Aufbewahrung  aber  und  unter  Zutritt  der  Luft  zu  Moschus  wird. 
Wenn  der  Moschus  durch  Anhäufung  des  Stoffes  im  Beutel  seine 
Zeitigung  erlangt  hat,  so  empfindet  das  Thier  Wohlbehagen  und 
sucht  ihn  zu  entleeren.  Es  thut  dieses  durch  Eeiben  an  spitzen 
Steinen  oder  scharfen  Felsen  bei  der  Sonnenhitze,  worauf  der  Beutel 
wieder  vernarbt  Dieser  Moschus  wird  von  den  Tibetanern  gesammelt 
und  in  Beutel  gelegt,  welche  sie  von  den  auf  der  Jagd  erbeuteten 
Thieren  nehmen.  Sie  bewahren  ihn  zum  Gebrauche  für  die  Könige, 
die  sich  gegenseitig  Geschenke  damit  machen.  ^ 

Vom  Salmiak  heisst  es  nach  Ebn  Talamids :  Es  giebt  zweierlei 
Arten  Salmiak,  einen  hatürlichen  und  einen  künstlichen.  Der  natür- 
liche quillt  aus  heissen  Quellen  der  Berge  von  Chorasan,  die  kochend 
hervorsprudeln  sollen.  Der  beste  natürliche  ist  der,  welcher  eine 
durchsichtige  krystallähnliche  Farbe  hat.  Nach  Elgafaki  ist  ei*  ein 
Salz,  welches  aus  ^linen  in  Form  harter  Steine  gegraben  wird;  auch 
aus  dem  Rauch  der  Kohlen,  auf  denen  man  Dünger  verbrennt,  wird 
er  gewonnen.  Die  Arten  sind  verschieden:  Die  eine  ist  schwarz, 
weiss  punktirt,  die  andei-e  grau,  die  dritte  weiss  und  durchsichtig 
und  hat  Aehnlichkeit  mit  der  Luft,  sie  ist  die  beste. ^  Vom  Bem- 
steiA  kommen  nach  Elgafaki  zwei  Arten  vor.  Die  eine  bringt  man 
aus  dem  Römerland  imd  aus  dem  Orient,  die  andere  findet  man  im 
westlichen  Andalusien  an  der  3Ieeresküste  imter  der  Erde,  sehr 
häufig  in  der  Nähe  der  Wurzeln  von  Populus  nigra.  Am  häufigsten 
findet  man  ihn  an  den  Meeresküsten  unter  der  Erde.  Thörichte 
Menschen  behaupten,  dass  jene  Stelleu  ehemals  den  Alten  zu  Grab- 
etätten  gedient  und  dass  die  Könige  den  Bernstein  geschmolzen  und 
ihn  auf  den  Körper  der  Todten  gegossen  hätten,  damit  er  diese 
erhalte.  Dieses,  sagt  er,  ist  falsch,  weil  die  Stellen,  an  denen  man 
Spuren  von  Grabstätten  findet,  sehr  häufig  sind,  wo  die  Landleute 
Tropfen  eines  Gununi  finden,  welches  schöner,  gelber,  durchsichtiger 
und  kräftiger  wirkend  ist,  als  der  orientalische  Bernstein.  Honein 
hält  denselben  für  eine  Flüssigkeit,  die  von  den  Blättern  des  Borassus 
flabelliforniis  tröpfelt  und  zwar,  weil  diese  Palme  in  dieser  Gegend 
bei    feuchter    Erde    von    ihren    Blättern    eine    lionigartige    Flüssigkeit 

1)  Ibn  Beitar,  gr.  Zus.  IL  S.  513. 

2)  1.  c.  pag.  562. 


§  161.    Ibu  Beitar. 
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I  itlitr'ipfoln  lässt,  aus  welcher  dieses  Arzneimittel  eiitstelil.     Uan  RnUet 
I  stieb  im  Innern  des  Bernsteine  Inaeklen,  Fli^en,  Nägel  iiud  Steine.^ 
Hohe  Bedeutung  in  der  arabischen   Medizin   hatte   das  Rosen- 
I  -Wasser  „Ma  elivartl".      Als  die  besten  Rosen  galten  die  von  Nisibia  i 
I  wegen    ihrer    aromatischen,    stark    riechenden    Blumenblätter.       Das  1 
f  EosenwaBser,    sagt  Ibn  Beitar,    wird  in  Retorten    bereitet,    in  welche 
die  Rosen  gelegt,  gelind  erwärmt  und  die  Dtlnste  in  Wasser  geleitet 
1  werden.*     Nach  Rhazes   und    AlzahaiTiwi    wird   es   auf  verschiedene 
Weise  dargestellt:    1)  durch  Destillation   mit  Wasser  und  Fener  von 
HoIe  oder  Kohlen,  2)  ohne  Wasser  mit  Feuer  von  Holz  oder  Kohlen. 
Diese  beiden  Arten  laufen  auf  die  Destillation  aus  dem  Wasser-  («zw.  | 
Aschenbade  und  über  freiem  Feuer  hinaus.     Im  ersteren  Falle  wurden  J 
Glasltolbeu  mit  frisclien  Roaen  (ohne  Wasserznsatz)  gefüllt,  in  einen,  I 
kupfernen  Kessel  mit  Wasser  gesetzt  und  mittels  eines  durchbohrten  ] 
Brettes  in  letzterem  befestigt.     Der  Kolben  wurde  durch  einen   Hala   ' 
I  mit  dem  Recipienten  verbunden,  die  Ansatzstellen  wurden  mit  Gyps   ■ 
I  Terkittet     Im  anderen  Falle  verwandte   man  Kolben  ans  feuerfestem 
Thon,  die  inwendig  glasirt  waren.     Sie  wui-den  entweder  direkt  auf 
en  von  Thon  über  das  Feuer  gesetzt,  oder  in  seitliche  Oeffnungen 
i  eines   zu   diesem   Zweck   eigens   aufgemauerten   Ofens   gebracht,    so 

ein    solcher    mehrere    Kolben    aufnehmen    konnte.      Die   Kolbea  1 

t  ersetzte  man  auch  durch  vierkantige,  inwendig  verglaste  Röhren  von  I 

I  Thon;    sie    wurden   zu  einem   System  von   IC   oder   35  RGhren  ■ 

I  einigt  und  in  Reihen  von  je   vier  bezw,  fünf  miteinander  verbunden 

>  in   einem   recht  complicirten  Ofen   aufgebaut      Dio  Rosen  wurden  in 

die  Röhren  gegeben  und  der  Destillatjon  über  direktem  Feuer  imter- 

!  "Wolfen,     Dasa  dabei  das  Destillat  in  den  meisten  Fällen  unrein  und 

brenzlich    wurde,    lässt    sich   wohl   kaum   anders   erwarten.      Es  wird 

deshalb   als  Correction   empfohlen,   das   Destillat    durch   ein   dichtes 

Tuch   zu  coliren,  oder  das  zuerst  abfliessende  Rosen wasser  mit  dem 

I  Buletzt   übergehenden    zu    mischen,    oder   es   wird  ein   Stück  Ambra 

h  hineingelegt,   oder  es  werden  mehrere  Kugebi  wn   mit  Wasser  und 

ßalz  behandeltem  (gebleichtem)  Majoran  in  ein  Stück  grobes  Tudi  J 
I  gewickelt  und  mehrere  Tage  in  das  Destillat  gehängt,  auch  wird! 
[  dasselbe   mit   Alaun   versetzt    (auf    ein    Pfund    Wasser    '/„    Dirheia  | 


1)  Ibn  Beitar,  gr.  Zus.  II,  E 

2)  L  c,  II,  S.  482. 
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Alaun)  oder  endlich  mit  Thonerde  geklärt  Aus  dem  in  der  Betorte 
oder  den  Köhren  zurückgebliebenen,  schwarz  gebrannten  Rosenblättem 
wird  ein  wässeriges  Rosenwasser  bereitet.  Sie  werden  mit  Wasser 
begossen,  zerrieben,  einen  Tag  stehen  gelassen  und  der  Destillation 
unterworfen.  Auf  die  gleiche  Weise  wird  aus  den  getrockneten 
Rosenblättem  das  Wasser  dargestellt;  sie  werden  vorher  mit  dem 
zehnten  Theile  ihres  Gewichtes  Wasser  befeuchtet  imd  dann  destillirt^ 
(Vor  den  Augen  eines  heutigen  Revisors  würde  das  arabische  Hosen- 
wasser wohl  in  keinem  Falle  Gnade  gefunden  haben).  Für  den 
kosmetischen  sowohl  wie  für  den  medizinischen  Gebrauch  wurde 
auch  ein  Rosenwasser  mit  Zusatz  von  Moschus  (auf  zwei  Pfand 
Rosenwasser  ein  Aureolus  Moschus)  Safran  (zwei  Pfund  Rosenwasser 
und  eine  halbe  Unze  Safran),  Gewürznelken  und  Campher  (ein  Pfund 
Rosenwasser  und  eine  Unze  Nelken  bezw.  Campher)  nach  vorheriger 
Maceration  destillirt* 

§  162.    Masse  tulcL  Gewichte  der  Araber. 

Die  Masse  imd  Gewichte  der  Araber  gibt  Ibn  Beitar  nach  den 
Dispensatorien  des  Antari  und  Serapion  alphabetisch  geordnet  an:* 

Ajan,   ein  Massausdruck;   1   A.  Honig  ist  gleich   2Y2   Pf^ind   (RoÜ) 

1  A.  Oel  gleich  l^g  Minen. 
Bondukat,  eine  Haselnuss  gross  gleich  einer  Drachme  (etwa  3,75 

Gramm). 
Dachmas  enthält  drei  Mithskal  oder  Drachmen. 
Danik  enthält  drei  Kirat;  sechs  Danik  machen  eine  Dirham,  IY2  Dir- 

ham  sind  gleich  einer  Drachme. 
Dawrak  enthält  drei  Rotl. 
Drachjna  eine  Drachme  oder  Mithskal. 
DscMTwhin  enthält  sechs  Kastli  gleich  120  Unzen  (etwa  3600  Gramm) 

oder  zehn  Pfund  (Rotl). 
Deschawzat,  eine  Wallnuss  schwer  gleich  ^'ierzehn  Schamuna  (etwa 

sieben  Drachmen). 
Faba  Aegyptiaca  wiegt  vier  Schamuna. 
Faba  Graeca  ist  gleich  zwei  Schamuna  und  zwei  Obolen. 


1)  Ibn  Beitar,  Anm.,  S.689  ff. 

2)  Lib.  Ser\itor,  fol.  283  G.  H. 

3)  Ibn  Beitar  gr.  Zusammens.  I  S.  557. 
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Gurama  enthält  ungefähr  Y^  Dirham  bis  zu  zwei  Danik  oder  weniger. 

Habbat  ein  Gran  (ein  Gerstenkorn). 

Hamin  enthält  fünf  Istar,  zwanzig  Dirham  und  vier  Obolen. 

Hawsa  enthält  neun  Rotl  Oel,  zehn  Rotl  Wein,  IS^j  Rotl  Honig. 

Istar  enthält  sechs  Dirham  und  zwei  Danik,  etwa  gleich  vier  Drachmen. 

Kasth  enthält  nach  griechischem  Gewicht  zwanzig  Unzen. 

Kasunafun  oder  Oxybafon  ist  gleich  achtzehn  Drachmen. 

Kawatus  oder  Kawanus  enthält  l^g  Unzen. 

Kinthas  enthält  fünfundzwanzig  Rotl. 

Kirat  enthält  vier  Habbat  oder  Gerstenkörner. 

Kotula  enthält  sieben  Unzen. 

Madamion  ein  Maass  für  92  Rotl  Oel,  80  Rotl  Wein  und  108  Rotl 

Honig. 
Makkuk,  ein  Maass  für  drei  Rotl. 
Mann,  die  Mine,  bei  den  Griechen  gleich  zwanzig,  bei  den  Aegyp- 

tem  gleich  sechszehn  Unzen. 
Milakat,  ein  Esslöffel  voll. 
Miktharan  oder  Mistharon,    das  grosse   enthält  drei  Unzen,   das 

kleine  sechs  Drachmen. 
Mithskal  enthält  IY2  Dirham,  ist  gleich  einer  Drachme. 
Naithal  enthält  zwei  Isthar. 
Obolus  enthält  drei  Kirat. 
Rotl,  Pfund  ist  gleich  zwölf  Unzen. 
Sadaf,  eine  Muschel,  die  grosse  enthält  vierzehn,  die  kleine  sieben 

Schamuna  (sieben  bezw.  3^2  Drachmen). 
Schamuna  gleich  einer  halben  Drachme. 
Sukardschat  ein  Maass  von  6Y4  Istar. 
Un  bezeichnet  die  Unze. 

Unakusch,  eine  Unze  gleich  sieben  Drachmen.  ■' 

Uwkijat,  eine  Unze  gleich  zehn  Dirham. 
Wadschas  der  Alexandriner  enthält  drei  Obolen. 

§  163.    Oseibiah. 

Ibn  Abu  Oseibiah,  der  Sohn  eines  Augenarztes  geboren  im 
Jahre  1203,  studirte  Medizin  und  Philosophie  zu  Cahira  und  lehrte 
später  die  Medizin  zu  Damaskus,  wo  er  zugleich  practischer  Ai*zt 
war.  Hier  starb  er  in  einem  Alter  von  70  Jahren.  Ausser  einer 
Sammlung  medizinischer  Erfahrungen  und  Betrachtungen  hat  er  ein 


174  Die  Pharmacie  bei  den  Arabern. 

für  (lie  Geschichte  der  gesammten  Medizin  sehr  wichtiges  Wötk 
„Fontes  relationum  de  classibus  medicorum^  eine  Lebensbeschreibung 
berühmter  Aerzte  in  15  Kapiteln  hinterlassen.  Nach  Wüstenfeld  ^ 
umfasst  es  399  Namen  bedeutender  Aerzte. 


Hiermit  sind  wir  an  das  Ende  der  arabischen  Cultur-  und  Welt- 
geschichte gekommen.  Schon  seit  dem  zehnten  Jahrhundert  war  das 
Ansehen  und  die  Macht  des  Kalifats  im  Sinken  begriffen,  innere  reli- 
giöse Streitigkeiten,  der  stets  überhand  nehmende  Luxus,  üeppigkeit 
und  Schwelgerei  machten  die  Kalifen  nur  zu  Schattenregenten  und 
zu  blinden  Werkzeugen  in  der  Hand  ihrer  Scheiks  und  Oberbefehls- 
haber, und  so  hatten  die  Mongolen  im  dreizehnten  Jahrhiuiderte 
leichtes  Spiel,  die  Herrschaft  der  Araber  im  ganzen  Orient  zu  ver- 
nichten. Hulaku,  der  Enkel  Dschingis-Khan's  eroberte  im  Jahre 
1258  Bagdad,  und  stürzte  das  Kalifat,  die  Stadt  wurde  zerstört;  die 
Stätten  der  Bildung  verwaisten,  alle  Denkmäler  der  Kunst  und 
Wissenschaft  fielen  der  Vernichtung  anheim. 

Blicken  wir  noch  einmal  kurz  zurück,  so  haben  wir  die  Phar- 
macie von  ihrer  frühesten  Kindheit  an  durch  die  verschiedenen  Stufen 
ihrer  Eutwickelung  begleitet.  Wir  sehen  wie  sie  als  Lehre  von  den 
Arzneimitteln,  ein  Theil  der  Medizin  —  imd  nicht  der  geringste  — 
ein  Vorrecht  der  Aerzte  war,  »wie  sie  unter  den  ältesten  Culturvölkem 
in  grauer  Vorzeit  in  hohem  Ansehen  stand,  aber  unter  den  Griechen 
und  Römern  dem  Verfalle  nahe  war.  Wir  sehen  sie  sich  weiter  ent- 
wickeln an  der  Hand  der  Natiu-wissenschaften  und  gedeihen  unter 
der  sorgfiiltigen  Pflege  eines  Dioskorides  und  Galen,  bis  sie  unter 
den  Arabern  zur  höchsten  Blüthe  sich  entfaltete.  Ihre  Vertreter, 
die  aromatarii  oder  apothecarii  bildeten  einen  eigenen  geachteten  Stand, 
der  unter  der  Aufsicht  und  Controle  des  Staates  sein  Gewerbe  betrieb 
in  wohl  und  nach  festen  Normen  eingerichteten  Officinen  und  nach 
bestimmten  in  den  Dispensatorien  oder  Pharmacopoeen  niedergelegten 
Vorschriften  die  Arzneibereitung  zu  besorgen  hatte. 

Die  Geschichte  der  Pharmacie  des  Abendlandes  wird  die  Ver- 
dienste der  Araber  dankbar  anerkennen. 


1)  Wüstenfeld  S.  133. 


5  164.    Ilniiilelsbe/iehuugoii  der  allen  Völker. 


I  il.  Altsfliiiitt. 

Handels-  und  Verkehrs- Beziehungen  zwischen  den     ' 
'  Völkern  des  Atterthums.  J 

liietsa  mii  Karte.  I 

I  §  1«.  I 

I  Wie  wir  im  Verlauf  der  (iestrhiclite  gesehen  haben,  beschrSnh-l 

l'ten  sich  die  einzelnen  YSlkcr  in  ihrem  Ar^ntn^ebrauche  selbst  in  der! 
l. frühesten  Zeit  nicht  auf  die  Erzeugnisse  ihres  Landes,  sondern  wir  I 
I  treffen  bei  fnst  ollen  die  Prodncte  fremder  Litnder  an,  namentlich  ' 
1  sind  es  ihe  Gewürze  und  sonstigen  Rohstoffe  Indions,  welche  in  dem  ' 
I  Arzneischatze  der  übrigen  Ciilturvßlker  sich  vorfinden.  Wir  müssen.  1 
1  daher  annehmen,  dass  sie  schon  seit  Altere  het  unter  einander  in  1 
I  Handels V erb indimgen  standen,  wenn  diese  auch  auf  ein  geringes  Mas»! 
I  und  eine  kleine  Ausdehnung  ursprünglich  bemessen  waren.  Es  gab  1 
rrwei  Wege,  den  Land-  imd  Seeweg;  doch  ist  nach  den  Deberliefe-  I 
I  Hingen  der  frfihesten  Schriftsteller  und  nach  dem  Zeugniss  der  4lta-  1 
I  sten  Documentc  kein  Zweifel,  dass  der  Landweg  der  am  meisten 
I  gehrauchlicbe  war,  wenngleich  die  Araber  und  die  gewandten  als  . 
'  Seefalirer  berühmten  Phönizier  schon  in  der  Kindheit  der  Schiffahrt  1 
mCgen  (Hhig  genesen  sein,  als  Eüstenfahrcr  auf  ihren  primitiven  1 
Fahrzeugen  fremde  Länder  zu  besuchen;  dies  bestätigt  eine  Inschrift  J 
l  im  Thale  von  Hamamath.  dass  Schiffe  nach  dem  Lande  Punt  (SQd-  I 
[  Arabien  gingen,  nm  ein  kostbares  Mineral  von  dort  zu  holen.*  Kbenso  1 
I  berichtet  Strabo  (bei  Duncker  L  Bd.  S.  23C)  dass  ilie  SabSer  nicht  1 
1  allein  mit  einheimischen  Waaren,  sondei-n  auch  mit  solchen,  die  sie  ' 
I  in  Boten  aus  Fellen  von  dem  gegenüberliegenden  Aethiopien  holten, 
I  Handel  getrieben  haben.  Von  den  Sabäem  empfingen  dann  immer  J 
I  die  nächsten  Stämme  die  Waaren  und  übergaben  sie  ihren  Nachbanif  I 
I  bis  sie  nach  Syrien  und  Mesopotamien  kamen.  1 

I  Wenn  wir  mit  Heeren  annehmen,   dass  der  Haupllinndel  vom'   ' 

I  nordwestlichen  Indien  ausging,  so    setzten    sieh  die  Karawanen    von 
I  Attok  aus  in  Bewegung,  überschritten  nicht  weit  von  dieser  Stadt  den 
Indus  und  zogen  nach  KabiU  (am  Flusse  gleichen  Namens  und  Haupt- 
stadt  des    heutigen   Afghanistan),   wo    sie  sich  mit  den  Kaufleuten, 


1}  Bnigsch  gougr.  Inschr.  1,-18  bei  Duookor  l.  Bd,  S.  242, 


1 76     Handels  -  u.  Verkehrs  -  Beziehungen  zwischen  d.  Völkern  d.  Alterthoms. 

welche  an  den  westlichen  üfem  des  Indus  wohnten,  vereinigten.    Von 
Kabul  führte  eine  Strasse  nordöstlich    über   Baktra  (Balkh)    genannt 
Anim-el-Bulad  (Oniil  Büad)  d.  h.  Mutter  der  Städte,  nach  den  blü- 
henden   Orten    Bochara   und    Markanda  (Samarkand)    und   weiter    zu 
den  Oxusländem    und   den    Scythen,   die   via    niercatorum    ad   serös. 
Die  Hauptstrasse  aber  setzte  sich  von  Kabul   aus   nach  Süden    fort 
über  Kandahar,  südlich  an  Herat  vorbei,  durch  das  Gebiet  der  Parther 
durch  das  Kaspische  Thor,    „Pylae  Caspiae**  nach  Ecbatana  in  Meso- 
potamien, dem  heutigen  Hamadan.^    Von  hier  wandten  sich  die  Kara- 
wanen entweder  südwärts  über  Susa  nach  den  Mündungen  des  Tigris 
imd  Euphrat,  um  nach  Babylon  zu  kommen,  oder  sie  suchten  diese 
Stadt  direct  auf  einem  westlicheren  Wege  durch  üeberschreitung  des 
Tigris    zu    erreichen.      Babylon   war    der    grösste    imd   bedeutendste 
Stapelplatz    des    gesammten  Handels;    seine  Lage   in   der  Nähe    der 
Spitze  des  persischen  Meerbusens  setzte  es  im  Süden  durch  den  in- 
dischen  Oeean  mit  Arabien  und  Indien  in  Verbindung,   während   es 
nördlich  durch  den  Euphrat  mit  den  gesammten  Ländern    zwischen 
dem    Pontus  Euxinus    und    dem  Kaspischen  Meere    einer-    und    den 
Küstenbewohnern  des  mittelländischen  Meeres  anderseits  in  Verkehr 
treten  konnte.    Die  Stadt  selbst  übte  eine  grosse  Anziehungskraft  aus 
wegen    der   bedeutenden  Lidustrie    in  Teppichweberei,    Buntwirkerei, 
Glas-   und  Thonarbeiten  und  Steinschneidei*ei.     Von  Babylon    konnte 
der  Kaufmann  entwedor  zu  Schiff  auf  dem  Euphrat  oder  längs  seiner 
Ufer  nach  Armenion  gelangen,  oder  er  en-eichte  Circesium  und  Thap- 
sacus  (Thipsach)  und  begab  sich  von  hier  zu  den  phönizischen  Kolo- 
nien, oder  üV>er  Hamatli,  Heliopolis  (Balbek)  in  Syrien  durch  Palästina 
nach  Aogypten.  —  Den  wesentlichsten  Antheil  am  Handel  und  Ver- 
kolir  Imtten  die  Araber.     Bereits  2000  Jahre  v.  Chr.  sind  es  isniaeli- 
tische  Kaufleuto,   wolclie  von  Gilead  nach  Aegyptcn  zogen,  um  Bal- 
sam, Mynhe  und  feine  Gewürze  zu  verkaufen;-  ebenso  berichten  die 
Bücher  der  Könige,   dass  ein  grosser  Zug  Kaufleute   mit  Kameelen, 


1)  In  iU'V  Schilderung  des  Keichthums  und  der  Grüfso  dieser  Stadt  (Hero- 
dot  gi».'l»t  den  Umfang  auf  CO  Stidien,  gleich  anderthalb  deutscheu  Moüen  an) 
wie  df*r  üpjMgen  Pracht,  mit  welcher  die  von  Gold  und  Süber  strahlende 
Königsl^urg  daselbst  aufge)»aut  war.  stimmen  alle  Schriftsteller  übereiu.  (Vgl. 
Duncker  Bd.  II.  S.  U2lMT. 

2)  Oencsis  37.  2j. 


s  m. 
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beladen  mit  Spocereien,  Oold  und  Edelstoncn  nach  Jerusalem  gekom- 
vmeii  aei.^    Ueber  die  Art  des  Einsammelns  und  des  Verkaufes  der  Slyrrbe 
rund  des  "Weihrauchg  beliebtet  Thoophr.  h.  pl.  IX  4.  (4).     Bei  beiden 
E  BSumen  sugt  er,  seien  der  Stamm  sowohl  als  die  Zweige  eingeBchnitten, 
l'BD  zwar   dass  einige  vie  mit  einem  Beil  gespalten   schienen,  andere 
I  veniger  angehauen   seien.     Der  Saft   sei   in  Thränenfonn   zum   Theil 
rin  dem   Baume    zurQckgeblJeben ,   zum  Theil    auf   die  £nle   gefallen, 
L  Teiche   bier   und   da   mit  Geflecht   aus  Palnienzweigen   bedeckt   sei. 
l  Diese   Waare  sei  hell  und  durchscheinend   und    die  beste,   während 
f  anderwärts  dieselbe  mit  Theilcheu  Erde  vermengt  sei.     Was  in   den 
I' Blumen  zurQckgeblieben  sei,  werde  mit  einem  £isen  herausgeschaht, 
w  lUher  sei  dieses  mit  StQckchen  Baumrinde  verunreinigt.    Jeder  bringe 
f  dann  sein  Quantum  Myrrhe  und  Wrährauch  in  den  Tempel  des  Sonnen- 
I  gottes,  wo  dasselbe  absolut  sicher  sei,  hefte  einen  Zettel  daran,  der 
|_Gewicht   und   Preis  bezeichne.     Die  Kaufleute   kämen  dann,  nähmen 
!  ihnen    zusagende  Waare  und    legten   an   deren   Stelle  den    Betrag 
i  Geld.     Die  Priester  zögen  hiervon  den  dritten  Theil  ah,  den  Rest 
Inde  der  Besitzer  nachher  unangetastet  vor.  —  Die  Araber  übernahmen 
taicfat  nur  die  Führung  und  Leitung  der  fremden  Karawanen  dm-oh 
e,  wobei  sie  es  an  Beraubung  nicht  fehlen  Hessen,  sondern 
Wtäe  besorgten  auch  selbst  einen  lebhaften  Handel  aus  der  G<^nd  von 
PHadramaut,  indem  sie  die  indischen  Waaren,   welche  von  den  alten 
^'Hindus  nachweislich  schon  in  frühester  Zeit   zur  See  an  die  Etlste 
?  Sabäer  gebracht  wurden  (vgL  Dimcker  a.  a.  0.),  das  Oestade  des 
nthen  Meeres  entlang  naoh  Petra  brachten  und  von  hier  aus  Syrien  und 
Pj&egyptea  eiTeichten.     Zwei  Karawaneustrassen  verhanden   Südarabien 
mit  Syrien  und  Aegypten  und  mit  Babylon.     Die  grössto  und  haupt- 
sächlichste führte  von  Saba  Ober  Mucuiabo,  Hippos  und  Ouno  ISngs  der 
SUst«  nach  Elath  an  der  Spitze  des  arabischen  Meerbusens,  von  wo  der 
ESnJg  Salomo  später  die  Ophirfalirten  ausgeben  Hess.     Von  Elath  lief 
ieselbe  über  Petra,  diireh   das  Gebiet  der  £doniiter  weilei'    übei'  Kir 
Uoiib  durch  das  Gebiet  der  Moabiter  und  Ammoniter,    über  Rabbat 
und  führte  am  Meere  vorbei   Ostlich  vom  Jordan  über  Dan 
luoh  Damaskus.     FrOhzcitig  gedenken  die  Bücher  der  Hebrfter  ilieser 
le.'     Vom  Osten   Arabiens   her   kamen  die  Stämme  der  MJdia* 
,  Dedoniten  u.  a.,  welche  an  der  WestkQste  des  persischen  Meei^ 


1)  n.Kön.  lü,  Iß.    II.  Chi« 

irsndst,  Pfaunudie  <1.  i,  C.    [| 


2)  Vgl,  IV.  Mos.  20.  ITft 
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bnsens  wohnten,  und  die  Wüsten  Arabiens  durchzogen,  um  auch  hier 
Verbindung  herzustellen.^  So  wurde  Arabien  der  Mittelpunkt  eines 
grossen  Transithandels;  seine  Stämme  waren  die  Spediteure  und  Tr^ 
ger  der  Waaren  zwischen  Südarabien,  Syrien  und  Ägypten,  sie 
konnten  den  Karawanen  der  Phönizier  und  Babylonier  den  Durchzug 
gestatten  und  versagen«  Daher  sannen  die  ersteren  schon  früh'  darauf, 
sich  von  den  Arabern  zu  emancipiren  und  einen  eigenen  Weg  zu  ver- 
schaffen imd  zwar  zur  See.  Ihr  alter  Landweg  zu  den  Ländern  des 
Euphrat  führte  von  Sidon  und  Tyrus  nach  Dan,  von  hier  nordwärts 
über  Hamath  nach  Thapsakus,  von  wo  die  Waaren  über  Circesium 
den  Euphrat  abwärts  nach  Babylon  gebracht  wurden,  und  weiter  zur 
Mündung  des  Euphrat  in  den  persischen  Busen,  wo  die  Araber 
Herren  zur  See  waren.  Dieser  W^  wurde  bedeutend  abgekürzt,  als 
König  Salomo  die  Stadt  Thadmor  (Palmyra)  erbaute,  so  dass  die 
Strasse  von  Sidon  und  Tyrus  direct  über  Damaskus  und  Palmyra 
nach  Circesium  an  den  Euphrat  lief.  Von  Thapsakus  ging  es  dann 
nordwärts  über  Harran  und  Nisibis  an  den  Tigris  und  hier  den  Fluss 
abwärts  über  Ninive  bis  zur  Mündung  des  Flusses.  Zwei  grosse 
Stapelplätze  Hieropolis  (Membidsch)  auf  der  einen  und  Harrat  auf 
der  andern  Seite  unterstützten  und  befestigten  den  Handel.  Li  beiden 
Städten  waren  bedeutende  Märkte,  namentlich  in  Hieropolis,  wo  ein 
altes  Bild  der  Göttin  der  Geburt  und  Zeugung,  Derketo-Atergatis*  vei> 
ehrt  wurde,  strömte  zur  Zeit  der  Feste  viel  Volk  aus  Nah  und  Fem 
zusammen  und  diese  Tage  wurden  zu  grossen  Abschlüssen  benutzt 

Um  nun  des  Zwischenhandels  der  Araber  überhoben  zu  sein,  mach- 
ten die  Phönizier  unter  dem  Könige  Necho  im  Jahre  1000  v.  Chr. 
den  Versuch,  Afrika  zu  umschiffen  und  Indien  zur  See  zu  erreichen. 
Sie  landeten  zu  Ophir  bei  den  Abiren  und  kehrten  nach  einer  Ab- 
wesenheit von  drei  Jahren  reich  beladen  zurück.  Dass  es  ihnen  ge- 
lang, auch  den  persischen  Meerbusen  ihren  Schiffen  zu  öffnen,  zeigen 
die  von  ihnen  angelegten  Kolonien,  die  Inseln  Tylus  imd  Aradnus 
(Bahreininseln),  ^velche  sie  nach  Heeren  noch  um  510  v.  Chr.  bo- 
sassen.  Hier  scheint  das  Dedan  der  h.  Schrift  (Ezechiel  27.  15  20; 
38.  13.)  zu  sein.  Auch  gelang  es  ihnen,  um  000  v.  Chr.  diuxih 
Pliarao  Necho  die  Erlaubniss  zu  erhalten,  von  der  Nordwestspitze  des 


1)  Vgl.  Je8.60,0.    PliD.  bist.  nat.  XII.  32. 

2)  Vgl.  Duiiker  I.  Bd.  S.  301. 


tatiischen  Meerbusens  aus  wie'ier  auf  ktu-ze  Zeit  die  Verbindung  mit 
1  Osten  herzustellen,  die  ihnen  bei  iler  Spaltung  und  dem  Sinken 
1  Reiches  der  Hebräer  genommen  wnr. 


8166. 

Welcher  Äntheil  in  Handel  und  Verltehr  dem  grossen  Perser- 
reiche zuDel,   zeigt  ein   Blick  auf  die  Xarte.     Seine  Loge   avischon 
Indien  und    Europa,   die  Mannichfaltigkeit   seiner  Prodncte  und   der 
Reichthum   der   einzelnen    Provinzen,   die    Menge   seiner  HafenplUtze 
md  die  weite  Ausdehnung  der  Kflaten  setzen  einen  lebhaften  Zwischen- 
ind  Anssenhandel  voraus.     Ueberdies  liessen  es  siuh  die  PerserkQnige 
ingelegen  sein,  für  gute  Verkehrsstrassen  zu  sorgen  imd  ao  den 
landel,  namentlich  den  Seehandel  zu  begflnstigen.     Wenn  Ramses  II. 
Wksn  das  Jahr   1350  v.  Clir.  und   si^äter  Necho,   600  v.  Chr.  bereits 
Eden  Versuch  maehten,  das  rothe  Meer  mit  dem  Nil  und  weiter  mit 
ndem    mittelländischen    Meere    zu   verbinden,    welcher    aber    an    den 
"Schwierigkeiten,  die  die  Wüste  entgegensetzte,  scheiterte,  so  war  es 
DariuB   und   nach   Plinius  Ptolemaeus,   der   etwa    100  Jahre   spiter 
diese  Wasserstrasse  (den  heutigen  Suezkanal)  vom  Nil  bis  zum  rothen 
Meere  fertig  stellte  und  dessen  Länge  Herodot^  auf  vier  Tagefahrten 
^jyiber  25  Meilen)  angiebt.     Die  Breite  soll   nach  Plinius'  100  Fuss, 
I  Tiefe  40  Fuas   betragen   halien.     Von    der   grCssten   Wichtigkeit 
'  den   gesanimten  Handel  und  .Verkehr  war,  dass  Darius  jeglichen 
pVaarenzoll  aufhob  und   fOr  das  ganze  Heioh  ein  einheitliches  Münz- 
llQrBtcm  einführte,  und  zwar  auf  bimetolli scher  Grundlage,  so  dass  das 
rOold  den   dreizehn  ein  dritteUkchen  Wertli   des  Silbers  hatte.     Die 
Ijltlnzen    mussten    bei    allen    kSnigtioken    Kassen    voll    angenommen 
L-irerden.      Schon    IrQher   war    an   die   Stelle   des   Tauschhandels   ein 
lOeldverkehr    in    Gold-    und    Silberbarren    getreten;    die   Babytonler, 
^Syrier,  Phßnizier  bedienten  sich  solcher  Barren  mit  markirtem  Gewicht; 
Pbdess  waren  ftlr  die  cursirenden  Stücke  mit  der  Zeit  und   bei  den 
verschiedenen   VOlkam  sehr  verschiedene  Einheiten  in   Gebranch  g»-- 
kommen,  so  dass  Krßsus  schon  gepr&gte  MOnzen  einzufahren  versucht«. 
Weit  ftntfernt  aber,  die  eingerissene  Verwirrung  zu  hemmen,   wurde 
I  nur   noch  vermehrt     Darius  nun   l^e  seinem   MOnzsystem  die 
babylonische  Mine  zu  40  Shekel  (10,80  Gramm)  zu  Grunde,  so  dass 


1)  Herod.  U,  158, 


2j  U-  ü.  "VI,  29  1331. 
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das  Talent  aus  3000  Shekeln  gleich  50  Vi  Pfund  bestand.  Nach 
diesem  Gewicht  Hess  er  seine  Münzen,  die  sog.  Dareiken  schlagen. 
Eine  Dareike  Gold  wog  8,40  Gramm  und  hatte  nach  imserer  Rech- 
nung den  Werth  von  20  Mark,  3000  Dareiken  bildeten  das  euböische 
oder  griechische  Talent,  das  einen  Werth  von  60000  Mark  repräsen- 
tirte.  Die  Silbermünze  setzte  Darius  in  ein  einfaches  Yerh&Itniss 
zum  Golde:  als  Einheit  nahm  er  den  Silberstater  (ötati^p)  (zu 
11,2  Gramm)  nach  unsenn  Werthe  etwa  2  Maik  an,  so  dass  zehn 
Stater  einem  Dareiken  an  Werth  gleich  kamen.  Die  Hälfte,  also 
5,60  Gramm,  gleich  einer  Mark  nannten  die  Griechen  ölyXog  (Siglos) 
einen  modischen  Shekel,  zwanzig  solcher  Siglen  bildeten  also  gleich- 
falls einen  Gold -Dareiken;  3000  Silberstater  machten  ein  Silbertalent 
von  67^10  Pfiind  aus  imd  hatten  einen  Werth  von  etwa  6000  Mark.^ 
Sämmtliche  Münzen  trugen  das  Bildniss  des  Königs  bald  in 
'dieser,  bald  in  jener  Stellung. 

§166. 

Die  Griechen  und  Römer,  welche  in  der  frühesten  Zeit  auf 
den  spärlichen  Eüstenhandel  der  Phönizier  angewiesen  waren,  ver- 
dankten ihre  nähere  Eenntniss  von  Indien  und  seinen  Erzeugnissen- 
(überhaupt  der  östlichen  Länder)  hauptsächlich  zwei  Quellen,  nämlich 
den  Begleitern  Alexanders  d.  Gr.,  welche  den  Feldzug  mitgemacht 
hatten  und  Agatharchides.  Dieser  lebte  etwa  um  120  v.  Chr.  und 
liat  zehn  Bücher  „asiatischer  Dinge **  und  vierzig  Bücher  „europäi- 
scher Dinge*'  und  eine  Beschreibimg  des  rothen  Meeres  verfasst. 
Das  Material  zu  dieser  lieferten  ihm  nach  eigener  Angabe  Jäger  und 
Kaufleute.  Jone  niussten  im  Auftrage  der  Könige  von  Aegypten  an 
der  afrikanischen  Küste  die  Elephautenjagd  betreiben,  während  diese 
im  Interesse  des  Handels  das  rothe  Meer  befuhren  und  bis  zu  den 
Aduliten  im  südliehen  Afrika  kamen,  die  ihi-erseits  mit  Indien  im 
Verkehr  stiniden.  Zwischen  viel  Fabel  ist  manches  Wahre,  welches 
später  durcli  glaubwürdigere  Berichte  verbürgt  ist.  Was  für  uns 
ein  Interesse  hat,  sind  seine  Nachrichten  über  die  Gewürze  und 
Hilueherwerke  des  glücklichen  Arabiens  und  <les  Gowürzlandes  (Somau- 
lis)  und  über  die  ossbaron  Pllanzen  um  Moroe. - 

1)  \'ü\.  Brandes  Münzweseri  in  Vorderasion.    S.  03.  G4.  190  ff. 

2)  V^'l.  Meyer,  bot.  Erläutcr.  zu  Straho  und  einem  Fragment  d.  Die- 
skorides.    Königsberg  1852. 


I  Hierzu  kommt  aber  als  dritte  Quelle  eine  kleine  Sclirift   „iler 

^periplas  des  ErytlirSiBchen  Meeres".*  Dieselbe  wnirde  früher  einem 
Kuufmann  und  Seefahrer  Arrianos  als  Voiiasser  zugeschrieben.  Die- 
Pbbb  beruht  abei,  wie  Fabricius  in  der  Einlatung  naehweist,  auf 
t  mnem  Irrthum,  dadurch  entslandeu,  dnss  in  der  Handschrift  des 
[  Periplus  der  KvviiyertKÖi;  (Ueber  Jagerei)  des  Arrianos  und  des- 
t  «elben  EmOrokt)  nywg  Tpatavov,  iv  y  kotI  mpinXovz  roO  EvBetvov 
[  növTou  (Brief  an  Traisnoa  mit  dem  Periplus  des  Pontua  Kuxinus) 
1  vorhei^hen  und  die  betrefTende  Ueberschrift  zu  Anfang  und  lu 
u!lide  sich  findet.  Möglich  erweise,  meint  Fabricius,  ist  in  der  Hand- 
fcclirift  selbst  die  Nennung  des  wirklieben  Veifassera  aus  Fahr- 
Klässigkeit  oder  durch  einen  Irrthum  vom  Schreiber  übersehen  und 
F  Btatt  des  wahren  Namens  der  des  Arrianos  gesetzt,  oder  es  ist  dies  ' 
f  in  der  Handschrift  selbst  geschehen  oder  gar  der  wirkliche  Name 
tißt  Überhaupt  nicht  überliefert. 

■  Dnatreitig  ist    der    Verfnsser    eiu   Kaufmann,    der    in   Aegypteu 

■lebte,   von  dort  aus  seine  Handelsfahrton   machte  und    zum  Nutzen 

■der   Indienfahrer  die  Ergebnisse   seiner   Reisen    Ln   einem  Wei-kchen 

^ji^epiTiXovs  T^5  Ipv^ßä'i  äaXezOOt[^''  niederl^te. 

I  Die   Zeit   der   Abfassung   des   Periplus   ist   von   verschiedenen 

r  Geographen    und   Oeschichtsforschern    kritisch    untersucht    und   sehr 

.   verschieden    angenommen.      Die   Einen    haiton    dafür   dio   Mitte   des 

1.  Jahrhunderts  n,  Chr.,   so    unter   anderen  Salmasiiis   (Exercitationes 

Plinianae),  Munuert  (Ocograpliie  der  Riemer  und  Griechen  aus  iliren 

Schriften  dai-gestellt),  W.  Vincent  (The  Commerce  and  Narigation  of 

the  Ancientfl  in  the  bidian  Ocean),  I^assen  (Zeitschrift  f1\r  die  Kunde 

Ldes  Morgenlandes). 

Andere,  wie  Dowell  (Dissertationes  de  aetate  Poripli  maris 
ErytluTiei  ejusdem  autoris),  P.  v,  Bohlen  (das  alte  Indien  mit  beaoa- 
rer  Rücksicht  auf  Aegypten),  C,  Bitter  (Geschichte  der  Erdkunde 
ind  Entdeckungen)  setzen  die  Abfassung  dea  Periplus  in  das  2.  Jahr- 
hundert. Andere  endlich  nehmen  das  dritte  Jahrhundert  als  Lebens- 
eit  des  unbekannten  Verfassers  an,  so  Letronne  (Christiauisme  de 
Hubie  und  Nouvel  examon  de  Tinscription  Qrccque  etc.),  nach  ihm 
.  Humlioldt,  Ä.  Forniger  (Handbuch  der  alten  Geographie  aus 


1)  Der   Peri|>liw    dos  Erj'lliriiiscbeii   UiMirt^s    voii   einein    UubokanuloQ, 

arieeliistli  iiud  I)L-ut«tli  von  B.  Fabnoius,    I^iiiiiig  I8Ö6. 
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den  Quellen  bearbeitet),  0.  Peschel  (Gesch.  der  Erdkunde).  Ohne 
Zweifel,  nehmen  wir  mit  Fabricius  an,  ist  der  unbekannte  Verfasser 
unsers  Periplus  ein  Zeitgenosse  des  Plinius,  und  das  Werkchen  selbst 
so  früh  geschrieben,  das  Plinius  dasselbe  benutzen  konnte.  Er  lebte 
also  um  die  Mitte  des  1.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung. 

Der  Periplus  des  Erythräischen  Meeres  ist  eine  Beschreibung 
der  Küsten  in  nautischer,  ethnographischer  und  mercantiler  Beziehung 
und  hat  nicht  allein  geographische  Wichtigkeit,  sondern  ist  für  uns  von 
hohem  Werthe,  weil  die  Kenntniss  vieler  Producte  des  Ostens  auf  den 
Angaben  des  unbekannten  Verfassers  beruht.  Es  darf  nicht  ijnerwähnt 
bleiben,  dass  er  die  Entdeckung  der  Passat\^inde  angiebt:  Unter  der 
Regierung  des  Claudius  (41  —  54  v.  Chr.)  wurde  ein  Zollbeitreiber 
Hippalos,  Freigelassener  des  Annius  Plocamus,  der  die  Zölle  gepachtet 
liatte,  von  der  arabischen  Küste  noch  Zeilen  verschlagen  und  erhielt 
eret  nach  sechs  Monaten  günstigen  AVind  zur  Rückkehr.  Auf  diese 
Art  wurde  er  der  Entdecker  der  im  indischen  Ocean  periodisch 
wehenden  W^inde,  Moussons  oder  Monsums,  welche  ein  halbes  Jahr 
aus  Nordost  und  das  folgende  halbe  Jahr  aus  Südwest  kommen,  und 
damit  zugleich  der  Entdecker  einer  sicheren  und  leichten  Fahrt. 
Plinius  nennt  diesen  günstigen  Wind  ventus  Hippalus.  ^  {TrpojTog 
öi  "iTTTraXog  xvßepvtjtrfg  xatayotföag  tifv  ^iöiv  tdov  i^nopicov 
Hai  rb  ^XVM^  ^V^  ^aXdöötjg,  rov  dia  neXdyovg  iSevpe  tcXovv),^ 
Hierdurch  wuixle  die  Verbindung  mit  Indien  bedeutend  erleichtert 
und  gleiclizeitig  der  AVeg  abgekürzt.  Der  Verfasser  hat  uns  auch 
diejenigen  Waaren  bezeichnet,  welche  damals  als  Handelsartikel  von 
den  verscliiedenen  Stapelplätzen  ein-  und  ausgeführt  wurden.  Die 
für  uns  wichtigsten  sind  folgende: 

Aloe  (dXorf)  ein  Hauptausfuhi-artikel  aus  Kane  an  der  Süd- 
küste Arabiens  (lieuto  Bender  Ilisn  Chorab  nach  C.  Ritter.  Erdkunde 
XII.   314.   310).    §  28. 

Aromata  (dpco/xara  und  ivodia)  wurden  von  Aualites,  einem 
kleinen  Emporium  an  dem  gleichnamigen  Meerbusen  an  der  Ostküste 
Afrikas,  dorn  heutigen  Zeila  (So'ila  oder  Sela)  nacth  dem  gc^genüber- 
liegendeu  ()celis  und  Muza  (Mocha),  zwei  liervorragenden  Handels- 
plätzen gobmcht.    §   7.    10. 

1)  h.  II.  VJ.  23  (20). 

2)  Fal'iic.  I\Ti)»lus  dos  tTvthr.  Meeivs.  §  57.  V«:!.  Plio.  h.  nat.  VI. 
22  (24;.  —  Auf  difsc  Schrift  beziehen  sich  di««  §  Zalilen. 


g  IfW. 
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scnik  {äpaeyixof}  iinrl  Sanduracli  {äySaf}iiMil)  Uj)i)erriioiit 
rerden  {wahrecheialicli  von  Aegypten  aus  mcIi  Indien  eingefQhrt)  ■ 
ach  Barygaza  (Baroncli  oder  Baroche),  einer  der  grOssten  Handela- 
läUe  und  nach  Ozene  gebracht.    §  56. 

Bdellium  {ßSiWa],  Ausfuhrartikel  von  Indien  und  Partliien 
ie    vuji   Menniigara,    dor   Metropote   des   Landes   ale   Rtlckfracht 
enommen.  §  49. 
Blei  {ft6\vßSoi;),  Einfuhrartikel  nach  Pei'sien  und  Imlien  Über 
Indie  und  Nelkünda.    §  5G, 

snioros  (ßöUftopo?)  —  die  frilhei-e,  falsche  Lesart  war 
iovTvpov,  Butter  —  eine  Getreideart  Indiens  AVijrde  über  Barygaza 
tnd  Ariake  gehandelt.    §  11. 

Nach  Strabo  (XV.  I.  18)   waren  die  Körner  etwas  kleiner,  als 

des  Weizens    und    wurden    zwischen    Flüssen,    also    in    feuchten, 

eicht  zu   bewäsBorndem  Bwlen  gebaut.     Wenn  die  Frucht,   sagt  er, 

huBgedroschen  sei,  so  werde  sie  sofort  gei'Cstet,  damit  sie  nicht  an 

l&dern  Orten  ges&et  werden  könne. 

Cassia    {xaisela)    bedeutet    jedenfalls   sowohl    die   eigentliche 

ia   [Kaala],    als   auch   den    Zimmt   {ntwäfiaifiov),   da   letzterer 

bicht   weiter  erwtlhnt  wini.     Von  Malao,    dem   heutigen  Berbera  an 

Ostkttste  Afrikas   wurden    zwei    Sorten   ausgeführt,   die    hiU'tere 

aftxXtjpotipa)    und    eine    Diiaka    {Soväita);    die    meiste    Cassia    kfl.m 

i  Mosylon.     Fünf  Sorten  stammen  vom  Vorgebirge  Aromaton  (Cap 

Kiardafui),  namüch:  Gizeir  {ylS,eip),  Asyphe  (ätSv^Ti),  Aroma  {äpcafia), 

Mogia  (ßtöyKa)  und  Moto  {/^orcö}.    §  8.   12.  13. 

Cyperngras   {xvTTtipog)    wird    aus  Aegypfen    nach   Muza   zu 
RomeTiteu   an   der  SödwestkOste   Afrikas   gebracht;    ebenso   der 
ran  {xpÖKos).    §  24. 

Dattel  (^oivifi)   wii-d  aus  Persien  und   Gedrosien  nach  Bar.v- 
p2a  verschifft.    §  36.  37. 

Draohenllut  {xuyyäßapt)   kam  als   ^Thräne  von  Bäumen" 
ron  der  Insel  des  Dioskorides  (Sokotora).    §  30. 

An   Edelsteinen   werden  genannt   der   Diamant    und    Hyacintli, 

Onyx   aus   Indien    (A/Sfoy  ovux^i/),    ein    durchsichtiger    Stein 

^tSta^ayf't^),  der  Topas  (j-poffdArvSos),  ein  Edelstein  (^apyaplrt/g). 

Her  den  dreifachen  "Werth  des  Goldes  liot,   der  Achat  {A.  öilitayös): 

werden   im   Gebiete   der  Parther   am  Sintbugflusse   und   an   der 
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Küste  Indiens  gefunden ;    der  letztere   kommt  dagegen   nur   auf  den 
Nilinseln  (^XaXaiov  Alaeu  insulae  Plin.)  vor.    §  56.  48,  5. 

Elfenbein  (iXc^^g).  SämmÜiche  Waare  kommt  von  ^jenseits 
des  Nils**  durch  die  Kvtfviiov  genannte  Gegend  westlich  vom  Nil 
(Landstrich  Sir6)  nach  AvSov^rf  (Axum)  und  von  da  nach  Adnlae. 
Das  meiste  Elfenbein  wird  um  die  Zeit  vom  Januar  (Tvßi)  bis  Sep- 
tember (&co^)  aus  Aegypten  gebracht.     §  6. 

Ebenholz  (ißeriov)  und  Maulbeerholz  (övxd^tvot)  in  Balken, 
Brettern  und  Blöcken  (doxoi  xa\  xipata  xa\  ^aXcryye?)^  ebenso- 
viel Sandelholz  (öavtaXlva  SvXa)  wird  von  Barygaza  nach  den 
Hauptstapelplätzen  Persiens  gebracht.    §  35. 

Eisen  (öiSripog)^  dessen  Verwendung  zu  Speeren  und  sonstigen 
Waffen  besonders  betont  wird,  kommt  von  Aegypten  imd  Indien. 
Das  letztere  war  hoch  geschätzt,  ebenso  der  indische  Stahl  {ÖTco/ica/ia 
Ivdixov).    §  6.  7. 

Gold  und  Silber  (xpvöog  xa\  äpyvpog)  zu  Münzen  und 
Geräthen  ven-vandt,  >^^rd  an  mehreren  Stellen  als  Handelsgegenstand 
erwähnt.  Schmucksachen  aus  diesen  edlen  Metallen  dienten  auch 
als  Geschenke  für  die  fremden  Könige  und  Fürsten.     §  8.  24. 

Glas  {vaXoig  apyi))  aus  Indien.    §  49. 

Indigo  (IvöiKov  fxiXav)  kommt  von  Barbarikon  (nach  C.  Rit- 
ter V.  475  ein  Hafen  der  Indusmündungen)  in  den  Handel.  §  39. 
Fabricius  ist  geneigt,  das  Wort  ivöiHov  jxiXav  nicht  für  Indigo  zu 
lialten,  sondern  dasselbe  auf  ein  vorhergehendes  ör/ptxov  (Seide)  zu 
beziehen,   „schwarze  indische  Seide'',    pag.  152. 

Kupt'or  und  Messing  (xo^Xxog  xai  opetxcxXxog) ,  Handels- 
prodnctf  Ar»gyi)tens,  werden  in  gi-osser  Monge  nacli  Arabien  imd  Persien 
gebraelit;  beide  dienen  zu  Schmucksachen  und  Münzen,  ebenso  das 
Zinn  (Haöölrepog).     §   G.   7.  28. 

Kankamum  {xocyna^ov)  wird  von  Malao  ausgeführt.  Narh 
Dioskorides  ^  ist  os  oin  der  Myrrlie  ähnliclies  Product  eines  arabischen 
I{auin«'S  (anibici  ligni  laciyma)  von  scharfein,  unangenehmem  (/3po/ic56€5) 
GtTurh«'.  Anden*  Scliril'tst^'ller  halten  es  für  lÄicca.  Plinius^  spricht 
sic'li  giu*  nicht  darüber  aus,  er  s<»gt  nur.  dass  es  mit  dem  Aloeholze 
(taruni)  aus  d»*r  Gegen<l  der  Xabataeer  gebracht  weixle.     §  8. 

\)  Dinsr-ur.  niat.  med.  I.  23.  2)  VWu.  h.  iiat.  XII.  20  (44). 


is.-> 


xäpnaOo'i  (Aei  Sanshritname  für  BaTimvrollo)  ist  hier  i^ns  Intoi- 

scIie  carbasus,   oin  Baumwolle -Rohmaterial.  aitB  dem  die  Inder  ein 

rag  herstellen,  denn  es  beisst:  xai  xapnäOov  nett  rcöv  iS,  avrij^ 

W^vötxäv  oäoyiwv  (Earpaeiis  und   dio  aus  ihm   gol'ertl^en  indisctien 

Seuge.    §  41),  nicht  aber  der  carpasus  des  Dioskorides,  von  dem  er 

er  sei  eine  giftige  Pflanze,  deren  födtliche  Wirlning  ähnlich 

,  der   von   Cicuta.     An  anderer  Stelle*  nennt  er  dieselbe  Pflnnze 

l<q|K)carpa6U8  (oTtoitcipnaao';). 

Korallen   (KopäXwv),    ein  Erzeiigniss  Äe^yptens,    winl   nHch 
rahien  und  Persien  gebracht.     §  28.  39.  4!). 

Kostiis  (xdtfros),  Ansfnhrai-tikcl  von  Minuagra  am  untern  Indua 
feilte  Tntta)  und  von  Barygaza.    §  39.  43.  49. 

XäxHog  ^/3Q>;i«Ttf05  —  wohl  nicht  ^/joj/itrrtMÖg.  Kacli  letz- 
terer Lesart  wui-de  daninter  das  Pi-oduct  der  Lackschildlaus  (Coccua 
Lacca)  an  den  jungen  Zweigen  von  Äleurites  lacuifera  Wild,  oder 
I  Croton  lactiferum  L,  verstanden;^  dio  Lexikt^^raphen  (Paseow.  Rost) 
BÄbersetüen  Xökhos  mit  Bezugnahme  auf  diese  Stelle  des  Periplua 
,  Kleid;  es  würde  dann  dieser  Ausdruck  „geffirbtes  Zeug"  bo- 
p.deuten.  Dieser  Annahme  tiitt  aucli  Lassen  bei.  Der  Artikel  findet 
riBCh  unter  den  Erzeugnissen  Indiens.    §  6. 

Leinen  {Xtvrta]  bildete  einen  Hauptausfuhrartikel  aus  Aegyi>- 
währond  baumwollene  und  seidene  Qewebe  als  Erzeugnisse  Indiens 
Runter  allen  Waaren  am  häufigsten  genannt  werden.    §  6.  32.  39.  64. 
Lycium  (XvHtoy)   kam   aus  den  indischen  Hinterländern   illjer 
FjBarygana  in  den  Verkehr  (Lycium  Indicum)  §  30.  49. 

-   ijiäxetp)    findet    sich    unter    den    Ausfiihrartikeln    aus 
Ulalao.     g  8. 

Malabathrum  {fiaXäßaSpof),  die  Blatter  von  Laums  Cnssia, 

Rwird  in  grosser  Menge   aiia  Indien   verschilft     Es  heisst  darflber  am 

des    Periplus;   Jedes   Jahr    kommt   in   die  Nähe    der  Stadl 

ma    (im    heutigen    Siam    gelegen)    ein    Yollisstainm ,    die    Bessiden 

änannt,  sehr  kleine  Menschen  mit  breitem  Gesieht  und  vollständiger 

mpfnaise,    den    Wilden    ahnlich.      Sie   erscheinen    mit   Weib    und 

mflchlige    Ballen   und    Eörbe   von    Flechtwerk,    ikhnlich   dem 

peinstock  tiagend  und  bleil)en  doi-t.  Feste  feiernd,  einige  Tage.     Dia 


1)  Dioicor.  (!<.'  letaÜb.   cap.  IS.      2 
3)  V|;I.  Iji^eu  itiiti'iaitnt.  Indicae. 
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Körbe  dienen  ihnen  zum  Lager.  Dann  ziehen  sie  in  ihre  Heimath 
ab.  Hierauf  wartend  gehen  die  Bewohner  der  Gegend  hinzu  imd 
sanuneln  die  Unterlagen  jener.  Sie  ziehen  aus  den  Geflechten,  die 
sie  Petoi  nennen,  die  Rippen  heraus,  wickeln  die  Blätter  zusammen 
und  umfestigen  sie  durch  die  Fasern  der  Stengel  zu  Pillen.  Es 
werden  drei  Sorten  gemacht:  aus  den  grösseren  Blättern  das  grob- 
kugelige  Malabathrum,  aus  den  mittelgrossen  das  mittelmässige  und 
aus  den  kleineren  Blättern  das  feinere.  Dann  wird  es  von  den 
Yerfertigem  selbst  nach  Indien  gebracht.     §  56.  65. 

Melilotum  (/xeXiXcotov),  ohne  Zweifel  ein  Product  Aegyptens, 
da  es  unter  den  Erzeugnissen  dieses  Landes  genannt  wird,  vurde 
nach  Barj^gaza  gebracht.  Nach  Vincent  und  Lassen  soll  es  Nymphaea 
Lotus  sein,  dessen  Stengel  eine  süsse,  essbare  Substanz  enthalten, 
welche  die  Aegypter  für  sehr  wohlschmeckend  hielten.  Dioskorides 
sagt:  die  Aegypter  haben  das  Melilotum  „Haemith**  genannt^      §  49. 

Myrrhe  (ößvprtf)  wird  von  Auelites,  einem  Landungsplatze 
in  dem  Gebiete  der  Homeriten  nach  den  Hafenorten  Ocelis  und  Muza 
gebracht,  etwas  kam  auch  von  Mosyllon;  eine  feine  Waare  kam  von 
Muza;  auch  aus  der  Hauptstadt  Ozene  in  Vorderindien  wurde  etwas 
ausgeführt.     §  7.  8. 

Auch  Stakte  (ördHtrf)  war  ein  Exportartikel  von  Muza;  der 
unbekannte  Verfasser  des  Periplus  nennt  sie  klar  (Xvydog)  \m& 
aßeipfÄivaia,  Dieses  räthselhafte  Beiwort  ist  am  glücklichsten  von 
Sprengel  erkläi-t.  Er  theilt  es  in  zwei  Worte  l^ßetpaia  Hai  Mtvala^ 
tröpfelnde  Stakte  aus  Abeira  und  Minaia  (Dioskorides  nennt  die  erstere 
Gal)oircia),  —  die  Minaer  waren  ein  arabischer  Stamm  in  Hadramant. 
—  entsprechend  der  Bezeichnung  der  Myrrhe  im  Hohen  Liede  Sal.* 
^Mor  obör".     §  24. 

Narde  (va/)dog),  eine  rein  indische  Waare,  kommt  über 
Barvfraza  in  den  Handel.  Nach  <lem  Vaterlande  unterscheidet  der 
Verfasser:  1)  die  Kattaburine  (xatxafiovpiyij)^  2)  Patropapige (Trarpo- 
Ttaniyi}),  3)  Kabalito  (xaßaXhi])^  4)  die  durcli  Skythien  gebrachte 
und  h)  die  Gaiigitischo  (yayyixiHi)),  §  48.  56.  Die  drei  ersten 
nicht  zu  deutenden  Namen  sind  verbessert  in:  HaÖTtaTtvpijvf)  (aus 
Kaschmir),  napoTraviöi^vi)  (Gegend  des  Hindukuh)  imd  HaßoXirrf 
(aus  Kabul). 

1)  Dioscor.  III,  41,  (4S). 

2)  Hobel,  V,  5  und  13. 


■^  §  im.  IST 

H  Oel  (EAffioi')    wird    in    geringer  Menge   gleiclizeilig  mit  M'eiu 

Vtaber  A«g}rpleu  ausgeführt  (ohne  Zweifel  Olivenül).  Tlnter  indischen 
l'Wnaren  wird  es  von  Torderindien,  Lirnyiilce  (heule  Ksnara)  nnd 
KBarygaiai  als  Rüchfracht  l'üi*  Weihrauch  nach  Arabien  geechaffL 
■Ausserdem  wird  das  SeeamOl  als  Exportartikel  von  Barygaza  genannt. 
K§  6.  14.  32. 

■  Pfeffer  [nijtEpt),  ein  Product  Indiens,  kam  hauptsächlich  vim 
•  Barygazn  aus  in  den  Handel;  ausdrücklich  wird  der  lange  fianpör 
I  genannt     §  56.  41f.      Eins   gesuchte    Sorte   war   der    bei    Kottonaro 

■  {heute  Koshin)  wachsende,  daher  er  auch  ■  Kottonarischer  Pfeffer 
mj^ijrept   KorrovapiHÖy)  heiast. 

■  Porzellan  Ifjo/ipivf])  (vnasi  miiraria)  wird  als  indisches  Fabrikat 
Bio  den  Handel  gebracht     §  G.  48. 

H  Purpurschnecke  {nöpipvpa)    wird  unter   den  Exportartikeln 

Kmib  den  beiden  Haupiplätzen  Peraiens  Apologos  und  Oinana  nach  Barrgnza 
BjCenaimt.     §  30. 
I  Haue  herwerk    (ävftiaßa),    von    dem    eine    besondere    Sorte 

■  Uokrotu  {iioKpoTov)  heisst,  stammt  aus  Mosyllon  und  aus  der  Gegend 

■  Ton  Munda  im  Somaulilande.     §  ö.  10. 

■  Reis  [öpv^a)  wurde  hauptsächlich  angebaut  in  der  Gegend 
■i*m  Barygaza  und  Ariake,  femer  um  Orae  in  Gedrosien.  Verscliickt 
B  irurde  er  auch  von  Umyrike  aus.     §  14.  31.  37.  41. 

I  Schildkröten  (Schüdpat)  (x^Xt^r/  und  ^tAcöKa/aia)   ninohten 

Keinen    Hau  ptgegen  stand    des    damaligen    UandeJs    aus.      Es    werden 

■mehrere  Arten   unterschieden,  besonders  hoch  und  wertUvoll  gilt  die 

ftveisse.     §  34,  7,  ÜO. 

^K  SpiessglauzerK  {Oilji/it)  wird  als  Einfuhrartikel  an  die  Küste 

B(on  Indien  gebracht.     §  40.  56. 

^K         Styrax    {öTvpa£)    ist    ein    Exportartikel    aus   Aegypten    nach 

Hviehreren  fremiie»  Hafenplätien.     §  28.  39. 

I  Weihrauch  {Klßavos)  bildet  dnen   der  vorzüglichsten  Gegen- 

Kstflnde  des  damaligen  Handels,  er  wird  ausgeführt  von  der  arabischen 

BiUid  a&ikanischen  Kflste.      „Nfichst  Cane  (an  der  SGdkfiste  Ai-nbiene), 

Hddut  sich  ein  anderer  Landstrich  aus,  Sachalites  genannt  (am  gleich- 

Baamigen   Meerbusen),  lüe  Weihrauchgegend   (xf^p"  \tßava>rotpöpa), 

■  steinig  und  unwegaiiin,  mit  dicker  und  nebeliger  Luft  wegen  der 
■iBÄurae,  die  den  Weihrauch  tragen,  Diese  sind  wetlor  kräßig,  noch 
Ftioch,  sie  tniKcii   den  Weilu-auch  auf  der  Rinde  angeheftet,   wie  bei 
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uns  in  Aegypten  einige  Bäume  das  Gummi  ausschwitzen.  Der 
Weihrauch  wird  durch  königliche  Sklaven  und  solche,  die  zur  Marter 
verurtheilt  sind,  gesammelt  Die  ungesunden  Gegenden'  sind  schon 
fQr  die  VorbeischiiTenden  pestbringend  (Aoz/xixo/),  für  die  Einsammler 
todbringend  und  allein  wegen  Mangel  an  Nahrungsmitteln  verderblich. 
Hier  ist  das  grösste  Vorgebirge  der  Welt,  Syagros  (Gap  Saugra) 
genannt,  ein  fester  Ort  mit  einer  Bucht,  der  Lagerplatz  {ctTtoS^i^Hff) 
des  eingesammelten  Weihrauchs."  §  27.  29.  Der  Verfasser  des 
Periplus  unterscheidet  den  Weihrauch  von  Cane  und  den  jenseitigen 
TtepattHots  (afrikanischen).  Auch  am  Vorgebirge  Aromaton  wuchs 
er.     §  8.  10.  12.  28.  29. 

Wein  (olvog)  bildet  einen  vielfachen  Einfuhrartikel  aus  Aegypten 
nach  mehreren  Plätzen;  auch  nennt  der  Verfasser  italischen,  laodi- 
cäischen  und  arabischen  Wein.     §  6.  7.  17.  24.  28.  49.  56. 

Weizen  (tfirog  und  TTvpots)  wird  gleichfalls  aus  Aegypten  nach 
Arabien,  Indien  und  an  die  Küste  von  Gedrosien  verschickt.  Er 
spielt  im  damaligen  Handel  schon  eine  bedeutende  Rolle.  Er  wurde 
auch  in  den  genannten  Ländern  selbst  angebaut,  aber  in  beschränktem 
Maasse.     §  7.  14.  17.  24.  32. 

Unreife  Trauben  (oßiq^aS  dtoönoXtriHtj)  aus  Diospolis  (Namen 
für  mehrere  Städte,  besonders  für  Theben)  wurden  aus  Aegypten 
exportirt.     §  7. 

Salböl  (}xvpoy)^  ohne  Zweifel  ein  Product  Aegyptens,  wird 
nach  Muza  und  Ozene  (Opone)  gebracht     §  24.  49. 

Zuckerrohr  {ßiXt  rb  xdXapiov  rb  Xeyo^Bvov  Öaxxatpi), 
Halnihonig,  so  genannter  Zucker,  wird  ans  Indien  von  Barygaza 
ausgeführt.     §   14.     Die  älteste  Nachricht  über  den  Rohrzucker. 

Auch  der  Handel  mit  Sklaven  (öoi/Aara)  wurde  stark  betrieben; 
besonders  der  Musik  kundige  Knaben  (natödpia  /Aovöixd)  und  die 
Jungfrauen  von  körperlicher  Schönheit  wurden  zu  Geschenken  für 
die  Könige  neben  feinem  Wein,  Silborgeräth ,  Weizen,  Kleidern  und 
Pferden  verwendet.     §  8.  31.  3G.  49. 


Yerzeiclmiss  der  Eigennamen. 
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Aristophilos  I  138,  167. 
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190 


Yerzeichniss  der  Eigennamen. 


Athone  I  127. 
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Chiron  I  128. 

Clemens  Alexandrinus  II  106. 
Csoma  de  Koros  I  8. 

Damokrates  1  288. 

Daremberg  1  132.  II  12,  79. 

Daiila  II  159. 

Deqietrius  I  249. 

Demokrit  I  134,  142.  II  110,  112. 

Deniosthenes  I  250. 

Dietz  I  29. 

Diagoras  I  143,  245. 

Diodorus  Siculus  I  61,  83. 

Diodotus  II  8. 

l)iogenes  I  144. 

Diokles  I  251. 


Diokles  v.  EaryStos  I  254. 
Dionysios  I  137,  258. 
Dioskorides  I  289  u.  v.  a.  O. 
Diphüos  I  245. 
Dowell  II  181. 
Dschuder  I  28. 

Ebers  I  59. 
Elgafaki  U  170. 
Elisaeos  I  88. 
Empedokles  I  141. 
Erasistratus  I  250. 
Esra  I  89. 
Essäor  I  90. 
Eudemos  I  138. 
Euklid  I  255. 
Euler  I  144. 
Euthykleus  I  258. 

Fabricius  n  181. 
Firmicius  Jul.  Matern  11  111. 
Forniger  11  181. 
Fränkel  I  106. 

OaHb  n  159. 

Galen  II  56  u.  v.  a.  0. 

Gallus  Marcus  II  7. 

Gargilius  Martialis  11  77. 

Geber  I  8,  113. 

Gerhardus  Cremonens.  11  163. 

Glaukias  I  257. 

Griechen  I  125. 

Grot  V.  I  213. 

Haller  I  157,  252. 
Hankel  I  149. 
Hauptmann  I  144. 
Heeren  II  175. 
Hebmer  I  82. 
Heliodor  II  112. 
Heraklides  I  257. 
Heraklit  1  141. 
Heras  I  257. 
Hermes  II  00,  105. 
Hermippos  1  32. 
Hero  I  258. 
Herophiius  I  248. 
Heyne  I  14,  130. 
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Hikesios  I  251. 

Hippokrates  I  171  u.  v.  a.  0. 

Hiskias  I  88. 

Homer  I  58,  127. 

Honcin  ben  Ishaq  U  122. 

Humboldt  U  40,  181. 

Hultsch  I  60. 

Ibn  Beitar-I  37.  U  168. 
Ibn  el  Cattan  II  121. 
Inder  I  1. 
Ismail  n  95,  158. 
Johannitius  11  125. 
Jones  I  5. 

Kallias  H  110. 
Xatkah  I  28. 
Keyssler  U  105. 
Kistel  II  12. 
Kleidemos  I  138. 
Kleopatra  I  271.  U  109. 
Romanos,  Komarios  II  109. 
Konstantin  II  111. 
Kobert  I  179,  213. 
Kosmas  II  113. 
Kratevas  I  136,  259. 
Krito  I  258. 
Ktesias  I  27. 

Lambecius  II  58. 
Langles  I  2.  U  138. 
Laodikos  I  272. 
Lassen  I  29.  II  181. 
I-^tronne  II  181. 
Leukippos  I  142. 

Macliaon  I  127. 
Maimouides  II  167. 
Manka  1  36. 
Mannert  II  181. 
Mantias  I  248. 
Mar  Samuel  I  124. 
MaFcellos  Empiricus  II  88. 
MarceUus  Sideta  U  51,  54. 
Mannus  I  251. 
Mascweih  II  102,  124. 
Mogastebnes  I  4. 


Mende  I  119. 
Menekrates  I  279. 
Menes  I  57. 
Menestor  I  138. 
Mesue  II  124,  138. 
Meti*odorus  I  136. 
Micion  I  136. 
Midacritns  II  42. 
Mithridates  I  265. 
Moomin  I  44. 
Mosa^ijah  U  101. 
Moschion  (Moschus)  U  9. 
Moses  I  85.  11  109. 
Moses  V.  Chorene  I  307. 
Mowafik  I  41. 
Muhamed  U  96. 

Nemesius  n  86. 
Nicolaus  Damasc.  I  143. 
Nikander  I  272. 
Nikeratus  II  8. 
Nikomedes  I  272. 
Nileus  I  258. 

Octavianus  Horatius  11  88. 
Oribasius  11  78. 
Osarsiph  I  85. 
Oseibiah  I  29.  II  173. 
Osimandias  I  59. 
Ofithanes  II  108,  113. 
Otsman  II  96. 

Pachomius  II  86. 

Paeon  I  127. 

Pamphüos  I  ^K).  H  9,  53. 

Panti^ali  I  5. 

Papirios  Cursor  11  41. 

Pappos  II  113. 

Patroklus  I  128. 

Paula  II  86. 

Paulus  Aegineta  I  42,  294.  U  30,  93: 

Pelagios  H  113. 

Perser  I  31. 

Peschel  II  182. 

Petronius  Arbiter  II  110. 

Petronius  Musa  II  8. 
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Philinos  Koos  I  256. 

Philippus  V.  Side  H  112. 

Philotimos  I  245. 

Phüo  I  278. 

Philoxenos  I  250. 

Phua  I  87. 

Plato  I  147. 

Plinins  Miyor  U  35  u.  v.  a.  0. 

Plinius  Minor  U  36. 

Plinius  Valerianus  U  88. 

Pocoke  I  106. 

Podalirius  I  127. 

Polden  V.  I  2. 

Polybus  I  172. 

Polydamna  I  131. 

Polyidas  I  258. 

Ptolemaeos  Lagi  u.  Philadelphos  1 246. 

Pythagoras  I  144. 

Qointus  Serenos  Sammonic.  11  77. 

Raimimdus  Lull  11  91. 
Rambam  11  167. 
Eameau  I  144. 
Rasarius  11  79. 
Khazes  U  125. 
Ritter  H  181. 
Römer  II  1. 
Rubii  II  12. 

Sabur  ben  Sahl  I  41. 
Salinasius  II  181. 
Samuel  I  124. 
Sandracottus  1  4. 
Saudschal  I  28. 
Satyravata  I  5. 
Schaiiak  I  28. 
Schmiedt-r  II  107. 
Schorn  I   141. 
Scril>oftius  I^rgus  II  9. 
Senecu  II  110. 
S«'|)hoia  I  87. 
Serapirm  I  2r)0,  J.")?. 
St'ra[)ion  junior  II  104. 
Sextius  Niger  II  7. 


Sextus  Placitos  Papyiiensis  11  88. 

Sieb«r  I  206. 

Sirach  I  90. 

Sofah  I  28. 

Soranus  II  11. 

Stahl  n  116. 

Steinschneider  I  22. 

Stenzler  I  29. 

Stephanos  Alexandrin.  II  113. 

Sosruta  I  8. 

Syncellus  n  77,  129. 

Synesios  11  112. 

Tacitus  I  84,  91. 

Tajadzok  U  101. 

Telhut  I  61. 

Tertullianus  11  87. 

Thaies  I  140. 

Themison  U  7. 

Themistios  Euphrades  11  111. 

Theophi-ast  I  71,  156  u.  v.  a.  O. 

Theodorus  Priscianus  IL  88. 

Theudas  I  124. 

Thrita  I  34. 

Tot  I  61. 

Toumefoi-t  I  198. 

Tschaiidragupta  I  4. 

TuUius  Bassus  11  9. 

Tincent  U  181. 
Vindicianus  II  88. 

Warner  II  96. 
AVelid  el  Melik  H  101. 
Wesseling  I  131. 
AVilson  I  28. 
AVoi-tabes  I  100. 

Xenokrates  II  10. 

Zeno  I  249. 
Zeuxis.l  249. 
Zohr  II  101,  104. 
Zopyros  I  239. 
Zuroaster  I  !J3. 
Zosimus  11  113. 


Verzeiclmiss  der  Griecliisclien  Bezeidmungen. 


"Ar^evHO^  I  300. 
dypoÖTTfs:  I  274. 
dSiarror  I  208. 
al^a  ovov  I  297. 

„     ravpov  I  276. 
ai^oßfioos  I  272. 
dlpa  I  220. 
andy^Tf  I  219. 
aKoriTov  I  275. 
äxoTca  I  240. 
axona  dvoobwa  I  240. 

„       ^epßiavTixd  I  240. 

„       HTjpiXaia  I  240. 

„       fiaXaxTixd  I  240. 
axonos  I  240. 
axn;  I  230. 
dXxvoriov  I  305. 
«Af  I  198. 
aA^pirov  I  189. 
dßidpxtrov  I  170. 
oMßi^  n  103. 
dßißpoTo^  U  103. 
d^ßiojviaxoy  I  225. 
d^vybaXrj  I  205. 
dfivXov  I  225. 
dßitpiößaiya  1  273. 
dvTf^oy  I  215. 
dv^Tfpai  n  30. 
aKr/d7ro6oy  I  301. 
a;r£^/a  1  152. 
dnoßpiyfxa  I  307. 
dno^rfßia  I  236. 
dnvpoy  IT  51. 
dpyvpov  dy^os  I  200. 
dpxev^os  I  218. 

Berendes,  Fhannacie  d.  «.  C.   U. 


dpiÖToXoxloc  I  230. 
dpfiiviov  1  303. 
dpvdßoa  II  94. 
apoy  1  210. 

dpöevixov  I  203.  11  183. 
dpT€ßii6ta  1  234. 
£5p;t7  I  140.  143. 
dpxuxTpos  I  281. 
döxdXaßo^  I  273. 
döndpayos  I  220. 
aöxepat  ^dXööat  I  195. 
döTpoßoXeiö^ai  1  161. 
döripioy  I  274. 
döv<prf  n  183. 
döipaXtitrj^  Xl^yTf  I  106. 
a(Ä?>aAro^  I  199. 
ocvXos  ötxvTjs  I  238. 
ocvtojxpdTQjp  I  281. 
difir^or  1  234. 

Baxxdptov  I  234. 
ßdxxapts:  I  234. 
ßdXayos  I  239. 

aöpof  I  236. 

atri^Vno?  I  68.  n  44. 

fieXixiörjs  I  187. 
ßdpßapos  I  261. 
ßaöiXevs  I  273. 
ßatpdxtov  I  213. 
ßdxov  yXooöörj  I  195. 
/J«iAAa  I  277.  H  183. 
/3^;i/3i5  I  274. 
ßeTToyixTJ  H  94. 
/Sj/SAas-  I  257. 
ßoXßlSioy  1  195. 
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ßöXßtov  I  210. 
ßoöfiopos  n  183. 
ßotpv'itis  I  300. 
ßovnptföxi^  I  194,  276. 
ßpofios  I  187. 
ßpvov  ^aXddötov  I  214. 

rdXaB  I  182. 
yapydpt6fios  I  237. 
ydpov  n  15. 
yrj  dßiireXirts  I  197. 

„    ipixpux^  I  197. 

„    HEpafilxts  I  197. 

„    6a^iirJ  I  197. 

„    ößiTfxrpU  I  197. 
yi^eip  n  183. 
yXv^tßfii^a  I  219. 
yXvHvölÖTf  I  220. 
ypdft^a  I  262. 
ypa^ßaxevs  I  76. 
yv4'os  I  196. 

^a/r,  öar  I  217. 
5ai^;roff  I  215. 
öaVKT/  I  232. 
örjvdpiov  I  204. 
5za:  öatpyiÖGjy  II  29. 
öiixöTtdö^taxa  I  109. 
öidöTixov  I  249. 
ÖiTJ^rföis  I  108. 
dinra^vüs  I  233. 
ö/;roi'KrzüK  I  271. 
dicppvyh  I  201,  302. 
ö/?^'a>  I  272. 
öoprxK/oK  I  270. 
öüvdxa  II  183. 
Spdhwy  I  73. 
(5pir^/i;/  I  244,  202. 
öp.a/aV  I  242. 
Sfji'fya^  XiXtÖpov  I  273. 

"E/.^/j'ü/  II  184. 
iyHolufföii  I  132. 
i'yXfJiöTa  I  240.  II  30. 

f'tpUt   OtÖVTTüVVTa   I    194. 

thfjfHtöna  iy8iHG)y  naXd^oov  I  303. 


»» 


»» 


ixXnxxa  I  237. 

ixxov  ^opiov  II  75. 

^xr£uV  I  243. 

^AÄia  I  206. 

Aajov  dtyvnxiov  I  206.  IL  187, 

„       Xevxov  I  208. 
iXatcjÖTf^  l  240. 
iXaxipiov  I  227. 
iXexxpos  I  67. 
^AfViov  I  215. 
iXid(paxoy  I  233. 
kXXißopos  I  211. 

Xevxos  I  211. 
/i^Aa?  I  211. 
kXXeßopi^Hv  I  213. 
i^itEipia  I  255. 
lunXaöxpov  I  241,  261. 
ivy£a<pdpßiaxoy  U  29. 
iyexixol  II  30. 
int^v^njxtxov  I  148. 
inlxepa  I  220. 
iniÖTcaöxixd  II  29. 
kp^oödxxvXos  II  94. 
evdy^Tfuoy  I  234. 
£i;7ropiöra  I  290,  303. 
^i'«Ö6f  I  184.  II  30.  II  182. 
i(pfjßifpoy  I  276. 
^^is-  I  272. 
l'i'Tf^a  I  185. 
t>;;dzs-  I  152. 

Zi?«  I  187. 
^t^Sos-  I  08. 
^i7/cj//a  I  277. 

^mrxpooy  I  209. 
f/fiUHTfoy  I  243. 
}^ftixoTvXioy  I  243. 
V//?»'«  I  244,  203. 
7}^iwßoXos  I  244. 
jfßiixoiyihtoy  I  244. 
tJTtartx})  I  253. 
?)';r/<r  (pdpapiaxa  I  128. 

0£/üK  I  148,  170,  198. 
i^//j/^y/  II  76. 
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^ep^ol  I  271. 
^TfXv<poyoy  I  166. 
Bv^tdßux  IT  187. 

„         ftoxpoTov  11  187. 
^vßioetÖi^  I  148. 
^vßio^  I  145,  148,  233. 

%pa  ntxpd  I  288. 

irjxpeiai  I  137. 

ivötHov  I  8,  303.  n  184. 

„        ro  I  8,  232. 
Ives  I  160. 
ImtiaxpiKci  I  235. 
litnofidpa^ov  I  215. 
Ipi?  I  232. 
iöxainov  I  128. 

Kdyxa^iov  II  184. 
xdößjeta  I  300. 
xaöor  I  186,  244. 
xdxetov  I  238. 
xaXafiLv^ri  I  234. 
xdXa^tos  I  232,  238. 
xdv^apis  I  194,  275. 
xdTtvetov  I  157. 
xa^'Kirij'  I  301. 
xdpSa^or  1  214. 
xap8d^(D^os  I  232. 
xapxivds  I  179. 
xdpnaöos  II  185. 
xdpniov  I  27. 
xapvotpvXXov  n  94. 
?faö/a  I  233.  U  183. 
xaöölxtpos  I  199. 
xdöropo?  I  12. 
xaTaTtXdd/itaTa  I  238. 
xaxdnoxa  I  237. 
xardxptörot  II  30. 
xavörff^  II  103. 

xeyxP'^V  ^  273. 
xiyxpos  I  190. 
xiöpo?  I  218. 
;r£KTat'pioK  I  208. 
xepd^nov  I  263. 
x^pas"  I  194. 


xepdöTijs  I  272. 
xepdxtvov  I  262. 
xrjpos  I  193. 
xTjpoj^a  1  193,  240. 
xrjpQoittötos  I  240. 
xTfpGDxrj  vypi}  I  240. 
x/xi  I  68,  219. 
xivvaßapis  I  304.  11  183. 
xiyydnoDf.ioy  U  183. 
x/ÖÄ-os-  I  208. 
xiöÖTfpis  I  198. 
xXelStov  I  262. 
xAtvrxoj-  I  288. 
xXvöfiol  I  239. 
xv/ö;?  I  205. 
xoxxoi  xyiöiot  I  229. 
xoAoxüK^fV  I  234. 
xoAAuptoK  I  241. 
xo^^ojxtxd  1  258. 
xovia  n  64. 
xoVv^a  I  217. 
xopdXiov  n  185. 
xopiavov  I  216. 
xopiov  I  275. 
xoö/iTfxixd  I  258,  271. 
xoTiUi/  I  243,  263. 
xoxXidptov  I  263. 
xpaÖ7  I  204. 
xpd^os  I  161. 
xpd^ißrj  I  204. 
xp^a^  I  183.  n  14. 
xpiö;;  I  187. 

„       dxiXXrfidrjs  I  187. 

„         XptfiTfVTf  I   187. 

xpiSivor  1  189. 

xpi^^or  1  215. 

xpoxos  I  220. 

xpopwov  I  210. 

xpoaxoy  I  219. 

xua^or  I  244,  263. 

xvdfiivov  I  216. 

xva^os  aiyvnxtos  I  205,  263. 

xvavo?  I  303. 

xvapov  ßaöiXtxov  I  262. 

XUX£OK  I   189. 
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HvxXdßitrov  I  230. 
xvrrdßiooßiov  I  233. 
Kvväßfiodv  I  208. 
xvvoößaro^  I  208. 
xvndpiööos  I  218. 
xvnetpos  1  232.  U  183. 
xvnptov  to  fiiXar  I  202. 
xooveiov  I  222,  275. 

Addavor  I  219. 

Xdxxos  ;fpa)/iflfriKo?  II  185. 

Xdxocyov  I  190. 

Xeixffyixr}  I  262. 

Aivrioy  II  185. 

XeitTo^  xvxXtöxos  I  269. 

Aeuxoi'oy  I  230. 

Xlßavo^  I  226.  n  187. 

„         nepaTixos  H  188. 
XißayotU  U  23. 
Xi^dpyvpos  I  200,  277. 
Xi^iatpari]?  11  183. 
A/5off  al^ioonixos  I  76. 

„      oKi;;t^K77  II  183. 

>»  XP^oXiv^o^  n  183. 
A/kov  I  220. 
Xkpa  I  262. 
Xoyiörixov  I  148. 
Aü^os"  n  67. 
XoTos  I  221. 
XVHLOV  II   185. 

Ma>;ia  I  269. 

fiayvrjöirjs  A/Sos"  I  200. 

/ia^;/  I  189. 

udxEip  II  185. 

^laXd/iaBpov  I  16.  II  185. 

ßidXay^ia  I  240. 

/itfA^«;/  I  221. 

fidßieipa  {f.uxiifpds,  ßia^irfpiv)  11  94. 

f.iav6pay6pas  I  222. 

ndpa^pov  I  2 IG. 

ftapyapiTTf^  II  183. 

ßi£yaXdoy  I  170. 

fieAdy^tov  I  213. 

ii^Ai  I  186. 
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;xiAt  ro  xdXafiov  ro  Xeyoßisvov  IL  188. 
ßuXiXooTov  n  186. 
fieXiXooTos  1  220. 
/i?/x(»v  I  213,  223. 

a6p6s  I  223. 

«TraA?/  I  223. 

dypios  I  213. 

ßiiXatva  1  213. 
ßijjxojyos  ödxpv  I  277. 

„         OÄ'of  I  223. 
ßiTfXGortoy  I  224. 

AfvxoV  I  224. 
ßiiXay  I  225. 
fiiy^aronosXos  U  4. 
/i/Aror  I  197. 
ßiiöTßpoy  n  103. 
/i£tfu  I  199. 
ßiyd  I  82.  262. 
ßiytförpoy  11  75. 
ßioXvßÖaiya  1  200. 
;idAi;/3öo?  I  199.  11  183. 
Xetos  1  201. 
7r£;rAu/i£Ko^  I  201. 
ßioßi!ivyTf  n  187. 
/iorw  n  183. 
ßivxTfTsg  I  295. 
^vpalyyj  I  274. 
^vptipo?  I  90. 
^vpßif/xeioy  I  274. 
ßivpoTrdoXat  I  254. 
//upos-  I  240.  II  187. 

„       ydp6iyos  I  292. 
^vpöiyTj  I  209. 
fivpöiylXaioy  I  291. 
ßivpriöayoy  I  209. 
fivÖTpoy  I  60. 
ficjyXa  II  183. 
jlkdXv  I  130. 
/iwAu^a  I  210. 
fxojXvöis  I  152. 

A«7ru  I  210. 
vapöo?  I  282.  II  186. 

yayiTtxrj  II  186. 

xaßoXixixjj  U  186. 
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rapSo^  xadxaÖTrvprfrr}  11  186. 
„        itaponayi6Tfyjj  ü  186. 
ydp^V^  I  222,  248,  257. 
rhaoTtov  I  205. 
yv^ev^is  I  131. 
virpov  I  196. 
yovs  I  141. 

Sirjpoy  dxdptörov  I  251,  262. 
^idTTfs  I  263. 

"OßoXos  I  244,  262. 
o^ot  I  160. 
oivoyaXij  I  185. 
oIko?  I  184. 

ayXEVKos  I  300. 

dövraros  I  297. 

aw-o  öal^os"  I  217. 

SevTspo^  I  297. 

evcadrf^  I  169. 

KvÖGovirrfg  I  298. 

fieXtijÖTfs  I  185. 

^vpriTos  I  298. 

olv(ü8rjs  I  184. 

tf/por/os-  I  185. 
oAx77  (oAxrov)  I  244,  262. 
oAok5oi  x^ifiiptot  I  204. 
ontpdxiov  I  185. 

^Z^^'öfS  StoöjroXtTtxr}  U  188. 

6$vßa(poy  1  243. 

oßi^s-  I  186. 

omö^o^  I  164. 

woV  I  163. 

onxTjöis  I  152. 

oTöiy)?;  I  187. 
opiyayov  I  234. 
opoßov  t6  tov  I  263. 
opy^o:  II  187. 
opjT^S"  xorcJTopios'  I  194. 
oörpaHiris  I  301. 
ovyyla  I  262. 
o^SaAz/ms-  I  127. 

UatdoTpotpo^  I  127. 
ndvaxes  I  216. 
nayxoTtojXai  II  74. 
napaitaÖTov  I  241. 


napaöxiövns  U  76. 
napo^ls  n  76. 
ninayöis  I  152. 
JT^Ä'fpt  I  8,  231. 

»        xoTXoyocpixoy  H  187. 
itinXioy  I  229. 
;r^Ä'Ao5'  I  224. 
;r£öö6/  I  239. 
«'^^i?  I  152. 
Jttjyayoy  1  130,  230. 
Ttov  I  279. 
TeXaxoaörfs  I  301. 
^o//4poAi;5  I  301. 
7t6p<pvpa  n  187. 
TtoTijiioi  n  30. 
JToroi,  TrorTJßiara  1  236. 
wp^oK  II  71. 
npdöov  I  210. 
Jtpoö^TJjuara  I  239. 
xrapßitxoy  I  241. 
nriödyrj  I  187. 

»         Ta^fiöT  I  188. 
7crt6dyTjs  xvXo^  I  188. 
itv^ixos  I  288. 
/rupwrt  I  237. 

nvpirjöis  (nvpiijöns)  I  238. 
^i'poV  I  187.  II  188. 


Tn. 


Pa  I  36. 

ßdßyos  I  219. 

M/^7  I  218. 

„       öxtvlyv  I  219. 
fii^oTOfioi  I  135. 

f>t^oTOMixd  I  245,  259. 

^IKOK  I  261. 

(iodiyoy  J  208. 
Mo»'  I  208. 
l^oltj  I  209. 
hv5  I  209. 
(iofprjfia  I  188. 
/ii^jros'  ßaXayeiooy  I  293. 
„       yv^yaöiooy  I  293. 

„      naXalörprfs  I  293. 
(ivnoüdes  n  29. 
/iöSg  I  274. 
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Say^apdxf?  I  203. 
öavftrj  I  277. 
ölötXt  I  215. 
ötfjitSuiv  I  272. 
ÖTfTtrtxov  I  30. 
ÖTföaßiüv  I  205. 
öyföa^oti^is  I  212. 
öipff  I  273. 
(^/^Aüf  II  180. 
öldrj  1  200. 

öldvpoi  I  109.  II  184. 
öLfiiov  I  2(XI. 
ölxAov,  ölxXDi  I  204. 
ö/xt;«r  I  100. 
ölXcpiuy  I  225. 
tfloK  I  210. 
öipaiov  I  185. 
tfirof  II  188. 
ÖMa/ißdMvta  I  228. 
öxlUrf  I  210. 
ö;ro^jofloK  I  210. 
ÖH^ndKtj  I  273. 
ÖHu)\t)xov6bai  1  161. 
öH(ä)\io^  öl6t/f)of  I  70. 
ÖHuif)ur  dfjyvfwv  I  303. 

„        (SiÖfjfwv  I  2(X}. 
r;/i/Ao$'  I   277. 
r;//i7;K;/  I  227.  II   180. 
öTTihff  II  72. 
önAifviuy  I   240. 
o'To'^^of  I  202. 

„        itinXvfuvy}  I  202. 
ÖTiryioy  1   201.   II  75. 
(juixTtf  I   227.  II  1H5. 
ÜTitTtff)    II    180. 

„        itlyiyixwg  I  244. 
iinxipvXiyo^  I  215. 
(SruTrnHjt^  I   152. 
drArr«  I  204. 
ör/ßtfprAir   I    ISO. 
6r //////   I   302.   II    1S7. 
iiTfjaTiunffs  I  257. 
or/)opit/op   I  02.  II  20. 
(Sr/wxyo^  I  20(3,  273. 
ÖTvnxj'if)ia  I   108. 


6tvxxTfpta  odyvxrifi  I  196. 

„  /aAii;  I  196. 

„  6xU9rrf  I  196. 

6tvpa^  I  218.  n  187. 
&roj^a}ßia  II  184. 
övxdfAivos  II  184. 
öuxaj  I  204. 

övraytayoä  iarptxai  TL  78. 
övpfialrf  I  237. 
6(paxEXt6u6s  I  161. 
öqnjxetav  I  274. 
ö<pparU  I  258. 
d^ivoff  I  219. 
öca^ara  11  188. 
(503)91^  I  303. 

TaptxtvTTf^  1  76. 
riXeößios  II  108. 
tipßjtir^os  I  219. 
TiTTapafivptov  I  243. 
xixxapov  I  308. 
Ttxpa<pdpnaxoy  II  29. 
ri3u/iaAAof  I  229. 
riravos  I  196. 
rdßriroK  I  276. 
xpaxij  I  161. 
TpitpvXXoy  I  220. 
rpoxiöHoi  I  236. 
rpvfiXioy  I  263. 
xpvyijjy  I  274. 
r/jrß  I  305. 

^iaAüs^  t^/j;'V  II  184. 
?;ÖGY>  I  181. 
rA/xa  II  8. 
voÖHUixßiog  I  221,  277. 
vTCtpixoy  I  210. 
vTtyov  (papi-iaxoy  I  224. 
vnoSvf.dix6t?  I  237. 
i'TToöfXiyoy  I  215. 
C^öcAiTrü^  I  233. 

4>dXityB,  I  270. 
cpapixoy  1  270. 
(pocppixxtvrixy}  I  253. 
(pap^iixxoTtitjXai  I  135. 
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q>ap^aHon(ioXTjs  I  249. 
qxxp^axor  xaptKov  I  212. 

„  rrfTcev^h  I  129. 

<p^oiöxoi  I  237. 
tpoivt^  n  73,  183. 
tppvvos  J  277. 
ipvöi^  I  176.  II  108. 

XaXßdvTf  I  225. 
XciXuay^os  I  200. 
XaXxtTis  I  199. 
XaXnos  1  199.  II  184. 

„      xexavßieyo^  1  202. 
XaXxov  avBos  I  201. 

i6^  I  202. 

Xsnis  I  201. 

^/iora  I  201. 
Xctßiatxipado^  1  306. 
xdptev  I  217. 
X^oxfiTjta  I  134. 
XetpoTtXTf^etov  I  242. 


X«AcöK7/  I  179.  n  187. 
Xipdvöpo^  I  273. 
;f77/ia  II  103. 
Xrffieia  II  103. 
;rvw  I  243,  271. 
Xoirt^  I  243. 
XoXrf  I  193. 
Xovr  I  244. 
XpvöoxoXXa  1  202. 
Xpvöos  I  202.  n  184. 
XvXtöMoc  I  164,  295. 

yi/xu^wK  I  201,  275. 
irvxv  av^pooTCov  I  176. 
ifoopa  1  161. 

'na  1  183. 
ojxifioetöis  I  276. 
oßitjXvöts  1  189. 
(onotrjs  I  152. 
(uijtP^  I  198. 
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Nicht  ao^nommen  sind  die  chinesischen  und  persischen  Bezeichnungen  and  die  arabischen, 
indischen  und  ftg3rpti8chen ,  für  welche  ein  dontscher  oder  lateinischer  Ansdrack  existirt. 


Aakt  I  66. 
Abecht  I  71. 

Abkochung  I  23,  111,  236. 
Abortivmittel  I  113. 
Abrahamsbaum  I  273. 
Abrakadabra  n  77. 
Abrotanum  I  273.  11  22. 
Absinthium  I  70.  U  22. 

„  santonic.  I  296. 

Abstinentia  11  17. 
Abungar  (Akungar)  I  108. 
Acacia  I  219. 

„       alba  I  70. 

,       nigra  I  70. 

„       viridis  I  70. 
Acesis  11  50. 
Acetabulum  I  264. 
Acetnm  mulsum  I  186. 
Achilloa  11  48. 
Achrj^ontes  aspera  I  9. 
Acinus  I  274. 

Aconitum  I  17,  37,  108,  164,  275. 
Acopa  I  240.  II  30. 
Acopos  I  240.  II  52. 
Acorus  Calamus  I  16. 
Adamah  I  84. 
Adaschim  I  97. 
Adepten  11  105. 
Adhaka  I  25. 
Adiaiitum  11  141. 
Aegj'pten  I  55. 
Aegj'ptisch  Dekokt  I  101. 


Aereus  I  263.  n  75. 

AethaU  I  69. 

Afscharadsch  I  37. 

Aft  I  66. 

Afufroeh  I  103. 

Agaricus  I  269.  n  73,  141, 

Agni  I  2. 

Ahem  I  67. 

Akakia  I  103. 

Akazie  I  56,  103.  E  27. 

Alabastritis  n  52. 

Alabastrura  I  72. 

Alam  I  93. 

Alant  I  215. 

Alaun  I  13,  93. 

„      gebrannter  I  44. 
Albemesuch  11  144. 
Alchemie  U  103. 
Alcyonium  I  303. 
Alembic  H  103. 
Alembroth  11  103. 
Alex  (Alec)  II  15. 
Alexipharmaca  I  272,  289. 
Alfescera  II  144. 
Alkahest  II  103. 
Alkohol  I  18. 
Allium  I  15,  97, 

„       Cepa  I  11. 

„       nigrum  I  130. 

,       silvestre  I  36. 
AUudel  n  119. 
Almisadir  U  103. 
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Almuri  H  136. 
Aloe  I  83.  n  27. 

„     perforata  I  16. 
Alonthit  I  104. 
Alpinia  Oalanga  I  16. 
Althaea  I  43. 
Alumen  glaciale  n  118. 

liquid,  n  21. 

plumosom 

rotund.  II  21. 

scissüe  I  258.  H  21. 

ustam  I  44. 
Ama  I  71. 
Amamu  I  67. 
Amaracus  11  22. 
Amarita  (Amrita)  I  3. 
Amatoria  I  20. 
Ambate  I  107. 
Ambra  U  131. 
Ambre  I  58. 

Ambrosia  I  3,  259.  11  31. 
Amethyst  I  80. 
Ammi  I  83,  102. 
Ammoniacum  I  225.  11  27. 
Ammoniak  I  105. 
Amomum  I  98,  260.  11  22. 
Ampelitis  11  71. 
Amphisbaena  I  273. 
Amphora  I  263. 
Amulette  I  120. 
Amurca  I  17,  207. 
Amygdalae  U  22. 
Amylum  I  225.  11  46. 
Amyris  gileadensis  I  95. 

Kafal  I  226.  II  43. 
Anacacabon  I  221. 
Andropogon  Schoenanth.  I  16. 

„  serratum  I  19. 

Indyt  I  72. 
Anemone  I  43. 
Anethum  I  10. 
Anigraun  I  99. 
Anis  I  145,  215.  H  15. 
Anpak  I  114. 
Ansigraun  I  99. 


Antel  (Natla)  I  114. 
Antheren  11  30. 
Antherum  tuberös.  I  19. 
Anti  I  67. 
Antidota  U  30. 

Antidotarium  I  41.  II  89,  122. 
Antimonium  I  12,  43,  67. 
Apepat  I  71. 
Apfel  I  96. 
Apharsemon  I  95. 
Aphiktepison  I  104,  113. 
Apium  I  215.  H  22. 
ApoUinaris  11  48. 
Apotheca  11  57,  74. 
Apotheke  erste  II  120. 
Apotheker  I  109. 

„         Korb  I  110. 
Apozemata  I  236.  11  135. 
Apua  n  15. 
Apyron  U  51. 
Aqua  al  Raib  11  132. 

„     extinctor.  fern  11  134. 

„     hordacea  I  189. 

„     mulsa  I  182. 

„     solutiva  n  119. 

„     sublimationis  U  143. 
Archiater  I  281.  II  5. 
Areca  I  51. 
Arena  calida  U  17. 
Argemone  11  72. 
Argentum  I  43. 
Argyritis  11  50. 
Aristolochia  I  15,  128,  230. 
Armenium  I  303.  U  51. 
Amabo  11  94. 
Aromatarii  II  122. 
Arrac  II  130. 
Arsen  I  12. 

„      gelbes  I  13,  108. 

„      rothes  I  13,  203. 

„      weisses  I  13.  II  118. 
Artaba  I  263. 
Artemisia  I  16,  233. 

„  Absiathium  I  107. 

Artet  I  66. 
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Arugas  hebausem  I  110. 
Anim  I  20,  210. 

,,      campanulatum  I  20. 
Arznoikimde  praktische  11  97. 

„  theoretische  11  97. 

Arzneilöffel  I  111. 
Arzneimittel  des  Celsas  11  19. 

der  Chinesen  I  51. 

des  Hippokrates  I  192. 

der  Inder  I  11. 

der  Juden  I  102. 

der  Perser  I  36. 

-Aufbewahrung  I  23.  II. 
166. 
Asa  foetida  I  16,  50.  H  27. 
Asarum  11  140. 
Asche  I  38,  91. 

Gewürz-  11  22. 

des  cyprischen  Kohrs  11 22, 97. 
Aschlag  I  92. 
Asclepias  gigantea  I  9. 
Asemum  I  67. 
Äser  1  67. 

Asparagus  mcemosus  I  45. 
Asphodüus  1  273.  II  23. 
AsphodiU  I  273. 
Assarius  I  264. 
Assatio  II  141. 
Astoriace  (Ast\'rice)  II  21. 
Asterium  I  274. 
Asyphe  II  183. 
Aswins  I  3. 

Athamanta  cretens.  I  215. 
A'tin  I  114. 
Atom  I  143. 
Atomisnius  I  142. 
Atiumontum  sutorium  I  200.  11  21. 
Atu  I  66. 
Aufguss  I  111. 
Aureus  U  157. 
Auripigmcnt  I  108.  II  21. 
Ausgelöschtor  Lampendocht  1238.  II 22. 
Aurum  I  43. 

potabilo  II  104. 
Autocrator  I  281. 


Awatrischim  I  97. 
Avada  I  6. 
Axungia  11  20. 

Babylon  n  176. 
Babylonisches  Bier  I  94,  101. 
Babylonisches  Getränk  I  94. 
Baccaris  I  234. 
Bäder  I  105,  191.  ü  17. 
Bähungen  I  24,  239. 
Bajikaranra  I  7. 
Balaninum  11  44. 
Baianus  myrepsica  11  141. 
Balsam  I  69,  95. 
Balsamum  I  36,  86.  n  43. 

„         gileadense  I  44,  69. 
Balsammünze  I  102. 
Bangha  I  35. 
Barbarum  I  261.  II  29. 
Barsach  I  112. 
Barsina  I  114. 
Basilienkraut  I  167,  190. 
Basilicon  caryophyllai  U  145. 
Basiüscus  I  273. 
Batnim  I  96. 
Bau  I  78. 

Baurak  I  42.  n  135. 
Bdellium  I  17.  H  27,  43. 
Beifuss  I  233. 
Belladonna  I  206,  223. 
Ben  I  83. 

magnum  U  150. 


11 


11 


minus  II  140. 


Benau  1  68. 
Benzoe  I  17. 
Bergkrj  stall  II  52. 
Bernstein  I  43.  U  52,  170. 
Bertramwurzel  I  103. 
Bes  (Bissis)  U  34. 
Besa-sa  I  130. 
Bes  Nechaus  I  110. 
Besteck,  ärztliches  I  110. 
Beta  I  81.  H  23. 
Bethesda  I  106. 
Betonica  II  23,  94. 
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Bettuqa  I  70. 
Bezoar  Orientale  I  12. 
Bezet  Taurmita  I  101. 
Bhara  I  25. 
Bbutawidya  I  5. 
Bibergeü  I  194. 
Bier  I  62,  94.  H  132. 
Bilsenkraut  I  221. 
Bishakacbul  I  105. 
Bissen  I  237.  11  31. 
Blei  I  12,  199.  H  51. 
Bleiglätte  I  43,  200,  277. 
Bleioxyd  1  200. 
Bleiweiss  I  200,  275. 
„  -Zucker  11  118. 
Blut  der  Thiere  I  66. 
„     -Menstrual  I  123. 
„     -Unterscheidung  I  123. 
Blutegel  I  9,  91. 
Blutstein  I  43. 
Bockshorn  I  220. 
Bohne  U  24. 

„       ägyptische  I  205. 
Boli  I  237.  U  31. 
Bondukat  n  172. 
Borax  I  92.  U  50. 
Borith  I  92. 

Boscha  (Boschim)  I  108. 
Bosmoros  U  183. 
Boswellia  thurifera  I  16. 
Bozel  I  98. 
Branntwein  n  130. 
Brechmittel  der  Aegypter  I  69. 

„    Araber  II  136. 

„    Chinesen  I  53. 

„    Griechen  I  102,  211. 

„    Inder  I  19. 
Juden  I  104. 
Perser  I  43. 
,,  „    Römer  11  32. 

Brogma  11  42. 
Brucheion  I  81,  247. 
Brj'onia  11  141. 

„       alba  I  297.  U  23. 
Bte  I  72. 


71 


?? 


V 


» 


17 


77 


77 


77 


77 


77 


77 


77 


Bucülata  cathartica  n  84. 
Bugsalbe  I  236. 
Buna  (Euna)  I  115. 
Buprestis  I  194,  276. 
Butea  frondosa  I  9. 
Butter  I  11. 
Butyrum  clarific.  I  11. 

Cachrys  I  215.  II  23. 
Cadmea  I  301.  11  21. 
Caesalpinia  Bonducella  I  17. 
Calamintha  I  234.  n  25. 
Calamus  I  103,  163.  11  23. 

Acorus  I  10^. 

aromaticus  I  232. 

odoratus  (Avicenna)  I  16. 

Rotang  I  21. 
Calcination  I  123.  H  117,  119. 
Calico  I  80. 
Calomel  I  14. 
Calx  n  21. 
Campher  s.  Kampfer. 
Cancamum  I  292.  11  43,  184. 
Canella  alba  I  103,  233. 
Cannabis  I  16,  17. 
Canon  II  160. 
Cantabrica  n  23,  48. 
Canthariden  I  294.  n  20. 
Capparis  I  36.  n  23. 
Carbasus  II  185. 
Cardamomum  I  70,  232. 

miy'us  n  131. 
minus  11  131. 
Cardiaspermum  Halicacab.  I  16. 
Carduus  I  69. 
Carthamus  cor3nnbo8us 

„  tinctorius  I  16. 

Caryophyllum  I  50.  II  94,  132. 
Cassia  I  163. 

„      fistula  I  9. 
Castoreum  I  274.  n  20,  30. 
Cataplasma  I  71,  111,  236. 
Catapotia  I  236.  II  31. 
Cataputia  U  140. 
Catechu  I  15. 


77 


77 
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Ceder  I  218. 
Cedemharz  I  218.  ü  27. 

„     holz  I  218. 
Ceuchrine  I  273. 
Centauris  I  138. 
Centauriuin  magnum  I  206. 
Cerastis  comutus  I  272. 
CeraBUS  I  36. 
Ceration  11  119. 
Ceratum  1  103,  240.  H  152. 
Cenissa  U  21,  72. 
Chakuschim  I  103. 
Clialaglvgis  I  98. 
Chalcanthum  I  62,  200. 
Chalcitis  I  199.  II  72. 
Chalcus  U  34. 
Cbamoecerasus  I  306. 
Chamaeleon  II  24. 
Chamaepitys  II  70. 
Chamalü  I  111. 
Charfa  dimo  I  103. 
Charien  I  217. 
Chaumcz  I  'J4, 
Clieisin  II  145. 
Chelbena  I  104. 
Chelidonia  II  48. 
t'hema  I  107.  II  103. 
L'hcniat  Teninim  I  108, 
Chüinc  I  243.  271. 
Cherdal  I  98. 
Chcrsydros  I  273. 
Chicnmiiscbcl  I  243,  204. 
Cliititsita  I  8. 
Chilüth  I  103. 
Chiiiii  I  ^-1. 
Clioonix  1  243. 
l-TiolLW  I  m. 
Climiitu  I  103. 
Chozir  I  'J7. 

Chrittnum  iHnritiinum  I  215. 
ClirysButlieni.  I  09. 
flLi-jso''.illa  I  202.  II  21,  50. 
t:)iry.-ilis  11  50. 
t'brysolith  I   105. 
Ciccr  urictiDUDi  I  14. 


Cichoriom  Int.  I  69. 
acuta  r  69,  275. 
Cilioi«  I  145. 

t'innabaris  I  304. 
OinnainoQiuin  I  163. 
Circaoa  I  -'22. 
Qrcuitores  11  4. 
Citrus  aeida  I  16. 

„     Aurantium  I  16. 

„      medica  I  16. 
aematia  I  297. 
Clibanom  H  17. 
Clinicus  I  288, 
01iuo])ndium  I  276. 
Olims  11  S3,  141. 
Coccura  Cmdinm  I  229. 
Coclilear  II  34. 
Cocos  nucifera  I  16. 
Coctio.  n  141. 

CoUyrium  I  24,  112,  241.  II  135. 
Comacom,  CimiamuDi 
Commagenum  II  49. 
Contect  U  84. 
CflDtoctiones  II  84,  145. 
Congius  I  263.  11  35, 
Conium  I  69,  222,  275. 
ConsUigo  n  48. 
Convolvutus  ScammoD.  I  228.  II  43. 

„  Turpethum  I  19. 

Couyza  I  217, 

Co|)tarium  cartharticum  U  84. 
Coracesia  I  145. 
Ooriandruni  I  16,  69,  216. 
Cortex  loali  granati  I  44, 
Co3tus  I  103,  163. 

„       dalüis  I  103. 

„      S|ic<jiosaa  I  15. 
Cotyla  1  243.  263. 
Crecoii  I  69. 
Crocoinagma  I  221. 
Crcituä  I  16,  220, 
Crotalua  liorridus  I  272. 
Croton  BioliiccaD.  I  16. 
Cubebae  II  10,  131. 
Cucurbita  I  97. 
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Cucurbita  lagenaria  I  15. 
Cucurbitulae  II  32. 
Cucumis  I  227.  n  27. 

agrestis  II  141. 
asinius  n  140. 

„        Colocynthis  I  15. 
Cumamum  U  10. 
Cuminum  U  24. 

„         Cyminum  I  15. 
Cupressus  I  218.  II  23. 
Curcuma  longa  I  16. 

,,        Zedoaria  I  16. 
Cyanus  I  303. 

Cyathus  I  244,  263.  H  34,  35. 
C^ceon  I  189. 
Cyclaminum  I  230.  11  141. 
Cypemgras  I  232  n  183. 
Cyperus  I  60,  68. 

„        rotundus  I  11. 
Cypresse  I  45,  218. 
Cysampelos  hexandra  I  22. 
Cytissus  II  24. 

Bachmas  n  172. 

Dandana  I  103. 

Danek  (Danik)  I  42.  H  137,  172. 

Dareiken  n  180. 

Dattel  I  43,  56.  n  97. 

Datura  Metel  I  15,  20. 

Daucus  I  215.  II  24. 

Dawrak  11  172. 

Dbh  I  72. 

Dbte  I  72. 

Decoct  I  71.  n  137. 

Dofrutum  U  13. 

Denar  H  34,  73. 

Delphinium  Staphis  agria  11  27. 

Dentifricium  I  83. 

Derem  I  42. 

Destülatio  per  alembic.  n  120. 

„  „    descensor.  n  120. 

„  „    filtrum  II  118. 

Destillation  I  18.  U  107,  166. 
Dharana  I  25. 
Diachylonpflaster  I  279.  11  154. 


Diacodion  I  288.  n  46. 

Diaetetik  I  10,  180. 

Diaetetische  Mittel  der  Araber  n  132. 

„    des  Celsus  11  13. 

„    d.  Hippokrates  1 181. 
der  Inder  I  10. 


^^ 


^y 


11 


11 


der  Juden  I  94. 


"  11 

Diamant  11  52. 

Dictamnus  (Diptamn.)  1 128,  233. 11 24. 

Diu  I  38,  98,  215.  H  14. 

Diphrj'ges  I  261 ,  302.  K  21. 

Dipondium  I  271. 

Dipsacus  I  109. 

Dipsas  I  273. 

Dirhem  II  137. 

Dnat  I  74. 

Doblach  I  96. 

Dorycnium  I  69,  276. 

Dosten  I  69,  234. 

Drache  I  273. 

Drachme  I  116. 

Drachmen  [116. 

Dracunculus  II  141. 

Dropax  IT  11. 

Ds.  I  72. 

Dschawhim  II  172. 

Dschawzat  n  172. 

Duaka  n  183. 

Dudaim  I  120. 

Ebenholz  I  70.  U  24. 
Eben  tekumah  I  93. 
Echis   I  272. 

Echites  antidysenterica  I  19. 
Echium  I  274.  H  26. 
Eclegma  I  237.  11  137. 
Effosion  I  103. 
Egula  II  51. 
Ehenti  I  67. 
Eibischwurzel  I  166. 
Eidechse  I  11. 
Eier  I  43,  183. 
Eisen  I  12,  199. 
ox>'d  U  117. 


^^ 


11 


rost  I  12,  302. 


Eisenachlacke  I  195. 

„    Vitriol  I  14,  200. 
Ei  weiss  I  43. 

Elaterinm  I  163,  227.  II  27. 
Electnaria  Arabiun  n  145. 
Electiiarinm  I  23.  11  137. 

„  Biospoleti  U  84. 

Elettaiia  Cardamomum  I  15. 
Elixatio  n  141. 
EUynchia  II  51. 
Embelia  Bibes  I  22. 
Empiriker  I  255. 
Emplastnim  U  34,  72, 
Encaama  II  50. 
Endirie  I  103.  II  10. 
Enkaustik  I  80. 
Ephah  I  114, 
Epheu  I  103,  208.  H  87. 
Epispastica  II  20. 
Epithymus  11  73.  141. 
Ertlboorapinat  I  104,  105. 
Erden  n  16. 

,,      oretischo  I  104. 

„      eretrisclic  11  21 ,  51. 

„      sanüsche  I  104. 

.,      Töi)fer  I  197. 

„       "Walker  I  197. 
Eni[«ch  I  12,  199. 
Erdwiirmer  I  38. 
EriÜiaco  I  204.  II  22. 
Erlo  I  130. 
Enica  1  103.  11  L'4. 
Erynpum  1  2". 
Er^thrina  fulgens  I  0. 
Essiitiz  (Li<|iior)  1  111. 
Essig  I  14. 

,,      lüei-  1  94. 

.,      Wmn-  I  91. 
Esiila  II  141. 
EuaiitlioDiiiiu  I  234. 
EuiMitwiiim  II   141. 
Eu]ilior1)iiiin  I  '.'29. 

,.  nntiijuunim  I  16. 

Euporistica  I  300.  II  72,  79. 


ExcremeDte  voa  Thieren  I  12,  1 
ExercitatioDes  II  17. 

Faba  aegyptiaca  I  259.  n  172. 

Färberrinde  I  103. 

Faei  usta  I  305.  n  22,  45. 

Earmkraut  I  103. 

Foigci  I  4:^    96,  187.  H  14. 

Feuclid  I  lOa,  216.  n  U. 

h      -Wurzel  I  37. 
Ferula  I  166. 
Fette  I  12,  193. 
Fichle  1  103. 
FiehtenbÜithc  11  24. 
Ficus  Carica  I  15,  43. 

„     religiosa  I  15. 
Filioula  H  24, 
Filii  n  24. 
FUtration  II  118. 
Fimioon  II  136. 
Fische  I  50.  U  13. 
Pixatio  II  116. 
Fixiren  K  116. 
Fleisch  n  14. 
Flos  aeris  U  21. 

„     Myricae  II  140. 

„     Pini  n  24. 
FliissitfiTdclii->ii  r  294. 

l-ml.^      17Ö, 
Foenum  graecüto  I  69.  n  24, 
Foetor  1  11. 
Folia  Ilederae  U  24. 

,.     lüdica  I  260,  283. 

„     Ijiuri  U  24. 

„     Myrthi  II  24. 

„     Oieae  T  239.  H  24. 
Rosno  II  24. 

„     Kubi  II  24. 

.,     Hulac  II  24. 

,.     Salicis  II  24. 
Folinton  I  112. 
Fracpatra  I  35. 
Fraiii.'iiliaar  I  208. 
Frösche  I  294. 
Fruchtsack  I  l(l5. 
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Fruchtwein  I  44. 
Fuligo  n  22. 
Fumaria  II  141. 

Oabalium  II  43. 

Gänseschmalz  I  39. 

Galanga  I  16,  83.  II  131. 

Galbanum  I  36,  70,  104,  225.  II  27. 

GaUäpfel  n  71. 

Galle  von  Thieren  I  12,  66,  91,  193. 

Gallia  muscata  II  145. 

Galmci  H  116. 

Gamander  I  273. 

Gargarigationes  U  30. 

Gargir  I  103. 

Garudas  I  22. 

Garum  11  15. 

Gehirn  von  Thieren  I  38,  66. 

Gemait  I  68. 

Gemüse  II  14. 

Generatio  spontanea  I  156,  160. 

Genista  U  141. 

Gentiana  I  128,  295. 

Georgica  I  272. 

Georgiker  I  135. 

Gera  I  115. 

Gerberbaum  I  209. 

Gerste  I  97,  187.  H  97. 

Gestationes  U  17. 

Getreide  I  187. 

„      wurm  I  275. 
Gewichte  bei  den  Aegyptem  I  74. 
,,  „     „    Arabern  11 157.  172. 

„     „    Babylonem  I  82. 

Chinesen  I  49. 

Griechen  1 242,  262. 

Indem  I  22. 

Juden  I  113. 

Römern  11  34,  75. 
Gewürzberg  I  110. 
Geuürzhändler  I  HO. 
Ghee  I  21. 
Gichti-oso  I  220. 
Gifte  I  20. 
Giftmädchen  I  22. 
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11   11 
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11   11 


11 


11 


Ginseng  I  50,  53. 
Ginster  I  103. 
Gith  II  24. 
Gizeir  II  183. 
Gleba  II  51. 
Globuli  unguent  I  71. 
Glycyrrhiza  glabra  I  16. 
Glykside  I  138. 
Gold  I  12  n  49. 
Goldlack  I  230. 
Gossypium  herbac.  I  16. 
Grabaddin  I  41. 
Gramma  I  262. 
Gramos  I  116. 
Grana  Cnidia  I  229. 
Granatapfel  I  96.  11  31. 

bäum  I  209. 

kömer  I  63. 
Grauspiessglanzerz  I  303. 
Grib  I  114. 
Gründung  I  294. 
Grünspan  I  39,  158.  11  21. 
Gu  I  72. 
Gummi  alexandrin.  I  104. 

arabicum  I  83.  11  27. 
Cinarae  I  43. 
„       Prunorum  I  43. 
Gunber  I  103. 
Gurama  II  173. 
Gurgelwasser  I  237. 
Gurke  I  43. 
Gyps  I  196. 

Habbat  II  173. 

Habbe  I  42. 

Hadas  I  103. 

Haemorrhos  I  272. 

Haferschleim  I  187. 

HaUcacabon  I  277.  U  24. 

Hamin  II  173. 

Handschriften,  3  persische  I  41. 

Handvoll  I  24. 

Haoma  I  33. 

Hare  Besomim  I  110. 

Har  hamaur  I  HO. 


11 


11 


-ah 


\\m%  \  U,  21%, 
HÄrzi(('r!t  N'vl'rlholz  I  217. 
UHJ^rnUih  l  •/74, 

llHiiAA\/Mi*:ht:   I    110. 

S\tA'iMu%  II  44. 
II'-ll/|il^;IU.fj   I    K>5. 
n<rit.  I  71, 
II'?I/ry*ifriA  II  r/;. 
UfiUruintfi  I  44, 
l^lM;^;nifi  I  :,^11.  II  24, 

iUmt'di  I  ^y;. 

W^tuinsi  I  ii^jrj.  II  :j5. 
M''rniotiMm  II  40. 
M*m;b  I  71. 
n*f»i»iij  I  7:^, 
II/t|,;i|,;it  I  i',7, 
IPrni/liofi  I  210.  II  48. 
Il^srhii  friunilJH  II  24. 

„       iVjdirijJariM  II  27. 

,,        H.iri^MiinaJiM  II  2'i. 
■olari^  II  21. 
ll"nno'ln/t>|ii  .   11  tM,    141. 
IIiImv.'iiiii   11   J\. 
lli'liik    1    110. 
Ih'-ni   I   'JHH. 

,,       \nr\ti   I   'JHS. 
Ihn   1   V:?. 

lli|i|iorii<irathr)n   I   '.,'!'). 
Mir  M  1   MJ,    l'.K).   11    15. 
Miiti'riMiitlio   I    \^)'^. 
llinaoii   1   (;'.). 
IIm.I.ij    1     l'A 

•  l.-i   UiIm-ih   1   L'!M. 
„     Nilpfml-H   1   271 
IImIi.iii   II    I.T.!. 
IImI.  ,1   I   :•<;',  .{OV. 
ll'.llun.j.T    I    |!M),    \r.\i). 
ll*'i>iK    I    in,  !l|.    II    I  1     L'O. 

Arh'ii    1   tJ.'i. 
Iloni   1    l'.ll. 


r.  I  72. 
Hät&tsEsaeft  I  3r<0. 
Hj^^tfCTaEBi  I  22L  JrTT.  ] 
Hjpsntaai  I  21^.  II  ^-^ 

HyjMS^liiKc  I  215. 

iaiin  I  ^ 
JaBminom  I  IS.  143. 

,         angostzfoL  I  &. 

Uieriä  I  2>^. 
Ichthyocolla  11  2ö. 
Jc'numelin  I  lOi. 
Igel  1  -294. 

,.    Land  I  21M. 

„    See  I  276.  294. 
Jikolah  I  103. 
Ikrob  Ileaspttsto  I  103. 
Hex  I  276. 
Indigo  I  46,  3r>3. 
Indigofera  tioctoria  I  16. 
InfiLsio  I  23. 
Iiigw^-r  I  2,  53.  98. 
Infusion  II  142 
Incubation  I  132. 
Intabin  I   103. 
Inula  I  44,  273. 
Joliannisbrod  I  03. 
Jonn-1  I  110. 
Iris  llorentina  I  43.  II  24. 

,,     footida  I  138. 
IsiLS  I    116. 
Isati.s  I  83. 
l.slit  badgat  II  132 
lsi)laiiit  I  112. 
Istar  II  17:i. 
.lub'p  II   14Ü. 

.luiKMlS    1    2')U. 

,,        odoratus  I  70. 
^uadratus  II  24. 
.Ins  ^'allunim  II  141. 
.lusticia  fzanderusa  I  29. 
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Izro  I  111. 

Dachroso  I  104. 


M 


Kab  (Kaf)  I  114. 
K*adasa  I  115. 
Kacse  I  11. 
Kaijista  I  114. 
Kalk  I  19Ü. 
Kali  I  13,  92. 
KaliiiUS  I  103. 
Kalpa  1  8. 
Kaipastana  I  20. 
K'amgusa  I  115. 
Kamille  1  235.  n  132. 
Kampfer  II  128. 
Kanacht  I  103. 
Kankamum  I  292. 
Kaph  I  114. 
Kappern  I  97. 
Kardamom  I  2. 
Karisches  Mittel  I  212. 
Karneol  I  155. 
Karpion  I  2G. 
Karsha  I  25. 
Kartob  I  114. 
Kasno  I  98. 
Kasth  II  173. 
Kasunafun  II  173. 
Kataures  I  111. 
Kaumaiabhiitza  I  6. 
Kawatus  II  173. 
Kava-Chikitza  I  6. 
Kboza  I  115. 
K'chard(»l  I  115. 
Kechol  I  105. 
Keisin  II  145. 
Kekel  I  103. 
Kelil  I  103. 
Kollerwürmer  I  38. 
Kinthas  II  173. 
Kirat  II  137. 
Kletten  Wurzel  I  103. 
Klymene  I  137. 
Klystier  I  24,  72,  192.  H  30. 
Klystierspritze  I  9.  239. 
Borondos,  Hiannacie  d.  a.  C. 


Knoblauch  I  97,  210.  II  14,  25. 
Kobatjot  I  104. 
Kohl  I  105,  145,  204.  H  14. 
Koloquinto  I  46,  108,  234. 
Komaun  I  98. 
Komaz  I  115. 
Konah  I  103. 
Korallen  II  145,  185. 
Koran  II  96. 
Köret  I  115. 
Koriander  I  98. 
Kosa  (Koss,  Kosim)  I  114. 
Kosmetik  I  258,  271. 
Kotula  II  173. 
Kozach  I  98. 
Kpisa  I  1 14. 
Kpol  I  115. 
Krauseminze  I  103. 
Kresse  I  98,  214.  n  25. 
Kreuzdorn  I  103. 
Kröten  I  277. 
Krokum  I  102. 
K'rues  I  98. 
Kruska  I  98. 
Krystallisation  n  118. 
K'saijit  I  115. 
K'seora  I  115. 
Kudava  I  17. 

Kümmel  I  22,  62,  98,  138.  II  14. 
Kupfer  I  12,  67,  199. 
„     blüthe  I  201.  II  21. 

gebranntes  I  202.  11  21. 


„     oxyd  I  13. 
„     schlacke  I  201. 


11 


spähne  I  201. 
„     schwarz  I  202. 


Kustoree  (Kusturi)  I  12. 
Kyphi  I  65. 
Kyraniden  II  91. 

Lacerta  stellio  I  273. 
Laconicum  II  17. 
Lactuca  I  165.  II  16. 
I^danum  I  103,  219.  II  27,  43. 
Lanah  I  107. 
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11 


11 


11 


11 
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Lapathum  II  25. 

Lapis  armenos  I  303.  II  141. 

assius  I  261.  n  22. 

Basanites  U  52. 

Chrysites  E  52. 

etesius  n  51. 

haematitos  11  21,  52. 

Lazuli  I  67.  H  141. 

Phoeniceus  11  52. 

Phrygius  11  22. 

scissilis  n  22. 

tenarius  11  52. 

Thebaicus  11  51. 
Laser,  Laserpitium  I  226.  276. 
Lasurstein  I  158. 
Latwerge  s.  Electuarium. 
Lauch  I  97,  210. 
Laurus  s.  Lorbeer. 

„       Cassia  I  16. 
Lavatio  II  141. 
Lavendel  I  103. 
Lechem  I  100. 
Lechol  lechem  I  100. 
Leim,  thierischor  11  20. 
Lein  I  98,  220. 
Leinen  11  185. 
Loinocl  I  17. 
licinsainen  II  26. 
I^us  I  11. 
Lepidium  I  288. 
Lepra  I  87. 
I^ukoion  I  230. 
Unkoycn  I  230. 
Libanotis  II  23. 
Libnoh  J   104. 
Lichtmotte  I  274. 
Li«rustrum  II  25. 
Liiionsalbo  II  44. 
Linctus  II  137. 
Lingua  caniua  II  25. 
Liniment  I  23,  240.  II  137. 
Linsen  I  97.  II  25. 

,,     -Abkochung  II  30,  132. 
Li'iuor  I  111. 
Liquores  destillati  I  17. 
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Lithargyrum  II  72. 

Lixivium  causticum  I  9. 

Loch  (Lohok)  n  137. 

Log  1  113. 

Lolium  I  107.  n  25. 

Lom  I  103. 

Lorbeer  I  103,  195,  232. 

Lotometra  I  69. 

Lotus  I  16,  221. 

Lunge  von  Thieren  I  38. 

Lupinus  I  271.  n  25. 

Lupulus  n  141. 

L'waunoh  I  104. 

Lycium  I  17,  260.  n  25,  185. 

Maaseh  rokeach  I  110. 
Macheleth  I  110. 
Maceration  I  23. 
Macir  H  42,  185. 
Macis  n  42,  145. 
Macre  II  42. 
MadamioQ  11  173. 
Madrasadt  II  121. 
Mäuse  I  11,  293. 
Magerarta  I  101. 
Magistorium  II  116. 
Magma  II  44. 
Magnesia  II  132. 
Magneteisenstein  I  200. 
Majoran  I  103.  II  25. 
Makchol  I  104. 
Makrobiotik  I  99. 
Makkuk  II  173. 
Maktescheth  I  111. 
Mala  cotonea  II  25. 

„     Medica  I  36. 

„     Persica  I  36. 
Malabathi-um  I  16.  II  26,  43,  185. 
Malagmata  I  23,  236.  11  27,  33. 
Male  lugmah  1  114. 
Malicorium  I  209. 
Malva  I  221.  U  25. 
Malve  I  221. 
Mameira  II  64. 
Mamidthsa  II  134. 


Mandeln  I  43,  97,  187,  205. 

Mandragora  I  43,  66,  138,  322. 

Mann  U  131,  173. 

Maona  I  83,  n  47,  131. 

Marchteita  I  93,  II  119. 

Marchezoans  I  107. 

Mare  I  U5. 

MamibiuDi  I  274.  11  25. 

Marum  U  73. 

Masha  1  '24. 

Moskch  I  111. 

Masnanetli  I  111. 

Massago  n  33. 

Massabakowina  H  135. 

Masse  b«i  den  Äegyptem  I  74, 

„        „     „    Arabem  H  157,  172. 

„        „     „    Griechen  I  342,  262. 

„        „     „    Indem  I  22. 

,,        „     „    Juden  I  163. 

„     „     Römem  II  34,  75. 
Mastix  I  219.  U  43. 
Matet  I  68. 
Matioutz  II  132. 
Maulbeerbaum  I  70. 
Moza  I  189. 
Mecham  I  112. 
Meconiam  I  165,  224. 
Medicagu  arborea  II  24. 
Mediciis  Tiscerum  I  87. 
Medinmua  I  283. 
Medizin  n  116. 
Mcdizinaltaxo  I  35. 
Meerfenchel  I  215. 
Meerlunge  I  293. 
Meerachildkröte  I  195. 
Meerzwiebel  I  145,  210. 
,,  essig  I  145. 

Megalium  I   170, 
Mch  I  72, 
Mehl  I  108. 
Mcl  U  46. 
Melauteria  I  302. 
Mclantbium  I  213.  H  97. 
Melia  ozidaracta  I  19. 
Melilotum  n  185. 


Meülotoa  I  220. 

„  Indica  I  43. 

Melinum  II  5. 
Halior  I  111. 
Melo  Cbopbnaljin  I  115. 

„     he  ezwaufi  I  115. 

„     Lopna  I  115. 
Meloh  I  93. 
Melone  I  56,  187. 
Mcni-i-iMiTuim  cordifoL  I  17. 
Menn  I  42. 
Mennige  s.  Minium. 
Mentha  I  43,  69.  n  25. 
„         sUTestria  n  25. 
Mentastnim  II  25. 
Menyanthes  cristata  I  16. 
J[.Ti.'iu-ius  IJ  115. 
M.-^r-.'t  I  i)-i. 
M.'tiiUv,.r,7dluns  U.  115. 
Metbadiker  D  5. 
Metopium  I  70,  205. 
Metu  I  64. 
Mezereum  n  137. 
Mbt  1  71,  72. 
Midraach  I  88. 
Migdal  schel  Raufim  I  110. 
Migmatopolen  II  4. 
Miktharan  U  173. 
Milakat  n  173. 
Milch  von  Frauen  I  10,  182. 

„        „    Säugothieren  I  11,  182. 
Millepedes  I  294. 
Miltos  I  197. 
Mina  I  262. 
Minenilsäuren  11  118. 
Minium  I  67,  304. 
Miscbho  I  111. 
Miskal,  Mithskal  n  173. 
Misaah  I  115. 
Misy  I  199.  n  21. 
Mithridatiuni  I  365. 
Mixtur  I  71. 
Mna  I  83. 
Mnestrum  II  75. 
Modius  I  263. 

14» 
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Mohn  I  103,  222.  n  16. 
„      schwarzer  I  222. 
„      weisser  I  222. 
„    saft  I  164. 
Mohrenkümmel  I  216. 
Mokrotou  U  187. 
Molken  I  11,  99. 
Moly  I  127. 
Molybdaena  I  200. 
Molybditis  H  50. 
Mora  I  110. 
Morien  I  222. 
Monis  Indica  I  19. 
Moschus  112,  42,91.  El  31,  162, 169. 
Most  I  95. 
Meto  n  183. 
Mu  I  69. 
Multum  I  182. 
Mumia  I  44.  IJ  131. 
Mumificirung  I  76. 
Mur  I  95. 
Muria  dura  n  14. 
Musa  paradisiaca  I  9. 
„      sapientum  I  16. 
Muskatnuss  1  2. 
Muttorkorn  I  108. 
Mutterzäfchen  11  30. 
Mylabris  Cichorei  I  11. 
Myrobalani  I  17.  II  141. 
Myrtidanum  I  209. 
Myropolon  I  254.  IT  4. 
Mynlia  I  83. 

,,       alba  II  43. 
Myrrha  Caplatiticia  n  43. 

Dianitis  II  43. 

Dusanitis  II  43. 

Minaea  II  43. 

Sambraccna  II  43. 

Trogodytica  II  43. 
Myi-tus  I  103,  209. 
Mystruni  I  60,  263. 
Mvxao  I   103. 

Naana  I  69. 
Naithal  11  173. 


?i 


11 


11 


M 


Napi  1  269. 

„     Persicum  I  36. 
Napha  I  111. 
Naphta  II  51,  156. 
Narcissus  I  36,  103.  II  26. 
Nardo  I  104,  232.  E  185. 
Nardensalbe  I  292. 
Nardinum  I  292. 
Nardus  Syriaca  I  36.  II  25. 
Narkum  I  103. 
Nai-zisse  I  36,  103.  II  26. 
Nascha  I  112. 
Nasturtium  I  36.  E  97. 
Nati-um  I  196. 
Natui*phiIosophen  I  140. 
Nauau  I  69. 
Navachara  I  14. 
Nechem  1  71. 
Nehep  I  71. 
Neht  I  67,  71. 
Nekt  I  74. 

Nelumbiuni  speciosum  I  15. 
Nenia  I  102. 
Nequant- Pulver  I  63. 
Nerd  I  104. 
Nerium  odorum  I  0. 
Nesibi  I  99. 
Ness(4  1  205. 
Ncteiii  I  07. 
NethtM-  1  92. 
Netr-senter  I  68. 
Nidana  I  8. 

Nicsemittpl  I  24.  241.  II  30. 
Niosswurz  I  211. 
Xicsswurz  schwarzer  I  211. 

weisser  I  138,  211 
Nigella  1  98. 
Nitrariae  I  67. 
Nitrum  I  07,  190.  II  45. 
Nu.x  Hohen  1  08. 
Methel  II  130. 


1' 


11 


nioschata  II  131. 


,,     pontica  I  262. 

,,     regia  I  262. 

„     vomica  I  17.  E  132. 
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Nymphaea  coenilea  I  15. 
Nelumbo  I  15. 
odorata  I  10. 


^^ 


Obolus  I  244,  266.  U  34,  173. 

Obst  I  187.  IT  14. 

Occa  I  42. 

Ocker  I  198.  H  21. 

Ocimoeides  I  276. 

Ocimum  I  43,  167.  II  26. 

Oel  I  95. 

„    Berg-  I  95. 

„    Bilsenkraut-  I  291. 
Citronen-  11  129. 


?? 


?? 


?? 


Eier-  E  130. 
Fisch-  I  95. 


„    Koloquinten-  I  95. 
„     Lorbeer-  II  27. 

Mandel-  I  291.  H  27. 


^? 


7? 


Mvrrhen-  11  27. 


„     Nuss-  I  95. 
Oliven-  I  169. 


t^ 


„     Quitten-  E  27. 
„     Rettig-  I  95. 
,,     Ricinus-  I  17,  95. 
„    Rosen-  I  19,  95.  E  28,  129. 
„    Salamander-  I  112. 
„    Senf-  I  291. 
„    Sesam-  I  17,  95. 
Oolbaum  I  45. 
Oenanthe  II  26. 
Oonogaiimi  I  99. 
Oenomeli  I  123. 
Oesypum  I  39. 
Oleander  I  273. 
Oleum  acerbum  E  28. 

Andropogonis  I  17. 
Asclepiadis  I  17. 
balaninum  E  44. 
candidum  I  208. 
Carthami  I  17. 
Ciccrum  E  131. 
cicinum  E  28. 
Convolvidae  I  17. 
Crotonis  moluccani  I  17. 


?? 


r 


?i 


^7 


17 


71 


<7 


77 


77 


77 


77 


77 


77 


77 


77 


77 


77 


77 


Oleum  de  gagatis  E  156. 

de  serpentibus  E  156. 

fraxinium  E  156. 

frumenti  E  130.  156. 

Juniperi  E  156. 

Kadi  E  97. 

Olivae  I  95. 

omphacinum  I  70.  E  28. 

ovorum  E  156. 

philosophor.  (sapientiae,  bene- 
dict.  divin.  sanotum)  E  156. 
„       Sinapis  I  17. 
Olibanum  I  17. 
Oliven  I  97.  E  14.  26. 
Onyx  I  294. 
Opium  I  17.  36.  165. 
Opobalsamum  I  218.  257. 
Opoponax  I  216. 
Orj'za  I  11.  20.  E  130. 

montana  I  11. 

praecox  I  11. 
„      rubra  I  11. 
Ostracitis  I  300. 
Oxygai-um  I  99. 
Oxymel  E  149. 

Pach  I  114. 

Paeonie  I  138. 

Pait  I  71. 

Pakuant  I  108. 

Pala  I  17. 

Palaiton  I  110. 

Paljatin  I  112. 

PalpaU  I  98. 

Panacea  des  Eeras  E  70. 

Panaces  I  138.  216. 

Panax  quinquefol.  I  50.  E  26. 

Panes  cathartici  E  84. 

Panthopolen  E  74. 

Papaver  I  223. 

album  I  223.  E  26. 

Ceratitis  I  164. 

Heracleum  I  164. 

nigrum  I  223.  E  26. 

Rhoeas  I  164. 
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Papaver  silvestre  I  164. 

„        somniferum  I  103.  131. 
Pappel  I  130. 
Papyros  I  59.  II  45. 

Berliner  I  65. 

Ebers  I  59. 
Pequit  (Peqit)  I  66. 
ParacoUetica  n  29. 
Paraphoron  11  51. 
Pahetaria  officinal.  U  24. 
Paroxis  n  76. 
Parpali  I  98. 
Paithenium  11  24. 
Pastillen  I  237.  U  30.  33. 
Pastilli  cathartici  II  84. 
PastiUus  I  261. 
Pastinaca  erratica  I  215. 
Pastinake  I  294. 
Pastophoren  I  58. 
Peplion  I  229. 
Peplus  I  224. 
Perdicium  EL  24. 
Periodeuton  I  133. 
Petei-sUie  I  98.  215. 
Petroselinum  11  26. 
Pfeffer  1  8.  98. 

langer  I  16.  22.  H  26.  42. 

runder  II  26. 
„        weisser  II  42. 
Pllanzensaft  1  17. 

„         -Gewinnung  I  295.  11 166. 
Pfoilgift  I  275. 

Pflaster  1  24.  71.  112.  H  137. 
Pfund  I  262.  II  34. 
Phalangium  I  274. 
Pharicum  I  276. 
Pharmacie  der  Seele  I  59. 
Pharmaceutik  I  71.  n  33. 
Pliarmacopolen  I  135. 
Pharmacum  I  201. 
Pliaseolus  lobatus  I  11. 
„         Mungo  I  11.  19. 
„         radiatus  I  19. 
Phenasma  I  21. 
Phorimon  II  21.  51. 


n 


11 


11 


11 


Phyllantus  Emblica  I  16.  17. 

Picatio  n  11. 

PiUen  I  71.  262.  H  33.  137. 

„    -Ueberzug  II  129.  163. 
Pimpinella  Anisum  I  15. 
PinuB  I  23. 
Piper  Betel  I  16. 

candidum  n  42. 
longum  I  16.  11  26.  42. 

„     nigr.  I  21.  11  42. 

,,     rotondum  IE  26. 
Pistacia  I  96. 

„       Terebinthus  I  163. 
Pisum  I  11. 

Plumbago  Zeylanica  I  15. 
Plumbum  II  21.  51. 
Poa  cynosuroides  I  19. 
Poah  I  103. 
Poho  I  52. 
Poleiwasser  I  105. 
Polenta  11  46. 
Polium  I  273.  H  26. 
Polygonum  aviculare  U  23. 

„  bistorta  I  274. 

Polypodium  vulgare  I  38. 
Pommeranzenrinde  I  43. 
Pompholyx  I  300.  11  50. 
Pondo  II  35. 
Pondus  n  34. 
Populus  II  26. 
Porrum  II  26. 
Portulak  I  98.  II  26. 
Porzellan  U  186. 
Poterium  spinosum  I  300. 
Potus  II  33. 
Prasrita  I  25. 
Prastha  I  25. 
Priela  I  103. 
Propolis  II  20,  72. 
Pmnus  n  45. 
Pruta  I  116. 
Psaranum  II  51. 
Psoricum  II  50. 
PsyUium  H  21,  M. 
Ptisane  I  187.  ^  92. 
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Puch  I  105. 

Puellae  venenificae  I  22. 

Pugillus  I  24. 

Pulicaria  I  273. 

Pulver  I  23,  71,  111. 

Pulvis  I  241. 

Pumex  n  21. 

Pundion  I  116. 

Purpurschnecke  I  292.  II  186. 

Pyrethrum  n  26. 

Pyrites  U  22. 

Pyrrhopocüon  U  51. 

Pythicus  I  288. 

i^aqa  I  68. 
Qrft  I  72. 
Qs  I  72. 

Quartarius  I  308. 
Quecksilber  I  5,  155. 

„         oxyd  I  12,  50. 

„         Sublimat  n  118. 
Quercus  I  276. 

„        baleota  I  44. 
Quinquefolium  U  26. 
Quitten  I  44,  103,  187. 

Radix  dulcis  11  26. 

Gentianae  11  147. 

pontica  11  26. 

Thuris  11  27. 
Eäucherungen  I  24,  137. 
I^ja  pastinaca  I  274. 
Eaib  n  132. 
Ranunkel  I  213. 
Raphanus  sativus  I  16. 
Easagana  I  7. 
Easaha  I  23. 

Rasaratna  Sawochayen  I  4. 
Rauk  tafel  I  91. 
Raute  I  230. 
Rebita  I  114. 
Reis  I  11 ,  n  130. 
Eetel  (RoÜ)  I  42. 
Betern  I  103. 
Bettig  I  69,  96.  n  16,  26. 


V 


« 


?i 


Rha  I  36,  260,  295. 

„     barbarum  I  16,  36. 

„     ponticum  I  37. 
Rhacoma  I  37. 
Rhavet  barbarum  I  37,  n  143. 

„       turcicum  I  37. 
Rheu  I  37. 
Rheum  I  295.  11  26. 
Rhizotomen  I  135. 
Rhdt  I  72. 
Rhus  I  209. 

„     syriacum  11  26. 
Ribas-Saft  H  32. 
Ricinus  I  15,  219. 
Rimaun  I  96. 
Rispach  I  103. 
Rmt  I  72. 
Ro  I  75,  103. 
Rob  n  185. 
Roba-hakali  I  114. 
Rochal  I  110. 
Rochen  I  274. 
Rohrzucker  I  260. 
Rophe-Uman  I  90. 
Rokeach  I  109. 
Rosae  I  36,  71,  208. 
Rosch  I  107. 
Rotich  I  112. 
Roti  n  137. 
Rubrica  II  51. 
Rudra  I  3. 
Rum  I  15. 
Ruta  I  230. 

silvestris  I  230. 


1? 


Sabit  I  67. 

Saccharum  I  10,  11  42. 

aculeatorum  folior.  I  10. 

Bambusae  arundinac.  I  10. 

floribus    Brassiae    latifol. 
ortum  I  10. 

globos  formans  I 

grande  I  10. 

ligneum  I  10. 

Nepalense  I  10. 


?i 


^1 


» 


1? 


V 


1< 


10. 


11 


Saccharmn  offlcinarum  I  15. 

Sauroh  I  97. 

„          rabrum  1 

10. 

Sataporacum  I  10. 

Schamuna  U  173. 

„         ailvaticum 

I  10. 

Schai-btno  I  103. 

Sacerdos  niedicament. 

I  59. 

Schawas  I  98. 

Sadaf  n  173. 

Schechor  I  94. 

Safran  I  102,  220. 

Schekedim  I  97. 

Sagapeniun  I  30. 

Schekel  I  115. 

Sujis  I  97. 

Schekoin  I  111. 

Salin  I  110. 

Schemen  1  91. 

Sal  I  73. 

akrin  I  112. 

„    aniraale  H  119. 

Schephosj>lierot  I  104. 

„    Indus  I  14. 

Sobierling  I  136,  222. 

„    uricao  U  118, 

Schikra  I  101. 

Salatj'a  I  6. 

Schildkröten  n  186. 

Salamander  1  273. 

Schiminitb  1  114. 

Salbei  I  -^33. 

Schiston  n  51. 

Salben  I  23,  71,  236 

,  239. 

Scyttali  1  97. 

Salicornia  I  13. 

S  lüaDKCQglft  1  108 

Saiki  (Seknin)  I  104. 

fc  hUogeuhaut  I  37 

Sdko  I  111. 

Scbn  alz  I  »94 

Salpeter  I  13.  U  45. 

Sehn  mke  I    2    104 

Salpetersäure  1  lü. 

S  hmutz    on  Futer  und  Ohren  1 

Salya  1  6. 

R  ngi  1  tzen  I  293. 

Salz  1  13,  93. 

Sei  afwoUe  I  37. 

„  liriihc  1  192. 

'Jchne  ken  I  3  '   ZU   U  15. 

..  säure  1  15. 

1  a  se    I  J 

Snimink  1  U,  42.  11 

131. 

Scb  Ukraut  1  16 

Salsoln  1  02. 

öchw.  US  1   lOJ    ^0 

Salsugo  terrae  11  51. 

Sthot  I   10  i 

Sam  I  Ü7,  lOS. 

<iihr  pfk  ]fo  I  J    1%    U  32. 

Satntw  i  112. 

S  hun    I  f) 

Siindarac-ha  1  27.  203. 

n  21,  51. 

S  1     ilh  n  I    l        J4    11  20. 

Sandd  1  44.  II  128. 

VI    ar7k      HCl  1  9S   213. 

Sm.!.'ibil  1  118. 

Sl     efei  11      8)   n  51. 

Simaat  II  97. 

Ijler  I   IW 

S^uitalutn  albiiMi  1   10. 

11    11   11 

19. 

r     I   14 

Siira  1  07. 

S  1            1     d  I      J) 

Sar<'0<.'<.lla  II  4.-. 

S  h      -11 1      I      i 

Siirlra  1  8. 

'nI         l    1  r  1   10 

KiirkophaKUS  II  21. 

V    II     I     1       11     0    141. 

Satunja  1   273.  11  2G. 

N.            n      il     1  11 

Sau  1  i!fi,  (17. 

S    1  \  a  rL   11    >< 

Saufcn<:h.-1  1  273. 

Sem  pluDh    11  '>1 
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Scytale  I  273. 

Öd  I  72. 

Se  I  72. 

Seah  I  114. 

Seht  I  67. 

Seeale  comutum  I  108. 

Sedimentum  oleosum  s.  Amurca. 

Seeal  I  274. 

Seedracbe  I  274. 

Seetang  I  214. 

Seife  I  44. 

Sekuin  I  104. 

Sela  I  115. 

SeUerie  H  22. 

Semartut  I  110,  112. 

Semen  Anethi  11  140. 

„      Anisi  I  145,  215.  H  15. 
„      Atriplicis  n  140. 
„      Cepae  n  40. 

Cicutae  U  26. 

Coriandri  I  43.  H  26. 

Foeniculi  I  267. 

Lini  n  26. 
„      Nastui-tü  n  26. 
„      Nigellae  II  140. 

Rapae  11  40. 

Trifolii  U  26. 
Semicai'pus  Anacardium  I  15,  19,  20. 
Semisectum  U  128. 
Semsemt  I  67. 
Senef  I  66. 
Senf  1  98,  145,  210.  U  26. 

„  -Pflaster  H  26. 
Seni  I  67. 
Senna  n  136,  144. 
Sepher-Rephuot  I  88. 
Seplasia  U  4. 
Seplasiarii  n  4. 
Sept  I  67. 
Septicon  n  30. 
Serichatum  11  43. 
Serium  myrtifol.  I  20. 
Serpyllum  I  276. 
Sertula  campana  I  220. 
Sesam  I  205. 

Berendes,  Fhanniusio  d.  a.  0.   IL 


n 


»» 


?? 


11 


11 


11 


Sesamoeides    I  212. 
Sesamum  I  20,  67,  205. 

„         Orientale  I  11,  16,  103. 
Seseli  I  215. 
Sesen  I  67. 
Seter  I  68. 
Setham  I  64. 
Sextans  U  35. 
Sextarius  I  263. 
Sicera  I  17. 
Siculus  I  264. 
Siefn  185. 
Siglos  n  180. 
Sü  n  21. 
Süber  I  12,  II  50. 

„    Salpeter  II  118. 
Süiqua  I  69.  262.  U  75. 
Süphium  I  192,  225,  276. 
Sinapis  alba  I  16. 
Sinon  I  102. 
Sinopis  n  51. 
Sion  I  216. 
Sisin  I  102. 

Skrupel  I  116,  262.  U  34. 
Smaragd  T  80,  155. 
Smvrnium  Olusatr.  I  102. 
Solanum  furiosum  I  69,  276. 

„         Indicum  I  16. 
Soma  I  3. 
Sommerkutto  I  277. 
Son  I  108. 
Sonin  I  108. 
Sordes  ox  palaestra  I  293. 

„       gjmnasior.  I  293.  11  20. 
Sory  n  50. 
Sp.  I  74. 

Spanische  Fliege  I  294. 
Spargel  I  104,  220.  E  14. 
Speichel,  nüchterner  I  91. 
Spormaceti  II  131. 
Spiessglanz  I  154. 
Spinat  II  132. 
Spinngewebe  11  20. 
Spiritus  n  119. 
S|H88ameiiia  I  292. 
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Splenium  IT  40. 
Spodium  I  12.  11  134. 
Spp.  I  74. 

Spuma  argenti  n  71. 
Squama  aeris  IT  21. 

„        fern  n  50. 
Sra  I  74. 
Srak  I  104. 

Stacte,  Stacton  1  95,  112,  227. 
Stannum  II  21. 
Staphis  agria  I  295. 
Staphylinos  I  215. 
Stator  I  264. 
Steinklee  IT  26. 
Stern  1  71. 
Stibi,  Stimmi  II  50. 
Stinkasand  I  103.  11  162. 
Stoebe  I  300. 
Stomoma  II  50. 
Streupulver  T  202,  241. 
Strongylo  I  231.  II  21,  51. 
Struthum  II  26. 
Sfaychnos  T  10,  17,  206. 
Stvmma  II  44. 
Styrax  I  104,  218. 
Suat  T  71. 
Sublimation  II  1 17. 
Succus  Cholidonii  II  27. 
Coriandri  II   136. 

„        Papaveris  11  31. 
Süssholz  I  54,  219. 
Sukurdschat  II   173. 
Sulfur  II  22. 
Sulfuroitas  II  116. 
Sumo  Dokro  I    113. 

l)os<.')iinso  I    113. 
Suins('h<»niin  1    103. 
Supp(»Ritoria  I  71,  23().  \l  137. 
Su8  I   116. 
Sussuf  II  150. 
Suthrastana  1  8. 
Sycaniinus  I  60. 
Sycaniini  lacrvma  11    28. 
Sympathetische  Kuron  I  117. 

Mittel  1  117. 


?T 


Symphytum  II  70. 
Symplococcos  racemosa  I  9,  16. 
Syrupi  I  23.  H  129,  132. 
Szandal  n  121. 
Szandalani  n  121. 

Taar  I  110. 

Tabula  smaragdina  n  106. 

Tachboasches  I  111. 

Talent  I  82.  H  180. 

Talg  I  293.  n  20. 

Talmud  I  87. 

Tamarinden  I  15.  U  141. 

Tamarix  n  26. 

Tapuach  I  96. 

Tarden  I  102. 

Tarwad  schel  Raufim  I  111,   114, 

Taut  1  66. 

Tauraellolch  I  220. 

Taurus  I  22. 

Taxus  I  277. 

Teb  I  72. 

Teba.shir  II  134. 

Tobtet  I  78. 

Tehtet  I  67. 

Telyphonum  I  166. 

Toni  schel  Raufim  I   110. 

T'onoh  I  96. 

Tepidarium  II   17. 

Terebintho  I  104,  219. 

Terminalia  BcUerica  I  9,   15. 

„  Chebula  I  19. 

Terponthinharz  I  17.  II  27. 
Torra  Baloaria  II  51. 

„      rhia  1    104.  II  51. 

„      rimolia  I    123.  11  21,  51. 

.,      Erotria  II  21,  51. 

,,     Mdina  II  21,  51. 

„      Samia  1   104.  II  51. 

„      Soliuusia  II  51. 
Tessudach  I  42. 
Trtru  I  72. 
Toucrium  (^hamaodiys  II  26,  40. 

„         Polium  I  273. 
Thapsia  1  166,  216.  II  26. 
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Thapsia  Asclepium  IT  27. 

„        garganica  II  27. 

Thea  Bohea  11  137. 

Theka  I  110. 

Theni- Pflanze  I  62. 

Theriak  I  104. 

Theriaca  I  272,  281. 

Thorma  n  75. 

Thiordünger  I  14,  38. 

Thlaspis  II  27. 

Thlaspi  arvens. 

Thonerde  I  93. 

Thymbra  I  273. 

Thymian  II  14,  26. 

Thik  (Throntek)  l  110. 

Tinctur  II  104. 

Particular-  n  104. 
Universal-  n  104. 
weisse  II  104. 
Tipa  (Notupita)  I  114. 
Tithymalliis  I  166,  228. 
Tmtu  I  74. 
Tomor  I  96. 
Topas  I  80.  n  183. 
Toxicologie  I  264. 
Trachinus  draco  I  274. 
Tragacantha  II  146. 
Traiko  I  104. 
Tragorigauum  II  26. 
Trepidonotus  natrix  I  273. 
Triblium  marinum  I  263. 
TrifoLum  T  220.  IT  27. 
Tripsago  (Trixago)  II  26. 
Trituratio  U  142. 
Trochisci  1  236.  U  150. 
Tromotonei  I  101. 
Trut  T  74. 

Trj'blium  I  263. 
T'sfu  I  72. 
Tula  I  17. 
Tuman  T  114. 
Turbith  II  140. 
Twaßch  I  95. 
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Uan  I  68. 

Uchetu  1  65. 

Ukia  T  116. 

ükla  I  114. 

Uman  Rophe  I  90. 

Umschläge  T  94,  111,  238.  U  28. 

Un  n  173. 

Uncia  T  116,  263. 

Unguentum  I  23.  11  44. 

amaracinum  11  44. 
Balaninom  IT  44. 
Cyprinum  TT  44. 
Melinom  IT  44. 
narcissinum  n  44. 
oenanthinum  IT  44. 
panathenaicum  IL  44. 
„  pardalimn  IT  44. 

Unukutsch  II  173. 
Unze  I  116.  263.  H  173. 
Urin  von  Frauen  I  66. 
Kindern  I  60. 
„    Männern  I  66. 
„      „    Thieren  T  12,  38. 
Unna  I  59. 
Urna  I  308. 
Urtica  I  69.  II  27. 
Ut  I  72. 
I^ttara  I  9. 
Uva  taminia  II  27. 
Uwkijat  li  173. 

Vaidya  T  4. 
Valeriana 

„         celtica  I  43. 
V         Jatamansi  I  16,  104. 
Valisneria  octandra  I  10. 
Vangucria  spinosa  I  19. 
Voda  I  2. 

Atharva  I  2. 
Aj^r  I  28. 
„     Righ  I  2. 
„     Sama  I  2. 
Veilchenöl  n  98. 
Venator  I  274. 
Vendidad  I  32. 
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Yenena  mobilia  I  21. 
„       stabilia  1  21. 
Veratrum  n  27. 

„         album  I  81.  II  30. 
Verbena  n  27. 
Vespalo  I  274. 
Voterioärkunde  I  235. 
Vettonica  U  23. 
Victor  invictus  I  22. 
Vinum  absinthiatum  I  299. 
conditum  I  299. 
e  Fico  I  299. 
e  Calamo  I  299. 
ex  Napis  I  299. 
falsura  1  299.  II  130. 
myrrhinum  I  299. 
palmcum  I  299. 
resinatum  I  299.  II  14. 
salsum  I  299. 
Viola  alba  I  230.  H  27. 
nigra  I  230. 
purpurea  I  231.  II  27. 
Viper  I  294. 
Viscuni  11  45. 
Vitis  alba  1  297. 

labrusca  I  299.  II  26. 
nigra  I  297. 
.,     silvatica  1  297. 
.,     taminia  II  27. 
Vitriol  I  44. 


Wachholdcr  I  07,  103,  218. 

Wachs  I  :iS,   193.   II   73. 

Wadsrhas  II    173. 

Wakioh  I  42. 

Wanzen  I  28,  294. 

Wardo  ohakro  1   103. 

Wasser  I   10,  181.  II  4.1. 

Weide  I   103. 

W.Mliramh  1   17,  43,  104.  II  4,3,  177, 

188. 
Wein  1    10,  94.  II    17. 
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Wein  Datteln-  I  101.  U  130. 

gallischer  U  17. 

griechischer  Hl?. 

italienischer  11  17. 

Kranken-  I  207,  299. 

Kunst-  II  45. 

Medizinal-  H  16,  45. 

Natur-  n  45. 

rother  I  184. 

spanischer  II  17. 

weisser  I  184. 
Weinstein  I  305. 
Weizen  I  66,  97,  187. 
Wormuth  I  43,  107,  234.  II  15, 
Wolfsmilch  I  166,  228. 
Würmer  I  50,  294. 
Wunderbaum  I  219. 
Wurzel,  bittere  I  51,  128. 

Xiris  I  138. 
Xylobalsamum  I  292. 

Yoga  I  5. 

Yogin  I  6. 

Ysop  I  103,  233.  n  14,  25. 

Zäpfchen  1  239. 

Zedoaria  II  145. 

Zeitlose  I  276. 

Zelef  I  97. 

Zeud-Avesta  I  32. 

Zinunt  I  2,  232. 

Zingiber  (Zinziber)  I   15,   16. 

Zinkblumen  1   14. 

Zinn  I  12,  199.  U  21. 

Zinnober  I  50.  II  50. 

Zipporeth  -  Cranin  I  91. 

Zizyphus  Jujuba  I  16. 

Z'naun  1  98. 

Zori  I  m. 

Zucker  1   10. 

Zwiebeln  1  98,  190,  210.   II  l."). 
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